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qmy  noXsmv.  —  Poliorcetique  des 
Grecs.  —  Traites  theoriques.  Recits  histori- 
ques.  Ouvrage  pubUe  par  rimprimerie  im- 
periale. Textes  restitues  d'apres  les  manuscrits 
de  Paris,  du  Vatican,  de  Vienne,  de  Bologne, 
de  Turin,  de  Naples,  d'Oxford,  de  Leyde,  de 
Mniiich,  de  Strasbourg,  augmentes  de  fragments 
inedits  et  accompagnes  d'un  commentaire  paleo- 
graphique  et  critique  par  G.  We  seh  er,  attache 
au  departement  des  manuscrits  de  la  Biblio- 
theqae  Imperiale.  Paris.  Imprimerie  Imp.  1867. 
XLIV  und  383  Seiten  gr.  8«. 

Dieser  Band ,  für  dessen  glänzende  Aus- 
stattung Herr  Petetin,  Direktor  der  kaiserlichen 
Druckerei,  aufs  Beste  gesorgt  bat,  schliesst  sich 
seinem  Hauptinhalte  nach  an  die  von  Thevenot 
und  Anderen  im  Jahre  1693  herausgegebenen 
Opera  veterum  mathematicorum.  Thevenot  hat 
damals  im  Wesentlichen  weiter  nichts  gethan 
als  einige  Pariser  Handschriften,  die,  wie  er 
selbst  gesteht,  sehr  fehlerhaft  waren,   unverän- 
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EU  lasBen.  Dennoch  hat  aich 
ter  HerauBgeher  gefunden ,  sei 

Interesse  nir  derartige  Schrif- 

daa  bandBchriftlicbe  Material 
äffen  war,  oder  weil  die  zn 
>eit  nöthigen  sprachlichen  und 
tnisse   sich   nur   selten  rereint 

mehr  sind  wir  Herrn  Carl 
ler  rüstigsten  und  talentvollsten 
-en  französischen  Philologen, 
e  mit  Hülfe  eines  vollständigen 
ts   unternommene  Bearbeitung 

aber  doch  der  wichtigsten 
sn  und  jetzt  sehr  seltenen 
i  sind  folgende  fünf:  1.  '^9^ 
fidttäy  (S.  1 — 40).  2.  Slztovos 
i£y  igyavuf  xal  xaxanaXuxüy 
'Bqavoi   Kv^fftßlov  ßsXonouitä 

'HQiavoi  XfiqoßaXilaxqtti  xa- 
?to  (S.  121— 134).  b/AnaUo- 
ei  (S.  135—193).  Darauffolgt 
it  dem  Titel :  'Avayiipov  ^loi 
noliOQK^itxd  ix  tüv'A^vaiov, 

^ AXs^aydfjitaq,  'AnoXXoifüqov 
95 — 279).  Diese  nach  einem 
les  Klosters  di  San  Salvatore 
-  bisher  nur  aus  einer  lateini- 
ig  von  Franz  Barozzi  bekannt 
ä  Über  de  macbinis  bellicis  . . . 
:do  latinitate  donatns.  Venet. 
übrige  Theil  des  Bandes'  ent- 
'itel  STqat^yia^  xal  noXioqxiat 

sechszehn  Excerpte  aus  Dio- 
lan, Dffidppus,  Priskus,  Arrian, 
>hu6  und  Eusebins  über  ein- 
id  Belagerungen  (S.  2S2— 346). 
ich    bildet  ein  Fragment   aus 
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dem  Werke  eines  bisher  unbekannten  Histori- 
kers Aristodemus  (S.  349 — 366).  Es  enthält 
eine  knrzgefasste  Geschichte  Griechenlands  von 
der  Schlacht  bei  Salamis  an  bis  zu  den  Anfän- 
gen des  peloponnesischen  Krieges.  Ausser  die- 
sem Fragmente  sind  die  beiden  Excerpte  aus 
Priskus,  eins  aus  Polybius  und  eins  aus  der  im 
ionischen  Dialekte  geschriebenen  Geschichte  des 
Eusebius  als  Neues  bietende  Inedita  besonders 
hervorzuheben. 

Die   nächste    Veranlassung   zur  Herausgabe 
dieses   Bandes    ist   darin   zu   suchen,   dass  die 
pariser  Bibliothek  im  J.  1863  mit  einer  werth- 
Tollen  Handschrift  (N.  607  Supplem.)  bereichert 
wurde,  welche  Minoides  Minas  1843  aus   einem 
Athos-Kloster  nach  Frankreich  gebracht  hatte. 
Sie  allein  enthält   die  historischen  Stücke,    und 
iur    die  Schriften  der  Mechaniker   ist  sie  von 
allen  die  wichtigste.    Die  Zahl  der  übrigen  für 
letztere  benutzten  Handschriften  beläuft  sich  auf 
35,  Ton  welchen  14  sich   in  Paris  befinden,   die 
anderen  den   im    Titel  erwähnten  Bibliotheken 
angehören.     Ihr   gegenseitiges   Verhältniss  und 
ihren  relativen  Werth  erläutert  H.  Wescher  in 
der  Yoraufgeschickten  Notice  sur  les  mss.  rela- 
tifs  ä  la  Poliorcetique   des   Grecs  (S.  XI — XLV 
Das  Haupter gebniss   der  Untersuchung   ist  fol- 
gendes.   An  den  codex  Paris.  607   Suppl.,  der 
im  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  oder  noch 
früher  aus  einem  Uncialcodex  abgeschrieben  sein 
soll,  schliesst   sich    am  engsten    an   der  defecte 
Wiener  codex  gr.  120  saec.  XVI,  der  ausser  der 
Taktik  des  Kaisers  Leo  und  der  Pneumatik  des 
Heron  Fragmente  der   oben  sub  N.  1-5  ange- 
führten Werke  des  Athenäus,  Biton,  Heron  und 
Apollodor    enthält.      Nur    aus    diesen    beiden 
Handschriften  lässt  sich  eine  bedeutende  Lücke 


Gott.  gel.  Adz.  1869.  Stück  : 

1 ,  nur  in  diesen  findet  sicli 
>)ge  der  den  Text  begleitend 
Alle  anderen  gehören  einer 
guten  Familie  an,  deren  Haupt 
IS  1164  saec.  XI,  in  welc 
kern  Schriften  über  Taktik  ni 
Lusgeschickt  sind.  Des  Vaticani 
Ite  sind  der  cod.  Par.  2442  sac 
^blatter  des  codex  Coielinii 
einige  Fragmente  des  Äthei 
athalten. 

den  Lesarten  des  Pariser  ( 
iV,  mit  grosser  Wahrscheinlich 
IB  und  Biton  im  ionischen  D: 
n   haben.     Es   finden   flieh  nt 

Stellen  die  ionischen  Forme: 

^j.  Dass  dahin  auch  avQfyy^atv  (p,  36,  5) 
sen  sei,  wie  W.  meint,  möcht'  ich  be- 
Die  Stelle,  an  welcher  sich  jenes 
ndet,  ist  offenbar  corrupt.  Sie  lautet: 
^tj'fTcia»  Siinetpoi  (auf den  yinavog,  eines 
Balken  der  Maschine  xa^xV'^*'**')  ^Q^YY'^ 
lYt^atv  cod.  Vat.,  ov^iyh  cett.  und  W.; 
nlf,  ^i*  ä  xotidOftau  iyaßfM&^afwu  xXt- 
»C  Wir  fordern  hier  einen  jetzt  fehlen' 
minatif,  die  Erwähnung  einer  einzigen 
und  ein  bekanntes  Wort  fiir  das  unhe- 
und  sonderbare  xafAaQnati.  Es  wird  da- 
il  zn  lesen  sein  avQfyytoy  xanagädtt. 
grösste  Gewinn,  den  die  Benutzung  dei 
iriser  und  der  Wiener  Handschrift  ahgC' 
hat,  ist  dem  Athenäus  zu  Gute  gekom- 
ssen  Text  durch  ein  sechzig  Zeilen  lan- 
•k  (p.  15,  8 — p.  20)  vervollständigt  wird, 
leinlich  füllten  diese  60  Zeilen  ein  Blatt 
dem  Prototyp  der  übrigen  Handschriftei 
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ausgefallen  war.  Den  Inhalt  dieses  Supplements 
kannten  wir  bereits  aus  Vitruv  (10,  16),  der 
seine  Quelle  zu  nennen  vergessen  hat.  Eine 
andere  Lücke  wird  p.  25,  2  durch  einen  in  allen 
Handschriften  leer  gelassenen  Raum  angedeutet. 
Gleich  darauf  p.  25,  7  sucht  sich  W.  durch 
die  Annahme  einer  dritten  Lücke  zu  helfen,  in- 
dem er  schreibt :  "Exs^  di  xal  naqadel/fjiata  (na» 
Qon^Ylkata  margo  cod.  bei  Thevenot)  il^  sxati' 
Qov  lügovg  o  xgtogj  insidfl   tä  %aXg  (im  d^  rd- 

ta$g  cod.  Vindob.)  xäoa$g  naganXijifta 

Schwerlich  jedoch  wird  sich  hier  eine  Lücke 
ausfüllen  lassen,  ohne  zugleich  Aenderungen  im 
fiberlieferten  Texte  vorzunehmen.  Ohne  Zweifel 
will  Athenäus  eine  auf  beiden  Seiten  des  Wid- 
ders zum  Schutze  der  bedienenden  Mannschaft 
angebrachte  Vorrichtung  erwähnen.  Ueber  eine 
solche  lesen  wir  in  dem  von  W.  edirten  Frag- 
mente des  Priskus  Folgendes :  iaoTe  yCtq  totg  inl 
%^g  doxov  dvÖQcictp  dxivdvvov  etva^  %^v  M^XV^j 
avtoJg  dianl6xo$g  (adtol  StanXoxcctg  schreibt  W. ; 
es  muss  aber  wohl  geschrieben  werden  Xvyotg 
i^anXoxotg,  durch  Weidengeflecht)  ixaXi!7novto 
diqq&g  xal  dup&iqag  i%ov(Sahg.  Dasselbe  hat, 
wie  ich  glaube,  auch  Athenäus  gesagt,  nur  hat 
er  statt  der  Felle  Filzdecken  genannt.  Ich 
sdireibe  also:  i%€i  de  xai  naqanXiyfAota  .  .  . 
6  xQidg,  i[nl  di  tovzokg]  ntX^td  votg  xatsaXg  na- 
qanlijtfia.  Das  Wort  6  xaaäg  erklärt  Hesychius 
duTck  dfi^.*%dniig  xoc^  (^?)  n^X/ifid.  Andere  kleine 
Lücken,  die  W.  aus  dem  Pariser  Codex  ausge- 
^It  hat,  finden  sich  p.  6,  11  und  p.  10,  10, 
?ben  diesen  Vorzügen  hat  der  Pariser  Codex 
mche  ihm  eigenthümlich  angehörende  Fehler. 
>  z.  B.  hat  er  allein  p.  7.  7  JIsKftcftqatov  statt 
«  richtigen  ^Ayi^ts^tstqaxov,  Eine  andere  Stelle, 
Eigennamen   in  allen  Handschriften  verdor- 
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■ad  noch  nicht  verbessert  sind,  ündet  sich 
12.  Wescher  schreibt  hier:  Kmavo^oet  ff" 
;  mVTO  äxqtßintna  in  xäv  J^iftaxov  Ue^at- 
ai  tiSv  dt'  ctikov  aKoi.ov&^aäytuy  'j^icfaV- 

In  den  Handschriften  steht :  ix  täv  dtevi- 
duvfjxov  Vatic.)  ntqatnxiZv  (laumwiav 
'aurin.,  ftmxiäv  cod.  Par.),  und  daneben 
losseo :  %<sa>i  /7*e<nxuj»',  noq&^xwv.  Die 
;tur  IleQOtxiäv  passt  nicht  zu  ^/tiiftaxog, 
sers    Wissens    Deimachus    keine  Ut^tftxct, 

aber  floitoQtitinxtt  geschrieben  hat.  In 
Dot's  Ausgabe  wird  daher  übersetzt:  ex 
ceticis  Deitaachi  et  eorum  qui  cum  illo 
ndrum  secuti  sunt.  Allein  Deimachus  war 
Begleiter  Alexanders ;    Athenäus   wird  also 

andern  genannt  haben.  Auffallend  ist 
,  dass  W.  keinen  Änstoss  genommen  bat 
n  sinnlosen  Worten  St'  aHiov,  die  offenbar 
inem  zweiten  Eigennamen  entstanden  sind, 
aus  schrieb:  i*  näy  ^layv^tov  Uo^evnxiSy 
if  ^todoiov  [zäv]  dxokov^aämav  'ytie^dv- 

Bekanntlicn  waren  Diognetus  und  Diodo- 
ebst  Baton  die  Bematisteu ,  welche  TTeffl 
tlfl^dvigov  noQslai  schrieben, 
ibrigens  habe  ich  nicht  die  Absicht  das, 
[,  Wescher  fur  den  Text  der  Mechaniker 
;et  hat,  hiereiner  ins  Einzelne  eingehenden 
lg  zu  unterwerfen.  Es  genügte  mir  die 
Schrift  des  Atbenäus  durchgesehen  zn 
,  um  überzeugt  zn  sein,  dass  H.  Wescher 
eiche,  aus  vielen  Ländern  mühsam  zu- 
engebrachte  Material  mit  Umsicht  und  Ur- 
Lind  mit  bestem  Erfolge  zu  verwertben  ge- 

hat.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst, 
)in  erster  Heraasgeber  —  denn  als  solchen 
n  wir  H.  Wescher  fuglich  betrachten  — 
;  genug    ist,    nicht   Alles  vorwegzunehmen 
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und  gewisse  Schwierigkeiten  unerledigt  zu  lassen. 
Mit  solchen  schwierigen  Punkten  könnte  man 
gleich  auf  der  ersten  Seite  beginnen;  denn  was 
da  jetzt  steht,  kann  selbst  ein  Maschinenbauer 
schwerhch  geschrieben  haben.  Vielleicht  aber 
schrieb  er :  xal  xQtjfJ^cctcov  fuy  •  •  •  f^i?  '^^^  wxov- 
(fav  inungoqiijp  xal  yvXaxr^v  noi^ooiksd^a  (noifj- 
(kdfu^a  W.),  dlXd  toTg  mv  aQxaitay  nqo<si%oihsv 
{nQoacxijfXogASV  ?  nQOüi%(aiiev  W.)  fWvtdyfAaC^  *al 
aimi  n  (te  W.)  fjLiXQov  imtaivavrsq  iavtovg  ovx 
äcxonovg  (aaxönag  W.)  €VQ^<fOfj^€V^  xal  naq^ 
SlXmv  Qqotag  äv  gjkstaldßoifASV  (jjb€TaXdß(Ofuy 
W.).  tov  XQovov  ds,  fA€%aßX^wv  ve  (ys  W.) 
Syng  xal  ^€v<f%ov,  cl(p€tdovfA€V  tog  sixsqovg  (svxs- 
^g  W.)  «0  ziXog. 

Interessanter  für  das   grössere  philologische 
Publikum  ist  der  zweite  Theil  des  Bandes,  wel- 
cher die  historischen  Stücke   enthält.     Sie  sind 
in  französischen  und  deutschen  Zeitschriften  be- 
reits mehrfach  besprochen  worden,    namentlich 
hat  das   Fragment   des   Aristodemus  die   Auf- 
merksamkeit  auf    sich   gezogen   und    die   ver- 
schiedensten Beurtheilungen  erfahren.    Wescher 
bält  es    für   ein   schätzbares   Stück  klassischer 
Geschichtsschreibung,   Bücheier  für   ein   Bruch- 
stück eines   etwa  im   fünften  Jahrhundert  nach 
Chr.  verfassten  Compendiums,   Wachsmuth  end- 
lich wittert   darin    ein  Fabrikat   des  Griechen 
Minoides  Minas,  aus  dessen  Nachlass  der  codex 
607  supplem.  in  die  Pariser  Bibliothek  gekom- 
men ist.     Da   ich   diesen   Codex   aus   eigenem 
*)rauch  kenne  und    mehrere   für    die    Beur- 
üung  desselben  wesentliche  Punkte  bis  jetzt 
bt  berücksichtigt    sind,   so    möge   es  erlaubt 
1  nochmals  darauf  zurüdiizukommen. 
Aus  den  in  Minas'  Nachlass  gefundenen  Pa- 
en   weiss    man,  dass   der  Codex    aus   dem 
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ister  Vatopedi  stammt,  aue  demselbf 
Jso,  in  welchem  der  ruBsische  Staat 
astianow  im  J.  1857  einen  Codex  des 
ind  Ptolemäns  photographirt  hat,  und 
hen  1840  und  1852  Simonides  aus  je- 
ex  des  Ptolemäus  acht  Blätter',  bo  wie 
m  anderen,  von  derselben  Hand  ge- 
:eQ  und  dem  Inhalte  nach  mit  dem  be- 
Heidelberger Codex  N,  398  zusammen- 
jen  dreizehn  Blätter  herauBgeriBseii 
!se  21  Blätter  sind  am  12.  März  1853 
Britische  Mueeum    in  London  verkaoft 

Wir  mQsBen  voraussetzen,  dass,  wäh- 
onidea  nur  stehlen  konnte  und  der  über 
ittel  verfügende  Sebastianow  nur  pho- 
ren  durfte,  Minas  das  Glück  hatte,  sei- 
ix  käuflich  erwerben  zu  können.  Nach 
rückgekehrt  (1843),  war  er  verpflichtet, 
ihm  gekauften  Handschriften  und  seine 
n  die  k.  Bibliothek  abzuliefern ;  er  ver- 
«  indessen  den  Besitz  des  Athos-Godez 
bränkte  sich  darauf,  eine  Gopio  eines 
er  darin  enthaltenen  historischen  Frag- 
inzureicben.  Erst  nach  seinem  Tode 
urde   das  Original  in  seiner  Wohnung 

und  der  Bibliothek  einverleibt.  Die 
aa  copirten  Fragmente  finden  sich  im 

Supplem.,  and  sind  als  Appendix  zur 
en  Ausgabe  des  Josephns  1847  heraus- 

mit  Holzdeckeln,  Lederüberzug  und 
n  Beschlägen  von  dem  aus  Verona  ge- 
Buchbinder Lucas  versehene  Pergament- 
thält  sechs  verschiedene  von  ebenso  viel 
geschriebene' Stücke,  deren  letztes,  eine 
rift  des  16ten  Jahrhunderts,  neun  Reden 
as  giebt.    Die  übrigen  fünf  sind:  1.  ein 
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Fragment  der  Byzantinischen  Geschichte  des 
Niketas;  2.  ein  Fragment  des  Chrysostomos;  3. 
die  Schriften  der  Mechaniker ;  4.  ein  mit  Frag- 
menten  des  Philostratns  vermischtes  Fragment 
des  Aristodemns;  5.  Excerpte  aus  Historikern 
über  Schlachten  und  Belagerungen.  Von  diesen 
Stacken  sind  einzelne  Bogen  oder  Blätter  ab- 
handen gekommen,  die  erhaltenen^  Blätter  sind 
oft  versetzt,  und  endlich  ist  die  jetzige  Folge 
der  fünf  Stücke  nicht  diejenige,  die  ursprüng- 
lich beabsichtigt  sein  musste.  No.  3 — 5  waren 
in  der  durch  versetzte  Blätter  verursachten 
Unordnung  bereits  verbunden,  ehe  No.  l  und  2 
hinzugefügt  wurden:  dieses  ergiebt  sich  daraus, 
dass  sie  eine  besondere  griechische  Pagination 
(a' — «O  haben.  No.  1  und  2  hätten  nicht 
voran-,  sondern  nachgestellt  werden  müssen,  da 
sie,  wie  der  Inhalt  lehrt,  dazu  bestimmt  waren, 
die  älteren  Berichte  über  Belagerungen  zu  ver- 
vollständigen. Das  Fragment  des  Niketas  ent- 
hält der  Hauptsache  nach  die  Geschichte  der 
Belagerung  und  Eroberung  Constantinopels  im 
J.  1204.  Es  beginnt  jetzt  ex  abrupto  mit  den 
Worten  t^r  tov  Jo^xa  tolvw  inlnX^^^v  (p.  750, 
14  ed.  Bonn.).  Um  den  Anfang  der  Erzählung 
zu  haben,  wären  die  vorhergehenden  33  Zeilen 
der  Bonner  Ausgabe  hinzuzufügen.  Es  ist 
also  wohl  nur  ein  einziges  Blatt  ausgefallen. 
Das  Fragment  endigt  mit  dem  Ende  des  Buches 
De  rebus  Alexii  Ducae  Murtzuphli  mitten  auf 
der  Yersoseite  des  sechsten  Blattes;  das  jetzige 
siebte,  ehemals  achte,  welches  leer  gelassen,  ge- 
hört demselben  Codex  an,  aus  welchem  mitbin 
ein  voller  Bogen  abgelöst  ist.  Das  zweite  Stück 
(foL  8 — 15)  bildete,  wie  aus  der  Signatur  fol.  15 
hervorgeht,  den  22ten  Bogen  eines  gutgeschrie- 
benen   Codex    der    Beden     des    Ghrysostomus 
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(saec.  XII).  Es  enthält  die  letzten  40  Zeilen 
der  dritten  Rede  tkqI  UQcaavvtjg  (p.  294,  12 — 52 
ed.  Dübner)  und  etwas  mehr  als  die  erste 
Hälfte  der  vierten  (p.  295,  1—302,  21);  die 
andere  Hälfte  (p.  302,  21—308,  41)  muss  den 
grössten  Theil  des  folgenden  Bogens  eingenom- 
men haben,  der  im  Pariser  Codex  ausgefallen 
ist.  Die  letzten  Worte  des  erhaltenen  und  die 
ersten  des  verlorenen  Bogens  lauten  also :  Od 
yäq  TtQÖg  ip  sldog  ^fßXv  fJ^ccxfig  ^  Ttagauxsv^  dlXd 
TtotMog  oStog  6  noisfMg  »ai  i»  diafpoqmv  tfvyxoo- 
TOVfuvog  TcSv  ix^QfaP  ....  xal  Set  tov  fUlXovTa 
tfjp  nqog  ndvxag  ävadix€(S&ai  ||  ika%fiv  tag  ändv- 
twv  sldivak  v^x^ag,  %al  riv  avtov  tol^ovtiP  ts  elpiu 
ual  a^svdov^tip'  xal  tal^iaQxoy  »<xl  Xoxujrdv  xal 
(ngcenoitip^  xai  tngatijydv  xal  nsj^op  »al  Innia  xal 
vaviiäx^v  ^oX  Tstxofiäx'^v.  Im  Folgenden  wird  dann 
weiter  ausgeführt,  welche  Mannichfaltigkeit  der 
Kenntnisse  und  Geistesgaben  erforderlich  sei, 
um  tijy  Tov  &€ov  nohv  gegen  die  verschieden- 
artigsten Feinde  mit  Erfolg  zu  vertheidigen. 
Wir  haben  hier  also  eine  Abhandlung  über 
geistliche  Strategik  und  Poliorketik,  mit  welcher 
ein  klerikaler  Compilator  die  Sammlung  der 
Schriften  über  weltliche  Kriegskunst  vervollstän- 
digen wollte.  Ein  Stück  der  vorhergehenden 
Bede  des  Chrysostomus  wird  dabei  mit  in  den 
Kauf  gegeben,  weil  es  sich  auf  demselben  Blatte 
befand,  auf  welchem  die  folgende  anfing. 

Die  drei  übrigen  Stücke  sind  von  drei  der- 
selben Zeit  und  derselben  Schule  angehörigen 
und  keineswegs  schönen  Händen  geschrieben. 
Wescher  meint,  dieser  älteste  Theil  des  Codex 
stamme  aus  dem  Anfange  des  zehnten  Jahr* 
hunderts;  im  Cataloge  der  Bibliothek  wird  er 
dem  elften,  von  Minas  den  zwölften  Jahrhundert 
zugewiesen.    Diese  Meinungsverschiedenheit  darf 
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I  nicht  befremden.  Das  Alter  griechischer  Hand- 
I  Schriften,  welche  dem  zehnten,  elften  undzwölf- 
I  ten  Jahrhunderte  angehören  ,  genauer  bestim- 
men zu  wollen  ist  so  schwierig,  dass  der  unter 
alten  Pei^amenten  ergraute  Benedikt  Hase  mir 
,  gestand,  je  älter  er  werde,  desto  weniger  wage 
er  in  solchen  Fragen  etwas  mit  Bestimmtheit 
zu  behaupten.  So  weit  übrigens  meine  Hand- 
Bchriftenkenntniss  reicht,  muss  ich  Minas'  Mei- 
nung für  die  wahrscheinlichste  halten.  Dazu 
kommt,  dass  ich  in  den  historischen  Excerpten 
I  des  Pariser  Codex  nichts  anderes  erkennen  kann 
als  Ezoerpte  aus  den  Excerpten  der  Gonstanti- 
nianischen  Sammlungen,  die  als  solche  nicht  im 
Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  geschrieben 
I  sein  können.  Wenn  femer  Wescher  glaubt,  der 
Schreiber  des  Pariser  Codex  müsse  einen  Uncial- 
codex  Tor  Augen  gehabt  haben,  weil  manche 
Fehler  unseres  Textes  aus  Verwechslung  von 
AJyi  und  anderen  unter  sich  ähnlichen  Üncia- 
len  entstanden  sind,  so  ist  dagegen  zu  bemer- 
ken, dass  dazu  kein  zwingender  Grund  vorhan- 
den ist,  weil  dergleichen  Corruptionen  sich  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortpflanzen  und  in 
Handschriften  jedes  Alters  an  der  Tages- 
ordnung sind. 

Der  erste  Codex,  welcher  ausser  den  von  We- 
scher herausgegebenen  fünf  Schriften  der  Mecha- 
niker noch  ein  Werk  Heron's  tuqI  dkomqag  ent- 
halt, um&sst  acht  Bogen   und   ein  Blatt   des 
neunten  (fol.  18—80  und  82).    Das  letzte  Blatt 
es   zweiten  Bogens,  welches   den    Anfang   der 
oiiOQXfluxd   des  ApoUodor   enthielt,   ist   yer- 
reu  gegangen  und  an  dessen  Stelle  das  letzte 
latt  des  ersten  Bogens  versetzt.     Andere   Ver- 
tzungen  einzelner  Blätter  finden  sich  im  drit- 
ü    und   sechsten  Bogen.    Vielleicht  ist  dieser 
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Codex  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nur  ein  Theil 
eines  einst  grösseren,  welcher,  wie  der  Vaticanus 
1461  und  die  meisten  andern,  Tor  den  Schrif* 
ten  über  Poliorketik  Werke  über  Strategik  und 
Taktik  enthielt.  Wenigstens  wird  uns  diese 
Vermuthung  sehr  nahe  gelegt  durch  die  Ver- 
gleichuDg  des  Codex  der  historischen  Beispiele, 
in  welchem  den  Berichten  über  Belagerungen 
Berichte  über  Schlachten  vorausgingen,  auf  die 
es  unser  Compilator  allerdings  nicht  abgesehen 
zu  haben  scheint,  und  deren  letzten  Theil  wir 
lediglich  dem  Umstände  verdanken  mögen,  dass 
die  Erzählungen  über  Belagerungen  in  der  Mitte 
eines  Bogens  beginnen. 

Die  folgenden  sechs  Blätter  (f.  81  und  83 — 
87)  gehörten  einem  Codex  an,  m  welchem  das 
Geschichts^erk  des  Aristodemus  mit  der  Schrift 
des  Philostratus  über  ApoUonius  von  Tyana 
durch  Unwissenheit  des  Copisten  zusammenge- 
würfelt war.  Ursache  dieser  Confusion  war  der 
durch  Versetzung  der  Blätter  in  Unordnung  ge« 
rathene  Originalcodex.  Indem  ich  die  Didot- 
sche  Ausgabe  des  Philostratus  und  den  noch 
nicht  erschienenen  fünften  Band  der  Fragmenta 
historicorum,  in  welchem  sich  das  Fragment  des 
Aristodemus  befindet,  zu  Grunde  lege,  erhalte 
ich    für   die   ineinandergeschobenen  Stücke   fol- 

Sende  Grössenverhältnisse :  Auf  fol.  81  stehen 
ie  ersten  75  Zeilendes  Philostratus  (p.  1, 1—2, 35 
Did.)  und  durch  eine  latente  Lücke  von  4  x  76 
Zeilen  (p.  2,  35->8,  23)  davon  getrennte  andere 
75  Zeilen  (p.  8,  23—9,  42).  Das  darauf  fol- 
gende Stück  des  Aristodemus  (fol.  83  vs — 85  r., 
lin.  17^  enthält  3  x  75  Zeilen  und  das  dann 
eingescnobene  Stück  des  Philostratus  (fol.  85  r., 
17  —  fol.  86  fin.)  2  X  75  Zeüen  (p.  2,  35-5, 
24),  welche  die  erste  Hälfte  der  auf  fol.  81  vso 
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sich  findenden  Lücke  ausfüllen.  Es  ergiebtsich 
also  mit  last  mathematischer  Genauigkeit,  dass 
im  Originalcodex  jedes  Blatt  des  Aristodemus 
und  des  Phüostratus  75 — 76  Didotsche  Druck- 
zeilen enthielt. 

Au£Eallend  und  yielleicht  nicht  zufallig  ist 
es,  dass  derselbe  durchschnittliche  Inhalt  eines 
Blattes  sich  im  Turiner  Codex  der  Constantini- 
anischen  Eklogen  neql  dqsvijg  xai  xaxktg  findet» 
Man  sehe  z.  B.  die  hieraus  entnommenen  Frag- 
mente des  Nikolaus  in  den  Fragm.  Hist.  torn.  Ill, 
p.  409  und  sonst.  Dasselbe  Format  und  die- 
selbe Vertheilung  der  Schrift  muss  auch  der 
Codex  der  Eklogen  nsql  imßovXay  gehabt  ha- 
ben, aus  welchem  im  16ten  Jahrhundert  der 
jetzige  Eskurial-Codex  12,  1,  11  abgeschrieben 
ist;  denn  das  in  diesem  letzteren  in  Folge  zweier 
im  Originale  versetzten  Blätter  mitten  in  ein 
Fragment  des  Dionys  eingeschobene  Fragment 
des  Polybius  (v.  Fr.  H.  H,  p.  XXVII)  enthält 
2x77  Didotsche  Zeilen.  Wenn  nun,  wie  all- 
gemein angenommen  wird,  der  schöne  Turiner 
i  Codex  einst  der  Bibliothek  Constantins  VI.  an- 
gehört hat,  so  lässt  sich  dasselbe  von  jenem 
Codex  des  Aristodem  vermuthen,  van  so  mehr, 
da  sich  dessen  Gopie  im  Pariser  Codex  zwischen 
zwei  andern  Schriften  findet,  die  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nacli  den  Sammlungen  Constan- 
tins und  den  Handschriften  der  kaiserlichen 
Bibliothek  entlehnt  sind. 

Vor  Blatt  81  ist  wenigstens  ein  Blatt,  wahr- 
;heinlich  aber  sind  zwei  Blätter  des  Aristodem, 
eiche  mit  den  übrigen  sechs  einen  vollen  Bo- 
rn bildeten,  ausgefallen.  Am  Ende  des  jetzt 
ehlenden  muss,  wie  aus  fol.  83  hervorgeht,  ge- 
anden  haben:  C^t€$  t6  hXnov  Stuad-ey  iv  ä 
IMOdr  hfu  zowvvov  o-^'^'-'O.    Blatt  81  gehört. 
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Igt,  dem  Pbilostratus.  Auf  der  Rück- 
idet  sich  eine  Lücke;  duiebeii  steht: 
leJnoy  tovtov  Snta^sv,  iv  ^  O^fteTöf 
»ihoy  0—0.  Dieses  Zeichen  sieht  man 
.,  17,  wo  aber  nur  die  Hälfte  der  Lücke 
It  wird.  Die  Vorderseite  des  folgenden 
83  scheint  der  Schreiber  ans  Versehen 
agen  zu  haben;  sie  ist  jetzt  von  anderer, 
esfalls  alter  Hand  etwa  bis  zur  Hälfte 
gen  medizinischen  Becepten  beschrieben, 
liehen  Kecepten  fand  ich  in  Venedig  den 
tsenen  Rauni  eines  Blattes  eines  Codex 
ripides  ausgeiiillt.  Anf  der  Bückseite 
btes  beginnt  mitten  in  einem  Satze  der 
B  Aristodem.  Darüber  steht  in  einer 
[leihe  und  in  Uncialbuchstaben:  o — * — o 
a^fulov,  mSm  iau  td  ^^totSfUvov  vtv 
'f/MHf.  Nach  'j4fun»d^f*ov  ist  am  Ende 
e  ein  Stück  Pergament  abgerissen,  wel- 
Q  oder  zwei  Worte  enthalten  konnte. 
ist  Qnter  dem  Worte  'Aijutaid^iMv  etwas 
't.  Das  erste  Wort  der  Zeile,  dessen 
;h  annähernd  durch  »C  wiedergegeben 
lest  Wescher  xa\,  ebenso  Dübner,  der 
ese  Fragmente  für  mich  copirt  hat.  In 
tt  wird  *al  auf  diese  Weise  in  gewissen 
triften  geschrieben;  doch  sieht  man  nicht, 
see  Wort  hier  soll;  man  erwartet  Z'  oder 
*)  oder  ^dotf.  Das  Fragment  beginnt  mit 
lacht  bei  Salamis.  Der  Bericht  über  die 
t  bei  Mykale  bildet  das  Ende  eines 
welches  im  Codex  bis  znr  letzten  Zeile 
rect.  reicht.  Darunter  stand  %iloi  tov*. 
»re  Theil  derBuchstaben  ist  vom  Buch- 
ibgescbnitten ;  die  Zahl  nicht  mehr  er- 
;  nach  Wescher  «f.  In  der  ersten  jetzt 
ggeschnittenen  Zeile  der  folgenden  Seite 
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stapd  als  üeberschiift  Tb  *  (nicht  dqxq,  wie  W. 
meint)  und  eine  Zahl,  nadi  Wescher  s'\  mir 
scheint  das  üeberbleibsel  derselben  der  untere 
Theil  eines  g'  zu  sein.  Mitten  auf  fol.  85  wird, 
wie  schon  bemerkt,  ein  Stück  aus  Philostratus 
eingeschoben,  welches  bis  zur  letzten  Zeile  fol. 
86  TS.  reicht.  Der  übrige  Theil  des  Ar.  endigt 
mit  fol.  87  mitten  in  einem  Satze. 

Nach  dem  Fragmente  des  Aristodemus  fol- 
gen ans  einem  andern  Codex  zwei  volle  Bogen 
(f.  88— 103)    und    aus  einem  dritten  zwei  jetzt 
rersetzte  Blätter   (fol.  16   und  17),  welche  sich 
weder  an  toi.  103  anschliessen  noch  unter  sich 
zusammengehören.    Am  obem  Rande  der  ersten 
Seite  stand  ein  wohl  erst   später  hinzugefügter 
Titel,  der  eine  Yolle  Zeile  imd  einen  Theil  einer 
zweiten  einnahm.    Erhalten  sind  die  Worte  der 
zweiten  Zeile:   öutifoqtav  noXsmv^  und  aus  der 
ersten   Zeile    ein  q  sds   zweiter  Buchstabe   des 
ersten  Wortes  imd  die  untere  Hälfte  des  vorher- 
gehenden Bachstabens,  welcher  mir  ein  c  gewesen 
za  sein  scheint.    Wie  der  Titel  herzustellen  sei, 
können  wir  nicht  wissen.   Vermuthen  lässt  sich, 
er  habe  vielleicht  gelautet:  2rQcniiyutal  naqcetd- 
Ing  jMÜ  iST^cmjYfiikara  xa^  nohoQxiai  dtafpoqißv 
^Umv,     Damit    würde  sich    vergleichen    der 
Titel:  .  naqexßoXal  ix  my  otqatijyMiZv  naqatd^ 
IßfAVs  welchen  eine   fast  ausschliesslich  aus  Po- 
lyän  zusammengetragne    und  in  einigen  Hand- 
schriften    dem    Byzantiner    Heron    beigelegte 
Sammlung  führt  (S.  H.  Martin  in  denMemoires 
isentes  par  divers  savants,  1.  serie,  vol.  4.  p.  380). 
Dieses   Stück  enthält   die   Beschreibung  der 
üacht  bei    Askulum    aus    dem    zwanzigsten 
"he  des  Dionys  und  den  Bericht  Polyäns  über 
Schlacht  Alezanders  gegen  Porus  und  dessen 
»phanten.  Als  Anhang  dazu  folgt  eine  andere 
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Stelle  Polyäns  über  die  Kriegslist,  durch  welche 
die  belagerten  Megarer  die  Elephanten  des  Antigo- 
nnsin  die  Flucht  schlugen.  Nebenden  beiden  Stellen 
des  Polyän  stehen  die  Zahlen  x€'  und  xg\  wäh- 
rend die  übrigen  Excerpte  nicht  numerirt  sind. 
Man  mag  jene  Zahlen  erklären  wie  man  will, 
jedesfalls  ist  anzunehmen,  dass  die  vollständige 
Sammlung  sich  nicht  auf  zwei  Schlachtenberichte 
beschränkte.  Entweder  also  sind  mehrere  Bo- 
gen ausgefallen,  oder  der  Gompilator  beabsich- 
tigte nur  Excerpte  über  Belagerungen  zu  geben, 
und  die  beiden  Excerpte  über  Schlachten  finden 
sich  hier  nur  desswegen,  weil  sie  demselben  Bo- 
gen angehören,  auf  dem  die  nohoqxtai  beginnen. 
Den  Uebergang  zu  diesen  bilden  folgende  auf 
Dodekasyllaben,  wie  ich  glaube,  zurückzuführende 
Worte: 

*Evz6v&sy  inl  tag  [ts]  noX&OQxtag 

xal  zag  ix  tcSp  Svdov  nagaaxevccg,  el  fjt^ 


{i)»4XoifA€yj 
ndXak 


i  Xdyog  8QX€tcc$,  nqd^stfk  [mtg' 

Darauf  folgt  das  Distichon  : 

iaikivffv  deddffxag  dikerqoßkov  iXsifdvrtav* 
Ivdoqtöqovg    (leg.   Ivdoqiovovg)    xqatsqovg    od 

tQOfiäe^g  noXifAOVg. 
Die  Excerpte  geben  aus  Dexippus  die  Be- 
lagerungen von  Markianopolis,  Philippopolis  und 
Side,  aus  Priskus  die  von  Noviodunum  und 
Naissus,  aus  Arrian  die  von  Tyrus  und  Gaza, 
aus  Polybius  die  von  Syrakus  und  Ambrakia, 
aus  Thucydides  die  von  Platää,  aus  Eusebius 
den  Anfang  des  Berichtes  über  die  Belagerung 
von  Thessalonike  (253  oder  268  p.  Chr.).  Zu 
den  Excerpten  aus  Eusebius  gehört  auch  Blatt 
17,  dessen  Inhalt  entweder  noch  die  Belagerung 
von  Thessalonike  oder  die  einer  anderen  make- 
donischen Stadt  betrifft.   Blatt  17  enthält  einen 
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Theil  der  Erzählung  des  Josephus  über  die  Be- 
lagenmg  von  Jotapa. 

Die  auf  die  Belagerangen  von  Tyrus,  Gaza, 
Syrakus,  Ambrakia  und  Jotapa  bezüglichen  Ex- 
cerpte  finden  sich  grösstentheils  auch  in  der 
Ton  Theyenot  herausgegebenen  Schrift,  welche 
den  Titel  führt:  onm^  x^  '^^  *^^  nohoqxoviU^ 
r^  nöXßiaq  mQcntiydv  nqdg  %^v  noXtOQxktv  ävt^-- 
tdma&ca»  Als  Verfasser  dieses  leider  defekten 
Welkes  wird  in  einigen  Handschriften  der  By- 
zantiner Heron  genannt,  welcher  in  Constanti- 
nopel  unter  Constantin  Porphyrogenetos  (911 — 
959)  schrieb.  Auf  keinen  Fall  kann  der  Ver- 
ÜEisser  älter  sein,  da  er  die  in  das  J.  904  fal- 
lende Belagerung  Thessaionikes  erwähnt.  Eben 
so  einleuchtend  ist,  dass  er  die  sehr  zahlreichen 
historischen  Erzählungen,  die  er  zur  Erläute- 
rmig  seiner  Vorschriften  ohne  Angabe  der  Quel- 
len in  sein  Werk  yerwoben  hat,  nicht  selbst  aus 
den  griechischen  Historikern  zusammengesucht, 
sondern  den  bereits  vorhandenen  Gonstantini- 
anischen  Sammlungen  entlehnt  hat.  Vergleicht 
man  z.  B.  die  Excerpte  des  Anonymus  über  die 
Belagerung  von  Tyrus  und  Gaza  mit  denen  des 
Pariser  Codex,  so  ergiebt  sich,  dass  die  des 
Anonymus  vollständiger  sind  und  sich  genauer 
au  den  Text  Arrians  anschliessen,  so  dass  unser 
Codex  gewissermassen  nur  Excerpte  ausExcerp- 
ten  ^ebt.  Noch  deutUcher  zeigt  sich  dieses  in 
dem  sehr  nachlässig  gemachten  Excerpte  aus 
Polybius  über  die  Belagerung  von  Sjrrakus.  In 
diesem  vrird  die  vergebliche  Belagerung  der 
Stadt  im  J.  214  mit  der  Einnahme  derselben 
im  J.  212  so  verbunden,  dass  niemand  daran 
denken  kann,  es  handle  sich  hier  um  zwei  weit 
auseinanderliegende  Begebenheiten.  Im  Anony- 
mus findet    sich  nur  die  Belagerung  der  Stadt 
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im  J.  214,  aber  bei  Weitem  ausführlicher.  So 
sind  z.  B.  die  letzten  30  Zeilen  des  Anonymus 
(Polyb.  8  c.  8,  4  —  c.  9,  7)  im  Pariser  Codex 
in  zwei  Zeilen  zusammengefasst.  Dass  in  ähn- 
licher Weise  die  polybianische  Erzählung  von 
der  Einnahme  der  Stadt  verkürzt  sei,  folgere 
ich  au»  der  Vergleichung  des  von  Polybius  ab- 
^  hängigen  Livius  (25,  23—25). 

Wie  es  nun  gekommen,  dass  den  Eklogen 
7E€qI  noXioQxifSv  ein  langes  Fragment  griechischer 
Geschichte  vorausgeschickt  wurde,  ist  jetzt  nicht 
recht  klar,  würde  sich  aber  leicht  erldären  las- 
sen, wenn,  wie  wir  bereits  vermuthcn  mussten, 
der  Codex  der  technischen  Schriften  so  wie  der 
der  historischen  Eklogen  ursprünglich  ausser  der 
PoUorketik  auch  die  Strategik  umfasste.  In 
den  Eklogen  tkqI  ypwfAwv  findet  sich  eine  Stelle, 
wo  Polybius  (6,  1)  sagt,  er  wolle  erzählen,  wie 
und  durch  welche  Staatsverfassung  es  den  Rö- 
mern gelungen  sei  in  der  kurzen  Zeit  von  kaum 
53  Jahren  den  grössten  Theil  der  bewohnten 
Erde  sich  unterthan  zu  machen.  Die  darauf 
bezüglichen  Ezcerpte  aber  befanden  sich  in  den 
Eklogen  negl  <nqa%riYiaq  oder,  nach  Heyse,  neql 
(nqatfjYfiikdtonv^  auf  welche  der  Leser  verwiesen 
wird.  Aehnlicherweise  konnte  die  Geschichte 
der  Perserkriege  und  der  Pentekontaetie,  jener 
Zeit,  in  welcher  sich  Griechenland  durch  klug 
geleitete  Unternehmungen  rasch  auf  die  höchste 
Stufe  seiner  Macht  erhob,  in  den  historischen 
Erläuterungen  zur  Strategik  ihren  Platz  finden. 
Die  Darstellung  Aristodems  war  zwar  wenig 
dazu  angethan,  den  Entwicklungsgang  der  grie- 
chischen Geschichte  zu  veranschaulichen,  mochte 
aber  den  Ansprüchen  der  Byzantiner,  die  in 
ihren  eigenen  Werken  die  griechische  Geschichte 
der  klassischen  Zeit  geradezu  ignoriren,  genügen 
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und   for  jenen  Zweck   immerhin  geeigneter  er- 
scheinen als   die    ihnen   wohlbekannte  Chronik 
des  Dexippus.    Dass    Aristodems  Werk   zu  den 
bekannten    Compendien   gehörte,    aus    welchen 
Lezico^pfaen  und  Scholiasten  der  späten  Zeit 
ihre  historischen  Notizen  schöpften,  ersehen  wir 
ansSoidas  s.  v.  Ucnnfavlag,  QepttnoxX^g,  Kifj^ay 
ond  KaUSag  und  aus  den  Scholien    zu  Hermo- 
genes  tom.  5,  p.  387  Walz,  wo  etwa  18  Zeilen 
des  Aiistodem  (p.  363,  1—18  W.)  copirt  sind. 
Die  Tom  Scholiasten   benutzte  ELandschrift    war 
theilweise  correcter   als   die    unsrige   (denn  die 
oormpte  Form  -^vr^oy  statt  yi^O'stav  fand    sich 
darin  noch  nicht),   hatte   aber  doch  schon  die- 
selbe Lücke,  weldie  sich  im  Pariser  Codex  vor 
den  Worten   i7to(nQcq>6ymv   di   wv  ^A&fjvaimv 
dni  f^$  ^Xt^  findet.     Diese   Worte  beziehen 
sich  auf  die  nach  der  Erstürmung  von  Chäronea 
nach  Attika  zurückkehrenden  Athener ;  der  keine 
Lacke  ahnende  Scholiast   dagegen  glaubte,    wie 
Bficheler  richtig  bemerkt,    sie  müssten  sich  auf 
das  beziehen,  was  in  dem   verstümmelten  Texte 
unmittelbar  vorhergeht,   und  änderte  daher  das 
jetzt  unverständliche  dnö  %ng  fidxfjg  imi  in  dnd 
nip  ngdg  ^^Qm^äq^y  onoyoiSy,    Aus  detnselben 
Aiistodem  ist  wohl  auch,  wie  ich  mit  Bücheier 
glanbe,   das   vorhergehende   Scholion  über  das 
Kvhiy^kov  äyog  (cf.  Suidas  s.  h.  v.  u.  v.    /Z«g»- 
x^f)  entlehnt,  in  welchem  der  Name  MsyaxX^g 
in  IJBQiMX^g  ebenso  verdorben  ist  wie  in  imserm 
Fragmente     Oefuctoxk^g    statt    loipoxl^g     ge- 
nannt wird. 

Die  Geschichte  des  inhaltreichen  Zeitraums, 
der  zwischen  den  Perserkriegen  und  den  An- 
fingen des  Pelop.  Krieges  liegt,  wird  von  An- 
stodem  in  etwa  200  Zeilen  abgefertigt,  und  von 
diesen  kommen   im    Gescbmacke   der   späteren 
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wei  Drittel  Bnf  die  romanhaften  Geschieb- 
es Pausanias  und  Themistoktee,  so  dass 
irigen  yiel  wichtigeren  Ereignisse  mit  we- 
Worten  abgethan,  zum  Theil  auch,  wie 
die  Unternehmungen  der  Athener  in  Thra- 
die  Belagerung  und  Eroberung  von  Tbasos 
er  Messenische  Krieg,  gar  nicht  erwähnt 
Q.  Bereicherung  imsres  Wissens  können 
so  hier  nicht  erwarten.  Und  in  der  That 
'änkt  sich  der  historische  Gewinn  auf 
Kleinigkeiten.  So  erfahren  wir,  dass  der 
der  TOB  Pausanias  ermordeten  Cleonike 
idcB  biesB,  und  dass  es  eine  Anekdote  gab, 
iveicher  auf  einem  iu  Olympia  geweihten 
ä  die  Namen  der  Staaten,  welche  an  den 
kriegen  Theil  genommen  hatten,  im  Kreise 
geschrieben  waren,  so  dass  man  nicht 
konnte,  dieser  oder  jener  Name  stehe  oben 
7as  sich  sonst  Eigenthümliches  findet,  ist 
nur  Irrthiimliches,  aber  theilweise  von 
sse  für  unsre  Eenntniss  der  Art  und 
,  wie  die  Geschidite  gefälscht  wurde.  Da- 
thört,  was  über  den  Feldzng  des  Clmon 
Themistokles  erzählt  wird.  Wir  haben 
}inen  der  nicht  seltenen  Fälle  wo  zwei 
lisse,  die,  wie  hier  der  Tod  des  Themi- 
}  und  die  Expedition  des  Cimon,  irrthüm- 
is  fast  gleichzeitig  angenommen  waren,  mit 
1er  auch  in  gescbichtiiche  Verbindung  ge- 
>  wurden.  An  ähnhchen  chronciogischen 
mern  ist  das  Fragment  sehr  reich.  So 
lie  Verbannung  des  Themistokles  vor  der 
htung  des  Bundesschatzes  auf  Delos  er- 
,  und  der  peloponnesische  Feldzug  des 
les  nach  der  Schlacht  bei  Koronea  (in 
ir  T.  bekanntlich  fiel)  angesetzt,  und  end- 
>]1  die  Eroberung  von  Samos  und  die  Auf* 
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losnsg  der  tsnoydcd  tqicexoytatfvE^  in  ein  and 
dasselbe  Jahr  fallen.  Man  sieht,  Aristodem 
treibts  noch  ärger  als  der  vielgescholtene  Dio- 
dor.  üeber  den  Ursprung  dieser  weitverbreite- 
ten Confusion  genüge  es  hier  in  aller  Kürze  Fol- 
gendes zu  bemerken.  Das  Epochenjahr,  welches 
als  terminus  a  quo  der  älteren  attischen  Chro- 
nologie zu  Grunde  liegt,  ist  das  erste  Jahr  der 
zehnjährigen  Archonten,  752  a.C,  Ton  welchem 
ans,  unter  Anderen,  die  attische  Aera  des  tro* 
janischen  Krieges  (752  +  441  =  1193)  in  der- 
selben Weise  berechnet  ist,  wie  die  zweite 
Hanptära  dieses  Krieges  von  der  ersten  Olym- 
piade ans  (776  +  441  =  1217).  Schon  vor 
Ephoms  Zeiten  aber  bildeten  sich,  aus  hier  nicht 
zu  erörternden  Gründen,  zwei  andere  Zählungs- 
weisen, von  denen  die  eine  den  Anfang  der 
Archonten  ins  Jahr  759  setzte,  so  dass  alle 
von  diesem  terminus  a  quo  in  gleicher  Weise 
berechneten  Data  um  7  Jahre  höher  zu  stehen 
kamen.  Die  unkritische  Verschmelzung  dieser 
beiden  chronologischen  Systeme  wurde  bei  den 
ans  verschiedenen  Quellen  schöpfenden  Histori- 
kern Hauptursache  der  chronologischen  Ver- 
virrong,  die  uns  namentlich  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Pcntekontaetie  lange  viel  zu  schaf- 
fen gemacht  hat  und  die  jetzt  nur  dadurch  be- 
seitigt ist,  dass  man  sich  streng  an  Thupydides 
hah  ,und  daneben  die  spartanische  Königsliste 
vnd  for  den  Regierungsantritt  des  Artaxerxes 
den  astronomischen  Canon  des  Ptolemäus  zu 
*  inde  legt  Als  Beispiele  jener  siebenjährigen 
^erenz  führe  ich  folgendes  an:  Der  König 
fychides  starb  469;  Diodor  (11,  48,  2)  lässt 
476  sterben.  —  Dessen  Nachfolger  Ardn- 
ins  starb  427;  nach  Diodor  (12,  35,  4)  sie- 
Jahre  vorher,  434,  obwohl  er  ihn  an  einer 
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andern  Stelle  (12,  27  und  52)  noch  ün  J.  429 
am  Leben  sein  lässt.  —  Gimon  holt  im  J.  469 
auf  Befehl  des  Orakels  die  Gebeine  des  Theseus 
aus  Scyros;  nach  Plutarch  (l^hes.  36)  aber 
wurde  dieses  Orakel  schon  sieben  Jahre  früher 
(476)  gegeben.  —  Der  makedonische  König 
Alexander   U.   starb   454;   nach   dem    Marmor 

Parium   bereits   sieben   Jahre  vorher  (461). 

König  Archelaus  trat  seine  Regierung  an  im  J.  4 1 3 ; 
nach  dem  Marmor  Parium  sieben  Jahre  früher. 
Er  regierte  14  Jahre  (413—399),  nach  Dio- 
dor  nur  sieben  406 — 399,  nichtsdestoweniger 
erwähnt  er  ihn  aus  anderer  Quelle  schon 
im  J.  410.  —  Das  erste  Jahr,  in  welchem  die 
Athener  die  Bundeskasse  verwalteten,  ist  nach 
den  Tributtafeln  das  Jahr  454.  Mit  Becht  fol- 
gert daraus  Herr  Hofrath  Sauppe  (Nachrichten 
V.  d.  k.  Gesell,  d.  W.  1865,  p.  249),  dass  in 
eben  diesem  Jahre  der  Bandesschatz  von  Delos 
nach  Athen  gebracht  sei.  Dazu  stimmt  die  An- 
gabe Plutardis  (Per.  12),  man  habe  dieses  aus 
Furcht  vor  den  Persem  gethan;  denn  vorher 
war  von  den  Persem  nichts  zu  befürchten,  wohl 
aber,  als  im  J.  454  durch  Zerstömng  der  athe- 
nischen Flotte  in  Aegypten  tä  wv  ^EXkijy»$f 
nqdyyMxa  di€(pddqfi  (Thuc.  1,  110).  Nach 
Justin  (3,  6)  indessen  miisste  die  Verlegung  der 
Bundeskasse  bereits  sieben  Jahre  früher  statt- 
gefunden haben.  —  Themistocles  kam  nach 
Asien  465,  zum  Ktinig  Artaxerxes  464.  Die 
siebenjährige  Differenz  findet  sich  bei  Eusebius, 
der  zu  Ol.  77,  2.  471  bemerkt:  Themistocles 
ad  Persas  confugit.  Dasselbe  Jahr  ergiebt  sich 
aus  Cicero  Lael.  c.  14,  42,  Brut.  c.  11.  Bei 
Diodor  ist  dieses  Jahr  massgebend  gewesen  für 
die  Erzählung  der  Geschichte  des  Them,  von 
seiner  Verbannung  an  bis  zu  seinem  Tode. 
Clinton,  Curtius,  Am.  Schäfer  u.  a.  halten  daa 
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J.  471  for  das  yon  Diodor  richtig  angegebene 
Jahr  der  Verbannung.  Allein  da  Diodor  in  der 
unter  Ol.  75,  4.  477  erzählten  Geschichte  des 
Pansanias  offenbar  einer  falschen  Chronologie 
folgt,  80  ist  dieses  auch  für  die  mit  jener  eng 
Terbnndene  Geschichte  des  Themistokles  anzu- 
nehmen. Wir  haben  für  das  Jahr  der  Ver- 
baimang  kein  directes  Zeugniss,  das  sich  ver- 
werthen  liesse.  Nach  dem  indirecten  Zeugniss 
der  falschen  Chronologie  ist  es  sieben  Jahre 
Dach  Ol.  75,  4.  477,  also  470  anzusetzen.  — 
Den  Tod  des  Them,  setzt  A.  Schäfer  den  histo- 
rischen Andeutungen  zufolge  ins  Jahr  460,  ge- 
wiss richtig;  denn  dasselbe  Jahr  ergiebt  sich 
indirect  darans,  dass  ihn  Eusebius  sieben  Jahre 
früher,  Ol.  78,  2.  467,  ansetzt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Aristodem  zurück, 
um  ZQ  zeigen,  dass  auch  bei  ihm  die  chrono- 
logische Verwirrung  aus  der  Vermengung  jener 
zwei  Bechnungsweisen  entstanden  ist.  —  Die 
Eroberung  der  Insel  Samos  (439)  und  der  sieben 
Jahre  später  erfolgende  Bruch  der  dreissig- 
jShrigen  Verträge  (432)  werden  ausdrücklich 
demselben  Jahre  zugewiesen.  —  Gleich  (sdO^g) 
nach  dem  Treffen  bei  Oenophyta  (Anfangs  456) 
imd  Yor  dem  Pelop.  Feldzuge  des  Tolmides 
(455)  ging  Cimon  nach  Cjpern  und  starb  da- 
selbst (449).  Es  werden  also  wieder  zwei  sie- 
ben Jahre  auseinanderliegende  Ereignisse  ver- 
bmden.  —  Zwischen  der  Schlacht  am  Euryme- 
i(m  (466)  und  der  bei  Tanagra  (457)  wird  der 
sechsjährige  Krieg  in  Aegypten  erzählt,  welcher 
in  die  Jahore  459—454  gehört,  von  Aristodemus 
aber  consequenter  Weise  sieben  Jahre  früher, 
466 — 461,  angesetzt  sein  muss.  Dieselbe  falsche 
Chronologie  &idet  sich  mit  einer  kleinen  Diffe- 
renz bei  Diodor^  der  das  Ende  des  Krieges  ins 


24  Gott.  gel.  An«.  1869.  Stück  1. 

J.  460  setzt.  —  Cimon  zieht  gegen  Themisto- 
kles,  der  beim  Qerannahen  der  Griechen  sich 
das  Leben  nimmt;  darauf  befreit  Cimon  die 
ionischen  Städte  und  erficht  endlich  den  Doppel- 
sieg am  Eurymedon  (466).  Der  Tod  des  Themi- 
stokles,  den  wir  richtig  ins  J.  460  zu  setzen 
haben,  muss  also  nach  Aristodem  ins  Jahr  466 
oder  ins  Ende  des  Jahres  467  fallen.  Damit 
stimmt  Eusebius,  der  ihn  Olymp,  78,  2.  467 — 
466  ansetzt.  Es  folgt  daraus,  dass  die  Ankunft 
des  Themistokles  am  Hofe  des  Artaxerxes  (464) 
nach  den  Quellen,  die  bei  Al'istodemus  zu 
Grunde  liegen,  wie  bei  Eusebius  und  Cicero  ins 
Jahr  471  gehört,  und  dass  die  Flucht  des  The- 
mistokles, auf  welcher  er  in  die  Nähe  der  von 
den  Athenern  belagerten  Insel  Naxos  kam  (466), 
nach  derselben  Chronologie  ins  Jahr  473  Ol. 
76,  4  fallen  muss.  Die  Regierungszeit  des  Arta- 
xerxes wird  bei  Aristodemus  eben  so  verschoben 
wie  die  Zeiten  der  griechischen  Geschichte,  wäh- 
rend Ephorus,  Diodor  und  andere,  die  den  Th. 
zu  Xerxes  kommen  lassen,  dieses  nicht  thaten. 
—  Vor  der  Erzählung  über  Themistokles'  Flucht 
findet  sich  die  Notiz  über  den  in  Olympia  ge- 
weihten Diskus.  Im  Sinne  unsers  Auetors  fand 
die  Weihung  jenes  Denkmals  der  Freiheitskäm- 
pfer ohne  Zweifel  bei  der  ersten  auf  die  Schlacht 
bei  Platää  folgenden  Festfeier,  OL  76,  476  statt, 
bei  welcher,  nach  der  richtigen  Chronologie 
besserer  Zeugen,  Themistokles  als  Befreier 
Griechenlands  mit  unendlichem  Jubel  empfangen 
wurde.  Ist  dieses  richtig,  so  bleibt  Hir  den 
grössten  Theil  der  vorhergehenden  Geschichte 
des  Pausanias,  in  welche  der  Bericht  über  die 
Verbannung  des  Themistokles  eingeschoben  ist. 
kein  anderes  Jahr  als  das  J.  Ol.  75,  4.  477 — 
476.    In  eben  dieses  Jahr  aber  wird   auch   bei 
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Diodor  (11,  44  ff.)  die  ganze  Geschichte  des 
Pausaoias  von  ßeinen)  Feldzuge  nach  Cypem  an 
bis  zu  seinem  Tode  (477  bis  468  oder  467)  zu- 
sammengedrängt, und  um  jeden  Zweifel  zu  be- 
nehmen, wird  am  Ende  noch  ausdrücklich  be- 
merkt: tccvrafiiv  ovv  inqdx^  xavSc  tovvov  %dv 
ivuxvziv.  Nur  insofern  weicht  Aristodem  von 
Diodor  ab,  als  ihm  zufolge  Tansanias  nicht  erst 
im  Jahre  477  von  Cyprus  aus,  sondern  •  schon 
im  Herbste  des  Jahres  479  von  Mykale  aus 
nach  dem  Hellespont  kömmt. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  für  die 
Zeit  von  477—432  nur  die  Schlachten  am  Eury- 
medon,  bei  Tanagra  und  bei  Oinophyta,  der 
Peloponnesische  Feldzug  des  Tolmides  und  die 
Eroberung  von  Samos  chronologisch  richtig  ge- 
stellt, alle  übrigen  Begebenheiten  durch  Ver- 
mischung zweier  Zäblungsweisen  falsch  ange- 
setzt sind.  Dass  diese  Confusion,  die  zu  einer 
Zeit  entstanden  sein  muss,  in  welcher  die  01]^^- 
piadenrechnung  noch  nicht  in  die  Geschichte 
emgefahrt  war,  nicht  etwa  dem  Aristodemus 
zur  Last  zu  legen  sei,  bedarf  keines  Beweises. 
Was  die  übrigen  Irrthümer  betrifft,  so  las- 
sen  auch  sie  sich  grösstentheils  auf  alte  Quellen 
zornckführen.  So  wird  erzählt,  Xerxes  habe  vor 
der  Schlacht  bei  Salamis  die  Insel  mit  dem 
Festlande  durch  eine  Schiffbrücke  verbinden  wol- 
len; dasselbe  aber  hatte  schon  Ctesias  gesagt, 
nur  dass  er  statt  von  einer  Brücke  sogar  von 
einem  Damme  sprach.  Wenn  ferner  der  athe- 
nischen Stadtmauer  irrthümlich  ein  Umfang  von 
60  Stadien  gegeben  wird,  so  stimmt  damit  nicht 
nur  der  Scholiast  zu  Thuc.  2,  13,  sondern  auch 
Diodor  muss  derselben  Meinung  gewesen  sein; 
denn  er  sagt  (13,  72,  8),  dass  eine  vier  Mann 
hoch  aufgestellte  Phalanx  von  28000  Fusssoldaten 
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und  1200  Reitern  eine  Ausdehnung  von  40  Sta- 
dien gehabt  und  zwei  Drittel  der  Stadtmauer 
eingeschlossen  habe.  In  unsern  Ausgaben  steht 
allerdings  statt  der  Zahl  i* '  (40)  die  Zahl  ij '  (8), 
allein  dass  auch  hier  die  beiden  so  oft  ver- 
wechselten Zahlzeichen  vertauscht  sind,  ergiebt 
sich  aus  einer  sehr  einfachen  Rechnung.  Wenn 
endlich  berichtet  wird ,  Tolmides  habe  auf 
seinem  Feldzuge  den  Peloponnes  durchzogen,  so 
findet  sich  dieser  auf  Verwechslung  des  Tol- 
mides mitPerikles  beruhende  Irrthum  schon  bei 
Aeschines  (de  f.  leg.  §.  75),  der  sein  historisches 
Wissen  vielleicht  aus  derselben  Quelle  schöpfte, 
auf  die  die  Erzählung  Aristodema  zurückzu- 
führen ist.  Diese  aber  scheint  ein  zu  Philipps 
Zeiten  geschriebenes,  oratorisch  gefärbtes  und 
der  Eitelkeit  der  Athener  schmeichelndes  Ge- 
schichtswerk gewesen  zu  sein.  Dass  es  aus  der 
Zeit  Philipps  stamme,  hat  man  bereits  daraus 
geschlossen ,  dass  der  macedonische  König 
Alexander  als  ngöyovog  OiXinnov  eingeführt  wird. 
Parteinahme  zu  Gunsten  der  Athener  verrathen 
die  Angaben,  dass  in  der  Schlacht  bei  Salamis 
die  Athener,  nicht  die  Aegineten  die  dq$(U€v- 
üavTsq  gewesen,  und  dass  bei  Tanagra  die  Athe- 
ner und  nicht  die  Lakedämonier  gesiegt  hätten, 
was  selbst  Aristides  im  Panathenaikus  so  geradezu 
nicht  zu  behaupten  wagt.  Ebenso  wetteifert 
Aristodem  mit  Lycurg  und  Aristides,  wenn  er 
sagt,  der  von  Mardonius  als  Gesandter  nach 
Athen  geschickte  Alexander  sei  mit  Schimpf 
und  Schande  abgewiesen.  Athenische  Ruhm- 
seligkeit spricht  ferner  aus  dem  Bericht  über 
den  vorgeblichen  Frieden  des  Callias.  Beispiele 
oratorischer  Uebertreibung  liefern  die  Ijnaval  fiv- 
Qiädsg  [400  Mann  nach  Pausanias],  mit  denen  Xerxes 
das  Inselchen  Psjttaleia  besetzt  haben  soll,  und 
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was  fiber  die  gänzliche  Zerstörung  des  Perser- 
heeres in  Makedonien  gefaselt  wird.  Dass  in 
dem  von  Aristodem  excerpirten  Werke  auch 
Thucydides  benutzt  war,  geht  aus  mehreren 
Stellen  deutlich  hervor.  Aus  ihm  ist  z.  B. 
entlehnt  die  Disposition  des  Capitels  über  die 
Ursachen  .des  pelop.  Krieges,  nur  fügt  Aristodem 
zu  den  bei  Th.  genannten  Ursachen  noch  die 
hinzu,  welche  aus  dem  Verhältnisse  des  Perikles 
zu  Phidias  und  aus  einer  naseweisen  Antwort 
des  jungen  AIcibiades  hergeleitet  wurde.  Diese 
allein  macht  Diodor.  aus  Ephorus  namhaft.  Man 
könnte  versucht  sein,  denselben  Ephorus  auch 
fur  die  Quelle  des  Aristodem  zu  halten;  doch 
spricht  dagegen  schon  der  Umstand,  dass  den 
aus  Aristophanes  citirten  Versen  bei  Aristodem 
eine  andere  Recension  zu  Grunde  liegt  als  bei 
Diodor.  Und  hat  sich  Diodor,  wie  man  anzu- 
nehmen pflegt,  in  der  Geschichte  derPentakon- 
taeüe  eng  an  Ephorus  angeschlossen,  so  würde 
dieses  Aristodem  ofifcnbar  nicht  gethan  haben. 
Bei  aller  stellenweisen  Aehnlichkeit  mit  Diodor, 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  Chronologie, 
weicht  er  doch  in  wesentlichen  Dingen  so  viel- 
fach ab,  dass  an  eine  Identität  der  Quellen 
wohl  nicht  zu  denken  ist. 

Die  Gräcität   des  Fragments  ist  keine  klas- 
sische, wie  Bücheier  in  den  Neuen  Jahrb.  1868 
p.  93  ff.  gezeigt  hat.     Der  Verfasser   kann   da- 
her schwerlich  einer  der  beiden  Aristodeme  sein, 
die  wir  als  Zeitgenossen   des  Pompejus  kennen, 
"^^ler  könnte  man,    der   Zeit   nach,   vermuthen, 
•  im  Codex  mit  Philostratus   verbundene  Ari- 
dem sei  jener  Carier,  bei  welchem  Philostratus 
r  Jahre   lang  als  Gast  verweilte   und  den  er 
Verfasser  eines  Werkes  nsQl  tiAyqdtfoiV  nennt 
ag.  prooem,).     Möglicherweise  könnte  ja  die- 
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auch  ein  GeBchichtscompendium  ge- 
baben,  wie  König  Juba  ein  Werk  über 

ein  anderes  über  römische  Geschichte 
itte.  Bücheier  meint,  Aristodem  möge 
inften  Jahrhundert  geschrieben  haben, 
wird  mit  solchen  Vermuthungen  nichts 
Gestehen  wir  offen,  nicht  zu  wissen, 
iben  nicht  wissen  kann. 
dich  bemerke  ich,  dass  Wachsmuth  im 
6.  1868  p.  33  ff.  nicht  begreift,  wie 
Q  jenem  Fragmente   nicht   sofort  eine 

erkannt  habe.  Denn  offenbar  sei  der 
Minas  aus  Herodot,  Gtesias,  Thucydi- 
>stheneB,  Aeschines,  Lycurg,  Diodor, 
den  Scholiasten  zu  Thucydides,  Aristo- 
d  Hermogenes,  aus  PhotiuB  nnd  Suidas, 
ülen  Schriften,  die  wir  für  jeden  ein- 
ikt  zur  Vergleicbung  heranziehen  köo- 
amengetragen ,  dann  theilweise  umge- 
it  selbsterfundenen  Zusätzen  vermehrt, 
ceschaltete  Stücke  des  Philostratus  in 
l  gebracht  und  mit  geschickter  Hand 
ex  hineingeschmuggelt.  Als  frappantes 
rie  Minas  die  Geschichte  de  suo  penu 
a  Versionen  bereichert  habe ,  giebt 
h  die  Worte:  xal  jiaQaysyofuvog  {&s- 

et(  Mayvfjalay,  iyyvs  ^d^  yfpöfievof 
og,  fUTtvö^sv.     Minits    nemlich    habe 

Stadt  Magnesia  am  Mäander  nichts 
ondem  nur  die  thessaliscbe  Landschaft 
lens  gekannt.  Hierher  also  sei,  seiner 
lach,  Themistokles  gekommen,  und  aas 
thum  seien  die  Worte  iyyvg  ^d^  yev. 
;  zu  erklären.  Dieses  Beispiel  scheint 
:lich  gewählt  zu  sein.  Deriiamp'Ekliig 
i  auch  bei  Herodot  1 ,  92  und  Lucian 
7  die  Inseln  und  giiechischen  Städte 
isiatiscfaen  Küste,   und    bei  Xeuophon 
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An.  6,  5,  23  wird  von  Agesilans   das  asiatische 
Hellas  fj7   Tuxq*    ^^Xv  *EXXad^    entgegengesetzt. 
Magnesia,  als  binnenländische  und  nicht  zum  ioni- 
schen Bunde  gehörige  Stadt ,    konnte   in   dieses 
Hellas  eingeschlossen,  aber  eben  so  wohl  davon 
aosgeschlossen  werden.     Aristodems  Worte   be- 
fremden also  eben  so  wenig  als  die  des  Xenophon 
(An.  6,  3,  35),  der   bei  Ealpe  in  Bithynien  zu 
seinen   Genossen   sagt:    iyyo^acns  8n   ini  xhi- 
^OK  v^g  ^ElXddog  iofkiv.    Der  an  Magnesia's  Ge- 
biet angränzende  Theil   dieses   Hellas   war   für 
einen  persischen  Feldherm  damals  Feindesland. 
Samos  war  bereits  in  den  hellenischen  Bund  auf- 
genommen, und  die  Milesier,  welche  bei  Mykale 
gegen  die  Perser  gefochten  hatten  und  ihrer  völ- 
figen  Befreiung  entgegensahen,  mussten  als  nie- 
derzuwerfende Kebellen    betrachtet   werden.  — 
üebrigens  begreife  ich,    dass  jemand  nach  einer 
ersten,  flüchtigen  Lesung  des  Fragments  an  eine 
Fälschung  denken  konnte,  wie  sich  aber  bei  ge- 
nauerer Prüfung   zur  Begründung   eines  solchen 
Verdachts  irgend  ein  stichhaltiges  Argument  auf- 
finden lasse ,   gestehe  ich  nicht  einzusehen. 

In  dem  vielfach  verdorbenen  Text  des  Ari- 
stodem  sind  die  offenbarsten  Schreibfehler  bereits 
von  Wescher  getilgt  worden;  einzelne  Stellen 
sind  darauf  verbessert  von  Schäfer,  Hertlein  und 
Löhbach  in  den  Neuen  Jahrb.  1868  p.  82  ff. 
und  p.  243  ff.,  das  Meiste  aber  und  Beste  für 
Reinigung  des  Textes  hat  Bücheier  (ib.  p.  93  ff.) 
geleistet.  Hier  und  da  jedoch  hat  man  ohne 
hinreichenden  Grund  geändert;  so  z.  B.  p.  361, 
15  wo  Bücheier  ^x  imqanshadiv  di  vvsfSv^Atu- 
tmy  nqoCTÜLsovüwv  t^  Aiyvmta  lesen  will  oin 
ingaTKurmr  »indem  sie  dieses  unbeachtet  liessen«, 
ixt(iafiäUX€u  v^eq  sind  hier  Schiffe  die  den  rich- 
tigen Weg  verfehlt  haben.  Sie  mussten,  um  d' 
Athenern  zu  Hülfe  zu  kommen,  auf  die  Canr 
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lindung  zusteuern,  StJxot 
xieo?(Thuc.  1,  HO)  uii( 

^egen gesetzten  Theile  des  ... , 

ist  im  Vorbeigehenden ,  wo  gesagt  wird 
ii£Fe  der  Athener  hätten  ihre  Stellung  ge- 
'  T^  nalovftivTj  IlQOGiäntTidi  vijffa  int  n- 
Mfiov,  mit  Löhbach  zu  schreiben  ini  Net- 
atfiov,  dass  vom  Nil  die  Rede  ist  versteht 
n  selbst.  Der  Autor  will  sagen:  an  ei- 
ir  vielen  Nilarme;  diese  werden  bei  Pto- 
wie  selbststäudige  Flüsse  behandelt, 
der  Kavmßtxdi  oder  jiyadodalftotv  Tioraftdg 
;ehen.  Auch  an  den  Worten  Kai  ndltv  vno- 
314),  womit  ein  zweites  Citat  ausAristo- 
eingeleitet  wird ,  war  kein  Anatoss  zu 
Zahlreiche  Beispiele  fiir  diesen  üe- 
des  Particips  irnoßug  finden  sich  in  den 
bei  Strabo.  An  einer  anderen  Stelle 
)  heisst  es,  Pausanias  sei  nach  dem  Hel- 
gegangen xatA  ifiionfiiav  t^y  iniq  ttSi» 
V,  ä(ta  JmJ  nqoäoaiav ,  wo  Löhbach  mit 
ch  Pindarischer  Stellen  vtteq  ioi'c  'EXXtivatt 
ir  vniq  läv  sqyav  lesen  will.  Man  könnte 
len  vjttQ  tiiSy  Slav,  wie  z.  B.  Polybius 
4  sagt;  yergleicht  man  aberThuc.l,  128: 
•tag . . .  ätfiTtvetrat  i(  'EXl^anoitov  t^  piy 
i)  tdy  'Eil^vixdy  nöXejiov  im  öi  sqyi^  vet 
tmiiia  nqäyftaza  nqaTziav,  .  .  .  i^tifuvos 
'.^vtx^S  tigx^St  so  sieht  man,  dass  nichts 
•t  zu  werden  braucht ;  will  man  aber  der 
gs  unbehülflichen  Rede  aufhelfen ,  so 
!u  schreiben  sein:  Joi]  natd  qnloTtfilav 
d  ätä  ngodoatay.  Ebenso  ist  ein  oi  aus- 
p.  361  1,  wo,  nachdem  erzählt  ist,  wie 
tokles  sich  in  Magnesia  ums  Leben  ge- 
habe ,  fortgefahren  wird :  ol  di  'ElX^ytg 
ivttg  lavza  i^tdicnxoy  tdv  Otgardv  thv  äfttt 
xlfj  (xai)j  jToqaytyöpeyot  Jt  eyvaactv  xal 
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äyvETUtnQatevov  xä  ^^^^Qta^iQ^ij.  Bücheier  will 
hier  Jia^ysvdfASVO^  dl  slg  Mayvfflhxv  ävten, 
schreiben.  Ansprechend  ist  HerÜeins  Gonjectur 
zu  p.  349,  8,  wo  von  Xerxes ,  der  Salamis  dem 
Festlande  durch  ein  CsvygAa  zu  verbinden  beab- 
sichtigte, gesagt  wird:  xai  fkigog  n  $%(av  ^xsv 
(ixayyvsy  conj.  Hertl.)  xatä  %d  ^HqdxXsiov^  iful 
di  ddvvcsToy  td  näv  yeg/vQcod^yai  etc.  Allein 
da  Aristodem  von  einer  Brücke  und  nicht  von 
einem  Damme  spricht,  Justin  2,  12  aber  sagt: 
res  velut  spectator  cum  parte  navium  in  litore 
remanet^  so  werden  wir  die  Worte  (/^igog  n  von 
einem  Theile  der  Flotte  oder  des  Heeres  zu  ver- 
stehen haben,  so  dass  xd  näv  in  tdv  nÖQoy  zu 
ändern,  oder  diese  Worte  nach  td  näv  einzu- 
schalten sind«  Auch  da,  wo  von  der  Flucht  des 
Xerzes  die  Bede  ist,  schliesst  sich  Justin  2,  13 
CDger  als  jeder  andere  an  Aristodemus  an.  — 
Merkwürdig  ist,  dass  in  dem  Aristophanischen 
Verse  (Pax  609),  wo  alle  Codices  und  ebenso 
Diodor  die  unzulässige  Lesart  aitfiq  ^q^sv  Oei" 
diag  haben,  Aristodem  ^Q^at  adt^g  4>.  hat,  wo- 
durch die  Seidiersche  Conjectur  ^qI^sv  atijg  eine 
neue  Stütze  erhält.  Man  könnte  übrigens  auch 
das  handschriftliche  avt^g  beibehalten  und  lesen 
ijj?  äih^g,  primus  bellici  clamoris  auctor  fuit. 

In  dem  Fragment  des  Dexippus  über  die  Be- 
lagerung der  thrakischen  Stadt  Marcianopolis 
schreibt  Wescher:  xal  tmv  nolsgjklav  iv  zto  (pv- 
hivac^a$  itäXXov\fl]  ndvi  in^x^igetv  Svzfov.  Da 
jraW  hier  ein  müssiees  Wort,  so  ist  vielmehr 
zu  lesen:  ^XXov  f  avtsn^xst^Xv.  Darauf  wird 
von  dem  Stadtcommandanten  Maximus  ge- 
sagt, er  sei  gewesen  dviiq  yivog  fj^v  twv  anoQto 
Iteraxov,  was  W.  ändert  in  zcSv  dnogcdv  j»«««- 
xovtav,  nicht  übel,  wenn  das  Wort  fisTccxovtov 
zulässig  wäre.  Ich  lese  «wv  änd  ^Pcafietaxov  und 
verbessere     den   Namen    in  ^PotfjkstdXxov    oder 
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'Poift^tdlxov.  RIioeinetaIceB  ist  der  Name 
aus  Tacitus  und  Dion  wohlbekannter  T 
könige.  Einen  dritten  'PotfttjräJLiiiis,  der 
drians  Zeit  König  im  Bosporus  war, 
wir  aus  einer  Inschrift  (C.  J.  n.  2108).  — 
terbin  ist  zu  lesen  xai  fitj^iv  (f**idi  W.)  d 
Bxotnes-  Im  Folgenden  hat  W.  x^y  i*  t 
Qwy  (leg,  -^Qsäv)  dxQO^vkax^v,  wo  Min 
den  kaum  noch  sichtbaren  Buchstaben  xi 
ltt*^v  herausgelesen  hatte.  Das  eine  ^ 
hier  so  auffeilend  wie  das  andere ,  es  i 
das  gebräuchliche  jiaQUipvlax^y. 

Die  beiden  Fragmente  des  Priskua 
noch  einmal  abdrucken  lassen  in  der  Re 
cheologique  1868.  Äoüt  p.  89—91.  Da 
betrifft  die  Belagerung  von  Noviodunum. 
dor  Mommsen  in  einer  von  W.  mitge 
Note  glaubt,  es  sei  das  Noviodunum  in 
inferior  zu  rersteben ;  da  jedoch  die  Hui 
jener  Zeit  noch  nicht  so  weit  östlich  vor 
gen  waren ,  wie  aus  Friskus  ersichtlich 
ist  Tielmehr  an  das  Pannonische  Novit 
(Novigrad  an  der  Kulpa)  zu  denken, 
ist  in  den  Worten  Noßidovvov  ttdXiv  i 
02^  »stpiyijy  tov  nota/iov  nicht  Javovßl 
7(H(lov  zn  suppliren,  sondern  KöXanos  o< 
Xanov,  was  vor  dem  äbulicben  nma(xo. 
ausfallen  konnte.  Im  Folgenden  muss  es  ] 
naQa<ni}O0(t£vt}i  avtöv  {^avTmv  cod.,  av 
Tttftfdfla^g  dvydftsois.  Ferner  ist  wt^i 
yevoftiyjii  {ttiXOfiaxtas  ftf.  schreibt  W.) 
X^QV^  ^'cvo'fMvo;  zu  verbessern  aus  Suidi 
diese  Stelle  des  Friskus  ausgeschrieben  I 

In  dem  ersten  ionischen  Fragmente  i 
sebins   ist   zu   lesen:    mvc   ig  ßim/tivovs 
(fodsty  cod.,  ig  ffxl^  W.)  ctniß^By.    Darauf  v>t; 
dnd  T^g  nöiiog  iCo>}-Q^[*iyoif  (i^<a . .  t^ju^oK  cod., 
e^w  xaz^/iiyots  W.),     Den  Text  des  zweiten  Frag- 
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meDts  hat  Theodor  Gomperz  verbessert  und  W. 
mit  Benutzung  dieser  Verbesserungen  nochmals 
abdrucken  lassen  in  der  Revue  arch.  In  den 
ersten  Zeilen,  wo  es  heisst :  xal  ig  rot  dQij$a  toTg 
iy  wTg  natS^io^q  d&vQfia(Ti  evqirfxBB  sucht  Gom- 
pen  sieb  durch  Annahme  einer  Lücke  zu  helfen. 
Es  genügt  das  verdorbene  svqUskss  in  ^Qiotsvs 
zu  verbessern.  Weiterhin  in  dem  Satze:  vtafi- 
nrnfuytu  al  x€QaXai>  xohxnv  xoXXov  inoUov ,  otop 
^i  xcd  \al]  wv  ovxmq  ixovaiav  yvvitixwv  ^Xaxa^ 
«r*  möchte  wv  aitoegyovaSaov  yvvaixtSy  zu 
schreiben  sein.  Carl  Müller. 


Politischer  Nachlass  des  hannoverschen  Staats- 
ond Cabinetsministers  Ludwig  von  Ompteda 
aus  den  Jahren  1804  bis  1813.  Veröfientlicht 
durch  F.  v.  Ompteda.  Abtheilung  L  aus  den 
Jahren  1804  bis  1809.  Jena,  bei  Friedrich  From- 
mann,  1860.    XII  und  471  Seiten  in  Octav. 

Es  ist   die   Zeit   der    tiefsten   Erniedrigung 
Deutschlands,  in  welche  uns  der  erste  Theil  des 
Torliegenden  Werks    hineinführt,    aber    zugleich 
der  Zeit,   in   welcher    gesteigerter  Druck    und 
rohe  Willkür    des  Siegers   die  Grundlagen   zur 
Wiedergebart  des  öffentlichen  Lebens  legen  soll- 
ten.   Trost-   und  Trauerbriefe,   Scbmerzensrufe 
und    Verheissungen    gruppiren    sich    um    die 
Schlachtentage  von  Austerlitz,  Jena  und  Fried- 
^'^'^i.    Dass   neben   dem   plötzlichen  Sturze  der 
oarchie   Friedrichs  11.    die    wechselnden  und 
s  verworrener  sich  gestaltenden  Verhältnisse 
Kurstaats   Hannover  in    den   Vordergrund 
i;en,   beruht  auf   der   amtlichen  Stellung  des 
anes,  um  dessen  politischen  Nachlass  es  sich 
idelt.     Wir   sehen   Russland    im  Schwanken, 
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wie  aus  dem  Stillleben  der  Familie  und  aus 
dem  Kreise  gleichgestiramter  Freunde  uns  ent- 
gegentritt. Diese  biographische  Skizze  konnte 
allerdings  dem  Herausgeber  nicht  erlassen  wer- 
den; sie  dient  vielfach,  zugleich  mit  den  ver- 
schiedentlich eingeschalteten  »Lebenserinnerungen 
des  Gesandten  Ompteda, €  als  rother  Faden, 
welcher  den  Zusammenhang  vermittelt,  Lücken 
ergänzt,  aphoristische  Blätter  illustrirt.  Wo 
auch  hiernach  noch  hin  und  wieder  Dunkel- 
heiten obwalten,  da  helfen  die  Erläuteiningen 
aus,  welche  der  Herausgeber  in  Anmerkungen 
hinzufugt. 

Die  mit  Sorgfalt  geordneten  und  nach  ihrem 
Werthe  umsichtig  gesonderten   Correspondenzen 
beginnen  mit  dem  Anfange  des  Jahres  1804  und 
betreffen   in    den   von  Petersburg   aus    datirten 
Zuschriften  des  Grafen  Münster  an  den  mit  der 
Vertretung  kurhannoverscher«! nteressen  in  Berlin, 
betrauten    Ompteda,    zunächst    die    Besorgniss, 
dass  Preussen  sich  von   der  Politik  Frankreichs 
umgarnen  lassen  könne.   Welche  Stellung  andrer- 
seits Sussland  einzunehmen  gedenke,  ergiebtsich 
aus  der  Mittheilung,  dass  der  dortige  Hof  wegen 
des  gemordeten  Enghien  Trauer   angelegt  habe, 
während    die  Art   und    Weise,   vermöge  welcher 
Napoleon  Preussen    durch  Kurhannover   zu  kö- 
dern  versucht   in    den   Berichten    des   in  Wien 
aocreditirten  Grafen   Hardenberg   enthüllt  wird. 
Dem  gegenüber  kann  Ompteda  noch  im  Septem- 
ber 1805  von  Berlin  aus  über  eine  mit  dem  Mi- 
ster Hardenberg   gepflogene   Unterredung  be- 
bten, in  welcher  letzterer  in  seiner  Aufgeregt- 
it  die  Worte  hingeworfen,  »es  werde  Preussen 
t  dem  Schwerte  in  der  Hand  Jeden  über  den 
lufen  rennen ,  der  es  wagen  werde ,   das  Neu- 
^litätssystem  def^selben  zu  stören»  ohne  gleich- 
hl   die  Besorgnisse   wegen    eines  gegen  Hau- 
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nover  einzuhaltenden  Verfahrens  in  Abrede  zu 
stellen.  Diese  Besorgnisse  zeigen  sich  vier  Wo- 
chen später  bei  Ompteda  gesteigert;  er  beklagt, 
dass  Hardenberg,  vermöge  seiner  Stellung  zu 
Lombard,  nicht  immer  mit  seinen  Rathschlägen 
durchdringen  könne,  dass  Preussen,  indem  es 
gleichzeitig,  Russland  gegenüber,  sich  auf  seine 
Neutralität  steife,  die  Verletzung  der  Neutralität 
abseiten  Frankreichs  ungeahndet  lasse.  Einige 
Tage  später  findet  der  Gesandte  Beruhigung  in 
dem  Ausspruche  Hardenbergs,  dass  die  preussisch- 
niedersächsische  Armee  zuvörderst  den  Zweck 
habe,  die  hannoverschen  Lande  entweder  in  Güte 
oder  durch  Zwangsmittel  von  der  französischen 
Occupation  zu  befreien  und  sie  solchergestalt 
ihrem  rechtmässignn  Herrn  wieder  zu  über- 
liefern, mit  dem  Zusätze,  es  werde  noch  näm- 
lichen Tages  ein  Courier  abgehen,  um  dem  preu- 
sischen  Gesandten  in  England  die  Anweisung  zu 
ertheilen,  darüber  in  den  verbindlichsten  Aus- 
drücken eine  Declaration  bei  seiner  britischen 
Majestät  zu  machen. 

Diese  Mittheilung  reichte  indessen  auch  dann, 
als  gleichzeitig  der  preussische  Hof  auf  Ab- 
schliessung  eines  Subsidientractats  in  London 
antrug,  bei  Münster  nicht  aus,  um  seine  Be- 
sorgnisse zu  beseitigen;  ihn  schreckte  der  Ein- 
fluss  jener  Partei,  welche  in  Berlin  dem  Grafen 
Hardenberg  entgegenarbeitete;  er  konnte  sich 
des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  die  in  Aus- 
sicht gestellte  bewaffnete  Vermittelung  lediglich 
den  Zweck  habe,  Zeit  zu  gewinnen. 

lieber  den  Eindruck,  welchen  die  Nachricht 
von  dem  Ausgang  der  Schlacht  bei  Austerlitz 
in  den  massgebenden  Kreisen  Berlins  hervorrief, 
findet  der  Leser  die  interessantesten  Belege. 
Karl  Wilhelm  Ferdinand  von  Braunschweig  barg 
seine  gänzliche  Entmuthigung  nicht,  der  König 
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zeigte  sieb  keines  festen  Beschlusses  fähig,  fast 
fiberall  gab  sich  Mangel  an  Vertrauen  auf  die 
eigene  &aft  kund.  Dass  hiemach,  als  das  Ein- 
verstandniss  Preussens  mit  Frankreich  bekannt 
wurde,  dann  Ersteres  zur  Besetzung  Hannovers 
scbreitet,  aus  allen  Aeussernngen  Omptedas  und 
seiner  Freunde  eine  gesteigerte  Erbitterung 
spricht,  wird  so  verständlich  sein,  wie  die 
Scharfe,  mit  welcher  Münster  in  einer  an  den 
Diplomaten  gerichteten  Depesche  seiner  Ent- 
rüstung Worte  leiht.  >Es  kommt  wenig  auf  die 
Art  an,  wie  einem  der  Hals  umgedreht  wird 
und  die  langsamen  Todesarten  sind  die  unan- 
genehmsten« schrieb  damals  der  hannoversche 
Geschäftsträger  Möller  aus  Petersburg.  Nur  dass 
die  Männer  weit  entfernt  waren,  sich  einer  fei- 
gen Resignation  hinzugeben. 

In  Folge  dieser  Vorgänge  sah  sich  der  Ge- 
sandte gezwungen,  im  April  1806  seinen  Aufent- 
hUt  in  Berlin  mit  dem  in  Dresden  zu  vertau- 
schen. Die  Antwort,  welche  er  auf  die  an  ihn 
ergangene  Aufiorderung,  eine  Erklärung  über 
seine  Dienstverhältnisse  abzugeben,  ertheilte, 
bezeichnet  die  männliche  Gesinnung  des  Mannes, 
in  welchem  das  Gefühl  der  Pflicht  und  der  Treue 
durch  keine  Einwirkung  von  aussen  wankend 
gemacht  werden  konnte.  »Den  Eid  der  Treue, 
lauten  seine  Worte,  wodurch  ich  mich  Sr.  Kgl. 
HaL  als  meinem  einigen  rechtmässigen  Souverain 
und  dem  gesammten  hohen  Fürstenhause  ver- 
pffiditete,  dessen  Ahnherrn  seit  Jahrhunderten 
80  glorreich  über  die  Braunschweig-Lüneburgi- 
scben  Lande  regierten,  kann  nichts  wankend 
machen.  Meine  Pflicht,  mein  Gewissen,  meine 
Ehre  sind  die  einzigen  Vorschriften,  nach  wel- 
chen ich  handeln  kann.«  Wie  zu  erwarten  stand 
knüpfte  sich  hieran  seine  Suspension  als  Obor- 
Postdirector. 
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I  weiss,  welche  Folgen  sich  an  .den  Um- 
ier  preussisch-französischen  Politik  reih- 
'ie  Zustände  und  auf  und  niederfluthenden 
ngen  jener  Zeit  ■  werden  in  zahlreichen 
ondenzen  der  Beleuchtung  unterzogen. 
Jen  Kampf  bei  Salfeld,  den  wilden  Helden- 
es  Prinzen  Louis  Ferdinand,  dann  über 
iiängnissvolle  Schlacht  bei  Jena  geben  die 
ungen  dee  Legationsaecretärs  von  Hugo 
ihe  interessanter  Aufschlüsse.  Der  An- 
Sachsens an  Frankreicii  aber  nothigte 
sandten  zum  schleunigen  Aufbruch  von 
i;  erst  nachdem  er  die  böhmische  Grenze 

hatte,  konnte  er  sicli  dem  Gefühl  per- 
il' Sicherheit  hingeben, 
en  den  Schiusa  des  Jahres  1806  häuft 
r  briefliche  Austausch  von  Gentz  mit 
a.  Er  trägt  den  Stempel  der  tiefsten 
higung,  des  Preisgehens  alier  Hoffnungen, 
bis  dahin  getragen  hatten.  Es  konnte 
bon  damals  mit  diesem  Altmeister  der 
itie  keiner  an  Scharfsinn,  an  feinen  Cora- 
len  entscheidender  Momente  aus  der  Nähe 
rne  messen,  auf  denen  er  die  Berechnung 
cunft  stützte.  Und  jetzt  fasst  ihn  blödes 
•.n  dergestalt,  dass  er  in  den  Ereignissen 
gsten  Zeit,  welche  die  Elemente  zu  einem 
en  Aufschwünge  in  sich  trugen,  nur  den 
ndbaren  Untergang  der  bisherigen  politi- 
>rdnung  erkennt.  Er  übersah,  dass  jeder 
^bung  ein  scheinbares  Absterben  vorauf- 
Quss,  dass  die  Generation  des  schwersten 
i  bedurfte,  um,  geläutert  im  Dulden  uod 

zum  Wagen,  im  Vertrauen  auf  Gott 
rne  Kraft  zum  letzten  Gange  für  das 
ich  flufzuialTen.  >Je  ne  suis  point  facile 
nager,  klagt  er;  mais  un  certain  tact, 
je  me  confie  plus  qu'ä  tousles  calculs 
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m'avait  dit,  que  la  bataille  de  Jena  etoit  le 
jugement  dernier  de  TEurope.  II  seroit  plus  que 
ridicule  de  penser  seulement  ä  la  resurrection 
de  la  Prusse.  L'Autriche  se  debattra  encore 
quelques  mois  dans  les  horreurs  d'une  agonie 
prolongee,  et  tombera  Tannee  prochaine  avec 
les  feuilles.  Par  la  Pologne  il  saura  conquerir 
la  Russie.  Adair  a  parfaitement  raison  en  ga- 
rantissant  a  celle-ci  tout-au-plus  la  Siberie.« 
Dann  geschieht  wohl,  dass  ein  Hofinungsstraht 
vor  ihm  aufblitzt,  ein  Wandel  der  Dinge  von 
ihm  nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  Unmöglichkeit 
Yerwiesen  wird,  bis  der  erneute  Glanz  von  Na- 
poleons Glücksstern  ihn  in  die  frühere  Resig- 
nation zurückwirft.  So  schreibt  er  z.  B.  in  Be- 
zug auf  die  Schlacht  bei  Friedland  an  Ompteda : 
»Preis  und  Ruhm  allen  solchen,  die,  wie  Sie, 
durch  das  Unglück  zwar  gebeugt,  aber  nicht  ge- 
brochen, in  dieser  allgemeinen  furchtbaren  Sünd- 
fluth  wie  einsame  Denkmäler  einer  besseren 
Zeit  stehen  bleiben.  Ja,  es  ist  nun  alles  voll- 
endet. Selbst  das  schrecklichste  von  allen  Re- 
sultaten, die  sich  mir  seit  4  oder  5  Jahren  oft 
in  meinen  traurigen  Betrachtungen  darboten, 
selbst  jene  von  mir  längst  geweissagete  Thei- 
lung  Europas  unter  zwei  colossalische  Mächte, 
scheint  sich  jetzt  schon  auf  den  Ruinen  aller 
Freiheit  und  Wohlfahrt  zu  realisiren.« 

Konnte  doch  auch  Scharnhorst  von  Memel 
aus  (October  1807)  seinem  Freunde  Ompteda  die 
Worte  zurufen:  »Nach  so  viel  Unglück  verliert 
man  das,  was  sonst  den  Menschen  noch  zu  blei- 
ben pflegt,  die  Hoffnung.« 

Es  war  während  seines  Aufenthalts  in  Prag, 
dass  Ompteda  mit  dem  schon  früher  ihm  be- 
kannten Gentz  in  besonders  nahe  Beziehungen  trat. 
Dort  fand  sich  ein  Kreis  bedeutender  Persönlich- 
keilen zusammen,  die  gleiches  Hoffen  und  Furch- 
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ten  eng  mit  einander  verkettete.  Der  Prinzessin 
Pauline  von  Curland  gesellten  sich  der  Prinz  Louis 
Rohan,  der  General  von  Wallmoden,  Oberst  von 
Tettenbom  und  die  Träger  von  Namen  bei,  die  in 
der  Geschichte  Böhmens  und  Oestreichs  glänzen.  Dann 
fand  auch  Goethe  sich  ein,  dem  der  junge  Körner  sich 
anschloss,  dör  Herzog  von  Weimar  mit  dem  Major 
Muffling,  die  in  Hase  gegen  Frankreich  glühende  Prin- 
zessin Solms,  nachmalige  Königin  von  Hannover,  der  be- 
kannte Fürst  Ligne,  Major  von  derMarwitz,  General  von 
Wintzingerode,  die  zwischen  Himmel  und  Erde  stelzende 
Frau  von  Krüdener,  die  aus  der  heiligen  Schrift  den  salbnngs- 
reichen  Beweis  führt,  dass  Napoleon  als  Werkzeug  in  der 
Hand  Gottes  die  wohlverdiente  Züchtigung  der  Völker 
vollziehe,  Elisa  von  der  Recke  mit  ihrem  Tiedge,  die 
Tochter  Neckers  mit  A.  W.  Schlegel.  Wurde  die  Stunde 
nicht  von  der  Politik  des  Tages  hingenommen,  so  wandte 
sich  die  belebte  Unterhaltung  der  Kunst  und  Poesie  zu. 
Es  war  ein  Verkehr,  der  nach  allen  Richtungen  die  vollste 
Befriedigung  hätte  gewähren  können,  wenn  nicht  die  aus 
den  politischen  Zuständen  erwachsene  Stimmung  wie  ein 
unheimlicher  Gast  sich  eingeschlichen  hätte. 

Eine  höchst  erfreuliche  Zugabe  bilden  die  eingeschal- 
teten, bald  deutsch,  bald  französisch  abgefitssten,  häufig 
mit  englischen  Ausdrücken  untermischten  Briefe  des 
Obristlieutenant  von  Ompteda,  eines  Bruders  des  Diplo- 
maten. Aus  allen  spricht  der  frische,  freudige,  durch 
kein  Missgeschick  und  keine  Gefahr  eingeschüchterte 
Sinn,  ein  gesundes,  Menschen  und  Verhältnisse  rasch 
durchspähendes  Auge,  ein  tiefer  Ernst  im  Auffassen  ern- 
ster Zeiten,  eine  vielseitige,  auf  gründlicher  Kenntniss 
englischer  und  deutscher  Literatur  beruhende  Bildung. 
Jener  ritterliche,  ungebrochene  Geist,  der  in  den  Nieder- 
zeichnungen seines  in  Gibraltar  geführten  Tagebuches 
webt,  bleibt  ihm  auch  dann,  wenn  er  in  Folge  des 
Scheitern  seines  Schiffes  an  der  holländischen  Küste  in 
französische  Gefangenschaft  gerieth.  Der  muthige  Mann 
sehnt  sich  nach  dem  Augenblicke,  in  welchem  dem  po- 
litischen Wirrsal  durch  nachdrückliche  Verwendung  der 
blanken  Waffe  ein  Ende  gemacht  werde.  „Indignation, 
schreibt  er  ein  Mal  dem  Bruder,  ist  kein  frohes  Gefühl, 
aber  beinahe  das  Einzige,  was  über  die  öffentlichen  An« 
gelegenheiten  noch  übrig  ist,  —  doch  noch  eins,  -  ich, 
es  gehe,  wie  es  wolle,  nicht  niederschlagen  lassen*'. 
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Göttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  2.  13.  Januar  1869. 


Die  altem  Lübeckischen  ZunfkroUen.  Heraus- 
g^eben  von  C.  Wehrmann,  Staatsarchivar  in 
Lübeck.  —  Lübeck,  Friedr.  Asschenfeldt.  1864. 
~  Xn  und  526  SS.  in  Octav. 

Codex  diplomaticus  Silesi&e.  Achter  Band: 
Schlesische  Urkunden  zur  Geschichte  des  Ge- 
verberechts  insbesondere  des  Innungswesensaus 
der  Zeit  vor  1400.  Namens  des  Vereins  für 
Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens  heraus- 
gegeben Ton  Dr.  Georg  Korn.  Breslau,  Josef 
Max  &  Comp.  1867.  XLIX  und  138  SS.  in 
Qaart 

Das  an  erster  Stelle  aufgeführte  Buch  hätte 
schon  längst  verdient,  in  diesen  Blättern  be- 
sprochen zu  werden ;  jetzt  bietet  das  Erscheinen 
des  zweitgenannten  willkommenen  Anlass,  das 
früher  Versäumte  nachzuholen.  Die  beiden 
Pnblicationen  reihen  sich  den  Schriften  zur  Ge- 
schichte des  deutschen  Handwerks  im  Mittel- 
alter an,  deren  wir  im  letzten  Jahrzehnt  eine 
grossere  Anzahl  erhalten  haben,  gewiss  nicht 
ohne  Zusammeiihang  mit  der  so  lebhaft  erörter- 
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ten  Tageafrage  nach  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit und  unter  ganz  sichtbarer  Einwirkung 
der  historischen  Richtung,  welche  die  national- 
ökonomiscben  Studien  in  neuerer  Zeit  einge- 
schlagen haben.  Doch  nehmen  die  beiden  vor- 
liegenden Werke  inmitten  dieser  Litteratur  eine 
ganz  eigenthümliche  Stellung  ein.  Dieselbe 
weist  Untersuchungen  und  Darstellungen  allge- 
meinerer Art  auf,  wie  Arnolds  Vorträge  über 
das  Aufkommen  des  Handwerkerstandes  im 
Mittelalter  (Basel  1861),  Schönbergs  Abhand- 
lung über  die  wirthschaftliche  Bedeutung  des 
deutschen  Zunftwesens  im  MA.  (Berlin  1868), 
denen  sich  auch  die  umfassenden  Abschnitte 
über  Zunftwesen  in  dem  neuen  Buche  Yon 
Gierke,  das  deutsche  Genossenschaftsrecht^  Bd.  I: 
Rechtsgeschichte  (Berlin  1868)  anreihen  lassen; 
oder  Specialarbeiten,  wie  die  anonymen  Aufsätze 
zur  Gesch.  der  deutschen  Wollenindustrie  in 
Bd.  VI  und  VII  der  Hildebrand'schen  Jahrb. 
für  Nationalökonomie  (Jena  1866)  und  die  in 
den  Preisschriften  der  fürstlich  Jablonowski'- 
schen  Gesellschaft  veröfFentlichten  Abhandlungen 
Karl  Werner's  über  die  Geschichte  der  Iglauer 
Tuchmacherzunft,  V.  Böhmert's  über  die  der 
Bremer  Schusterzunft  mit  Seitenblicken  auf  die 
Geschichte  des  bremischen  Zunftwesens  überhaupt 
und  Th.  Hirsch's  über  Danzigs  Handels-  und 
Gewerbsgeschichte  (Leipzig  1858—^1862).  Schon 
die  letztgenannten  Abhandlungen  geben  nicht 
blos  eine  auf  Urkunden  gestützte  Darstellung, 
sondern  veröffentlichen  in  den  Beilagen  auch 
einen  Theil  ihres  Materials.  In  den  beiden 
rubricirten  Werken  erhalten  wir  dagegen  ein 
ürkundenbuch  zur  Geschichte  der  Gewerbe  und 
des  Gewerberechts  in  einer  hervorragenden  deut- 
schen Stadt  und  einer  der  wichtigsten  Provinzen 
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des  Vaterlandes,  und  nicht  nur  das.  Beide 
Herausgeber  haben  sich  nicht  begnügt,  die  ür- 
brnden  zu  sammeln  und  zu  ediren,  sondern 
eine  ausführliche  Einleitung  vorangeschickt, 
welche  eine  zusammenhängende  Darstellung  der 
ZonftTerhältnisse  auf  Grund  des  urkundlichen 
Materials  giebt.  Es  konnte  selbstverständlich 
nicht  die  Absicht  der  Verfasser  sein,  dasselbe 
Tollständig  auszubeuten;  ihre  Arbeit  hätte  da- 
mit den  Standpunkt  einer  Einleitung  zu  einem 
ürkundenbuche  verlassen  und  dieses  zu  einem 
blossen  codex  probationum  herabgedrückt.  Aber 
die  Hauptrichtungen  des  Zunftwesens,  welche 
die  Urkunden  darbieten,  sind  doch  in  den  Ein- 
leitungen vertreten  und  ausführlich  besprochen. 
Weiter  ist  nicht  bloss  der  Gegenstand  und  die 
Behandlung  desselben  den  beiden  Werken  ge- 
meinsam, sondern  auch  der  Boden^  auf  dem  sie 
erwachsen  sind,  bietet  viel  Uebereinstimmendes 
dar.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um 
Städte,  die,  auf  altslavischem  Gebiete  gelegen, 
neu  und  nach  deutscher  Weise  eingerichtet  wur- 
den. Die  städtischen  Gründungen,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  sind  allerdings  verhältniss- 
mässig  jung  und  gewähren  uns  keinen  Aufschluss 
fiber  die  Entstehung  des  Zunftwesens.  Wir  tre- 
ten in  die  Entwicklung  desselben  erst  ein,  nach- 
dem es  bereits  verschiedene  Stadien  durch- 
laufen hat.  Was  von  der  Verfassungsgeschichte 
Lübecks  und  ähnlicher  Städte  gilt,  dass  hier 
alles  auf  dem  Boden  der  Freiheit  erwachsen  ist, 
gilt  auch  von  den  Handwerksgenossenschaften, 
die  sich  hier  bilden,  und  dem  Recht,  das  sich 
in  ihnen  entwickelt.  Aber  gerade  der  Umstand, 
dass  wir  es  hier  mit  reinen,  neuen  Verhältnissen 
zu  thun  haben,  macht  einen  Hauptreiz  der  Be- 
schäftigung   mit   Städten    dieser  Art   aus.    Soll 
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nun  auch  gleich  ein  Unterschied  der  beiden 
Werke  bezeichnet  werden,  so  liegt  er  wohl  vor- 
nehmlich darin,  dass  die  schlesische  Urkunden- 
sammlung uns  das  Zunftwesen,  wie  es  im  14. 
Jahrhundert  bestand,  gleichsam  in  einem  stati- 
stischen Durchschnitt  vorführt,  während  wir  aus 
der  lübecker  Schrift  die  ganze  Entwicklung  der 
Gewerbeverhältnisse  bis  zum  Ausgange  des 
Mittelalters  und  darüber  hinaus  ersehen.  Das 
Genauere  wird  sich  nachher  aus  der  spedellen 
Beschreibung  der  beiden  Werke  ergeben. 

Die  lübecker  Schrifl;  sammelt  die  altem 
»Zunftrollen.«  Der  Name  ist  kein  althistorischer, 
schon  deshalb  nicht,  weil  »Zunft«  sowenig  in 
Lübeck  wie  überhaupt  in  Norddeutschland  wäh- 
rend des  eigentlichen  Mittelalters  ein  gebräuch- 
liches Wort  war.  Erst  seit  dem  16.  Jahrhundert, 
seit  dem  Uebergange  vom  Niederdeutschen  zum 
Hochdeutschen  kommt  die  Bezeichnung  »Zunft« 
vor,  ohne  aber  sogleich  eine  auf  Handwerker- 
verbindungen eingeschränkte  Bedeutung  zu  ha- 
ben. Der  eigentlich  technische  Name,  den  man 
in  älterer  Zeit  in  Lübeck  für  die  Beschäftigung 
des  einzelnen  Handwerkers  wie  für  die  Gesammt- 
heit  und  Vereinigung  der  dasselbe  Handwerk 
Betreibenden  verwendet,  ist  »Amt«  (officium); 
der  einzelne  Handwerker  heisst  davon  Amt- 
mann (ammechtman).  Der  Herausgeber  will  in 
diesem  Worte,  das  den  persönlichen  Begriff 
eines  Dienenden  und  damit  zugleich  einVerhält- 
niss  zu  einer  Person,  der  man  dient,  voraussetzt, 
eine  Verpflichtung  der  Handwerker  angedeutet 
finden,  zum  Besten  des  Gemeinwesens,  nicht 
blos  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  ihre  Beschäftigung 
auszuüben.  Wahrscheinlicher  ist  doch  wohl  das 
Wort  officium  und  seine  Verdeutschung  Amt 
aus   der  hofrechtlichen  Zeit  des  Innungswesens 
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herfibergenoniineii.  Die  hörigen  Handwerker, 
welche  zu  einem  officium  vereinigt  waren,  hat- 
ten far  den  Herrn  zn  arbeiten^  ihm  zu  dienen. 
Das  Wort  wurde  dann  ohne  weiteres  auch 
fortgebraucht  für  die  Vereinigungen  freier 
Männer  zum  Betriebe  eines  und  desselben  Hand- 
werks. Doch  kann  an  der  Sache  selbst,  der 
Verpflichtung  der  Gewerbsgenossen  gegen  das 
Gemeinwesen,  kein  Zweifel  sein;  wird  sie  doch 
häufig  genug  bald  in  allgemeinen  Formeln,  bald 
in  bestimmten  praktischen  Festsetzungen  den 
Handwerkern  eingeschärft.  Die  lübecker  wie 
die  schlesischen  Urkunden  bieten  dafür  Belege. 
Die  letztem  kennen  das  Wort  Amt  in  der  ange^ 
gebenen  Bedeutung  nicht;  sie  verwenden  statt 
dessen,  entsprechend  dem  Magdeburger  Rechte, 
das  ihnen  zur  Grundlage  dient,  den  Namen 
»Innung«.  Stenzel  (Gesch.  Schlesiens  S.  235) 
ist  der  Meinung,  erst  seit  dem  Jahr  1273  sei 
die  Bildung  von  Innungen  gestattet  gewesen,  da 
Herzog  Heinrich  IV.  in  diesem  Jahre  den  Bür- 
gern von  Breslau  gewährte  »ut  idhabeant,  quod 
inon^e  vulgariter  appellaturc  (Cod.  dipl.  Siles. 
Vln  no.  1).  Ich  vnirde  aber  nicht,  wie  Grün- 
hagen (Breslau  unter  den  Piasten  S.  32}  und 
der  Herausgeber  der  schlesischen  Gewerbsurkun- 
den, Korn  (p.  XVni)  wollen,  die  Behauptung 
Stenzels  damit  widerlegen,  dass  »inonghe«  hier 
soviel  heisse  als  Innungsgeld,  denn,  mag  das 
Wort  auch  oft  genug  diese  Bedeutung  haben,  so 
dodk  schwerlich  an  der  angezogenen  Stelle.  Sie 
"'hrt  nämlich  fort:  sed  non  carius  quam  pro 
ibus  fertonibus  vendi  debet,  und  weist  damit 
if  die  Bedeutung  Innungsrecht  hin  als  ein 
irangsrecht  gegen  jeden,  der  ein  bestimmtes 
andwerk  in  der  Stadt  treiben  will,  der  ent- 
rechenden    städtischen    Innimg     beizutreten, 
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m.  a.  W.  den  Zunftzwang  nach  se 
Seite,  mit  der  Bich  die  negative,  da 
recht  gegen  alle  ausserhalb  der  h 
den  von  selbst  verbindet.  Gleich 
dies  Recht  nicht  erst  seit  dem  Ja' 
Breslaner  Bürgern  zuzustehen.  Ei 
ger  geübtes  Recht  wurde  hier, 
entstandene  Streitigkeiten  zu  beseitigen,  aus- 
drücklich Seitens  des  Herrn  der  Stadt  aner- 
kannt. Da  es  so  sehr  wenige  Urkunden  giebt, 
in  denen  das  Recht  Innungen  zu  bilden  aus- 
drücklich gewährt  wird,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
Echeinlicb,  dass  dieses  Recht  mit,  allen  seinen 
CoDsequenzen  ein  selbstTerständhches  war,  na- 
mentlich in  den  jungem  Städten,  welche,  nach 
deutschem  Muster  angelegt,  von  vornherein  mit 
den  bereits  entwickelten  Einrichtungen  deutschen 
Städtewesens  ausgerüstet  erscheinen.  Ich  über- 
sehe dabei  nicht  die  Beweise,  welche  Webrmann 
in  seiner  Einleitung  (S.  55  ff.)  für  das  Gegen- 
theil  anführt.  Nachdem  sich  einmal  die  städti- 
sche Verfassung  entwickelt  hatte,  die  wichtig- 
sten und  Dothwendigsten  Innungen  entstiinden 
waren,  konnte  der  Rath  die  Bildung  neuer  Aem- 
ter  oder  die  Trennung  und  Vereinigung  bereits 
bestehender  sehr  wohl  von  seiner  Genehmigung 
abhängig  machen.  Bei  dem  ausgedehnten  Äuf- 
sichtsrecht,  das  die  städtische  Obrigkeit  über 
die  Genossenschaften  äer  Handwerker,  nament- 
lich auch  über  die  von  ihnen  geübte  Autonomie 
in  Anspruch  nahm,  kann  es  auch  nicht  au£Fallen, 
wenn  das  Lübecker  Stadtrecht  (Hach  S.  349) 
sagt:  dar  lüde  sint  in  der  stat,  den  de  rat  ge~ 
gheven  kefl  morgkemprahe,  dat  se  dar  inne 
vorderen  des  Stades  nut,  oder  wenn  manche  der 
altern  Lübecker  Zunitrollen  (z.  B.  S.  356,  330, 
203}  beginnen:   dyt  is  de  rechticheid,    de   vpy 
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hebben  van   gode   unde  van   jnw  (d.   h.    dem 
fiatbe),  obwohl  es  doch  hier  wie  in  den  schle- 
sischen  Städten,   deren  Zunftstatute   sich  regel- 
mädsig  als  von  dem  Rathe  ausgegangen  ankün- 
digen, feststeht,  dass   der  Inhalt  derselben  auf 
den  Beschlüssen  beruht,   welche   die  Innungsge- 
nossen in   ihren    Morgensprachen  trafen.      Der 
Name   wie    das    Institut   der    Morgensprachen 
ist  den  schlesischen  und  den  lübecker  Urkunden 
gleich  geläufig.    Wehrmann   widmet  ihnen   eine 
ansführliche  Betrachtung  (S.  74—90)  und  sucht 
zu  zeigen,   dass   die   Stellung    derselben    dem 
fiathe  gegenüber  in  der  frühern  Zeit  freier,  un- 
abhängiger gewesen  und  erst  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert einer  strengen  Beaufsichtigung  gewichen 
sei.    Ich  hatte  bei  der  Darstellung    dieser  Ver- 
hältnisse  (Verf.   Lübecks   S.  130)  angenommen, 
schon  nach  älterm  Recht  seien   die  Handwerks- 
genossenschaften verpflichtet  gewesen,   zur  Ab- 
haltung ihrer  Morgensprachen  die  Anwesenheit 
zweier  Rathmannen  zu  erbitten.   Enthalten  auch 
die  Aufzeichnungen  des  lübecker  Stadtrechts  bis 
zum    16.   Jahrhundert   keine    directe    derartige 
Bestimmung,   so   glaubte    ich   doch,   da   Städte 
labischen  Rechts  wie  Rostock  und  Wismar  schon 
alte  Vorschriften   dieses   Inhalts   haben ,   einen 
Bockschluss   aus    einem    Artikel    des  revidirten 
lubischen  Rechts   von  1586  machen   zu   dürfen, 
zumal  eine  bereits  im  Lübecker  Urkundenbuche 
(n,  Nr.  1000)  gedruckte  Zunftordnung  aus  der 
zweiten  Hälfte   des  14.  Jahrb.,   die    der  Platen- 
'iläger,   die  entsprechende  Vorschrift    darbot, 
erdings    nur    für   dies    einzelne    Amt,    aber 
Tchaus  nicht  in   solcher  Fassung,  als  ob  hier 
vas  Singuläres  angeordnet  werden  solle.    Auch 
■    Herausgeber    der     schlesischen    Gewerbs- 
cunden    (p.    XXVIIIj     wie  vor    ihm    Stenzel 
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Schlesiens  236)  sprechen  von  der  üeber- 
l  der'  Morgeosprachen  durch  Kathsmit- 
als  allgemeiner  Regel  in  den  scblesischen 
,  obschon   ein   ausdrücklicher  Beleg,  so- 

Bebe,  nur  für  Schweidnitz  vorbanden 
ebrmann  ist  denn  auch  genöthigt,  seine 
l>ung  nach  Terscbiedenen  Seiten  hin  zu 
m :  die  Freiheit  in  Haltung  der  Morgen- 
1  ist  in  Lübeck  allgemein  erst  seit 

1586  eingeschränkt;  einzelne  Aemter 
1  schon  vorher  einer  strengern  Controlle 
bs  unterliegen.  Aber  warum  die  Zünfte 
ttenscbläger    und    der   Hamaschmacher 

und  234)  sieb  diese  Beschränkung  auf- 

liessen,  warum  nach  der  Rolle  der 
Schneider  t.  1396  *de  zines  zolvee  wer- 

....  de  schal  zin  ammet  esschen  Inder 
lensprake  vor  den  herent  (S.  374) 
urum  die  Buntfutterer  sich  zwei  Herren 
ths  zu  ihren  Morgensprachen  erbitten 
),  dafiir  £ndet  sich  kein  Grund  aDgege* 
-  Weiter  macht  Wehrmann  das  Züge- 
ls, es  habe  zwischen  der  rechtlichen  Vor- 
und  den  factischen  Verhältnissen  ein  be- 
er  Unterschied  obgewaltet.  Einerseits 
;ewiss,  dass  schon  vor  1586  bäufigRatbs- 
1er  den  Morgensprachen  beigewohnt  hät- 
e  es  andrerseits  nach  jenem  Jahre  oft 
roi^ekommen,  dass  Morgensprachen  ohne 
ilten  worden.  Aber  damit  ist  gar  nicht 
m  uusres  Streits  berührt.  Die  VerpÖich- 
er  Aemter  bestand  möglicherweise  nur 
'.u  jeder  einzelnen  Morgensprache  die  Ad- 
eit  von  zwei  Eatbsmitgliedern  zu  erbitten; 
len  sie  nicht,  so  hatte  die  Zunft  ihrer 
genügt,  dem  Rathe  war  Anzeige  von  der 
ing  der  Zunftversammlung  gemacht,   und 
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I  diese  konnte  nun  unbehindert  stattfinden.  So 
1  drücken  sich  wenigstens  manche  der  in  Betracht 
kommenden.  Zeugnisse  aus,  namentlich  das 
Rostocker  Statut  (Verf.  Lübecks  S.  130  N.  13). 
Wehnnann  lehnt  den  Beweis  mittelst  der  Zunft- 
statnte  anderer  Orte  durch  die  Bemerkung  ab,  in 
I  kleinem  und  landsässigen  Städten  sei  die  Stel- 
I  lang  der  Handwerkergenossenschaften  weniger 
selbständig  gewesen  als  in  einer  grossen  Reichs- 
i  Stadt  wie  Lübeck.  Sollte  dieser  Schluss  von  der 
änssem  politischen  Stellung  einer  Stadt  auf  ihr 
I  inneres  Verhalten  ihren  Corporationen  gegenüber 
'  so  sicher  sein?  So  kann  es  doch  keine  Be- 
stätigung der  Wehrmannschen  Ansicht  genannt 
werden,  wenn  in  schlesischen  Städten  wie 
Schweidnitz,  Striegau  und  Reichenbach  den 
Innungen  selbst  ein  Antheil  an  den  Wandel- 
bussen oder  Kören,  wie  hier  oft  die  Strafen  für 
üebertretung  der  Zunftstatuten  gleich  diesen 
selbst  bezeichnet  werden,  zufällt,  während  in 
Lübeck  die  erkannten  Wetten  ganz  dem  Rathe 
zufliessen.  —  Die  Morgensprachen  waren  das  Or- 
gan lur  die  Ausübung  der  den  Handwerkerge- 
nossenschaften zustehenden  Autonomie.  Korn 
(p.  XXVni)  glaubt  ihnen  aber  auch  die  Func- 
tion der  Selbstgerichtsbarkeit  beilegen  zu  dür- 
fen. Aber  die  Stellen,  welche  er  anführt 
(S.  19,  31,  38,  59,  93),  sprechen  nur  von  einer 
Elagfuhrang  der  Handwerksgenossen  vor  den 
Meistern  d.  h.  den  Aelterleuten  der  Innung,  und 
dann  werden  diese  allemal,  wenn  der  Beklagte 
laugnet,  geheissen,  beide  Parteien  vor  den  Rich- 
ter zu  weisen.  So  reden  auch  lübecker  Zunft- 
statute nur  von  der  Function  der  Aelterleute 
änes  Amts,  über  »schult  edder  slichte  scheide 
wort«  zu  entscheiden  (S.  391  vgl.  S.  497).  — 
So  ausführlich  die  Einleitungen    beider  Werke 
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über   die    innern    Verhältnisse    dt. 

dein,    lieferte   doch    das    urkundliche    Material, 
das  sie   veröffentlichen,  grade  hierzu  den  reich- 
lichsten Stoff,    so  Tersäumen    sie  es  doch  nicht, 
auch    die    politische    Seite    der    Handwerkerge- 
nossenschaften,   ihre   Stellung    in    der  Stadtver- 
fassung ins  Auge  zu  fassen,   obschon   die  Zunft* 
Statuten  darüber  in  der  Kegel  jiur  weniges  ent- 
halten und  enthalten  können.    Wehrmann  giebt 
in  seinem  §.  4  (S.  33 — 54)   eine  Uebersicht  der 
ganzen     lübecker     Verfaasungsgeschichte.       Ihr 
Grundzug   ist    der  aristokratische  Character  des 
lübecker  Regiments;  die  alte  Rathswahlordnung, 
welche  sich  auf  Heinrich  den  Löwen  zurückfuhrt 
und    alle    vom    Rathsstuhl  ausschliesst   »de  van 
openbare  hantwerke  hebben  gewonnen  er  goetc, 
hat  durch  Mittelalter  und  neuere  Zeit  die  Norm 
gebildet   und   ist   nur    ganz    vorübergehend  er- 
schüttert worden.     Dass   in   den  kleinen  scblesi- 
scben   Städten   der  Rath  sich    nicht  gegen  die 
Aufnahme  der  Handwerker  abschliessen  konnte, 
ist  erklärlich  genug.    Aber  auch  in  einer  Handels- 
stadt   von    der    Bedeutung    Breslaus    vermochte 
sich  der  Kaufmannsstand    nicht    im  Alleinbesitz 
des  Kathsstuhls   zu  behaupten.,    Ja  hier  finden 
wir  es  verhältuissmässig  sc^r  früh  bezeugt,  dass 
der   Eath   zur   Berathnng  städtischer   Geschäfte 
Geschworne    der    Innungen,    aus    den     gross 
zwei,  aus    den  kleinern  einen    heranzieht ;  d< 
so,  meine  ich,  ist  die  Bestimmung  des  Bresl 
Brieger  Rechts  zwischen  1266    und  1290:    > 
wollen  ouch,  das  dy  ratluyte  uz    iclichem   hs 
werke  sullen  heyssen  swem  zwene  man,  ob  n 
si  gehaben    mag,    odir   zu    dem  minsten   eye 
das  sy    au   helfen   vor  dy  stat  raten,  ob   sy 
bedürfen«    (Tzachoppe  und  Stenzel,    Urkundi 
Sammlung  S.  505)  zu  verstehen,  nicht,  wieK 
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(p.  XXI)  will,  als  ein  Beweis,  dass  auch  einer 
einzigen  Person  Innnngsrechte  hätten  einge- 
räumt werden  können. 

Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  die  übrigen  Ka- 
pitel, welche  in  den  Einleitungen  der  beiden 
Urkandenwerke  abgehandelt  sind,  in  gleicher  Aus- 
fohrlichkeit  zu  besprechen.  Sie  betreffen  vor- 
nehmlich die  innem  Verhältnisse  der  Zünfte 
und  die  Stellung  derselben  im  wirthschaftlichen 
Leben  der  Stadt.  Werden  dort  die  Gliederung 
der  Handwerksgenossenschaften  in  Meister,  Ge- 
sellen und  Lehrlinge  und  die  Bestimmungen 
fiber  Erwerb  und  Verlust  der  Mitgliedschaft  er- 
örtert, 80  bildet  hier  die  Handhabung  der  Ge- 
werbepolizei, die  Frage  nach  Gewerbefreiheit 
imd  Gewerbebeschränkung  den  Hauptgegenstand 
der  Besprechung.  Hier  kommt  dem  lübecker 
Herausgeber  sein  weiterer  Standpunkt  und  sein 
nmiiassenderes  Quellenmaterial  zu  Statten.  Durch 
die  Vergleichung  der  altem  und  Jüngern  Zunft- 
rollen —  und  sein  Material  erstreckt  sich  bis 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  ja  in  den 
einzelnen  Rathsbeschlüssen,  welche  die  Einlei- 
tang  zu  ihren  Darstellungen  heranzieht,  noch 
weit  über  diese  Zeitgränze  hinaus  —  ist  er  in 
den  Stand  gesetzt,  die  verschiedenen  Entwick- 
Inngsstadien  des  Gewerbewesens  dem  Leser  an- 
schaulich zu  machen.  Der  Verfasser  gelangt 
hier  zu  einem  ähnlichen  Resultat,  wie  Hegel  in 
seiner  Besprechung  der  Nürnberger  Handwerker- 
Verhältnisse  (Chron.  der  deutschen  Städte  U  506), 
dass  das  Zunftrecht  der  altern  Zeit  ein  freieres 
ist,  das  die  Interessen  des  Gemeinwesens,  des 
Pnblicums  voranstellt,  während  gegen  den  Aus- 
gang des  Mittelalters  das  Privileg  und  seine 
Ausnutzung  im  Interesse  der  Zunftgenossen  im- 
mer mehr    in    den    Vordergrund    tritt  und  eine 

6* 
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Erstarrung   des  Zunftwesens  herbeifuhrt,   die  in 
so   manchen  verknöcherten   Einrichtungen    und 
Bestimmungen  bis  in  unser  Jahrhundert  fortge- 
dauert hat.  —  Die   schlesische  Urkundensamm- 
lung umfasst  einen  zu  kurzen  Zeitraum,  als  dass 
hier    neben    der  Blüthe   des  Handwerkerrechts 
auch  seine  Entartung  zur  Anschauung  kommen 
könnte;    doch    zeigen     die    Urkunden     schon 
mannigfache  Ansätze  zu  den  Erscheinungen  spä- 
terer  Zeit.      Ein    Beschluss    des    schlesischen 
Schneidertages    —    so    nennt  der   Herausgeber 
eine  Einigung,  welche  die  Schneidergewerke  der 
schlesischen  Städte  1361  über  die  Angelegenheit 
ihrer   Innung  trafen   —   beschäftigt    sich     mit 
Massregeln  gegen  die  »Störerc,  (p.  53)  während 
nach   Wehrmann   (S.  96)   in   Lübeck  Pfuscher, 
Bönhasen   oder   Amtsstörer   erst  seit    dem    16. 
Jahrhundert   erwähnt  werden.     Mehrfach   wird 
in   den   schlesischen  Urkunden   des  Mittels  ge- 
dacht, wodurch   der  Landesherr  den  Privilegien 
der  Bäcker  und  Fleischer  begegnet,   wenn   die- 
selben auf  Kosten  der  städtischen  Bevölkerung, 
insbesondre  der  ärmern  Klassen  ihr  Recht  aus- 
zubeuten   streben.     Breslau,    Schweidnitz    und 
nach    ihrem  Vorgang   Liegnitz   erhalten   im  14. 
Jahrhundert    das    Recht ,     allwöchentlich    freie 
Brotmärkte   zu   veranstalten;    das   Recht   eines 
freien  Fleischmarktes  folgt  für  die  erstem  Städte 
und  Neumarkt    bald   nach.     Ja,   Herzog  Hein- 
rich VL   gestattet    1327    dem  Breslauer  Rathe 
»propter  ....  sufficienciam  que  in  civitate  bene 
ordinata   principaliter   est  habenda«  ...  so  oft 
es  ihn  gutdünkt,    einen  freien  Brotmarkt  neben 
dem  bereits  bestehenden  anzuordnen,  denn  man 
solle  wie  bisher  »non  solum  esse  et  vivere,  sed 
bene   esse   et   bene   vivere  in   civitate    nostrac 
(p.  15).    Diese  und  ähnliche  Massregeln  zeigen, 


WehnnaiiD,  Die  altem  Lfibeckischen  etc.    53 

dass  es  keine  leere  Phrase  ist,  wenn  sich  die 
Zunftordnungen  als  um  des  gemeinen  Besten 
willen  erlassen  ankündigen.  In  der  altem  Zeit 
des  Handwerks  findet  das  Recht  der  Innungen 
seine  Grenze  an  den  Zwecken  der  Gesammtheit, 
wie  sie  durch  die  Landesherrschaft  oder  die 
städtische  Behörde  wahrgenommen  und  vertreten 
werden;  die  spätere  Zeit  kehrt  das  Yerhältniss 
Tun  und  setzt  das  Interesse  der  Einzelnen  über 
das  des  Gemeinwesens. 

Da  die  Zünfte  Genossenschaften  waren,  welche 
nicht  blos  die  gewerbliche  Thätigkeit  des  Ein- 
zelnen bestimmten,  sondern  sein  ganzes  Leben 
umspannten,  so  enthalten  die  Zunftordnungen 
auch  mancherlei  Bestimmungen,  welche  die 
kriegerische  Ausbildung  und  Bereitschaft  der 
Genossen  für  den  Dienst  der  Stadt  zu  fördern 
den  Zweck  haben,  andere,  in  denen  die  Sorge 
der  Gesammtheit  für  die  sittliche  und  ehren- 
hafte Führung  der  Einzelnen  sich  kundgibt,  und 
endlich  solche,  die  uns  die  Zünfte  zugleich  als 
Brüderschaften  zu  religiösen  Zwecken  zeigen. 
Auch  nach  allen  diesen  Richtungen  bin  werden  die 
Einleitungen  der  beiden  Werke  ihrem  reichhal- 
tigen Thema  gerecht* 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  über  die  äussere  Ein- 
richtung der  beiden  ürkundensammlungen  und  die 
Ton  ihnen  benutzten  Quellen  Bericht  zu  erstatten. 

Nach  einer  ausführlichen  Einleitung  (S.  1 — 
156)  giebt  Wehrmann  S.  157-503  unter  65 
Numinem  die  Rollen  der  lübecker  Aemter  in 
alphabetischer  Ordnung.  Die  letztere  ist  dem 
historischen  Ueberblick  nicht  günstig;  zwar 
sucht  eine  S.  16  getnachte  chronologische  Zu- 
sammenstellung einigermassen  nachzuhelfen,  doch 
reicht  sie  nicht  aus,  da  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert undatirte  Zunftrollen  vorkommen.    Die 
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itirte  Rolle  ist  die  der  j 
itmacher  von  1330  (S.  3 
Q  Lübecker  UrkunaenbucK  11  n  520 
altern  mit  dem  J.  1321  beginnenden 
:he  abgedruckt  war.  Im  Interesse  der 
igkeit  möchte  man  wünschen,  der  Heraus* 
;te  auch  die  übrigen  altern  Handwerks- 
i  me  die  der  Hutfilter  rom  J.  1321 
k.  n.  406),  die  der  Messingschlager 
0  (das.  n.  522)  aufgenommen;  bestehen 
auch  nur  aus  wenigen  Bestimmungen, 
sie  doch  als  Anfange  der  Rechtsauf- 
:  bemerkenswertb.  Ebenso  würde  man 
jherrolle  von  1321  (S.  176)  gern  in 
ssten  Form  wiedergegeben  sehen,  die 
Imässig  in  den  lübecker  Handwerks- 
a  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
die  lateinische  ist ;  die  Krämerrolle  von 
wenigstens  noch  einen  lateinischen  Ein- 
270).  —  Es  könnte  auffallen,  dass  erst 
anderthalb  Jahrhunderte  nach  Griin- 
IStadt,  etwa  100  Jabre  nach  der  ersten 
ufzeichnung  Lübecks  Handwerksord- 
QS  Licht  treten.  Ja,  die  Mehrzahl  der 
in  gehört  erst  dem  15.  Jahrhundert  an. 
ade  in  solch  abgeschlossenen  kleinern 
wie  sie  die  Zünfte  bildeten,  Hess  sich 
n  und  Wirken  nach  un geschriebenen 
am  leichtesten  durchführen.  Ent- 
Zweifel über  Amtsgerecbtsame ,  Con- 
lerhalb  einer  Zunft  oder  mehrerer 
iter  einander  mochten  dann  zuerst  eine 
lung  herbeifuhren.  In  mehrem  Zünften 
laber  das  geschriebene  Recht  mit  Ent- 
en des  Raths  über  einzelne  streitige 
Erst  nach  und  nach  schreiten  einzelne 
azu,  Bestimmungen  über    die   eigenen 
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Rechtsyerhaltnisse  zusammenzustellen  und. dem 
Sathe  zur  Bestätigung  Yorzulegen.  Diese  Sta- 
tuten der  Zünfte  waren  anfangs  unvollständig 
und  unter  einander  verschiedenen  Inhalts.  All- 
mählich vervollständigte  man  dieselben  im  Hin- 
blick auf  einandcB^  und  das  Beispiel  der  Sta- 
tatenaufzeichnung  fand  allgemeinere  Nachahmung, 
obwohl  es  nie  für  den  Begrifi  einer  Zunft 
gradezu  nothwendig  war,  eine  geschriebene 
ütatutenaufzeichnung  zu  besitzen ,  wie  der 
Herausgeber  an  dem  Beispiel  der  lübecker 
Bäcker  zeigt  (S.  19).  Die  äussere  Form  der 
Aufzeichnung  war  durchgehends  die  auf  einzel- 
nen Pergamentblättem,  welche  aufgerollt  wur- 
den. Diese  Zunftroüen,  welche  das  lübecker 
Archiv  in  den  Originalen  aufbewahrt,  bilden  die 
Hauptquellen  der  Wehrmannschen  Sammlung. 
Als  Ergänzung  treten  die  sg.  Rollenbücher 
hinzu,  welche  nicht  wie  die  Rollen  von  den 
Zünften  selbst,  sondern  von  der  Wette  angelegt 
waren.  Die  beiden  Mitglieder  desRatbs,  welche 
mit  der  Eintreibung  der  von  der  Hand- 
werkern verwirkten  Bussen  oder  Wetten  beauf- 
tragt waren,  anfangs  nur  Namens  des  Raths 
bandelten  und,  wo  sie  Zunftstreitigkeiten  ent- 
schieden, dies  ean  hete  wegen  des  Rathes  tha- 
ten,  waren  seit  dem  15.  Jahrhundert  zu  einer 
selbständigen  gewerbepolizeilichen  Behörd,e  ge- 
worden, die  sich  unter  dem  Namen  der  Wette 
bis  auf  die  neueste  Zeit  erhalten  hat.  Sie  hatte 
sich  dann  auch  in  den  Morgensprachen,  welche 
sie  mit  den  einzelnen  Aemtern  abhielt,  vorzugs- 
weise davon  zu  überzeugen,  dass  die  Rollen 
derselben  keine  rechtswidrige,  d.  h.  vom  Rath 
nicht  genehmigte  Bestimmungen  enthielten.  Zu 
dem  Zweck  Hess  die  Wette  die  Rollen  in  be- 
sondere Bücher  eintragen  und  aus  diesen  in  den 
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Morgensprachen  durch  den  Wetteschreiber  ver- 
lesen, während  einer  der  beiden  Wetteherren 
das  im  Besitz  des  Amtes  befindliche  Exemplar 
der  Rolle  verglich  (S.  94).  Endlich  hat  der 
Herausgeber  noch  eine  dritte  Quelle  benutzt, 
die  gleichfalls  auf  die  Wette  zurückgeht,  die 
von  ihr  angelegten  Sammlungen  einzelner  Ver- 
ordnungen des  Raths.  Von  diesen  sog.  Wette- 
büchern ist  das  ältere,  mit  dem  J.  1321  be- 
ginnende, von  Pauli  im  I.  Bande  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  lübeckische  Geschichte  beschrie- 
ben, und  wenn  auch  nur  auszugsweise,  so  doch 
in  sehr  lehrreidier  Weise  veröflfentlicht;  das 
neuere  ist  erst  1527  angelegt,  hat  jedoch  viel- 
fach ältere  Verordnungen  aufgenommen.  Aus 
diesen  beiden  Wettebüchern  sind  namentlich 
Einzelentscheidungen  des  Baths  über  Amtsge- 
rechtsame geschöpft,  die  wir  in  Wehrmanns 
Sammlung  häufig  dem  Abdruck  der  Bollen  an- 
gehängt finden.  —  Diese  drei  Quellen  zusammen 
haben  dem  Herausgeber  ein  reiches  Material 
gewerblicher  Urkunden  gewährt.  Der  Abdruck 
ist  nach  einer  sehr  zweckentsprechenden  ortho- 
graphischen Methode  gemacht,  und,  wenn  ein 
Wunsch  übrig  bleibt,  so  ist  es  wohl  nur  der, 
es  möchte  dem  Herausgeber  gefallen  haben, 
den  einzelnen  Urkunden  die  Angabe  der  Quelle 
hinzuzufügen,  aus  der  sie  entnommen  sind.  Als 
Endtermin  für  seine  Mittheilungen  hat  er  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  angenommen.  Sie 
bezeichnet  sprachlich  und  sachlich  eine  Grenze: 
das  Hochdeutsche  dringt  ein,  das  Zunftwesen 
hat  seine  reine  ursprüngliche  Gestalt  verloren 
und  zeigt  bereits  bedenkliche  Ausartungen.  — 
Die  Anmerkungen  erläutern  einzelne  Schwierig- 
keiten der  Urkunden;    die  Hauptsache   ist  dem 
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Glossar  (S.  504 — 526)  überlassen,  das  sich  be- 
sonders die  Erklärung  der  technischen  Aus- 
drücke, die  wie  natürlich  überaus  zahlreich  in 
den  ?erschiedenen  Zunfturkunden  yorkommen, 
ZOT  Aufgabe  macht  So  mühevoll  diese  Arbeit 
war,  um  so  grössern  Dank  ist  jeder  Leser  dem 
Herausgeber  schuldig. 

Die  Urkandensammlung  zur  Geschichte  des 
sehlesischen  Gewerberechts  giebt  84  Urkunden 
(S.  1  —  126)  ans  den  J.  1273  —  1400;  dem  13. 
Jahrhundert  gehört  nur  die  erste  an;  die,  ein 
Priyileg  Herzog  Heinrich  IV.  für  Breslau,  sich 
Torzugsweise  mit  Handels-  und  Gewerbs Verhält- 
nissen beschäftigt.  Auch  sonst  enthält  die  Samm- 
lung zahlreiche  von  der  städtischen  Herrschaft 
ausgegangene  Urkunden  über  gewerbUche  Ange- 
legenheiten, wie  denn  auch  die  eigentlichen  Hand- 
werksordnungen hier  durchgängig  von  der  städti- 
schen Obrigkeit  erlassen  erscheinen.  Das  Ma- 
terial zu  beBcha£fen  war  hier  schwieriger  als  da, 
wo  ein  städtisches  Archiv  oder  eine  Stadt  die 
Grundlage  der  Sammlung  bildete.  Die  Haupt- 
ausbeute gewährten  die  Stadtbücher  von  Breslau, 
Sebweidnitz,  Striegau  und  Löwenberg  und  Samm- 
lungen von  Handwerkerstatuten,  wie  sie  in  Bres- 
lau, Sebweidnitz  und  Liegnitz  .in  alter  Zeit  an- 
gelegt waren.  Dazu  kommt  noch  eine  Anzahl 
von  Originalurkunden  des  Breslauer  Stadtarchivs 
und  des  schlesischen  Provinzialarchivs.  Der  Her- 
ausgeber hat  dem  Abdruck  jeder  Urkunde  die 
Angabe  ihrer  Herkunft  vorgesetzt;  die  Zusam- 
"''mstellung,  welche  er  selbst  (Vorwort  p.  VH) 
i  Aufzählung  der  verschiedenen  Quellen,  aus 
Den  er  geschöpft,  unternimmt,  ist  nicht  ganz 
Iständig,  so  hat  z.  B.  das  Antiquarius  genannte 
idtbuch  des  städtischen  Archivs  zu  Breslau 
5er  den   erwähnten  Nummern  auch  Nr.  34 
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in.  Das  fnuzip  acumub  mir  siuui;  (jraae 
tisch,  und  der  Heransgeber  hat  dasselbe 
1  nur  anvollständig  durchzuführen  vermocht, 
icheint  ihn  zum  Ausschlass  einer  Urkunde 
der  bei  Tzschoppe  und  Stenzel  als  Willkur 
Jtadt  Schvreidnitz  über  Innuugs-,  Markt-  and 
ire  Sachen  v.  J.  1344  abgedruckten  Nr.  155 
>54)  veranlasst  zu  haben ,  und  doch  hat  er 
it  Documenten  wie  seiner  Nr.  1,  71,  72  u. 
I.  Aufnahme  gewährt.  Bas  durch  das  Prin- 
äusgescblossene  Material  ist  zwar  in  der  zu- 
nenfassenden  Darstellung  der  Einleitung  zur 
rerthnng  gekommen,  aber  man  entbehrt  nun 
1  immer  den  Wortlaut,  Das  Wehrmannsche 
1,  das  mit  den  Zunftordnungen  den  Ab* 
k  von  Entscheidungen  und  Festsetzungen 
slner  Punkte  verbindet,  scheint  mir  den 
ten  Weg  zu  zeigen.  Doch  ist  dasselbe,  ob- 
n  das  gemeinsame  Thema  es  nahe  gelegt 
e,  von  Korn,  soviel  die  Einleitung  zeigt,  tin- 
htet  geblieben.  Darin  liegt  überhaupt  ein 
gel  der  letztem ,  dass  sie  sich  zu  eug  aaf 
scblesiscben  Innüngsverhältnisse  beschrankt. 
Siuleitung  Webrmanns,   welche   die  allge- 
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meinern  Verhältnisse  gebührend   berücksichtigt, 
ist  dadurch    erheblich    lehrreicher    ausgefallen. 
In  einer  formellen  Beziehung  muss  ich  allerdings 
dem  Bchlesischen  Herausgeber  den  Vorzug  ein- 
räumen: er  hat  seine  Einleitung  drucken  lassen, 
nachdem    der  Text    des  ürkundenbuchs   bereits 
fertig  Torlag,    und  dadurch  die  Möglichkeit  ge- 
wonnen,   für  die  einzelnen  Sätze  seiner  zusam- 
menfassenden Darstellung  die  speciellen  Belege 
anfahren   können.     Die   Einleitung  ersetzt   da- 
durch   zugleich     ein    Sachregister.       Derartige 
Erleichterungen   des   Gebrauchs    der   Urkunden 
Termisst   man   in   Folge   der    entgegengesetzten 
Einrichtung  des  Wehrmannschen  Buches.  —  Dem 
Abdruck   der   Urkunden   lässt  Korn   ein    Orts- 
ond  Personenyerzeichniss   und  ein  Wortregister 
(S.  127—138)  folgen.    Das  letztere  ist  sehr  un- 
befriedigend; eine  grosse  Anzahl  von  Ausdrücken 
ist  unerwähnt  und  unerklärt  geblieben,  und  das 
gilt  nicht  etwa   blos  von  den  eigentlich  techni- 
schen  Bezeichnungen;   beispielsweise   führe   ich 
die  interessanten  Wendungen  an:  sich  des  wan- 
dils  (der  buze)  irwegen  S.  41  §.  9,  31  §.  4,  30 
§.9;  recht  adir  saczunge  undir  enandir  ertrach- 
tin  (dyrtrachten ,    ertarchtin)   adir  vindin  S.  42 
§.  13,  60  §.  12,  32  §.  11,  wozu  Grimm,  Wb.  HI, 
1Ö51  zu  vergleichen  ist.     Von  Druckfehlern  be- 
merke ich  S.  4  Z.  8  1.  cives,  S.  34,  3  v.  u.  du- 
com  statt  ducem,  1  v.  u.  statuta,  S.  59,  14  v.  u. 
eyn  statt  cjn ;  S.  105,  4  statt  v  vermuthlich  vmb. 
In  den  Urk.  nr.  55    und  56    ist  Schulemeyster 
]    ht  als  ein  Name,  wie  das  Personenverzeicbniss 
i    133  a  thut,    sondern  als    ein  Amt  oder  viel- 
1    :ht  noch  eher  als  ein  Beiname  des  Bathmanns 
i  1.  Hannemann  aufzufassen;  sonst  erhielten  wir 
1   '  Schweidnitz   im   J.   1387    sieben    Gonsules, 
1   hrend   sich  vorher  (vgl.  nr.  49   v.  J.   1374) 
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seinen  Ansichten  nnd  Bestrebungen  sonst  ziem- 
lich nahe  stehen,  an  der  Zerstörung  der  grund- 
losen Vorstellungen  über  die  Bibel  betheiligt 
haben  welche  er  fur  die  allein  richtigen  hält: 
so  wirft  er  sich  selbst  in  ein  Gebiet  von  Er- 
forschungen und  Kenntnissen  welchem  er  offen- 
bar bis  dahin  ganz  fremd  gegenüberstand  und 
worin  er  nun  plötzlich  etwas  weitaus  besseres 
als  die  ganze  übrige  heutige  Welt  geben  zu 
können  sich  zutraut.  Man  könnte  mit  einem 
solchen  neuen  Eifer  ganz  zufrieden  sein,  wenn 
er  wirklich  aus  reiner  Liebe  ebensowohl  zur 
Wissenschaft  als  zum  Christenthum  entsprungen 
wäre:  allein  das  gesammte Verfahren  des  Verf.s 
kommt  uns  mehr  wie  das  verzweifelte  Ringen 
eines  Kämpfers  um  ein  bloss  eingebildetes  Gut 
vor,  wo  aUes  wie  auf  einem  Wurf  gesetzt  wird 
ob  es  vielleicht  je  höher  das  Spiel  getrieben 
wird  desto  leichter  dieses  Gut  zu  gewinnen  ge- 
Hngen  werde,  und  dieses  trifft  wol  nirgends  so 
ein  als  gerade  in  dem  vorliegenden  Falle  wel- 
cher sich  um  das  B.  Daniel  dreht,  weil  dieses 
Bach  so  ganz  besondere  Schwierigkeiten  nament- 
lich für  unsere  Zeiten  darbietet. 

Das  scheinbar  einzige  nämlich  was  der  Verf. 
in  diesem  Werke  zeigen  will,  drückt  er  schon 
in  seiner  Aufschrift  durch  einen  einzigen  Buch- 
8tab  aus,  indem  er  nicht,  wie  man  heute  allge- 
mein sagt,  das  B.  Daniel  sondern  das  Da- 
niel's hier  erklären  will:  er  will  zeigen  das 
Buch  sei  ganz  so  wie  wir  es  haben  von  Daniel 
geschrieben.  Wollte  er  dies  nun  einfach  mit 
den  bekannten  rechten  Mitteln  der  Wissenschaft 
beweisen,  so  würde  kein  einziger  Freund  der 
Wahrheit  weder  gegen  den  Versuch  eines  sol- 
chen Beweises  noch  gegen  diesen  selbst  sein, 
wenn  er  gelungen  wäre.     Die  Biblische  Wissen- 
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gezeigt  und  nur  Ton  ihm  nicht  beachtet;  aber  er 
beachtet  auch  nicht  einmal  wie  unzart  es  sei  Män- 
nern welche  man  nicht  für  gute  Christen  zuhalten 
nicht  die  geringste  Ursache  hat,  die  widerChrist- 
heben  Bestrebungen  eines  Heidnischen  Philoso- 
phen zuzuschreiben.  Sodann  meint  er  der  ein- 
zige eigentliche  Grund  derLäugnung  der  Aecht- 
heit  des  Buches«  sei  »die  Voraussetzung  dass 
Wunder  und  Weissagung  unmöglich  sei«:  allein 
die  besseren  Männer  unserer  Zeit  welche  er 
hier  meint,  läugnen  nicht  im  mindesten  die 
Aechtheit  des  Buches,  sondern  suchen  bloss 
sichere  Gründe  auf  um  zu  bestimmen  wann  von 
wem  und  wozu  es  geschrieben  sei;  und  sie  thun 
das  nicht  weil  sie  das  Buch  gering  schätzen, 
oder  gar  weil  sie  Wunder  und  Weissagung  läug- 
nen, sondern  weil  sie  es  verehren  und  je  näher 
sie  seine  ursprüngUche  Herrlichkeit  und  Wahr- 
heit wiedererkennen  es  desto  höher  schätzen  ge- 
lernt haben,  Wunder  aber  und  Weissagung  so 
wenig  yerwerfen  dass  sie  diese  hohen  Dinge 
Tielmehr  nur  ganz  so  herrlich  und  so  wahr  wie 
sie  einst  wirklich  waren  wiederzuerkennen 
suchen  imd  in  diesem  Bestreben  sich  schon 
längst  belohnt  genug  finden.  Es  ist  daher  ganz 
nnnöthig  dem  Verf.  hier  weiter  zu  folgen:  man 
muss  ihn  erinnern  bei  so  wichtigen  Dingen  nicht 
von  solchen  grundlosen  Voraussetzungen  auszu- 
gehen und  an  Männern  welche  von  dem  was  er 
ihnen  vorwirft  das  Gegentheil  thun,  kein  Un- 
recht zu  begehen. 

Setzte  die  Wissenschaft  von  vorne  an  voraus 
was  sie  erst  zu  beweisen  sich  anstrengen  will, 
nnd  bliebe  sie  sodann  unter  allen  diesen  An- 
strengungen mit  der  äussersten  Starrheit  und 
Blindheit  bei  ihren  blossen  Voraussetzungen  ste- 
hen,  so  würde   sie  weder  in  dieser  nodi  in  ir- 
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geodeincr  anderen  Sache 
Ergebnisse  gelangen  köno 
als  möglich  anstrengen, 
einfache  Gesetz  altes  Den! 
deine  nicht,  handelt  weni^ 
so  als  begriffe  er  es  nicht 
Weiteren  worauf  er  sich 
der  unendlichen  Reihe  von  E 
sieb  bewegend  bewältigen 
bei  seiner  obigen  Vorauss 
ein  Unchrist  ist  welcher  1 
der  geschichtliche  Daniel 
ihm  benannten  Buches  g 
gleich  weder  das  A.  noch 
diese  Voraussetzung  richti 
er  zwar  von  S.  27  an ,  i 
Voraussetzung  klar  Wide 
will,  unendlich  viele  Wor 
er  das  Richtige  und  Klai 
grundlose  Voran ssetzunge' 
Schwall  zu  umgehen  sucht 
denn  dass  es  so  weder  füi 
noch  für  den  christlicbeD 
ist  einleuchtend.  Nehmen 
ein  Beispiel  welches  hier 
sich  ziemlich  kurz  erläute 
Es  ist  die  Frage  war 
Hebräischen  AT.  nicht  un 
Büchern ,  sondern  unter 
Reihe    Btehe.      Dass   diei 

ächte  Stellung  war  als  ei  „ „ -— „. 

nommeti  wurde  und  dass  das  Hebräische  AT. 
hierin  die  ursprün glichen  Verhältnisse  besser 
bewahrt  habe  als  das  Hellenistische  und  Latei- 
nische, wird  heute  allgemein  zugestanden :  aber 
die  Ursache  dieser  sogleich  auf  den  ersten  Blick 
so    auffallenden  Stellung  richtig  zu,  finden    ist 
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denen  welche  noch  heute  die  wahren  geschicht- 
lichen Verhältnisse  nicht  sehen  wollen  immer 
schwer  oder  viehnehr  unmöglich  gewesen.  Un- 
ser Vf.  redet  darüber  S.  45  —  48 :  er  verwirft 
die  Meinungen  Hengstenberg's  und  Keil's,  also 
derselben  heutigen  Männer  denen  er  sonst  am 
nächsten  steht;  bleibt  aber  zuletzt  bei  der  An- 
sicht Delitzsch^es  stehen  und  will  diese  nur  noch 
Terbessem  und  erweitem,  nicht  bedenkend  dass 
was  einfach  unrichtig  ist  durch  alle  Zusätze 
nicht  besser  wird.  So  fuhrt  er  denn  drei  Gründe 
an  warum  das  B.  Daniel  den  (älteren)  Prophe- 
tischen im  AT.  nicht  beigezählt  sei,  von  wel- 
chen doch  keiner  als  ein  fester  Grund  gelten 
kann.  Er  meint  1)  weil  Daniel  »nicht  Prophet 
dem  Amte  nach  sondern  Staatsdiener  der  Welt- 
macht war«,  sei  sein  Buch  unter  die  Hagiogra- 
pha  d.  i.  die  Kanonischen  Bücher  dritter  Reihe 
gesetzt  Allein  ein  Prophet  des  ATs.  hatte  über- 
haupt kein  solches  Amt  wie  etwa  ein  Prophet 
im  alten  Aegypten  oder  sonst  unter  den  Heiden: 
das  Amt  welches  er  führte,  war  ein  durchaus 
freiwilliges ,  welches  sich  nur  durch  die  Wahr« 
heit  seiner  göttlichen  Sendung  rechtfertigen 
mnsste;  und  ebenso  wohl  wie  das  Buch  des  ein- 
gehen Hirten  'Amos,  trotzdem  dass  dieser  nicht 
zn  den  gewöhnlichen  Propheten  seiner  Zeit  ge- 
hörte, in  die  Beihe  der  Prophetenbücher  aufge- 
nommen wurde,  hätte  auch  d&s  Daniel's  diese 
Würde  verdient,  trotzdem  dass  er  an  einem 
Heidnischen  Hofe  wirkte.  Dass  er  im  gemeinen 
Sinne  »Staatsdiener  der  Weltmächte  war,  wäre 
ansserdem  ein  höchst  untreffender  Gedanke,  da 
Dr.  Kliefoth  doch  wohl  zugeben  wird  dass  unsre 
heutigen  »Staatsdiener  der  Weltmacht«  das  sein 
sollten  was  sie  gewöhnlich  nicht  sind,  Daniele. 
Auch  wird  er  als  ein  eifriger  Verehrer   der  Lu- 
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therischen  Bibel  zugeben  dass  das  B.  Daniel 
ansich  ebenso  wohl  mitten  unter  den  Propheü- 
Bchen  Büchern  stehen  könnte,  wohin  es  schon 
die  Hellenistische  und  die  Lateinische  Bibel 
stellte,  welche  deshalb  sicher  nicht  zu  tadeln 
sind.  Der  Grund  also  warum  es  dennoch  in  der 
Hebräischen  von  ihpen  weitab  steht,  muss  ein 
ganz  anderer  sein  als  der  welchen  er  hier  auf- 
stellt. Fügt  er  diesem  ersten  irrthümlichen 
Grunde  weiter  2)  den  andern  hinzu,  das  B.  Da- 
niel sei  auch  deshalb  von  den  Prophetischen 
getrennt  weil  es  >  Weissagungen  über  die  Welt- 
macht enthalte«:  so  leuchtet  der  neue  Irrthum 
darin  noch  viel  leichter  ein.  Denn  über  die 
Weltmacht  reden  alle  Propheten  ebenso  wohl 
wie  Daniel,  während  Niemand  behaupten  kann 
dieser  rede  nur  über  die  Weltmacht  und  Dr. 
Eliefoth  selbst  die  Messianischen  Weissagungen 
in  dem  Buche  eifrig  sucht  und  findet;  die  Mes* 
sianische  Macht  aber  ist  nicht  in  jenem  Sinne 
die  Weltmacht.  Fügt  er  endlich  3)  hinzu  das 
Buch  stehe  deswegen  zwischen  Esther  und  *£zra 
weil  es  nach  seinen  geschichtlichen  Stoffen  eine 
Urkunde  für  die  Zeit  sei  wo  Israel  unter  der 
Weltmacht  Babels  und  Mediens«  stand,  so  soll- 
ten nach  demselben  Grunde  auch  die  Bücher 
J^remja  Hezeqiel  Haggäi  Zakharja  Maleakhi 
hier  stehen,  da  bekanntlich  jedes  prophetische 
Buch  auch  Erzählungen  enthalten  kann.  Kein 
einziger  dieser  Gründe  genügt  also,  während  der 
einzige  wahre  Grund  welcher  diese  Stellung  des 
Buches  erklärt  heute  längst  klar  ist  und  Ton 
dem  Vf.  nur  verworfen  wird  weil  er  seinen  grund- 
losen Voraussetzungen  nicht  entspricht. 

Spricht  nun  schon  die  blosse  Stellung  dea 
B.  Daniel  im  Kanon  unwiderleglich  genug  dafür 
dass  es  in  den  Kanon  erst  aufgenommen  wurde 
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alfi  die  Sammlung  der  äbrigen  prophetischen 
Biicher  längst  abgeschlossen  war ,  dass  es  also 
ein  weit  späteres  Buch  sei ,  so  wissen  wir  ja 
dass  dem  ganz  entsprechend  auch  alle  die  inne- 
ren Merkmale  ganz  auf  dasselbe  Ergebniss  hin- 
weisen. Und  wie  sehr  sich  der  Vf.  auch  dage- 
gen sperren  mag,  so  muss  er  es  dennoch  im 
Wesentlichen  zugeben.  Denn  er  kann  nicht  läug- 
nen  dass  die  Zukunftsbilder  welche  dieses  Buch 
am  deutlichsten  in  der  langen  Schilderung  c.  11 
zeichnet,  sofern  sie  klare  geschichtliche  Gestalten 
betreffen,  gerade  mit  Antiochos  Epiphanes  auf- 
hören: wer  aber  dieses  auch  nur  im  Allgemeinen 
zugibt,  der  wird  nicht  ernstlich  läugnen  können 
dass  der  Verfasser  des  Buches  nicht  vor  der  Zeit 
dieses  Königs  lebte,  weil  die  Aussicht  in  die 
strenge  reine  Zukunft  welche  er  für  seine  Zeit- 
genossen eröffiien  wollte,  eben  erst  von  hier  an 
beginnt.  Dass  aber  dadurch  der  ächte  Weissa- 
gungsgmnd  dem  Buche  nicht  fehle  und  es  nicht 
bloss  künstlich  verdeckte  sondern  auch  wirkliche 
Zukunft  und  zwar  die  Messianische  weissage,  ist 
jetzt  längst  im  Einzelnen  genau  genug  erwiesen. 
Allein  das  noch  Schlimmere  scheint  uns 
bei  diesem  neuen  Werke  dass  der  bisher  bespro- 
diene  Zweck  den  Daniel  als  den  nothwendigen 
Verfasser  jedes  Wortes  in  dem  nach  ihm  be- 
nannten Buche  zu  erzwingen  vielmehr  noch  ei- 
nem andern  Zwecke  dient.  Die  welche  heute 
das  Buch  nicht  unmittelbar  von  Daniel  geschrie- 
ben  sein  lassen,  sollen  dies  nämlich  thun  um 
nur  die  Messianischen  Stellen  welche  es  enthalte 
nicht  fur  Messianische  zu  halten,  das  Christliche 
also  was  in  dem  Buche  sei  zu  läugnen.  Oder, 
am  dies  mehr  nach  dem  Sinne  und  der  Verfah- 
nmgsart  des  Vfs  auszudrücken,  er  meint  wer 
trotz  alles   entgegengesetzten  Augenscheines   so 
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kühn  sei  alle   heutige  Wifisensch 
jedes  Wort  in  dem  Buche  auf  Ds 
rückzuführeD ,    der  werde  auch 
tragen  alle  die  Worte  des  Buches  ii 
Gelehrte  unmittelbare  Weissagungi 
und  seine  Zeit  fanden,  ebenso  zu 
nur  wer  dies  nicht  wolle,  läugne 
mittelbare    Abkunft    des    Buchei 
Damit  wird  aber  die  Wahrheit  di 
mes  nicht,  wie  der  Vf.  meint,  ge 
umgekehrt  geschwächt  und  verklt 
steht  in  sich  seihst  hoch  und  ewi) 
es  mit  der   grössten  Ruhe  ertraj 
dass  jedes  Buch  der  Bibel  in  dem 
verstanden   werde    in    welchem 
wurde;  und  etwas  anderes  als  dieses  kann  doch 
auch  weder  unsere   einfache  Aufrichtigkeit  noch 
unsere  Wissenschaft  erstreben:    aber  die  Erfah- 
rung hat  heute  auch  längst  gezeigt  wie  vollkom- 
men  dies  geniige  wenn  es  nur  richtig  ausgeführt 
wird.     Christus  bedarf  wahrlich  nicht  der  ge- 
zwungenen Beziehungen    und  grundlosen  Erläu- 
terungen:  vielmehr  müssen   uns  solche  heutige 
Männer  welche  die  Worte   und  den  gesammten 
Sinn  von  Stellen    des   ATs    uur    zu  verdrehen 
wissen  damit  Christus  in  ihnen  gefunden  werde, 
ganz    wie   solche  erscheinen  die  einem  in   der 
Gesellschaft    angesehenen    hohen    Manne    gerne 
schmeicheln  entweder  weil  sie  meinen  sein  An- 
sehen komme  sonst  nicht  wieder  zu  Ehren,  oder 
weil  sie  für  sich  selbst  Vortbeile   davon  erwar- 
ten.   Die  Wahrheit  ist  vielmehr  dass  durch  die 
zuverlässige  genauere  Erklärung  welche  das  B. 
jetzt  im  Einzelnen  und   im   Ganzen  unter  uns 
wieder  gefunden  hat,    weder   dies  Buch   selbst 
in   seiner  Herrlichkeit  noch   das   Cbristenthum 
irgendwie  einen  Schaden  erlitten   hat,   während 
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grundlose  Annahmen  und  eitle  Gedanken  immer 
genug  Schaden  stiften.  Mag  sich  der  Vf.  noch 
soviele  Mühe  geben  zn  beweisen  nnter  dem  6e- 
salbten-Fürsten  Dan.  9,  25  müsse  der  ge- 
schichtliche Christus  verstanden  werden:  die 
Bichtigkeit  davon  wird  keinem  einleuchten  wel- 
cher das  B.  Daniel  oder  auchnur  die  Stelle  Dan. 
9,  25—27  genau  zu  verstehen  keine  aufrichtige 
Mühe  spart;  und  Beweise  für  das  Christenthum 
welche  selbst  keinen  Grund  haben,  közmen  nur 
schaden.  Oder  mag  er  nochsoviel  Worte  ma- 
chen um  zu  beweisen  dass  unter  dem  vierten 
and  letzten  Danielischen  Weltreiche  das  Bömi- 
Bche  zu  verstehen  sei:  wir  können  heute  nie 
mehr  den  ganzen  ursprünglichen  Sinn  des  Bu- 
ches soweit  verkennen  dass  wir  dieses  annäh- 
men; wohl  aber  begreifen  wir  dass  der  letzte 
Sinn  und  Zweck  der  Weissagung  des  Buches 
weder  zur  Zeit  der  Römischen  Herrschaft  und 
des  N.  Ts.  schon  ganz  erschöpft  war  noch  es 
hente  ist.  Damit  sollte  aber  sogar  jedem  mög- 
fichen  Streite  über  diese  Dinge  sein  Stachel  ge- 
nommen sein. 

Damit  können  wir  aber  auch  die  Beurthei- 
Inng  dieses  neuen  Werkes  über  das  B.  Daniel 
bereits  fiir  vollendet  halten.  Dieser  letzte  und 
in  seiner  Art  nicht  sowohl  kühnste  als  ver- 
zweifeltste und  gewaltsamste  Versuch  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  über  dies  Biblische  Buch 
wieder  zu  verdunkeln  ist  wie  ermusste  geschei- 
tert; und  je  mehr  der  Verf.  hier  alles  wie  auf 
eine  Charte  gesetzt  hat,  desto  tiefer  ist  der 
Fall,  umsomehr  da  er  weder  die  Kunst  den 
Sinn  und  Zweck  einer  Biblischen  Schrift  zu  er- 
schöpfen versteht,  noch  auf  den  Namen  eines 
Kenners  des  Hebräischen  irgendwelchen  Anspruch 
erheben  kann.    Letzteres  bedarf  für  Sachkenner 
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einmal   die  längst  richtig 
g  und  Gliederung    des  B. 

weiBS.  Dieses  Buch  zer£ 
oh  einer  »hiatoriBch-biogr 
c  c.  1  in  zwei  Hälften :  die  Entwickelung 
eltmacbt  c.  2—7,  und  die  Entwickelung 
ittesreichee  c.  8 — 12.  Wie  verkehrt  diese 
ilung  und  diese  Betrachtang  des  Inhaltes 
iches  sei,  leuchtet  leicht  ein :  in  den 
1   Weissagungsstücken  c.  2   und   c.  7    ist 

viel  vom  Gottesreiche  die  Rede  wie 
L2,  und  in  diesen  c.  8 — 12  ebensoviel  von 
eltreichen  und  der  Weltmacht  wie  dort 
T;  dazu  bahnt  sowohl  c.  2  als  c.  7  nnd 
isten  das  letztere  nur  der  Weg  zum  In- 
ier letzten  drei  Stücke  c  8 — 12.     Aber 

dem  ersten  jener  zwei  Haupttheile  und 
lazu  mitten  zwischen  c.  2  und  c.  7  mit 
'einen  Weissagungen  die  Erzählungsstücke 
i  ihren  Platz  haben  können ,  erhellet  so 
□igsten.  Das  B.  Daniel  in  welchem  über- 
eine von  dem  Verf.  nicht  begriffene  hohe 
trrhche  Kunst  der  Darstellung  sowohl  im 
m  als  im  weissagen  herrscht,  zerfällt  viel- 
auch  in  seine  grossen  Gheder  auf  eine 
ndere  Weise. 

r  bemerken  noch  dass  der  Verf.  meint 
ariften  solcher  Männer  welche  er  für  mehr 
m  einverstanden  hält,  würden  von  den 
n  unbilliger  Weise  übersehen  und  kaum 
,ur  eines  Urtheiles  gewürdigt ;  wobei  er 
wonders  auf  Zündel's  Schrift  beruft.  Wie 
ündet  diese  Behauptung  sei ,  können 
unsre  Gel.  Anz.  hinreichend  beweisen ; 
srade   über   Zünders   Schrift  konnte  der 
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Verf.  eine  genug  eingehende  Beurtheilung  in 
den  Gel.  Anz.  1861  S.  1089  ff.  finden.  Auch 
fur  andere  Leser  ist  es  wohl  gut  heute  darauf 
zurückzuweisen.  H.  £. 


Reisen  durch  Säd-  Amerika  von  Johann  Jacob 
TOD  Tschudi.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  in 
Holzschnitt  und  lithographirten  Karten.  IV. 
Band.  —  Leipzig.    F.  A.  Brockhaus  1868. 

Der  Yorliegende  4.  Band  des  schon  ein  Mal 
in  diesen  Blättern  erwähnten   und  empfohlenen 
Werks   des  Herrn    von  Tschudi   führt   uns   zu*^ 
nächst    durch    einige    südliche  Provinzen    und 
I      Küstenlandschaften    des   Eaiserthums    Brasilien 
I      und  alsdann  über  Buenos  Ayres  quer  durch  den 
Süd-Amerikanischen  Continent   in  der  Richtung 
I      auf  die  Südsee  über  Cordova   bis  an  den  Fuss 
I      der  Cordilleras.     Der  Verfasser   reiht  die  ver- 
schiedenen Reise-Ausflüge,  auf  welchen  er  diese 
Gegenden   besuchte,   in    ihrem    geographischen 
I      Zusammenbange  an  einander,  obgleich  er  manche 
I      dieser   Reisen  zu  verschiedenen   Zeiten    unter- 
nahm, z.  B.  die  zu  den  Provinzen  im  Süden  von 
Rio  Janeiro  im  Jahre  1861  und  dann  die  Reise 
quer  durch  den  Continent  im  Jahre  1858.   Sein 
ganzes  Werk  giebt  uns,    wie    ich  schon   früher 
bemerkte,  die  Summe   zehnjähriger  mühevoller 
Unternehmungen. 

Unter  den  vier  grossen  Capiteln,  in  welche 
dieser  Band  zerfällt,  ist  für  uns  Deutschen  wohl 
das  erste  das  wichtigste,  weil  es  die  Brasilia- 
nische Provinz  Rio  grande  do  Sul  und  die  in 
ihr  befindlichen  deutschen  Colonien,  die  blühend- 
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jetzt  alle  Jalire  im  Monat  Mai  ein  ganz  gross- 
artiger Markt  für  den  Verkauf  von  Reit-  und 
Transportthieren  abgehalten  wird.  Es  ist  viel- 
leicht der  grossartigste  Pferde-  und  Maulthier- 
markt  in  der  Welt,  über  den  der  Verfasser  sehr 
interessante  Mittheilungen  macht.  Die  Durch- 
schnittszahl der  in  Sorocaba  bei  S.  Paulo  jähr- 
lich verkauften  Maulthiere  beträgt  50 — 60,000 
und  der  Pferde  10,000  bis  12000  Stück,  zu 
einem  Gesammt-Werthe  von  vier  bis  fünf  Millio- 
nen Milreis  (etwas  6  bis  7  Millionen  Thaler 
Pr.  Ct.). 

Die  La  Plata-Mündung  und  die  Städte 
Montevideo  und  Buenos  Ayres,  so  wie  auch  die 
Reisen  von  da  quer  durch  den  Continent  sind 
zwar  als  ein  oft  betretener  Pfad  in  neuer  und 
alter  Zeit  schon  mehrfach  geschildert.  Aber 
freilich  hat  ein  Mann,  wie  Herr  von  Tschudi, 
auch  hier  auf  jeder  Station  etwas  Neues  zu 
melden.  Was  er  über  die  Stadt  Cordova,  ehe- 
mals das  südamerikanische  Athen,  beibringt, 
ist  von  ganz  besonderem  Interesse.  Die  Stadt 
war  während  der  Glanzperiode  der  spanischen 
Herrschaft  als  Sitz  grosser  Gelehrsamkeit  und 
hoher  Bildung  weit  berühmt.  Die  im  Jahre 
1613  gegründete  Universität  übte  unter  der 
Leitung  der  Jesuiten  einen  merkwürdigen  Ein- 
fluss  auf  die  ganze  städtische  Bevölkerung,  die 
sich  gewissermassen  mit  der  Hochschule  identi- 
fidrte,  und  jede  selbst  geringste  Begebenheit 
an  dieser  wurde  als  Gemeingut  in  allen  Bürger- 
classen  behandelt.  Sogar  jeder  Streit  zwischen 
ein  paar  Lastträgern  nahm  den  Ton  und  die 
Form  der  Universitäts-Disputationen  an,  und 
das  »Ergol«  wurde  in  der  Küche  ,und  im 
Munde  der  Bettler  der  Stadt  gehört.  Cordova 
genügte  sich  mit  seiner  Schulweisheit  voUkom- 
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men.  Es  hatte  die  TJeberzeugnng,  die  erste  und 
gelehrteste  Stadt  wenigstens  der  Neuen  Welt  za 
sein  und  verlangte  weiter  nach  keinen  commer- 
ciellen  Beziehtingen  zur  Äussenwelt.  Sie  war 
ein  in  sich  gelbst  abgeschlossenes,  beftiedigtes 
und  zufriedenes  (ranze.  Die  ganze  Stadt  war 
so  zu  sagen  ein  einziges  Kloster.  Cordova 
wusste  nicht,  dass  ausser  Cordova  noch  etwas 
auf  der  Welt  existire.  Dieser  alterthümlicfae 
Zustand  dauerte  sogar  noch  eine  Zeit  lang  nach 
der  Trennung  von  Spanien  fort  und  erst  unter 
Rosas  Regierung,  seit  1830,  wurden  die  Schre- 
cken des  Bürgerkrieges  auch  über  das  stille 
Cordova  ausgedehnt  und  diese  Hauptstadt  der 
gelehrten  Jesuiten  wurde  nun  auch  in  Mit- 
leidenschaft gezogen,  ihres  alten  wissenschaft- 
lichen Charakters  beraubt,  dagegen  aber  für 
den  Handel  eröffnet.  Besonders  beklagenswerth 
war  bei  dieser  Umwandlung  das  dunkle  Schick- 
sal und  Verschwinden  der  alten  werthvollen 
Sammlungen  von  Manuscripten,  welche  die  Je- 
suiten in  der  Bibliothek  ihres  Hauptklosters  zu 
Cordova  besessen  hatten,  und  unter  denen  sich 
viele  für  die  Geschichte  der  La  Plata-Staaten 
and  Süd-Amerikas  werthvoUe  Dokumente  be- 
fanden. Einige  behaupten,  der  Regierungs-Coni- 
missar,  der  seiner  Zeit  mit  Auflösung  des  Or- 
dens and  der  Vertreibung  der  Jesuiten  beauf- 
tragt war,  habe  die  meisten  von  ihnen  verbren- 
nen lassen.  Ein  Theil  von  ihnen  soll  nach 
Buenos  Ayres  gekommen  sein.  Aber  Herr  von 
Tschudi  forschte  ihnen  vergebens  nach.  »Auf 
seine  sachbezüglichen  Erkundigungen«  wurde 
ihm  versichert,  dass  die  Cordovaer  Manuscripte 
dort  nicht  ezistirten  >und  dass  der  berüchtigte 
Manuscripten-  und  Dokumenten- Dieb  Padre 
Angeiis  wohl  die  beste  Auskunft  darüber  hätte 
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geben  können.  Habent  sua  fata  libellilc  In 
der  entfernten  Stadt  La  Paz  im  Staate  Bolivia 
wurde  später  dem  Verfasser  ein  schön  geschrie- 
benes spanisches  Manuscript  geschenkt,  das  eine 
Topographie  und  Geschichte  der  La  Plata-Staa- 
ten  seit  der  Entdeckung  Amerikas,  eine  Schil- 
derung aller  Indianer  Stämme  dieser  Region  und 
eine  ausfuhrliche  Chronik  von  1 533-— 74  enthielt 
und  vermuthlich  aus  den  Sammlungen  der  Je- 
suiten stammte. 

Von    Cordova   reiste   unser  Verfasser   nach 
Catamarca   am  östlichen  Fusse  der  Cordilleren 
und  mit  der  Schilderung  dieser  Stadt  und  ihrer 
Provinz    endigt    der    vorliegende    Band.      Am 
5ten  Juli  1858  verliess  Herr  von  Tschudi  Gata- 
!     marca,  um  von  da  aus  nordwärts  über  Molinas 
durch  die  Wüste  Atacama  nach  Cobija  am  Stil- 
I     len  Meere   zu  reisen.     Die  Mittheilungen  hier- 
j     über,  so  wie  über  den  Staat  Bolivia  werden  wir 
i     hoffentlich   im  V.  Bande   des  Werkes   erhalten. 
—  Und  in  der  Aussicht  darauf  darf  ein  fieissi- 
ger  und  dankbarer  Leser  der  Schriften  des  Herrn 
von  Tschudi  wohl  zumVortheile  seiner  Mitleser 
I     den   Wunsch    und    die    Hoffnung  aussprechen, 
dass    es    dem   Verfasser    gefallen    möge,    am 
Sdilusse   seines  Werkes   ein   alphabetisches  In- 
haltsregister über  das  Ganze  beizufügen.    Nach 
dem  bisher  befolgten  äusseren  Arrangement  des 
I     Werks  ist  es  nämlich  sehr  schwer,  sich  in  dem- 
I     selben  zurecht  zu  finden.    Die  einzelnen  Bände 
I     zerüallen  jeder   in  vier  bis  sechs  lange  Capitel, 
I     jedes  zu  80  bis  100  Seiten  Länge.    Eine  kurze 
I     Inhalts-Anzeige  jedes   Capitels   ist   zwar  jedem 
I     Bande  vorgesetzt.    Diese   hilft   aber  wenig  zum 
Auffinden  des  Gegenstandes,  den  ein  Leser  eben 
iss  Ange  fassen  möchte,  weil  bloss  die   Seiten- 
Zahlen    der    Capitels- Anfange    bemerkt    sind, 


el.  Anz.  1869.  Stü 

Capitels  selbst  gi 
'eiser,  keine  Seiter 
;n  am  Raode,  nicht  i 
»ruck  der  zu  Wegwe 

Sucher  scbwimmt 
druckten  Gapitel  wie  auf  einem 
ohne  Compass.  Und  doch  ist 
em  Reisewerke,  wie  das  vor- 
I  voll  von  detaillirten  Nachweisen, 
nd  Notizen  mannicbfaltiger  Art 
e  TOn  Lokalitäten,  Städten,  Co- 
D,  Bergen,  Flüssen  ist,  ein  über- 
(lir  den  Leger  bequemes  Arran- 
les  besonders  nötbig. 

J.  G.  Kohl. 


eranti  opusculum  a  Conrado 
^itum.     Turici  tjpis  Zürcheri  et 
Vni  und  7  S.  in  Quart. 

Oelegenheitsscbrift,  ein  Unirer- 
zur  Verkündigung  von  Preisanf- 
eine  sorgfältige  und  gründliche 
■  auf  Sallust  beruhenden  kurzen 
hen  Darstellung  des  ersten  Biir- 
Julius  EzuperantiuB.  Aus  den 
merkungen  des  Verf.&  bebt  Ref. 
ng  Über  sämmtHcbe  aus  dem 
annte  Exuperantii  hervor ,  de- 
:,  dass  der  in  Frage  stehende 
t  keinem  derselben  identisch 
nd  in  welchen  Verhältnissen 
bleibt  ungewiss,  doch  weist  die 
mens  und  seines  Werkchens,  das 
Ibständige  von  Irrthämem  nicht 
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freie  Epitome  ist,  auf  einen  Mann  des  vierten 
oder  fünften  Jahrh.  hin.  Bemerkenswerth  ist 
ferner  ans  der  Einleitung  eine  Zusammenstellung 
und  Vei^leichung  der  Angaben  des  Ezup.  mit 
seinen  Quellen,  den  Historien  des  Sallust,  so- 
weit dieselben  in  Bruchstücken  noch  vorliegen, 
und  dem  lugurtha;  auch  Catilina  ist  von  ihm 
benutzt  worden.  Hierauf  folgt  der  Abdruck  des 
Tests  mit  darunter  gesetzter  varia  lectio  des 
einzigen  bekannten  Codex  Parisinus  n.  6085, 
aus  dem  Sylburg  1588  zuerst  Exsuperantius 
herausgegeben  hat  (nach  dem  nisi  faüor  p.  IV 
n«  1  hat  Bursian  Sylburgs  Ausgabe  nicht  selbst 
gesehn),  aufs  neue  verglichen  von  Wölfilin,  wo- 
bei sich  herausstellt,  dass  weder  Burnouf  (ed. 
Sallust.,  Paris  1821)  noch  Gerlach  (ed.  Sallust. 
Leipzig  1856  bei  Taucbnitz)  den  Codex  sorg- 
fältig benutzt  haben.  Zu  diesem  Parisinus 
glaubt  Ref.  noch  einen  andern  nachweisen  zu 
können,  der  vielleicht  noch  vorhanden  ist,  viel- 
leicht auch  noch  an  demselben  Orte,  wie  vor 
dreihundert  Jahren,  und  der,  wenn  beides  der 
Fall  ist,  von  dem  Herausgeber  wegen  grösserer 
Nähe  leichter  erreicht  werden  kann  als  vom 
£ef.  Nämlich  in  der  Centuria  Epp.  Philol.  ex 
bibliotheca  Goldasti  p.  167  Ted.  Lips.  1674) 
findet  sich  ein  Brief  von  Jonannes  Doringus 
in  Herisau  an  Vadianus  in  St.  Gallen  (Ref. 
könnte  auch  das  Original  des  Briefes  dtie- 
ren:  Yerzeichniss  der  Manuscripte  der  Stadt- 
bibliothek zu  Bremen  p.  5  uro.  8.  p.  84),  der 
folgendermassen  lautet: 

Doringus  Yadiano  suo  S.  D. 

Lucius  (jnc!)  Exuperantius,  quem  coram  iam 

vides,  orator   et   facilis   et  argutus,   plus  satis 

apud  malos   quosdam    custoditus    lugurthinam 

historiam  stilo  admodum   conciso   ac  facili  con- 
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.    Equidem  exemplar  rep 

gerem ,  in   Coenobio  illo 

ummae  vetustatis,  verum   mutilum,   adeo 

DuUis  in  locis  vix  literarum  vestigia  liceat 

meiere.     Atqui  id    quidem  non  obstitit, 

libri  minus  ad  exemplar  describerem,  ita 
täte  delectatus  etiamai  utcnmqne    adhuc 

ac  diligens.  Tuum  iam  erit  Exuperao- 
A  antiquitati  re&tituere,  ut  recens  iam 
^adiano  parente  in  lucem  emergat,  alio- 
iqaam  emersnrus.  Vale.  Herosoii  XIII. 
mim  Junii. 

äinem  folgendes  Briefe,  datiert  ans  Heri- 
[  Calendis  Junii  (wofür  entweder  VII  oder 
[  C.  J.  zu  lesen  ist,  da  im  Original  cf. 
85  für  X  nur  ein  unförmlicher  Dinten- 
ich  findet),  wiederholt  dann  Doringus  in 
der  Weise  die  Bitte  den  Exup.  >quem 
am    saecultun  desyderahamus*    herauszu- 

Vadianus  scheint  jedoch  die  Aufforderung 
.e  übersandte  Abschrift  unberückBichtigt 
a  zu  haben,  wenigstens  wird  in  dem 
hniBB  seiner  Schriften  bei  Goldast,  Ala- 
arum  rerum  script.  Tom.  III.  de  nuctori- 

eorum  scriptis  eine  Ausgabe  des  Exup. 
rwähnt    Erst  der  im  Vernältniss  zu  Va- 

bei  weitem  jüngere  Sjlburg  ist  als  pri 
Jitor  anzunenmen. 

den  Fall,  da^s  der  Basier  Codex  d 
Dicht  mehr  vorhanden  sein  sollte,  vermi 
len  ErEatz  zu  bieten.  Die  Stadtbibliotbi 
men  besitzt  nämlich  (vgl.  J.  G.  Kohl  i 
am  1865  p.  117  ff.)  ausser  Goldas 
iammluDg  auch  seinen  handschriftlich« 
)8,  und  unter  dem  letztern  befindet  sii 
zeichniss  der  Manuscripte  p.  33  Nr.  3 
st  die  Beschreibung   der  Nr.  nicht  y6 
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ständig)  eine  Abschrift  des  Exup.  von  Goldasts 
eigener  Hand,  die  jedesfalls  nach  einem  Codex, 
nicht  nach  einem  Drnck  gemacht  ist.  Es  finden 
sich  nämlich  dieselben  zahlreichen  Compendien, 
vie  in  Codices  vom  XIII  oder  XIV  Jahrh.  an, 
nnd  femer ,  welchen  Grund  konnte  Goldast  haben 
von  einem  gedruckten  Text  eine  Abschrift  zu 
nehmen?  Diese  Mühe  hätte  er  sich  sicherlich 
erspart.  Ebenfalls  deuten  die  Lesarten,  die 
weiter  unten  mitgetheilt  werden  sollen,  nicht  auf 
einen   Druck,    sondern   auf   einen    Codex    hin, 

prom 
z.  B.  ist  p.  4,  29  praestantissimis  geschrieben, 
was  wohl  ebenso  im  Codex  gestanden  haben 
wird.  Möglich  wäre  es,  dass  die  Abschrift  eben 
Yon  jenem  Basler  Codex  genommen  ist,  da  Gold- 
ast als  Schweizer  ihn  leicht  erlangen  konnte. 
Eine  Notiz  über  die  Herkunft  derselben  fehlt, 
während  bei  den  folgenden  Bestandtheilen  der 
Nr.  35:  De  Dignitatibus  .Romanorum.  In  C. 
Sallustiom  Vetusta  Scholia  (die  aber,  beiläufig 
bemerkt,  Terhältnissmässig  jung  und  worthies 
sind)  als  Quelle  ein  alter  und  vortrefflicher  Co- 
dex im  Besitz  des  P.  Stephanus,  Sohns  von  H. 
Stephanus,  angegeben  ist. 

Eine  Vergleicbung  der .  Goldast*schen  Ab- 
schrift mit  Hrn.  Bursians  üexX  ergiebt  Folgen- 
des: p.  1,  1  Incipit  Opusculum  Juhi  Exjuperantii 
(Druckfehler  oder  Versehen  statt  Exuperantii)] 
JuUi  Exuperantii  Opusculum  2  Lucius)  L,  pro- 
consul] proc.  5  imperatori]  imp.  6.  immolante 
Sed]  Et,  besser  als  jenes.  9.  spondere]  respon- 
dere  10  parotis^  dagegen  Par.:  paratus  nach 
Wölfilin  (s.  Hm.  Bursians  Note)  13  tribunis] 
tr.  auch  p.  2,  13  ac]  et  15  nouis  20  infidosque] 
infidos  (wohl  richtig)  25  caput  27  existere  p.  2, 1 
Ho6]   Eo$  respubUca]    P.  R.    2  Sillam,  wie   im 
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69ttingi8che 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  3.  20.  Januar  1869. 


Plato  and  the  other  companions  of  Socrates 
bj  George  Grote.  F.  R.  S.  In  three  volumes. 
London  John  Murray,  edit.  I  1865.  edit.  11  1867. 
Vol.  I. 

Dieses  umfangreiche,  in  England  bereits  zum 
zweiten  Male*)  aufgelegte  Werk  hat  in  Deutsch- 
land seither  nicht  die  Beachtung  gefunden, 
welche  ein  so  anziehender,  viel  besprochener 
Gegenstand  und  ein  so  weit  berühmter  Ver- 
ÜEisser  ihm  doch  von  Rechtswegen  zuwenden 
sollten.   Liegt  die  Schuld  vielleicht  an  einer  Art 

*)  Die  Aenderangen  in  der  zweiten  Auflage  sind  nn- 
bedeatend.  In  der  Vorrede  ist  pag.  XI  eine  Note  hin- 
zugekommen, in  welcher  als  Analogon  zn  den  Wider- 
sprächen, die  sich  vielfach  bei  Plato  £nden  sollen,  die 
Thatsache  angeföhrt  wird,  dass  in  William  Hamiltons 
Werken  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des 
Groteschen  Werkes  durch  Mill  u.  A.  gar  manche  Wider- 
spräche (inconstancies)  aufgezeigt  worden  seien.  Ferner 
ist  vol.  I.  p.  149  eine  Stelle  aus  Sueton.  de  ill.  Grammat. 
e.  21  in  der  Note  zngeiugt  (dass  August  dem  Gramma- 
tiker Uelissos  coram  ordinandarura  bibliothecarum  in 
Octaviae  portico  obertragen  habe).  Weitere  Verschieden- 
heiten sind  ons  nicht  aofgefallen. 

7 
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ad  EntmuthiguDg , 
VerEuchen,  die  plat 
die  Fachgelehrten  ...^..^..^  u»». 
haben  sich,  wie  das  vorstehende 
UBaer  ihm  noch  andere,  z.  B. 
en,  zeigen,  von  dieEem  Eindrucke 
an  Literatur  nicht  beherrschen 
sind,  indem  sie   die   Leistungen 

in  ihrem  Wer  the  unumwunden 
d  mit  grossem  Fleisse  benutzten, 
,  auf  ihre  Weise  einer  Lösung 
:r  zu  kommen.  Und  wenn  sie 
cht  ohne  Weiteres  an  eine  der 
1,  sei  es  an  Schleiermacher,  sei  es 
ischlosseu,  sondern  ihre  eigenen 
BO    verdient   dies    Anerkennung, 

vornehme  Abweisung,  die  si^ 
[die  Sammlung  der  plat.  Schrif- 
der  Note)  erlaubt,  wenn  er  auf 
en  einzugehen  ablehnt,  weil  die- 
itischen  Arbeiten   der  Deutschen 

ich,  wie  er  in  der  Vorrede  p.  XII 
Lufgabe    erwählt,    seiner  Darstel- 
sehen    Tbaten    des    griecbiE 
a  der  history  of  Greece  geg 
der  grössten  geistigen  Leistu 
la    an    die  Seite  zu   setzen:   uas 
rk  nimmt  Plato  zum  Mittelpunkt. 
an  Gesundheit    und  Energie   an- 
noch    als  Ergänzung  die  andere 
hischen  Philosophie,  insbesondere 
landein    zu  können.     Dieser  um- 
:ht    entspricht    Plan    und  E-- 
ereits  vorliegenden  Werkes  ül 
iap.    1  und  2  (p.  1—112)  w: 
;he   Philosophie   in   den   Haa; 
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zugen  dargestellt.  Dann  folgt  chap.  3 — 37 
(yol.I,  p.  112— m  p.  464)  die  Hauptmasse  des 
Werkes,  Plato^s  Leben  und  Schriften,  endlich 
chap.  38  und  39  (vol.  Ill,  p.  465—602)  die  Be- 
sprechung der  übrigen  Schiller  des  Sokrates. 

Der  üeberblick  über  die  vorsokratische  Phi- 
losophie, welcher  den  Einfluss  der  frühem  Sy- 
steme auf  das  platonische  schildern  soll  (vol.  I, 
p.  1),  zeugt  von  eindringendem  Studium  der 
QueUen,  so  wie  von  Bekanntschaft  mit  den 
neuesten  deutschen  Werken  von  Brandis,  Mar- 
bach.  Zeller,  die  6r.  denn  auch  in  sehr  Vielem 
zu  Führern  nimmt.  Zugleich  tritt  überall  das 
Bestreben  des  Verfassers  hervor,  sich  ein  eig- 
nes Urtheil  über  den  Werth  jedes  Systems  zu 
bUden,  das  er  bespricht.  Auch  zieht  er  zur 
Vergleichung  in  den  Noten  häufig  Stellen  aus 
neuem  Physikem  und  Philosophen  herbei,  die 
oft  recht  belehrend  sind,  öfter  aber  sich  gar 
sehr  wie  curiosa  ausnehmen.  Im  Ganzen  legt 
übrigens  Gr.  bei  seinen  Betrachtungen  weniger 
den  spekulativen  Maassstab  an  als  den  kultur- 
historischen des  Nutzens,  den  ein  System  für 
das  Aufblühen  der  Wissenschaften,  der  Mathe- 
matik, Astronomie,  gehabt  hat.  Bei  den  ioni- 
schen Physiologen  insbesondre  hätten  wir  im 
Interesse  der  Entwicklung  des  philosophischen 
Gedankens  gewünscht,  dass  das  charakteristische 
dieser  ersten  Versuche,  nämlich  die  Veränder- 
lichkeit und  Regsamkeit  des  Ürelements  als 
selbstverständlich  anzusehen,  mehr  hervorgehoben 
worden  wäre.  Die  in  ihm  wohnende  Thätigkeit 
(in  ein  Anderes  überzugehen  wird)  von  dem  Sub- 
jekte Wasser,  Luft,  Unendliches,  nicht  getrennt; 
sie  wird  gar  nicht  als  ein  zu  Erklärendes  be- 
trachtet, sondern  das  Bestreben  geht  aliein  da- 
hin, die  übrigen  Elemente    als  andere  Zustände 
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deeselbeD  Urelements  za  ei 
fach  aus  der  veränderliche 
velche  in  die  verschiedeB 
weisen  eintrete,  sei  es  dui 
Prozesse,  wie  Verdichtung 
Ttiatsache  des  Uebergeheus 
Heraklit  sein  Äugeninerk, 
durch  den  Gegensatz  der 
welche  unbewegte  Principi 
BewusBtsein  kam.  —  Dass 
von  der  Theologie  ausgeht, 
wohnlichen  Darstellungsweis 
mik  jenes  Eleaten  gegen  d 
die  Spitze  stellt.  Fragt  i 
wohl  zu  dieser  Polemik  h 
physikalische  und  metaphyF 
Grundlage  derselben  ergeh 
er  von  Haus  aus  auf  phys 
hingewiesen,  und  einige  sc 
ursprüngliche  Beschaffenheit 
Gestirne  sind  uns  ja  auci 
Aristoteles  Metaph.  I,  5,  S 
rdf  Sloy  a^qavöv  d: 
flvai  ^^at  tdv  &eöp,  80 
tem  das  wahrscheinlicbstE 
durch  die  Betrachtung  des 
den  Erscheinungen  der  ainh 
durch  die  Anschauung  des  1 
iiihrt  wurde  alles  Sichtbare 
(wie  Anaxlmander  es  als 
hatte)  und  dies  allomfassen 
geisterter  Bewunderung  seil 
und  Regelmässigkeit  als  I 
Diesem  einen  allmächtigen, 
gen  Gott  gegenüber  masste 
der  Masse  von  dem  Wesen 
und  niedrig  erscheinen.     H 
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kannte  er  die  Quelle  jener  unwürdigen  Vor- 
steüungen  und  goss  seinen  Spott  über  den  An- 
thropomorphismus  aus.  —  Geradezu  verfehlt 
scheint  uns  aber  die  Auffassung  der  übrigen 
Eleat^n  bei  Gr.  Parmenides  soll  zu  seinem  6v 
durch  die  Betrachtung  gekommen  sein,  dass  ein 
Denken  unmöglich  sei  ohne  ein  Etwas,  und 
zwar  ein  ausgedehntes  und  ewiges  (p.  23).  Ob- 
gleich er  es  als  ein  absolutes  behandele,  im 
Gnmde  sei  es  doch  relativ  d.  h.  als  cogitatum 
nur  gültig  in  Bezug  auf  ein  cogitans.  Wenn 
Gr.  sich  hiefur  auf  die  Stelle  %d  ydg  adtd  vosXv 
i(Hi  TS  xal  dvak  beruft,  so  liegt  doch  in  diesen 
Worten  nur  die  Identität  von  Sein  und  Denken 
ausgesprochen,  aber  nicht  eine  Gorrelation  zwi- 
schen Beiden.  Dass  es  aber  auch  mit  dieser 
Identität  nicht  so  scharf  zu  nehmen  ist,  zeigt 
die  ähnliche  Stelle  v.  93  (bei  Karsten)  trnvvdv 
lau  vo€Xv  TS  xal  ovvsniv  iün  potifui'  od  y^Q 
aviv  tov  iöyrog,  iv  ä  negiaTtafjbivov 
ictiv^  svQijife^g  zo  vobTv.  Denken  ist  nichts  ohne 
das  Seiende,  ist  untrennbar  von  demselben. 
Parmenides  will  das  Seiende  als  das  einzige, 
was  ist,  festhalten,  und  da  er  das  Denken  da- 
neben doch  nicht  entbehren  kann,  so  erklärt  er 
Beides  für  identisch,  oder,  wo  er  genauer  redet, 
das  Denken  für  unzertrennlich  verbunden  mit 
dem  Sein.  Daher  kann  er  auch  das  Nichtsein 
aus  dem  Grunde  läugnen,  weil  es  nicht  gedacht 
werden  könne  d.  h.  för  das  Denken  keinen  In- 
halt biete  (v.  39).  Von  dem  8v  des  Parmenides 
hebt  Gr.  richtig  hervor,  dass  es  räumliche  Aus- 
dehnung, ja  eine  ganz  bestimmte  Gestalt  und 
Begrenzung  hat.  um  so  weniger  aber  ist  es 
gerechtfertigt,  wenn  er  dasselbe  wieder  ganz  so 
betrachtet,  als  ob  es  das  Eanttsche  Ding  an 
sich  sei,  und   wenn  er  ihm  ein  (pa&v6fA€voy  ent- 
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gegensetzt,  von  dem  bei  Parm.  nid 
ist.  Auch  die  Annahmen,  dass  der 
die  Beziehung  der  Dinge  zu  unserer  Au^asBung 
erweckt  werde,  dasa  die  Getheilthelt  von  Raum 
und  Zeit,  also  die  Vielheit,  Resultat  unseres 
Vorstellens  (your  own  act  p.  22)  sei,  sind  mo- 
dern. Bei  Parmenides  lesen  wir  nur  von  einer 
Wahrheit  und  von  einer  Meinung,  als  von  zwei 
verschiedenen  Betrachtungsweisen  Ärist.  Met. 
A.  5  id  iy  i*£v  xaiä  tdv  Xöyov,  nXtim  di  xcnd 
rijv  cclit^tAv  inoiaiißciyiüv  elvat.  Wie  dies  mög- 
lich, wenn  doch  das  Objekt,  die  Welt,  dasselbe 
ist,  darüber  hat  sich  Parm.  nicht  erklärt. 
Eben  so  wenig  hat  er  einen  Versuch  gemacht, 
den  Schein  auf  das  Wesen  zurückzuführen.  (Jr. 
aber  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  eben 
dies  das  Bestreben  des  Parmenides  gewesen  sei, 
und  noch  in  höheren  Grade  das  des  Eleaten 
Zeno,  den  er  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes 
der  vorsokratischen  Philosophie  behandelt.  Beiden 
sei  .es  um  eine  Hypothese  zu  thun,  welche  eine 
Basis  zur  Erklärung  der  »phänomenalen  Weite 
abgeben  könne  (p.  103).  Zeno'a  Dialektik  ins- 
besondre habe  sich  gegen  diejenigen  (?)  gerich- 
tet,  welche  zu  solcher  Basis  eine  Vielheit  abso- 
luter Realitäten  geeignet  glaubten.  Gegen  diese 
Vielheit,  nicht  gegen  die  in  der  Erscheinungs- 
welt wahrgenommene,  und  gegen  die  Bewegung 
dieses  Absoluten,  nicht  gegen  die  sichtbare, 
hätten  sich  Parmenides  wie  Zeno  und  Melissus 
erklärt.  Wäre  diese  Meinung  Gr.'s  richtig,  so 
würde  allerdings  das  Paradoxe  der  Zenonischen 
Behauptungen  wegfallen.  Allein  es  ist  nicht 
nur  in  den  überlieferten  Beweisen  keine  Spur 
solcher  Beziehung  auf  absolute  Bealitäten  zu 
finden,  sondern  sie  reden  zum  Theil  ja  mit 
deutlichen  Worten    von    der  Erscheinungswelt. 
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So  der  yon  den  fallenden  Körnern,  die  kein 
ßeräosch  yemrsachen  könnten,  weil  ein  Korn 
keines  mache.  Gr.  sieht  sich  hier  zu  der 
wttnderlichen  Aasflucht  genöthigt,  dass  dies  nicht 
auf  das  phänomenale  Geräusch  gehe,  welches 
Zeno  nicht  wegleugne,  sondern  auf  das  »abso- 
lute Geräusch«  (p.  99),  das  fireilich  noch  Nie- 
mand gehört  hat.  Zeno  ist  allerdings  weit  ent- 
fernt, die  Thatsache  des  Geräusches  beim  Aus- 
schütten eines  Kornhaufens  zu  bestreiten;  im 
Gegentheil,  er  hält  an  ihr  fest  und  zeigt  von 
ibr  aus  —  wie  ähnlich  auch  in  den  andern  Be- 
weisen, wo  Gr.  dies  richtig  erkennt  —  einen 
(Termeintlichen)  Widerspruch  zwischen  diesem 
Begriffe  und  dem  der  Vielheit,  welche  die  ge- 
wöhnhche  Voraussetzung  bilde.  Diese  glaubte 
er  damit  erschüttern  zu  können.  Der  Irr- 
thnm  Zeno's  liegt  darin,  dass  er  den  Begriff 
Geräusch  nicht  als  relativen  erkennt,  d.  h.  als 
men  solchen,  der  unter  seinen  Merkmalen  das 
der  Beziehung  auf  ein  wahrnehmendes  (und  ver- 
gleichendes) Subject  hat.  Nicht  jede  Lufter- 
schütterung  ist  ein  Geräusch,  sondern  nur  die- 
jenige, welche  die  nothwendige  Stärke  besitzt, 
um  dem  menschlichen  Gehöre  wahrnehmbar  zu 
werden.  In  ähnlicher  Weise  finden  auch  die 
Aporien  des  Zeno,  die  von  der  Bewegung  aus- 
gehen, ihre  Lösung  in  einer  richtigeren  Fassung 
dieses  Begriffs,  nicht,  worin  er  sie  suchte,  in 
der  Aufhebung  der  Vielheit,  üeberhaupt  aber 
operirt  Zeno  lediglich  mit  den  Begriffen  und  ohne 
die  Absicht,  die  ihm  Gr.  zuschreibt,  die  £r- 
ficheinungswelt  zu  erklären  und  auf  ein  bestimm- 
tes Prindp  zurückzuführen.  Der  angebliche  Er- 
folg dieser  Absicht  »implied  rather  than  announ- 
ced« ist  denn  auch  sonderbar  genug:  Keine 
der  beiden   Hypothesen,    weder   die   von   einer, 
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noch  die  Yon  vielen  Substanzen  könne  eine 
Grundlage  der  Erscheinungen  bieten.  Diese 
müssten  nach  ihren  eignen  Analogien  erklärt 
werden,  soweit  sie  überhaupt  erklärbar  seien 
(p.  103). 

Herakli.ts  ürfeuer  fasst  Gr.  nach  dem 
Vorgange  von  Lassalle  als  bloses  Symbol  des 
stetigen*  Werdens,  nicht  als  das  Element,  wel- 
ches sich  in  dem  ewigen  Werdeprocess  in  die 
übrigen  Elemente  verwandele.  Das  Element 
Feuer  und  das  Urprincip  Feuer  seien  durchaus 
verschiedene  Dinge  bei  Heraklit  (p.  33).  Diese 
Auffassung  unterliegt  grossen  Bedenken.  Denn 
wenn  das  Feuer  (nvQ  im  eigentlichen,  nicht 
symbolischen  Sinn)  eine  Stufe  der  werdenden 
Welt  ist,  so  gut  wie  das  Wasser,  welchen  Sinn 
haben  dann  Aussprüche  wie  jener  bei  Plutarch 
de  €&  delph.  c.  8  nvQog  ävzaiksißea&ah  ndyra 
xal  nvQ  ändvtfAV,  der  doch  von  verschiedenen 
Seiten  als  acht  heraklitigch  bestätigt  wird, 
cf.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  I,  p,  461  Note  3.  —  Bei 
den  jungem  Physiologen  Empedokles  und  Ana- 
xagoras  und  bei  den  Atomistikern  geht  Gr.  mit 
Vorliebe  auf  die  naturwissenschaftlichen  Ent- 
deckungen und  Hypothesen  ein.  Das  Princip 
des  Anaxagoras,  den  vovq^  sucht  er  gegen 
die  Vorwürfe  in  Schutz  zu  nehmen,  die  Plato 
und  Aristoteles  dagegen  erheben.  Die  Kritik 
dieser  beiden  Philosophen,  meint  er,  missver- 
stehe den  Anaxagoras,  wenn  sie  seinen  vovg  als 
eine  Art  dfiiuovqyog  fasse  und  von  ihm  eine 
zweckvolle  Wirksamkeit  verlange.  Der  vovq  sei 
nur  ein  materielles  Element,  wie  andere  auch, 
nur  von  besonderer  Beschaffenheit  {lamotavov 
ndvTdav).  Uns  scheint  es  misslich,  diejenige 
Auffassung  der  Lehre  des  Anax.,  die  von  Plato 
und  Aristoteles  in  Uebereinstimmung  festgehalten 


Grote,  Plato  and  the  other  companions  etc.    89 

wird,  so  ohne  "Weiteres  bei  Seite  schieben  zu 
wollen,  zumal  mit  Einwänden,  welche  den  Kern 
der  Sache  gar  nicht  treffen.  Der  vovg  hat  nach 
Anax.  allerdings  Eigenschaften  mit  den  mate- 
riellen Elementen  gemeinsam :  solche  musste  er, 
nach  der  Ueberzeugung  jener  alten  Physiologen 
haben  (wie  sie  Diogenes  von  Apollonia  ausdrück- 
lich ausspricht),  wenn  er  überhaupt  auf  jene 
Elemente  wirken  sollte.  Aber  auf  gut  Glück 
hat  denn  doch  Anaxagoras  das  Wort  vovg  zur 
Bezeichnung  seines  Princips  nicht  erwählt,  son- 
dern ohne  Zweifel  in  dem  Bewusstsein,  dass  die 
Hauptthätigheit  des  vovg  in  vosTv  bestehe,  und 
diese  Thätigkeit  berechtigt  allerdings  zu  den 
Erwartungen,  welche  Sokrates  (im  Phädo)  Yon 
ihm  gehegt  zu  haben  versichert. 

Ueber  die  Cardinalfrage  hinsichtlich  des 
pythagoreischen  Systems,  wie  die  Zahl  nämlich 
das  Beale  sein  könne,  das  den  Dingen  zu  Grunde 
hegt,  äussert  sich  Gr.  folgendermassen :  numbers 
were  substances  or  magnitudes  endowed  with 
active  force  and  establishing  the  fundamental 
essences  or  types  according  to  which  things  were 
constituted.  Hierin  sind  eine  Menge  Be- 
stimmungen ausgesagt,  von  denen  in  den  Philolai- 
schen  Fragmenten  und  den  zuverlässigen  Be- 
richten bei  Plato  und  Aristoteles  gar  nichts  zu 
finden  ist.  Von  Substanz  sollte  man  bei  einem 
Philosophen  vor  Aristx)teles  überhaupt  nicht  re- 
den, aldive  Kraft  (d.  h.  doch  wohl  die  Fähig- 
keit auf  Anderes  zu  wirken)  wird  den  Zahlen 
der  Pythagoreer  eben  so  wenig  zugeschrieben 
als  sich  irgendwo  ausgesprochen  findet,  dass  sie 
die  Muster  (types)  sind ,  nach  denen  die  Dinge 
geschaffen  worden.  Die  letztere  Behauptung 
Mtzt  einen  Stoff  voraus,  aus  welchem  ein  Welt- 
vrfaeber   die  Dinge   in   gewissen   Zahlenverhält- 
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nissen,  die  ihm  wie  Schemata  yorschwebten, 
konstruirt  hätte.  Manche  WenduDgen  bei  Ari- 
stoteles scheinen  allerdings  auf  eine  solche  Vor- 
stellung zu  führen.  Allein  wo  er  genau  redet, 
nennt  er  die  Zahlen  vXii  toXg  ova^  xal  SS^^ 
(Metaph.  I,  5),  die  Körper  beständen  aus  Zah- 
len (Met.  XÜI,  8  <rvyx€lfi€va  etvM  und  ähnlich 
öfters),  die  Zahlen  hätten  räumliche  Grösse 
(Met.  Xm,  6).  Wie  dies  nun  vorstellbar  sein 
soll,  eine  räumlich  ausgedehnte  Zahl,  ist  nicht 
leicht  zu  sagen.  Zahlen  sind  Yerhältnissbezeich- 
nungen  d.  h.  Resultate  der  Yergleichung  zwi- 
schen der  einmaligen  und  der  wiederholten 
Setzung.  Kann  ein  Comparativ  (grösser,  höher) 
selbst  in  sinnlicher  Gestalt  als  Object  erschei- 
nen ?  Er  kann  an  sinnlichen  Objekten  zum  Aus- 
druck kommen  und  daran  wahrgenommen  wer- 
den, aber  er  selbst  ist  nicht  das  Objekt  oder 
die  Objekte.  Nun  hören  wir  bei  den  Pytha- 
goreern  durchaus  nichts  von  Objekten,  von 
Stoffen,  an  denen  die  Verhältnisse,  deren  Aus- 
druck Zahlen  sind,  sichtbar  wären,  sondern  es 
heisst,  die  Zahlen  selbst  bildeten  das  Wesen  der 
Dinge.  Mag  man  auch  noch  so  sehr  betonen, 
dass  die  Maassverhältnisse  den  Pythagoreern  als 
das  wichtigste  an  den  Dingen  erschienen  seien, 
so  erklärt  dies  noch  lange  nicht  ihre  Behauptung, 
die  Dinge  bestehen  aus  Zahlen  und  Maassen. 
Diese  Behauptung  setzt  vielmehr  die  Vorstellung 
voraus,  dass  den  Zahlen  eine  ganz  besondere 
Wirksamkeit  beiwohne  oder  beigewohnt  habe, 
vermöge  welcher  sie  aus  einem  gänzlich  Nich- 
tigen, an  und  für  sich  nichts  bedeutenden  die 
Welt,  den  xdtffiog,  erzeugt.  Eine  solche  Vor- 
stellung konnte  sich  den  Pythagoreern  am  ehe- 
sten durch  ihre  Beschäftigung  mit  musikalischen 
Theorien  aufdrängen.    Hier    entstand  eine  Ton- 
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reihe  (nnd  dadurch  Tongebilde,  Melodien)  ein- 
fach durch  yerschiedene  Gewichtsmengen,  durch 
welchen  die  Saite  gespannt  wurde.  Die  Zahlen 
also,  in  denen  sich  die  yerschiedene  Spannung 
der  Saiten  ausdrücken  liess,  bildeten,  so  schien 
es,  das  Wesen  des  Tones.  Eine  Tonreihe  war 
nichts  als  eine  in  Luftbewegungen  übertragene 
Zahlenreihe.  Allerdings  Luftbewegungen  waren 
erfordertich,  aber  sie  erschienen  neben  der  Zahl 
als  etwas  so  flüchtiges,  unbestimmtes,  dass  das 
Wesen  der  Töne  in  den  Zahlen  gefunden  wer- 
den konnte.  Und  nach  dieser  Analogie  mag 
ihnen  auch  das  Wesen  der  sichtbaren  Dinge  in 
den  Zahlen  bestanden  haben,  nur  dass  hier  nicht 
Luftbewegungen,  sondern  der  Raum  (oder,  wie 
die  Pythagoreer  sagten,  das  dnHQoy  und  das 
mdäSvav)  jenes  zweite  unscheinbare  (aber  doch 
onentbelurliche)  Element  bildete.  Doch  —  mag 
diese  Vermuthung  richtig  sein  oder  nicht,  jeden- 
falls liegt  hier  eine  zu  lösende  Frage  vor,  deren 
Schwierigkeiten  man  nicht  mit  Hülfe  von  Be- 
griffen heben  kann,  die  jenem  System  durchaus 
fremd  sind. 

Die  Hauptmasse  des  Grote'schen  Werkes, 
welche  von  Plato  handelt,  zerfällt  in  drei  Ab- 
schnitte: 1)  Piatos  Leben  chap.  HI,  2.).  Der 
Schrifkenbestand  und  allgemeine  Charakteristik 
▼on  Plato's  schriftstellerischer  Eigenthümlichkeit 
(Piatonic  canon  und  Platonic  compositions  gene- 
rally) chap.  IV — VI,  3).  Betrachtung  der  einzel- 
nen Dialoge  chap.  VH— XXXVII.  Der  letztere 
Absdmitt  füllt  zwei  Dritttheile  des  ganzen 
Werks.  Es  würde  den  einer  Anzeige  zukom- 
menden Raum  weit  übersteigen,  wollten  wir  uns 
auf  eine  Besprechung  dieses  Abschnittes  ein- 
lassen. Dies  muss  einer  andern  Gelegenheit 
vorbehalten  bleiben.     Nur   einige  sich  auf  den 
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Abecbnitt  beziehende  Bemc 
en  der  Betrachtung  der 
tte  hier  Platz  finden  könnt 
)t  das  Leben  PlatoB  faset 
eit  kürzer  als  wir  es  bei 
)n  Fach  erwarten.  MÖgi 
nellen  znr  Darstellung  to 
nd  EntwickluugBgang  eehi 
lg  noch  so  Vieles,  wie  vob 

Bücher  zur  Gesdiichte  dei 
gemacht  hat,  der  dichtenc 
prang  verdanken.  —  Dies 
er  keineswegs  der  Aufgabe 
ind  gegenseitigee  Verbältni 
gestellt,  womöglich  auch 
lusfindig  gemacht  hat,  dui 
3   Wob Ibeglaub igten    ein    l 

und  innem  Leben  des  M 
1  dem  er  handelt,  üeber 
Jokrates  Tod   Hesse    sich  i 

politischen  Verhältnissen 
leiner  Verwandtschaft  mit 
der  dreissig,  und  seinen  ri 
rochenen  (oder  sonst  wie 
irten)  politischen  Ansichten 
hrscbeinlichkeit    aufstellen, 

einer  kurzen  Bemerkung  i 
I,  324  aufgestellt  hat.  Da 
lur  billigen,  dass  Gr.  sich  ; 
n  Vermuthungen  über  PI 
-eiten  nach  Sokrates  Tod 
res  Bekanntwerden  mit  di 
losopbiscben  Systemen  nicl 
as  Schicksal  der  doch  reel 
mannscben  CombinatioDen 

aus    äussern    Thatsachen,    wie    neisen, 
le     ganze     Reihe     geistiger     Torgäagg 
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schliessen  zn  wollen,  wie  wir  sie  in  seltenen 
Fällen  bei  einem  Zeitgenossen,  der  uns  Briefe, 
Memoiren  oder  ähnliche  Dokumente  hinterlassen 
hat,  aber  nie  und  nimmer  bei  einem  Schrift- 
steller nachweisen  können,  der  vor  2000  Jah- 
ren gelebt  und  Alles  gethan  hat  um  seine  Per- 
sönlichkeit hinter  der  geistigen  Arbeit,  anf  die 
es  ihm  allein  ankam,  verschwinden  zn  lassen, 
üebrigens  hält  Gr.  die  Reise  Piatos  nach  Aegjp- 
ten  nnd  Cyrene  für  historisch.  Von  dort  sei  er 
Dach  Athen  zurückgekehrt  ca.  394,  um  später 
seine  erste  sidlische  und  italische  Reise  anzu- 
treten. Dass  Plato  von  Sokrates  Tode  bis  zur 
BüdLkehr  von  dieser  letztern  Reise  von  399 — 
386  beständig  von  Athen  entfernt  gewesen  sei, 
dies  hält  6r.  mit  Recht  für  unwahrscheinlich, 
da  er  sonst  schwerlich  nach  seiner  Rückkehr 
alsbald  solches  Ansehen  hätte  gewinnen  können. 
Für  die  Periode  der  spätem  sicilischen  Reisen, 
wie  für  die  ganze  Biographie  Plato's,  hat  sich 
übrigens  6r.  durch  seine  allzu  conservative 
Richtung  in  der  hohem  Kritik  die  richtige 
Schätzung  und  Benutzung  einer  Hauptquelle 
selbst  verschlossen.  Er  hält  nämlich  die  sog. 
platonischen  Briefe  für  acht  (vol.  I,  p.  130, 
220—226).  Dass  jedoch  kein  einziger  dieser 
Briefe  von  Plato  herrührt,  ist,  zumal  nach  den 
eingehenden  scharfsinnigen  Untersuchungen  von 
Herrn.  Thom.  Karsten  ganz  unzweifelhaft  (com- 
ment crit.  de  Plat,  quae  femntur  epistolis 
Utrecht  1864).  Auch  einem  Schüler  Plato's  wird 
Niemand  das  confuse  philosophisch  sein  sollende 
Gerede,  das  wir  z.  B.  im  T.Briefe  lesen,  ernst- 
lich zutrauen  zu  dürfen,  selbst  einen  Akademi- 
ker aus  der  1.  Hälfte  des  3.  Jahrb., «  wie  ihn 
Steinhart  dem  7.  Brief  zum  Verfasser  geben 
möchte,  wird   man   fur   zu   gut  halten  müssen. 


69.  Stück  3. 

r  ganze  Ton  jener 
inen  gelehrten  Qram- 
renjger  vom  Geiste 
:den  ist,  um  so  skia- 
hkeiten  der  platon. 
iifrig  verwendet, 
iginellste  Partie  des 
•  Abschnitt  über  den 
Ichem  der  Verfasser 
lende  kritische  Frage 
ündet.  Das  Resultat, 
±:  der  Bestand  des 
,  den  unsere  Hand- 
er  nach  Eintheilung, 
m  Wegentlichen  kein 
be  Kanon  ist,  dieser 
ifang  bis  zu  Ende  als 

Minos  Hipparcb  Al- 
3  Schriften  so  gut  wie 
li  Begründung  dieses 
widersprechenden  Ur- 
ans auf  die  änsseren 
^  die  Beschafienbeit 
80  weit,  dasB  er  die 
en  sog.  innem  Hass- 
len  zu  zeigen  sucht, 
nen  Dialogen  später 
jerer  Gehalt,  Wider- 
riften,  unToIlkomnme 
;e  nicht  eine  Schrift 
Das  einzige  zuver- 
ussere :  die  Tradition. 

begründet  er  dann 
iriften  Plato's,  sagt 
anbedeutenden     Theil 

Nach  Analogie  der 
tischen    Schule,    von 
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denen  wir  genauere  Eenntniss  haben,  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Verwaltung  der 
Bibliothek  des  Meisters  dem  Nachfolger  im 
Scholarchate  oblag,  und  nichts  ist  natürlicher, 
als  dass  man  von  Anfang  an  über  die  Erhal- 
tnng  seiner  Schriften,  der  Urkunden  seiner 
Lettre  sorgsam  wachte.  Abschriften  wurden  von 
ihnen  genommen,  andere  im  Publikum  verbrei- 
tete nach  den  authentischen  Exemplaren  ver- 
bessert. Es  ist  nicht  denkbar,  dass  bei  solcher 
Fürsorge  outer  den  Augen  von  Schülern  Pla- 
to's es  einem  Fälscher  hätte  glücken  können, 
Nachahmungen  als  platonisch  in  Umlauf  zu 
setzen.  Später  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts, 
als  die  Ptolemäer  ihre  Bibliothek  gründeten 
war  gerade  derjenige,  welchen  Ptolem.  Soter  zu 
Bathe  zog«  ein  Mann,  der  die  genaueste  Eennt- 
niss von  aristotelischer  und  platonischer  Philo- 
sophie besass,  Demetrios  Phalereus.  Er  trug 
sicherlich  Sorge,  dass  kein  unächtes  Machwerk 
unter  dem  ihm  werthen  Namen  Plato  und  Ari- 
stoteles in  der  Bibliothek  eingeschwärzt  wurde. 
In  Alexandria  selbst  wurde  durch  die  Verzeich- 
msse,  welche  bereits  Eallimachus  um  die  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  anlegte,  der  Gefahr  einer 
Unterschiebung  gefälschter  Werke  vorgebaut 
und  da  uns  das  Bruchstück  eines  Verzeichnisses 
der  platonischen  Schriften,  das  von  einem  der 
nächsten  Nachfolger  des  Eallimachus,  Aristo- 
phanes vonByzanz,  herrührt,  zeigt,  dass  bereits 
um  den  Anmng  des  2.  Jahrh.  Schriften  wie 
IGoos  Epinomis  und  Briefe  als  platonisch  ange- 
sehen wurden,  so  unterliegt  es  keinem  Bedenken, 
die  sämmtUchen  im  Thrasyllischen  Eanon  auf- 
geführten Schriften  als  diejenigen  zu  betrachten, 
welche  von  den  Gelehrten  zu  Alexandria  und 
mithin   vom   ganzen   urtheilsfähigen    Alterthum 
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für  acht   platonische   gehalten   wurdf 
sich  nnn  die  Bemühungen  der  Alexa 

Aufzeichnung  und  Reinhaltung   der  j. 

Schriften,  wie  Gr.  gezeigt  zu  haben  glaubt,  un- 
mittelbar an  die  ähnliche  Fürsorge  der  akade-' 
mischen  Schule  an,  so  besitzen  wir  genügende 
Gewähr  für  die  ununterbrochene  Äafrechterhal- 
tung  der  wahren  Tradition  über  den  Bestand 
der  platonischen  Schriftensammlung  von  Plato's 
Tod  an  bis  ins  erste  Jahrhundert  nach  Christi 
Gehurt  und  mithin  bis  auf  unsere  Tage.  Wir 
können  also  den  Tbrasyllischen  Kanon  getroiit 
als  authentisches  Zeugniss  für  die  Aechtbeit  der 
sämmtlichen  in  ihm  aufgeführten  36  Schriften 
betrachten.  Es  ist,  mag  man  über  dies  Kesul- 
tat  nrtheilen,  wie  man  wolle,  immerhin  ein  Ver- 
dienst Grote's  die  konservative  Ansicht  im  Ein- 
zelnen dai^elegt  und  begründet  zu  haben.  Die 
entgegengesetzte  Richtung,  die  kritische,  wird 
dem  gegenüber  die  historischen  Voraussetzungen, 
auf  die  sie  ihrerseits  die  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  Tradition  gründet,  schärfer  ins  Auge 
fassen  müssen.  Wenn  Fälschungen  vorgekom- 
men sind,  wird  sie  fragen  müssen)  welcher  Zeit 
gehören  dieselbe  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit an?  Offenbar  derjenigen,  welche  der  CatA- 
logisirung  zu  Alexandria  voraudiegt.  Denn 
dass  sich  Spätere,  wie  Thrasjll  keine  wesent- 
lichen Aenderungen  an  dem  Alexandrini  sehen 
Eanon  erlaubt  haben  werden,  ist  allerdings  mit 
ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen.  Da  es  Dun 
alte  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dass  be- 
reits in  den  nivaxes  des  Eaihmachus  auch  die 
Schriften  Plato's  eingetragen  waren,  so  ist  ohne 
Zweifel  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrb.  vor  Chr. 
Geb.  die  gefährlichste . Zeit  fiir  die  Reinhaltung 
der  piaton.  Scbriftensammlnng  gewesen  und  in 


> 


r 


Giüte,  Plato  and  the  other  companions  etc.    97 

dieser  Periode  wieder  vielleicht  am  meisten  das 
Ende.  Denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  ein  Kallimachns  durch  nichts  Anderes  zu 
seiner  Arbeit  bewogen  wurde,  als  durch  das 
Ueberhandoehmen  einer  Gattung  von  Schriften, 
wdche  theils  namenlos  in  den  Bibliotheken  exi- 
stirten  und  yon  dem  einen  Gelehrten  diesem, 
Ton  dem  andern  jenem  älteren  Autor  zugeschrie- 
ben wurden,  theils  deutliche  Spuren  der  Un- 
äditheit  an  sich  trugen.  Könnten  wir  nun  bei 
EaDimachus  und  seinen  Schülern  ausreichende 
kritische  Hülfsmittel  d.  h.  eine  sicher  beglau- 
bigte Tradition  aus  der  ersten  2ieit  der  Schule 
Toranssetzen,  mit  deren  Hülfe  er  Aechtes  und 
Dnächtes  scheiden  konnte,  oder  hätten  wir 
Grand  anzunehmen,  dass  unter  Plato^s  Namen 
bis  zu  jener  Zeit  keine  unächte  Schrift  in  die 
Bibliotheken  gerathen  sei,  —  dann  allerdings 
wurden  wir  das  (freilich  unvollständig  erhaltene) 
Yerzeichniss  des  Aristophanes  von  Byzanz  als 
massgebend  fur  die  höhere  Kritik  ansehen  müs- 
sen. Allein  keine  dieser  beiden  Annahmen  ist 
gerechtfertigt.  Weder  haben  wir  irgend  Kunde, 
dass  Kallimachus  im  Besitze  eines  sicher  be- 
glaubigten aus  Piatos  Zeit  überkommenen  In- 
haltsverzeichnisses der  acht  platonischen  Werke 
gewesen  ist  und  danach  seinen  Catalog  gemacht 
hat,  noch  ist  Grote's  Meinung  sachlich  begrün- 
det, dass  die  platonischen  Schriften  durch  die 
Berühmtiieit  ihres  Verfassers  und  die  Wachsam- 
keit seiner  Anhänger  auch  in  der  ersten  Zeit  des 
Bestehens  der  aiez.  Bibliothek  vor  dem  Ein- 
dringen von  Fälschungen  hinreichend  gesichert 
gewesen  seien.  Das  Jbteresse  fur  einen  grossen 
Mann,  die  Anhänglichkeit  an  den  Meister  und 
die  Ehrfurdit  vor  seinem  Namen  kann  ebenso- 
gut zu  einer  allzubereitwilligen  Aufnahme  von 
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nter  Beinen  Namen  fuhren,  als  es  zur 
Btrengen  Sichtnng  anleiten  kaDQ. 
dabei  Alles  auf  die  Richtang  der 
Herrscht  ein  SammlerinteresBe  mit 
gern  Verständniss  von  dem  Gegen- 
BF  am  so  höheren  Begriffen  von  der 
i  Bedeutung  des  Autors  vor,  ao  ist 
hei  halbgebildeten  Eunstliebhabem) 
ihnlicher  und  leichter  als  TäUBchang 
«n  durch  habgierige  Händler.  Im 
man  könnte  sich  eher  wundem,  dass 
feierten  Namen,  wie  der  Plato's  ge- 
aicht  noch  viel  mehr  literariBcher  Be- 
worden  ist.  Ohne  Zweifel  war  ea 
imliche  Form  der  platonischen  Schrif> 
em  Versuche  des  Betrugs  erhebliche 
iten  bereitete,  und  wenn  durch  solche 
1  solche  Versuche  gemacht  wurden, 
wahrscheinlicher,  dase  sie  Schriflen 
r  bekannten  Verfassern,  die  sie  billig 
unter  der  vornehmeren  Etiquette 
'erkaufen  suchten,  als  dass  sie  selbst 
inter  Piatos  Namen  verfasst  hätten, 
den  wir  Fälschungen  aus  jener  ge- 
riode  nur  in  kleineren,  uubedeuten- 
,en  suchen  dürfen,  umfangreichere 
den  auch  den  halbgebildeten  Samm- 
gemacht haben  und  Schriften  tod 
m  Inhalt,  solche  die  einen  andern 
I,  etwa  einen  Schüler  Platos  zum 
latten,  würden  schwerlich  von  den 
ler  Zeit  viel  weniger  begehrt  worden 
j  Plato's.  Berichtet  doch  Diog.  Laert. 
en  ScbUlem  Plato's  von  zahlreichen 
ibenen  Schriften.  Andererseits  gab 
von  kleineren  und  dem  Inhalt  nach 
den   Dialogen,  wie    wir    ans    Diog. 
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Laert.  ersehen,  ganze  Bände.  Ueber  die  Verf. 
der  einzelnen  gingen  dann  oft  die  Ansiebten  der 
Gelehrten  weit  auseinander.  Solche  Dialoge 
waren  die  mit  dem  Namen  äxi^aXoi  bezeichne- 
ten (Diog.  n,  60),  femer  die  dem  halbmythi- 
schen Schuster  Simon  beigelegten  üxvuxol  (oder 
(AWi9uroft)  lorot  (Diog.  ü,  105).  Endlich  gab  es 
Scribenten^  wie  Pasiphon  von  Eretria,  dessen 
Machwerke  bald  dem  bald  jenem  Sokratiker 
(Aeschines  Antisthenes  u.  A.)  zugeschrieben  wur- 
den (cf.  K.  Fr.  Hermann  Gesch.  u.  System 
p.  585.  Y.  181).  Schriften  dieser  Kategorie 
nnn  konnten  recht  wohl,  bevor  sie  als  zweifel- 
hafte Werke  erkannt  nnd  zusammengestellt  wur- 
den, von,  Verkäufern  für  kleinere  Werke  be- 
deutender Schriftsteller,  wie  Plato,  feil  geboten 
werden.  Biit  gutem  Grunde  hat  daher  Böckh 
die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  die  vier  in 
unsere  Handschriften  als  platonisch  überliefer- 
ten kleinen  Dialoge  Minos,  (d.  nsQl  vofkov^) 
Hipparchos  (oder  ip$lox€Qdavg),  ntgl  dgit^g  und 
fugl  StMttio&öyiig  keine  andern  sind  als  die  unter 
ähnlichen  Titeln  bei  Diog.  H,  122  sq.  dem 
Schuster  Simon  zugeschriebenen.  Wenn  Grote 
hingegen  I,  p.  426  sqq.  zu  zeigen  sucht,  dass 
durch  alle  Gründe  Böckhs  die  Unächtheit  des 
MinoB  und  Hipparch  noch  nicht  stringent  er- 
wiesen sei,  dass  vielmehr  noch  immer  die  Mög- 
lichkeit bleibe,  dieselben  für  geringere  und 
frühe  Werke  Plato's  zu  halten ,  so  mag  hier 
noch  dahingestellt  sein,  wie  weit  bei  solchen 
Produkten  von  jener  Möglichkeit  noch  die  Rede 
sdn  könne,  aber  so  viel  ist  aus  dem  Gesagten 
klar,  dass  man  sich  für  jene  Annahme  nicht, 
wie  das  Gr.  thut,  auf  den  alezandrinischen  Ge- 
lehrten berufen  darf:  denn  diese  sind,  so  lange 
nkfat  das  Vorhandensein  zuverlässiger  Tradition 
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bei  ihnen  selbst  nachgewiesen  ist,  keine  Autori- 
tät in  Fragen  der  höheren  Kritik. 

Und  gerade  das  Vorhandensein  einer  znver- 
läsBigen  literarischen  Tradition  von  Flato  bis  zn 
den  Alexandrinern  hin,  dies  hat  Gr.  trotz  aller 
seiner  Beredtsamkeit  keineswegs  auch  nur  wahr- 
scheinlich machen  können.  Die  Schüler  Plato's 
und  deren  Schüler  mögen  die  Schriftwerke  des 
Meisters  mit  Ehrfurcht  hetrachtet,  die  Original- 
bandschriften  sorgfältig  aufbewahrt  haben :  aber 
von  da  aus  bis  zu  einer  auf  Reinhaltung  der 
Sobriftensammlung  gerichteten  kritischen  Wach- 
samkeit igt  ein  weiter  Schritt.  Die  letztere 
setzt  ein  vorwiegend  literarisches  Interesse  vor- 
aus. In  einer  philosophischen  Schule  aber, 
welche  darauf  ausgeht,  im  Geiste  des  Stifters 
von  seinen  Principien  aus  weiter  zu  pbiloaophi- 
ren,  ist  jenes  Interesse  gar  nicht  ohne  Weiteres 
vorauszusetzen.  Die  Form  mochte  gelegentUcfa 
bewundert  werden,  aber  der  Inhalt  blieb  doch 
die  Hauptsache.  Und  je  mehr  man  sich  be- 
strebte, an  den  Inhalt  der  Dialoge  und  an  den 
der  mündlichen  Vorträge  Plato's,  welche  schrift- 
lich aufgezeichnet  waren,  anzaknäpfen,  am  so 
mehr  musstes  später  solche  Fortsetzungen  der 
platonischen  Lehre,  zumal  wenn  sie  mit  den 
e^en  Schriften  Piatos  an  einem  und  demsel- 
ben Orte  aufbewahrt  wurden  nnd  in  ebenso 
grossem  Ansehen  standen,  wie  jene,  von  den 
uacbfolgenden  Scbülergenerationen  zunächst  als 
Dokumente  der  akademischen  Philosophie  xoit 
den  Schriften  des  Meisters  auf  eine  Linie  ge> 
stellt  werden ;  war  aber  dies  einmal  der  Fall,  so 
konnten  aus  verschiedenen  Ursachen  sich  Irr- 
thümer  über  die  Verfasser  einer  und  der  andern 
Schrift  einschleichen :  es  konnte  durch  Zu- 
fall   bei   einer  seltneren  Schrift  der  Name    dea 
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Verfassers  weggefallen  und  dann  vergessen  wor- 
den sein,  oder  eine  Schrift  war,  vielleicht  als 
blosses  Uebungsstück,  anonym  erschienen :  in 
beiden  Fällen  konnte  eine  ganz  geringe  Aehn- 
lichkeit  schon  Veranlassung  werden,  sie  Piatos 
Werken  zuzugesellen.  Oder  endlich  begeisterte 
Anhanger  verzichteten  absichtlich  auf  den 
schriftstellerischen  Ruhm  zu  Ehren  des  Stifters 
der  Schule  und  schrieben  unter  seinem  Namen, 
wie  das  Jamblichos  von  den  Pythogareern  be- 
richtet (de  vita  Pythag.  §.  1,  98).  Auch  die 
Analogie  der  Vorgänge  in  der  peripatetischen 
Schule  spricht  nicht,  wie  Grote  meint,  gegen 
dies  Einschleichen  fremder  Bestandtheile  in  die 
Platonische  Sammlung,  sondern  gerade  für  eine 
Verwechselung  der  Schriften  der  Schüler  mit 
denen  des  Meisters  s.  Kose  Aristoteles  pseudepi- 
graphus  p.  4. 

Wir  Können  sonach  für  keine  der  beiden 
Perioden  weder  für  die  alexandrinische  noch  die 
Toralezandrinische  das  unbedingteVertrauen  auf 
die  üeberlieferung  gerechtfertigt  finden  und 
können  es  um  so  weniger  als  nicht  einmal  das 
Alterthum  den  thrasyllischen  Kanon  allgemein 
anerkannt  hat  (s.  Diog.  IX  37  J.  Fr.  Herm. 
Gesch.  u.  Syst.  p.  575.  Vol.  125).  Ja  auch  das 
schon  wäre  ein  durchaus  willkürliches  und  unge« 
rechtfertigtes  Verfahren,  wenn  wir  diesen  Kanon 
ohne  Weiteres  auch  nur  zum  Object  der  Unter- 
sochung  nähmen  und  die  ausserdem  in  unsern 
Handschriften  als  platonisch  überlieferten  klei- 
nen Aufsätze  von  jeder  kritischen  Untersuchung 
ausschlössen.  Vielmehr  grade  wenn  wir,  wie 
Böckh  gethan,  unbekümmert  um  die  wohl  aus 
ganz  äusserlichen,  fremdartigen  Gründen  ange- 
Dammene  Zahl  der  36  Schriften  ausserhalb  und 
inneihalb    des   thrasyllischen  Kanons  stehenden 
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Dialoge  nebenein&nderBtelleD,  wird  Bich  deutlich 
ergeben,  dasa  nach  der  BescbaffeDheit  der 
Schriften  aetbet  die  Grenze  des  Aecbten  ent- 
veder  weiter  oder  enger  gezogen  werden  moBe, 
als  ThrasjH  sie  gezogen  hat.  Wenn  nun  Thra- 
ayÜ  und  die  Alexandriner  (deren  Verzeichnisse, 
wie  wir  au  dem  dee  Ariatophan  r.  Bjzanz  sehet), 
dem  thraayllischen  zu  Grunde  liegen)  keine 
Autoritäten  für  die  höhere  Kritik  in  der  plato- 
nischen SchriftenBammlung  sind,  so  würden  wir, 
wenn  nicht  andere  zuverlässigere  Zeugen,  weaig- 
atens  für  einzelne  Schriften,  Torhanden  wären, 
darauf  angewiesen  Bein,  von  einer  Hauptscbrift, 
etwa  der  Republik,  ausgehend  ledighch  nach  der 
Aehnlichkeit  mit  dieser  die  andern  zu  beur- 
theilen.  So  Bchlirnnj  steht  es  jedoch  mit  unsern 
Hülfsmitteln  nicht.  Die  Citate  des  Aristote- 
les geben  eine  bei  weitem  breitere  Basis,  wenn 
auch  der  Umfang  derselben  nicht  ohne  Weiteres 
klar  anzugeben  iat,  weil  Aristoteles  fur  solche 
citirt,  die  den  Flato  kennen  und  sich  deshalb 
oft  mit  einem  allgemeinen  Hinweis  begnügte. 
Vollständig  und  genau  d.  h.  mit  Piatos  Namen 
und  dem  Titel  der  Schrift  werden  nur  3  Dialoge 
citirt :  Timäus,  Republik,  Gesetze.  Mit  dem 
Titel  ohne  Nennung  des  Autors  Phädo,  Sym- 
posium, Gorgiaa,  Ueno,  Hippias,  Minoa.  Plato 
wird  genannt,  und  ohne  Nennung  der  Schrift 
auf  eine  Stelle  Bezug  genommen  aus  Philebos, 
Theätet  und  Sophistes.  Endlich  bezieht  sieb 
Aristoteles  auf  Dinge,  die  in  einer  als  platonlBcli 
überlieferten  Schrift  vorkommen  ohne  Flato  odei 
den  Titel  der  Schrift  zu  nennen.  Dies  ist  deil 
Fall  bei  Menexenus,  Apologie,  Protagoras,  Po- 
litikus, Lysis,  Laches,  Euthjdem ,  Pbädrus.  Be 
der  letzten  dieser  vierClaasen  kann  der  Zweife 
auftauchen,  ob  der  Sokrates,  dessen  Ansicht  ci 
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tirt  wird,  snch  wirklich   der  platonische  ist,  ob 
nicht  der  historische   oder   der   Mitunterredner 
eines  nicht   platonischen   Dialogs.     Die  znletzt 
genannte   Möglichkeit   wird    jedoch  ausser    Be- 
tracht bleiben  dürfen,  damit  Sicherheit  bis  jetzt 
kein  einziges   Beispiel   dayon   nachgewiesen  ist, 
dass   Aristoteles   sich   auf  Dialoge    der  andern 
Sokratiker  bezieht,  wo  er  einen  Ausspruch  des 
Sokrates  anfuhrt.    Wenn   er  Plato  recht  häufig 
dtirt,  warum  sollte   er  die  Dialoge  der  übrigen 
Sokratiker,   deren  Schriften   doch  schwerlidi  so 
weit  verbreitet  waren  als   die    des  Lehrers  be- 
ständig ohne  den  Namen   des  Autors  anfuhren? 
I     Auch  eine  andere   Möglichkeit,    dass  der  histo- 
'     rische   Sokrates    gemeint  sei,    scheint   uns  Yon 
Deherweg,    Scbaarscbmidt  u.   A.   noch   viel    zu 
hoch  angeschlagen  zu  werden.    So   lange  nicht 
die  Quellen  namhaft  gemacht  worden   sind,  aus 
denen  Arist.  60  und  mehr  Jahre  nach  dem  Tode 
I      des  Sokrates   dessen  Ausspräche  kannte,    bleibt 
I      es  immer    wahrscheinlich,   dass   er  sie  aus  den 
am  meisten   yerbreiteten    schriftlichen   Be- 
I      liditeu,  d«  h.   aus   denen   des  Plato  und  Xeno- 
phon   entnommen  habe.     Mündliche    Tradition 
mag  wohl  einmal   ein  kurzes  schlagendes   Wort 
auf  lange   Zeit  hin    fortpidanzen.      Ein  solches 
wird   dann  aber  auch  als   Apophthegma  vorge- 
tragen werden.    Wenn   wir   aber  Argumentation 
neu  des  Sokrates,    bei   denen    es  nicht  auf  den 
Wortlaut,  sondern  auf  die  Folge  der  Gedanken 
ankommt,   als    Beleg    fur  logische  %6no^,   aus- 
^hrlich  bei  Aristoteles  citirt  finden,   wie  z.  B. 
a  der  Apologie  (s.  üeberweg  Untersuchungen 
149),    so  ist  es  im  höchsten  Grade   unwahr- 
beinlich,   dass  eine  solche  Argumentation  sich 
i  Yolksmunde   oder   auch  in  dem  Gedächtniss 
r  Gebildeten   als   bemerkenswerth  sollte  er- 
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halten  haben.  Denn  auf  Argumentationsweisen 
pflegt  man  nicht  so  viel  Gewicht  zu  legen,  dass 
sie  Jahrzehnte  lang  im  Gedächtniss  der  Leute 
hafteten.  An  und  für  sich  also  ist  es  schon 
höchst  wahrscheinlich,  dass  demjenigen,  dereine 
solche  Beweisführung  citirt,  ein  schriftliches 
Dokument  vorgelegen  habe.  Ist  uns  nun  gar 
ein  solches  überliefert,  das  genau  die  betreffende 
Stelle  aufweist,  und  sich  als  schriftlichen  Be- 
richt über  die  Rede  des  Mannes  ausgiebt,  der 
als  Autorität  dtirf  wird,  so  wird  es  fast  zur 
Gewissheit,  dass  der  Schriftsteller  eben  jenes 
Dokument  bereits  vor  sich  hatte.  Denn  der 
besonders  bei  Schaarschmidt  so  beliebte  Aus- 
weg, anzunehmen,  es  möge  irgend  ein  später 
Platoniker  oder  Nachahmer  oder  Epigone,  Autor 
etc.  den  Aristoteles  als  urkundliche  Quelle  für 
seine  Machwerke  benutzt  haben  (die  Sammlung 
der  platonischen  Schriften  p.  278,  341,  405, 
406),  dieser  Ausweg  ist  so  gesucht  und  ohne 
jeden  Nachweis  irgend  welcher  Analogie,  dass 
man  ihn  kaum  ernstlich  zu  berücksichtigen  nö* 
thig  hat  (siehe  L.  Georgii  die  Schaarschmidt- 
sche  Kritik  des  Philebos  Jahrb.  f.  klass.  Philo- 
logie 1868  p.  302).  Eine  solche  Benutzung  des 
Anstoteles  könnte  nur  einem  von  zwei  Motiven 
entspringen,  entweder  war  es  Gewissenhaftigkeit, 
welche  einen  Nachahmer,  etwa  einen  Platoniker 
dazu  brachte,  die  wenigen  Stellen,  wo  Aristote- 
les mündliche  in  den  Dialogen  nicht  enthaltene 
Aussprüche  vorgetragen  hatte  (?)  sich  mühsam 
aus  Aristoteles  Werken  herauszulesen,  —  oder 
es  war  kluge  Berechnung  des  Fälschers,  welcher 
dadurch  die  Kritik  hoffl;e  täuschen  zu  können. 
Aber  diese  Berechnung  setzt  bei  den  Falschem 
jener  Zeit  eine  Gelehrsamkeit  und  bei  den  Kri« 
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tikern  eine  Dmsidit  vnd  Spürkraft  roraus,   von 
der  die  Beispiele  erst  noch  beizabringen  wären. 
Und  andererseits   würde    die  Gewissenhaftigkeit 
des  Nachahmers   den  Blick  schwerlich    anf  den 
der  Akademie  feindlichen   Aristoteles,   sondern 
neben  Flato    selbst   anf  die  Tradition   nnd  die 
Schriften   der   eigenen  Schule   gerichtet    habcD. 
Diese  Betrachtimg  würde  nns  berechtigen,  anch 
die  Dialoge  der  4.  Classe,  die  Aristoteles   ohne 
Namen   des   Verfassers   nnd  ohne    Bezeichnung 
des  Titels  anfuhrt,  zur  Grundlage  der  Kritik  mit 
zu  Terwenden.    Sehen  wir  jedoch  Torsichtshalber 
Ton   derselben   ab,    so   würden   wir   elf  durch 
^     Aristoteles  hinreichend   geschützte  Dialoge   ha- 
I     ben,  an  welche  sich  des  von  Plato  selbst  ange- 
i     zeigten  Zusammenhangs  wegen  noch  zwei,  Poli- 
tikoB  nnd  Kritias,  anschlössen.   Diese  13  Schrif- 
ten sind   an  Umfang  und  Inhalt  bedeutend  ge- 
nug,   um    sowohl   in  sprachlicher  und  formaler 
wie  sachlicher  Hinsicht  ein  Bild  der  platonischen 
SchriftateUereigenthümlichkeit  zu  geben.     Aehn- 
I     lidikeit   in   der  Form    und    Verwandtschaft   im 
Inhalt    mit  diesem   Bilde   wird   dann    über  die 
i     Aechtheit  oder   ünächtheit   jeder    der    übrigen 
I     Ton  Aristoteles  nicht  genügend  geschützten  Schrif- 
ten entscheiden.    Hienach    wird  sich  nicht  nur 
die  Aechtheit  Ton  Schriften,  wie  Protagoras  und 
Phidrus,  die  noch  Niemand  ernstlich    angezwei- 
felt hat,  erwdsen,  sondern    ebenso    fur  Parme- 
mdes,  Kratylos,  Enthydem,  Lysis,  Laches,  Krito, 
Eothyphro  derselbe  Beweis  mit  der  Evidenz,  die 
^"  solchen  Dingen  überhaupt  möglich  ist,  fuhren 
isen.    Einige  wie  Gharmides  und  Alcibiadesl. 
rden  zweifelhaft  bleiben,  der  ganze  Best  des 
rasyllischen  Kanons  dagegen  sowie  die  Klasse 
r  sdu>n  im  Alterthum  of^oJuoyoviUvmg  vo^vo^ 
HO»,  endlich  die   in  unsem  Handschriften  als 
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platonisch  überlieferten  kleinen  Aufsätze  m^l 
d(i€%^g  und  r€€Ql  dituxiov  sowie  TtfitaTog  Aoxqog  und 
oqok  würden  für  nnächt  erklärt  werden  müssen. 

Die  Beweise  zu  führen  ist  natürlich  hier  nicht 
der  Ort.  Wir  konnten  nur  den  Weg  andeuten, 
auf  dem  die  höhere  Kritik  nach  unserer  Mei- 
nung zu  verfahren  hat,  und  welches,  so  weit 
wir  sehen  können,  das  Endresultat  bei  jenem 
Verfahren  sein  möchte.  Das  Verfahren  aber  ist 
ein  zweifaches:  zuerst  die  Feststellung  eines 
durch  einen  vollgültigen  Zeugen  geschützten 
Kanons  ächter  Schriften.  Sodann  die  kritische 
Beurtheilung  der  nicht  in  solcher  Weise  ge- 
schützten Schriften  nach  dem  Maassstabe,  den 
jener  Kanon  abgiebt.  Die  letztere  Aufgabe  er- 
fordert 1)  die  genaueste  Feststellung  der  for- 
malen Eigenthümlichkeiten  aller  in  dem  Kanon 
enthaltenen  Schriften  in  Sprache,  Compositions- 
weise  u.  s.  f.  2)  Aufsuchung  und  systematische 
Darstellung  der  wesentlichen  in  jenen  Dialogen 
enthaltenen  philosophischeQ  Gedanken  und  3) 
Vergleichung  dieser  Eigenthümlichkeiten  des  ge- 
sicherten Schriftenbestandes  mit  Form  und  In- 
halt eines  jeden  der  zweifelhaften  Schriftstücke. 

Für  Grote's  konservativen  Standpunkt  faUen 
freilich  alle  diese  Aufgaben  hinweg.  Ihm  kommt 
es  nur  darauf  an,  den  Thrasyllischen  Kanon  in 
allen  Theilen  gegen  die  Einwürfe  der  >Kritiker 
dieses  Jahrhunderts«  aufrecht  zu  erhalten.  Man 
sollte  glauben,  dass  dies  bei  Exercitien  wie  Mi- 
nos und  Hipparch,  Alkibiades  II.  keine  leichte 
Arbeit  sein  werde.  Allein  Grote  besitzt  ein 
üniversalmittel,  mit  dem  er  auch  Dialoge  der 
schlechtesten  Constitution  zu  retten  vermag.  Das- 
selbe liegt  in  Sätzen  wie  dieser:  the  dialoge  is 
an  inferior  work  of  Plato,  und  hinsichtlich  der 
Widersprüche   im  Inhalt  verschiedener  Dialoge: 
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we  must  judge  every  dialogue  by  itself  illutra- 
ting  it  —  in  comparison  with  others  but  not 
assuming  consistence  between  them  as  a  postu- 
late a  priori  (yoLI,  p.  497),  was  er  anderwärts 
noch  besonders  mit  der  langen  philosophischen 
Laufbahn  Piatos  entschuldigt  (II,  p.  89).  Solche 
Widersprüche  sind,  um  mit  C.  Fr.  Hermann  zu 
reden,  »Schwierigkeiten,  deren  Lösung  nicht  so- 
fort mit  Alexanders  Schwerte  versucht  werden 
darf«.  Aber  sie  sind  doch  Fragen,  die  eine  Be- 
antwortung erheischen.  So  werden  wir  eine  ab- 
weichende Fassung  der  Ideenlehre,  wie  dieselbe 
im  Sophistes  auftntt,  zunächst  als  ein  Problem 
zu  betrachten  haben  und  zu  erklären  suchen 
müssen.  Wir  werden  z.  B.  die  dortige  Annähe- 
nmg  der  Ideen  an  blosse  logische  Begrifie  schon 
im  Phädrus  265  sq.  vorgebildet  finden  und,  was 
hauptsächlich  Anstoss  erregt  hat,  dass  sie  Be- 
wegung haben  sollen,  fur  gar  nicht  so  unbe- 
greiflich ansehen  bei  dem  Philosophen,  welcher 
in  der  Bepublik  p.  529  den  sichtbaren  Himmels- 
körpern die  idealen  Gebilde  und  deren  Bewegungen 
entgegen  setzt,  »mit  welchen  die  Geschwin- 
digkeit, welche  ist,  und  die  Langsam- 
keit, welche  ist,  in  der  wahrhaften  Zahl 
und  allen  wahrhaften  Figuren  gegen  einander 
sich  bewegen  und  was  darin  ist,  forttreiben.« 
Wenn  nur  die  Bewegung  eine  sich  stets  gleich 
bleibende  ist,  wie  sie  dem  vovg  im  Timäus  und 
den  Gesetzen  zugeschrieben  wird,  so  widerspricht 
sie  durchaus  nicht  den  sonst  den  Ideen  beige- 
^n  Prädikaten,  üeberhaupt  aber  wird  man 
>difikationen  in  diesem  Hauptpunkte  des  pla- 
lischen  Systems  auch  in  Plato's  Schriften  nicht 
st^sig  finden,  wenn  man  bedenkt,  dass  wir 
s  urkundliche '  Zeugniss  des  Aristoteles  für 
'6  spätere,  sehr  radikale  Umbildung  der  Ideen- 
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lehre  haben.  Andere  Widersprüche  sind  von 
Plato  Belbet  offen  ausgesprochen ,  aber  nicht, 
ohne  dass  er  sich  bemüht  hätte  eine  Lösung  für 
dieselben  zu  finden.  So  wird  in  Protagoras  be- 
kanntlich eine  hedonistische  Theorie  über  das 
höchste  Gut  durchgeführt  und  die  Tugend  als 
die  Uesskunst  bezeichnet,  mit  der  wir  Lust  und 
Unlust  gegen  einander  abmessen  und  immer  die- 
jenige Handlungsweise  wählen,  bei  der  die  grösste 
Endsumme  von  Lust  für  uns  entspringt.  Lust 
und  gut,  Schmerz  und  schlecht  werden  einander 
gleichgesetzt  (Prot.  354  c-  360  a).  Dagegen  wird 
im  Gorgias  ausdrücklich  dargethan,  dass  Lust 
und  Gut,  Schmerz  und  Schlechtigkeit  verschieden 
seien.  Denn  gut  und  schlecht  seien  Gegensätze, 
die  einander  ausschlössen  und  nie  demselben 
Dinge  zu  gleicher  Zeit  zukommen  könnten ;  da- 
grgeii  erschienen  Lust  und  Schmerz  in  gewissen 
Seelenz u ständen  mit  einander  vermischt ;  ferner 
im  Individuum  selbst  träten  Lust  und  Güte, 
Schmerz  und  Schlechtigkeit  keineswegs  als  iden- 
tisch oder  auch  nur  in  gleichem  Maasae  verbun- 
den auf,  sondern  der  schlechte  habe  erfahrungs- 
massig  oft  das  grössere  Maass  von  Lustgefühlen, 
und  überhaupt  werde  ja  Lust  und  Schmerz  Gu- 
ten wie  Schlechten  unabhängig  von  ihrer  mora- 
lischen Qualität  zu  Theil  (p.  495  sq.).  Dieser 
auf  den  ersten  Blick  unauflösliche  Widerspruch 
zwischen  der  Lehre  der  beiden  genannten  Dia- 
loge ist  vielfach  bemerkt  worden:  Giote  weist 
sehr  häu6g  und  mit  Vorliebe  auf  denselben  hin, 
um  seinen  Lieblingssatz  zu  stützen,  dass  Wider- 
spruche in  den  Schriften  des  Philosophen  nicht 
unerhört  seien  und  kein  Kriterium  für  die  Ün- 
ächtheit  einer  Schrift  abgeben  könnten.  Denn 
weder  den  Frotagor&s  noch  dem  Gorgias  babe 
mau   wegen  dieses    Widerspruchs  jemals  ange- 
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zweifelt.    In  der  That  wenn  Plato  diesen  Wider- 
sprach   in   einer   Cardinalfrage    seines  Systems, 
in  der  Grundfrage  der  Ethik,  unbekümmert  um 
die  Losung  des  Problems   hätte   stehen   lassen, 
60  müsst^n  wir   entweder   an   dem  Ernst  seines 
Philoeophirens  irre  werden  oder  wir  müssten  eine 
der  beiden  Schriften  für  eine   fremde,  von  ihm 
nicht  Terfasste  halten.    Aber  Plato  hat  dieselbe 
Frage,  die,  wie  er  selbst  rep.  VI,  p.  505  andeu- 
tet, in  den   yerschiedenen   sokratischen  Schulen 
Tielfach    diskutirt  und   verschieden  beantwortet 
wurde,  noch  zweimal  in  sehr  eingehender  Weise 
besprochen:   in   Philebus   und    in  der  Republik 
(XI,  580  sqq.]     Die   Lösung  hat   er   schon  im 
ßoi^as   angedeutet,   da  wo   er    den   Eallikles, 
nachdem  eben  Sokrates  die  Verschiedenheit  von 
Lust  und  Güte  nachgewiesen  hatte,  den  Einwand 
machen  lässt,  es  gebe  gute  und  schlechte  Lüste. 
Sokrates    weist   diesen   Einwand   nicht   zurück, 
sopdem  erkennt   an,   dass    er   richtig  sei,   dass 
aber  damit  auch  die  Stellung  der  Lust  zum  Gu- 
ten bestimmt  und  klar    werde.    Giebt    es  gute 
Lustgefühle,    so   sind  diese   nicht  identisch  mit 
der  Gute  (oder   dem    Guten),   sondern    es   sind 
solche,   die   um  des  Guten  willen,   welches    der 
Endzweck  aller  Dinge  und  alles  Thuns  ist,    ge- 
hegt werden.    Wird    eine  Lust  um  ihrer  selbst 
willen  gehegt  und  gefordert,    so  entstehen  dar- 
aus keine  richtigen,  guten  Handlungsweisen  und 
[      Künste,  sondern  verkehrte  und  den  Menschen  be- 
I       thörende.   Hiermit  ist  zwar  die  Lust  und  das  Gute 
nicht,  wie  im  Protagoras  dem  populären  Stand- 
punkt (und  dies  auch  nur  scheinbar)  zugestan- 
den war,   fur   gleichbedeutend    erklärt,   aber  es 
ist  für  eine   gewisse  Art  der  Lust    dargethan, 
dass  sie   mit   dem  Guten   verträglich    sei.    Im 
Philebus  wird  dann  erwiesen,  dass  die  höhere  L""^ 
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1  verträglich  ist,  son- 
idiges  Element  des  im 
erwirkUcbendeo  Guten 
ferner  untersucht,    wie 

der  gemeinen  nnter- 
sristi8<±es  in  der  Rein- 
en. Die  Republik  end- 
,BBender  Untersuchung, 
ust  dem  obersten  See- 

Theil  werde  und  dass 
iBhalb  die  höcbgtß  sei, 
1  dem  wahrhaft  Seien- 
)st  stille  (585  b).  Der 
esst  die  böchgte  Lost 

0  die  frühere,  im  Pro- 
auptuDg,  die  Lust  sei 
1,  sondern  entsprechend 

1  Satze,  dass  es  gelte 
Summe  aller  Lust  den 

dabin  bestimmt,  dass 
dein  auch  das  waHr- 
Die  zwiscbenliegenden 
B  und  PbUebus  haben 
rschied  der  wahren 
von  der  falschen  und 
Q  auseinanderzusetzen, 
iderspruch  im  System 
ir  ein  Einwand  —  im 
acht,,  der  zur  nähern 
n  Fassung  des  früher- 
intreibt  und  hinfuhrt, 
agen  konnte  ein  Phi- 
nicht  darauf  absah  in 
tes  abschliessendes  Re- 
t  wohl  mehrere  nicht 
e  abgeben,  ehe  er  in 
Betrachtung  die  Auf- 
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losiiBg  der  Widersprüche  zeigte.    Ganz  anders 
aber  liegt   die  Sache,   wenn   wir  gegen  einfache 
aufi  den  Principien  des  Systems  fliessende  Sätze, 
wie  sie  in  unzweifelhaft  ächten  Dialogen   vorge- 
tragen werden,  in  gewissen  kleineren,  nicht  yon 
Aristoteles  bezengfen  Schriften  Verstössen  finden, 
wie    z.  B.    wenn   im   Minos  vofAog  und    Sixaiov 
gleichgesetzt  wird,   woraus   die  ganze  Confusion 
in   diesem    Gespräche    entspringt,     wenn     im 
2.  Alcibiades,  dem  Geiste  des  Piatonismus  Hohn 
gesprochen  wird  mit  dem  Satze,  es  sei  zuweilen 
besser   nicht   zu    wissen  als  Wissen  zu  haben, 
wenn  in  den  Erasten  die   Philosophie   mit  den 
Fachwissenschaften   kaum   den    gleichen    Werth 
und  Rang  zugetheilt  erhält  u.  s.  w.     Derartige 
Diskrepanzen  verrathen  sich   doch  zu  sehr  als 
Missverständnisse   von   Nachahmern   oder    Fäl- 
schern ,    als   dass    man   an   eine   Aenderung  in 
den  Ansichten   des  Philosophen  denken   könnte, 
für    die  jeder   Erklärungsgrund    fehlen    würde. 
Ebenso  steht  es,  wo  wir  historischen   Angaben, 
die  Plato  sonst  strenge   festhält,   schnurstracks 
widersprochen  finden,  wie  wenn  das  sokratische 
Dämonium  als  Gottheit  betrachtet  wird,  welcher 
Tbeages  opfern  will  (Theages,  Ende).    Endlich 
giebt  es  auch  in    der  Composition    der  Dialoge 
gewisse  Dinge,   von   denen   man   getrost   sagen 
darf,  sie  seien  unplatonisch.    Nicht  die  Trocken- 
heit und  Kunstlosigkeit   überhaupt  meinen  wir, 
auf  die  sich  z.  B.  Schaarschmidt  in  seinen  Athe- 
tesen  häufig  beruft,  auch  nicht  die  Schwäche  in 
der  Charakteristik   der   auftretenden   Personen, 
die  Nüchternheit   der  Diktion,    denn   das   Alles 
kommt  auch  in  einzelnen  Parthien  unzweifelhaft 
äditer  Dialoge,  wie  Bepublik,   Tiraäus,   Gesetze 
vor,  sondern  eine  Kunst,  welche  sich  bei  näherer 
Betrachtung  nicht  als  die  platonische,  sond 
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als  verfehlte  Nacbahnrnsg  derBell 
BeiBpiele  bieten,  wie  Böcßi  Tortr( 
bat,  der  Minos  und  Hipparcbus  m: 
losen  Episoden.  Wenn  man  so 
Bcbmacktheiten  genenUber,  denen  sieb  der  Ur- 
■  sprang  ans  der  Feder  irgend  eines  mUssigen 
gelehrten  Skribenten  von  weitem  ansehen  läBst, 
für  die  aber  bei  Plato  auch  nicht  die  Spur  einer 
Analogie  aufzufinden  sein  wird,  dem  Kritiker 
mit  Grote  verbieten  will  to  put  limition  od  tbe 
means  which  Plato  might  choose  to  take  for 
rendering  his  dialogues  acceptable  or  interesting 
(I.  p.  417),  so  hegiebt  man  sich  damit  selbst  dee 
Rechtes  der  Kritik.  Den  Schmuck  hat  Plato  in 
seinen  Dialogen  nicht  verschmäht,  aber  wenn  er 
ftir  nötbig  gebalten  hätte,  sie  durch  Episoden, 
die  mit  der  Frage,  von  der  gebandelt  wird,  in 
gar  keinem  Zusammenhang  st«ben,  interessant 
zu  machen,  so  würde  er  sich  selbst  das  trau- 
rigste Zeogniss  ausgestellt  haben.  Aach  im 
übrigen  bat  Gr.  fiir  die  höhere  Kritik  kein 
rechtes  Verständniss,  wie  sein  Appendix  zam 
Minos  I.  p.  426 — 429  zeigt.  Sonst  würde  er 
nicht  g^n  die  Nachahmungen  (nimia  similittido), 
welche  Böckh  in  dem  Minos  findet,  den  Kin- 
wand  erheben,  warum  ein  Dialog  nicht  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  andern  haben  solle. 
Es  handelt  sich  nicht  um  beliebige  Wied er- 
botungen oder  Aehnlichkeiten,  sondern  um  solche 
Phrasen,  die  in  dem  Zusammenhaiig  der  Schrift 
selbst  nicht  genügend  begründet  und  darum  dem 
Verdacht  mechanischer,  willkürlicher  Herüber* 
nähme  aus  andern  Schriften  ausgesetzt  sind, 
wie  wenn  z.  B.  Minos  315  über  einen  ftaxQif 
iörog  geklagt  wird,  wo  doch  nur  eine  eiQfa<^e, 
von  Sokrates  selbst  veranlasste  thatsäcfaliche 
Bemerkung  vorangegangen  war.    Diese  Art  ge- 
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lehrter  Nachahmung  ist  denn  auch,  wie  Karsten 
Tortrefflich  gezeigt  hat,  ein  Hanptbeweis  fur  die 
ünächtheit  der  sog.  piaton.  Briefe. 

In  dem  Abschnitt,  welcher  Piatonic  composi- 
tions generally  überschrieben  ist,  gibt  Gr.  in 
etwas  breiter  Auseinandersetzung  ein  Bild  der 
dgenthümlichen  Compositions-  und  Darstellungs- 
weise  Plato's.  Gr.  hat  sich  durch  seine  Unkritik 
diese  Aufgabe  eben  so  sehr  erschwert,  als  Schaar- 
schmidt  bei  seiner  Hjperkritik  sie  sich  erleichtert 
hat.  Gr.'s  Canon  lässt  zu  wenig  Individuelles  übrig. 

Wenn  alle  die  kleineren  unächten  Schriften 
des  Üirasyllischen  Kanons,  wenn  insbesondre  die 
Briefe  mit  zu  diesem  Bilde  beitragen  sollen,  so 
wird  die  an  sich  schon  recht  grosse  Mannich- 
faltigkeit  der  platonischen  Stilistik  und  Compo- 
sition so  bunt,  dass  (wie  auch  Grote  gradezu 
behauptet)  ein  dieser  ganzen  Schriftstellerei  ge- 
meinsamer Charakter  nicht  mehr  festzustellen 
ist.  Grote  hält  sich  denn  auch  thatsächlich  bei 
seiner  Charakteristik  an  die  hervorragendsten 
Dialoge.  Mit  Vorliebe  folgt  er  dabei  den  Theo- 
rien der  alten  Grammatiker,  welche  eine  ziem- 
Ucb  kunstliche  Classifikation  der  Dialoge  auf- 
stellten. Die  oberste  Unterscheidung  von  dtd- 
2ofo»  Jaßfftfaxol  und  vq^^/f/uxoi  findet  seinen  Bei- 
bU,  wenn  er  auch  in  der  Einreihung  der  Dia- 
loge in  diese  Classen  mancherlei  zu  verbessern 
findet  und  mit  Recht  hervorhebt,  dass  viele  genau 
genommen  zu  beiden  Klassen  gehörten.  Der 
vorwiegend  zetetische  Charakter  der  platonischen 
Schriften  wird  übrigens  eingehend  und  lebendig 
von  ihm  gezeichnet  und-  aus  den  Grundsätzen 
des  Sokrates,  wie  sie  von  der  Apologie  ent- 
wickelt werden,  richtig  erklärt.  Weniger  kön- 
n^i  wir  dem  beistimmen,  was  Gr.  über  die  Ab- 
riebt   Plato's     in     den     scheinbar    resultaüos 


^ 
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Bchliessenden    Schriften    vorbringt.     Er    meint 
p.    292.   Plato    halte    in  jedem    solchen  Falle 
keineswegs    mit   seiner  Meifiung  absichtlich  zu- 
rück, sondern  er  habe  in  der  That  selbst  noch 
keine  feststehende  Meinung   über   die  betreffen- 
den Fragen  gehabt,  als  er  den  Dialog  resultat- 
los abschloss.    Diese   Ansicht    verdient  genauer 
erwogen  zu  werden.    Sie  würde,  so  scheint  uns, 
eine  mögliche  sein,    wenn  Plato    ein  Historiker 
wäxe   wie  Xenophon.     Dann    stünde   nichts   im 
Wege  anzunehmen,    dass   es  eine   Unterredung, 
von  der  er  Kunde  hatte,  etwa  einen  Streit  zwi- 
schen   verschiedenen   Sokratikem,   bei   dem    ex 
selbst  betheiligt  sein  mochte  und  den    er  nach- 
her in  Sokrates  und  der   altern   Sophisten  Zeit 
zurückdatirte,    vielleicht   mit    einzelnen   stilisti- 
schen Abänderungen,  aufgezeichnet  hätte.    War 
die  Diskussion  resultatlos  gewesen,  so  blieb  auch 
das   Resultat   ohne  Abschluss.    Indessen    Plato 
ist  kein  Historiker,  und  wie  wenig  seine  Unter- 
redungen  historische   Berichte   sind,    zeigt   die 
oberflächlichste  Yergleichung  mit  den  Memora- 
bilien  und  dem  Convivium  des  Xenophon.    Neh- 
men wir  jedoch  für  einen  Augenblick  an,  er  habe 
nur  gewisse  thatsächlich  bestehende  philosophische 
Richtungen  künstlerisch   darstellen  wollen  ohne 
selbst  ein  Urtheil  über  die  Frage,   an   der  sich 
dieselben   messen,   abzugeben,   so  würde  schon 
diese    künstlerische   Darstellung    jedenfalls    ein 
Yerständniss   von   dem  Gegenstand    der  Unter- 
redung voraussetzen.    Denn  wie  konnte  er  sonst 
sicher   gehen   in   der  Auswahl    der  streitenden 
Richtungen,    dass  er  auch  wirklich  die   wesent- 
lichen Differenzen  zum  Ausdruck  brachte?    Wie 
konnte   er    triftige    Einwände    und    Schwierig- 
keiten von  blosen  Ausflüchten  und  Rabulistereien 
unterscheiden  ohne  selbst  die  betreffende  Frage 
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dnrchdacht  und  innerlich  mitdispntirt  zu  haben? 
Schrieb  er  aber  als  Philosoph  und  nicht  nur  als 
dramatisirender  Historiker,  so  masste  er,  selbst 
wenn  die  Frage  so  schwierig  war,   dass  er  eine 
bestimmte  Antwort   noch   nicht  gefunden  hatte, 
jedenüalls  sich  über  die  Richtung,  in  der  er  die- 
selbe suchen  wollte,  klar  geworden  sein,    ffier- 
durch  allein  war  es  möglidi  eine  plauToUe,    die 
Losung  der  Frage  wenigstens  anbahnende  Unter- 
suchung und   Unterredung  zu  entwerfen.     Nun 
aber  sind  die  Fragen,   welche  in  gewissen  Dia- 
logen besprochen  werden  ohne  sogleich  eine  be- 
stimmte Beantwortung  zu  erhalten,  diese  Fragen 
sind*  gar   nicht   solche,  an    deren   Lösung  von 
Tornherein  Terzweifelt  werden  musste.    Es    sind 
schwierige  Fragen.    Aber   wer   als   Philososoph 
schreiben   und  als  Lehrer  der  Philosophie  wir- 
ken wollte,   wie  Plato,   musste   eine   bestimmte 
Antwort  auf  dieselben  bereit  haben.    Er  konnte 
recht  wohl  eine  Untersuchung,   welche  die  Ant- 
wort nur  vorbereitete,   yeröffentlichen,    aber  er 
übernahm  damit  dem  Leser  gegenüber  die  Ver- 
pflichtung, die  Lösung   in   einer  spätem  Arbeit 
nachzuliefern.    Denn    um  den  Leser  blos  anzu- 
regen,   um   Schwierigkeiten    aufzuwerfen,    dazu 
werden  kurze  aphoristische  Sätze,  Probleme  ein 
weit  einfacheres  und  wirkungsvolleres  Mittel  ge- 
wesen sein.    Aber  Plato  war  es  so  gut,  wie  den 
Neuem,  um    positive  Besultate  zu  thun:   nur 
glaubte  er  aus  didaktischen   Gründen  dieselben 
\  nicht  ohne  Weiteres  bieten  zu  dürfen.    Der  An- 
fanger sollte    selbst  finden   und   denken   lernen 
und  aus  diesem  Grunde  den  langen,  oft  labyrin- 
tinschen  Gang  der  Untersuchung  durchwandern, 
welchen  Andere  vor  ihm  bereits  hatten  wandern 
müssen.     Das  Fehlen  des  Resultats   sollte    ihn 
dann  nöthigen,  immer  und  immer  wieder  auf  den 
Lauf  der  Untersuchung  zurückzublicken:  fand  ei 
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bei  diesem  Bemühen  dann  endlich  das  Resultat 
selbständig  ans  eignem  Nachdenken,  so  war  dies 
die  sicherste  Probe  dafür,   dass    er  den  Dialog 
verstanden   hatte.     Wenn  Gr.    dagegen    p.    240 
behauptet,   Plato's    negative  procedure    sei  den 
Operationen    von  Chemikern  zu  vergleichen,  die 
über  ihr  Experimentiren,  auch  wo  dieses  resul- 
tatlos geblieben,  einen  genauen  Bericht  erstatte- 
ten, so  traut  er  doch  Plato  eine  zu  holie  Werth- 
schätzung  seiner  Arbeit  zu.   Gedankengänge  und 
Versuche,    die    auf  Widersprüche    führen   und 
gänzlich   aussichtslos   verlaufen,   wird   Niemand 
(ausser  in  polemischer  Absicht),  vorausgesetzt,  dass 
er  die  Vergeblichkeit  seines  Bemühens  selbst  er- 
kannt hat.  Andern  in  künstlerischer  Form  vorlegen. 
Dass  aber  Plato  in   der  That  Auswege  aus  den 
Verwicklungen  seiner  zetetischen  Dialoge  kannte, 
beweisen  die  dogmatischen  Resultate  derhyphegeti«- 
schen.    Wie  die  Antworten  der  letztem  auf  die 
Fragen   der   erstem   passen,    das   ist  eine  Auf- 
gabe, die  in  jedem  einzelnen  Falle  besonders  zu 
betrachten  ist;  sie  einfach,  wie  Grote  thut,  mit 
der  Behauptung  abzuweisen,  es  bestehe  keinerlei 
Gorrespondenz  zwischen   diesen  Antworten    und 
jenen  Fragen,  heisst  im  höchsten  Grade  voreilig 
und  apodiktisch  verfahren.   Der  T  h  e  ä  t  c  t  zeigt, 
dass  das  Wissen  weder  Wahrnehmung  ist  noch 
richtige  Vorstellung,  und  zwar  das  letztere  des- 
halb nicht,   weil   sich    gar   kein  Kriterium    des 
Richtigen   (Wahren)   in   einer   Masse   von  Vor- 
stellungen, die  in  der  Seele  vorhanden  sind,  an- 
geben lasse,  und  »richtige   hier  gar  nichts    be- 
deute, da  es  unbegreiflich  sei,  wie  die  Seele  dazu 
komme,  wenn  sie  dennoch  auf  irgend  eine  Weise 
im  Besitz  richtiger  Vorstellungen  sei,  jemals  fehl- 
zugreifen und  eine   falsche  anzuwenaen.     Auch 
die  Zergliedemng  einer  Vorstellung  oder  die  Her- 
vorhebung eines  einzelnen  Merkmals  {iq^ij  dd^a 
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funi  loyov)  garantire  nicht,  dass  sie  in  einem 
bestimmten  Fall  die  richtig  gewäbltCi  das  Wis- 
sei)  sei.  Das  Resultat  ist  durchaus  negativ: 
Wissen  ist  weder  aiaihiatg  noch  dö^a.  Aber  wir 
erbalten  doch  nebenher  einige  positive  Andeu- 
tungen über  das,  was  es  ist:  es  gilt  nicht  nur 
für  den  Moment,  sondern  berechnet  auch  zu- 
künftiges (p.  178),  es  ist  eine  Thätigkeit  der 
Seele  selbst,  in  welcher  sie  die  Wahrheit  und 
das  Wesen  der  Dinge  {dX^d^eta  »al  ovaia)  sowie 
andere  allgemeine  Bestimmungen  (xotva)  be- 
greift (p.  185  sq.),  endlich  das  Wissen  sagt  von 
derselben  Sache  stets  eins  und  dasselbe  aus 
und  schwankt  nicht  (p.  207).  Da  die  dd$a, 
welche  zwar  eine  Thätigkeit  der  Seele  selbst, 
jedoch  abhängig  von  den  Eindrücken  der  Wahr- 
nehmung ist,  sich  unfähig  erweist  jenen  Forde- 
rungen, die  das  Wissen  erfüllen  muss,  gerecht 
zu  werden,  so  weist  der  Theätet  in  seinem 
Schlussresultat  auf  eine  höhere  Seelenthätigkeit 
hin  als  das  do^dißiv.  Schon  der  Phädrus  nennt 
die  tip^^,  welche  nicht  das  wahrscheinliche  son- 
dern das  wahre  findet,  die  dtaXexnx^  und  be- 
schreibt ihre  Operationen  (266  sqq.).  Noch  ein- 
gehender geben  die  Bepublik  am  Schluss  des 
6.  Buchs  und  endlich  der  Timäus  vollständigen 
AoÜBchluss  darüber,  wie  sich  die  von  der  Sinn- 
hchkeit  abhängige  dö^a  und  der  vovg  unter- 
scheiden, sowohl  in  der  Art  der  Thätigkeit  als 
besonders  hinsichtlich  des  Objekts.  Der  vovg 
betrachtet  das  ewig  unveränderliche,  das  Reich  der 
Ideen,  die  döl^a  das  stets  werdende,  das  Gebiet 
der  Erscheinung  (p,  51  sq.).  —  Das  Bestreben 
Plato's  auf  der  einen  Seite  den  Standpunkt  der 
sokratischen  Ethik  möglichst  strenge  festzuhalten, 
nach  welchem  aus  dem  Erkennen  des  Guten  un- 
mittelbar das  Wollen  desselben  folgt,  auf  der 
andern  Seite    aber  doch    auch    den  Thatsacher 
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Bjcliologie  gerecht  zu  werden,  tritt  bei 
'  Frage  so  dentlicii  zu  Tage  wie  bei  der 
Jas  Wesen  der  Tapferkeit.  Im  Protagoras 
rie  für  identisch  mit  dem  Wissen  erklärt, 
laches  kommt  zu  demselben  Resultat,  nur 
M  den  Einwand  erhebt,  dass  diese  einzelne 
d  dadurch  mit  der  Tugend  überhaupt  zu- 
snfaJIen  würde.  Auch  wird  dort  auaser- 
las  Merkmal  der  itaQttQla  ber?orgehohen. 
orgias  wird  zu  dem  dmxstv  Kai  yevftty 
ausdrücklich  hinzugefügt  xat  inoi*evoym 
tty.  Die  Bepublik  enduch  macht  unam- 
n  die  Voraussetzung  einer  gewissen  Natur- 
I  (des  &viiös)  und  legt  bei  der  Definition 
29  c),  da  sie  beim  zweiten  Stande  keine 
fni  voraussetzt,  grosses  Gewicht  auf  diie 
Qia  %^g  ivvöfiov  rfo £)^j  nefji  dtiviäv.  —  So 
sich    bei  dieser   Frage    deutlich,   wie  bei 

auf  das  dtanoQfty  xdiSs  eine  /t<»;>  eine 
iessende  Beantwortung  folgt.  *) 
lern  (jt.  den  engen  Zusammenhang  der 
uchendeu  Gespräche  mit  den  mehr  dogma- 
I  ausser  Augen  läset,  verschliesst  er  sich 
3ei  eine  Möglichkeit  über  den  zweiten 
punkt  der  platonischen  Frage,  über  die 
ifolge  der  Schriften,  Klarheit  zu  verbrei- 
n  dieser  so  schwierigen  und  vielhesproche- 
rage   verhält    er    sich  rein    negirend.     Er 

nicht,  dass  sie  sich  jemals  werde  beant- 
1  lassen  und  begnügt  sich  für  seine  Be- 
ung  der  Schriften  eine  Folge  festzuhalten, 
r  die  Di^oge  mit  sokratischem  Charakter 
,  die  am  meisten  von  Sokrates  Lehre  ab- 
mden,  die  Schriften  aus  Flatos  Alter,    zu- 

line  rein  negative  Tendeni  könnten  wir  nor  etw» 
tirillen  polemiscben  Inhalts  zngelien.  Vielleioht 
sich  aus  diesem  GeaichLapunkto  Aulage  und  Plan 
ym,  Parmenides  und  Eratyloa  am  eheaten  begreifen. 
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letzt  gestellt  werden  (I,  p.  279.)    Er  legt  selbst 
kein  Gewicht  auf  diese  Anordnung.    Nur  glaubt 
er  rticksichtlieh  der  Abfassungszeit   mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit    aussprechen    zu  dürfen    — 
worin  er  übrigens  mit  Schaarschmidt  zusammen- 
trift.  —  dass   trotz   mancher  bei  Diog.  Laert. 
und   sonst    überlieferter   Anekdoten   schwerlich 
irgend   eine   Platonische   Schrift    vor   Sokrates 
Tode  verfasst  sei.    Er  weiss  dies  I,  p.  196  sqq. 
ans  dem  persönlichen  Verhältniss   des  Plato  zu 
Sokrates,  femer  aus  den  sehr  bewegten  politi- 
schen Zeitumständen  am  Ende  des   5.  Jahrhun- 
derts und  Plato's  damaligem  Interesse  am  öffent- 
lichen Leben  recht  plausibel   zu  machen.     Wir 
mochten  vor  Allem  darauf  Gewicht  legen,   dass 
eme  so  begeisterte  Verherrlichung  des  Lehrers, 
wie  sie  in   allen  platonischen  Schriften   herror- 
tritt,  am  ehesten   durch   dessen  Standhaftigkeit 
in  den  letzten  Lebenstagen  bei  dem  Schüler  an- 
geregt  werden   konnte.     Trotz    des  eignen  ab- 
lehnenden Standpunkts   in  der  Frage  nach  der 
Reihenfolge  der  Schriften    verschmäht   es    übri- 
gens Gr.   nicht,  eine  Musterung  der  Ansichten 
seiner  Vorgänger  vorzunehmen.    Am  entschieden- 
Bten  erklärt   er    sich    gegen  Schleiermacher:  er 
tadelt  mit  Recht  (wie  übrigens  schon  Viele  vor 
ihm  gethan),    die  Zuversicht,   mit  der  Schleier- 
macher eine  so  gewagte  Hypothese  vortrug,  wie 
die  von  einem  grossen  von  vornherein  feststehen- 
der Plane,  nach  welchem  Plato  die  ganze  Reihe 
seiner  Hauptwerke  als   ein  Ganzes^  wenn  nicht 
ibis  ins  Einzelne  vollständig  concipirt,  denn  doch 
wenigstens  geahnt  habe.    Damit  Plato   als  Phi- 
losoph  und    Künstler   verstanden  werde,    sollte 
jedes  Gespräch  nicht  nur  als  Ganzes  für   sich, 
{soodem  auch  in'sßinem  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  begriffen    werden,    womit   das  Postulat 
eines  durch  alle  Hauptgespräche  durchgehenden 
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künstlerischen  Ztisammenhangs   anfgf 
Die  didaktischen  Zwecke  Plato's,  wie  : 
gebliche  Erstlingescbrift,  der  Pbädrus, 
schienen  diese  an  sich  nicht  sehr  wahi 
Anmihme  zu  begünstigen.     Man  wird 
den  früheren  Gegnern  Schleiermachet»   ^».   ^— 
stimmen  müssen,  wenn  sie  dagegen  Protest  ein- 
legen,   dass   für   eine   solche  Annahme  die  Gel- 
tung einer   historischen   Thatsache    beansprn 
wird.     Aber  als  Hypothese  konnte  sie  wohl  s 
treten  und  durchgeflihrt  werden.     Und    eben 
der  Dur chführung  jener  Hypothese  best 
Schleiermachers    Verdienst,    welclieB    Gr.    di 
nicht  genügend    zu  schätzen  weise.     Denn  gi 
von  selbst  trat  in  der  Betrachtung  der  einzeh 
Dialoge    der    Gesichtspunkt   des    künstleriscl 
Yorberbestimmten  Zusammenhangs  aller   We 
zurück  hinter   den   des   natürliäen  Zusnmm 
hangs,  von  dem  auch   in  der  allgemeinen  i 
leitung  Schl.'s  schon    viel   die  Rede   ist.    Du 
sein  eindringendes  Studium  und  sein  Hineinlel 
in  den  Plato  gelang  es  Schleiermacher  sehr  t 
Beziehungen  der  einzelnen  Dialoge  zu  einan 
aufzuspüren  und    damit   diejenigen  KennzeicL^» 
zu  gewinnen,  welche  (nach  unserer  Meinung)  di« 
sichersten  sind    zur  Auffindung  der  historisch 
Reihenfolge  der  Schriften.      Denn   im    höchst 
Grade  unwahrscheinlich   ist  es  doch,  dass    e 
Dialog,  welcher  dasselbe  Problem  mit  einem  a 
dera  behandelt,    in  der  Entstehung  durch  eini 
weiten  Zeitraum    von    demselben    getrennt    se 
sollte,  es  sei    denn,   dass    der   eine  der  beid 
ein   zusammenfassender,   wie    die  Republik,  ii 
oder  dass  wir   Grund    hätten  —  was  nicht  d 
Fall  ist  —  mehrere   Perioden   anzunehmen, 
deren  jeder  Plato  wieder    von. vom   angefangen 
hätte  zu  philosophiren.  Dr.  Peipers. 
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GSttingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  4.  27.  Januar  1869. 


Geschichte  des  Volkes  Israel.  Von  Heinrich 
Ewald.  Sechster  Band :  Geschichte  des  Aposto- 
lischen Zeitalters  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems. 
XVin  und  813  S.  in  8.  —  Siebenter  Band:  Ge- 
schichte  der  Ausgänge  des  Volkes  Israel  und 
des  Nachapostoliscben  Zeitalters,  mit  den  Re- 
gistern zu  allen  sieben  Bänden  und  den  A  Her- 
tha me  rn.  XXVI  und  604  S.  in  8.  Göttingen 
in  der  Dieterichschen  Buchhandlung,  1868. 

Mit  diesen  beiden  Bänden  ist  nun  die  dritte 
Ausgabe  des  im  Ganzen  acht  Bände  umfassen- 
den Werkes  noch  im  Laufe  des  vorigen  Jahres 
vollendet.  Ich  bringe  dieses  hier  mit  der  Be- 
merkung zur  Anzeige  dass  auch  die  beiden  letz- 
ten Bände  in  dieser  Ausgabe  eine  grosse  Menge 
grösserer  und  kleinerer  Zusätze  enthalten  und 
''"rchgehends  einer  neuen  Durchsicht  unterwor- 
1  sind.  Ausserdem  enthält  der  letzte  Band 
inche  wichtige  Nachträge   zu  allen  früheren. 

H.  E. 
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Imp.  Justiniani  Institutioimin  libri  quattnor 
cum  praefatione  et  ex  recognitione  Ph.  Edaardi 
Buschke.  Jjipsiae  in  aedibus  B.  Gr.  TeubnerL 
MDCCCLXVIII.    XIX.  und  205  S.  kL  Octav. 

Eine  neue  Institutionenausgabe,  vollends  nach 
der  Erügers'chen,  bedarf,  sagt  der  Herans- 
geber in  der  Vorrede,  einer  besondern  Redit- 
fertigung. 

Neue  handschriftliche  Hülfsmittel  bekennt  er 
nicht  gehabt  zu  haben,  wohl  dagegen  meint  er 
den  Werth  der  vorhandenen  Hülfsmittel  anders 
gegeneinander  abwägen  zu  müssen,  als  die  frühe- 
ren Herausgeber  es  gethan  haben. 

Diese  Hülfsmittel  bestehen  einerseits  in  zahl- 
reichen Handschriften  der  Institutionen  in  latei- 
nischer Sprache;  anderseits  in  griechischen 
Uebersetzungen  derselben,  von  denen  jedoch 
wesentlich  nur  die  Paraphrase  des  Theophi- 
lus  in  Betracht  komme.  Denn  was  davon  sonst 
noch  theils  in  der  collectio  constitutionum 
ecclesiasticarum  (Voelli  etlustelli  bibl.  jur.  can. 
vet.  Tom.  II.  p.  1308)  und  in  den  Glossae 
nomicae,  theils  in  den  Scholien  der  Basiliken, 
in  der  Synopsis  und  im  Harmenopulos  vorhan- 
den sei,  das  sei  entweder  sehr  unbedeutend 
oder  aber  geradezu  dem  Theophilus  ent- 
nommen, so  dass  es  allerdings  zur  Kritik  des 
Theophilus,  kaum  dagegen  zu  derjenigen  der 
Institutionen  selbst  diene. 

Selbstverständlich  müsse  man  für  den  Text 
deif  Institutionen  deren  lateinische  Handschriften 
zur  Grundlage  nehmen.  Nicht  so  selbstver- 
ständUch  sei  die  Behandlung  der  Varianten  und 
zweifelhaften  Lesarten.  In  dieser  Beziehung  le- 
gen die  meisten  Herausgeber  den  vorglossatori- 
schen  Handschriften   ein   Gewicht   bei,   welches 
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dieselben  nach  Haschke  in  der  That  nicht 
verdienen.  Und  zwar  in  doppelter  Hinsicht 
nicht. 

Zunächst  übersehe  man,  sagt  er,  wenn  man, 
wie  Krüger  es  zn  thnn  scheine,  auf  die  nach 
dem  zwölften  Jahrhundert  geschriebnen  Hand- 
schriften als  auf  »deterioresc  nur  dann  Rück- 
sicht nehme,  wenn  die  Lesart  der  älteren  Hand- 
schriften durchaus  unhaltbar  ist,  erstens,  dass, 
schon  was  das  Alter  der  Lesarten  an  und  für 
sich  anlange,  jene  jüngeren  Handschriften  recht 
wohl  nach  solchen  Handschriften  abgeschrieben 
sein  können,  welche  weit  älter  seien  als  die 
ältesten  uns  bekannten  Handschriften,  mithin 
möglicherweise  auch  ältere  und  richtigere  Les- 
arten enthalten,  als  die  letzteren;  —  sodann, 
dass  der  nämliche  Grund,  welcher  erlaube,  eine 
sichtlich  falsche  Lesart  dieser  letzteren  Hand- 
sdiriften  nach  der  Lesart  einer  Jüngern  Hand- 
schrift zu  berichtigen,  nicht  minder  ausreiche, 
die  wahrscheinlichere  Lesart  einer  jungem  der 
schlechtem  einer  altem  Handschrift  Torzuziehen. 
AUerdings  habe  man  sich  wohl  in  Acht  zuneh- 
men, nicht  etwa  willkürliche  Conjecturen  aus  der 
Zeit  der  wiedererwachten  Bechtswissenschaft  für 
achte,  Ton  altersher  überlieferte,  Lesarten  zu 
nehmen.  Allein  gänzlich  haltlos  sei  es,  einen 
hohen  Werth  auf  Lesarten  zu  legen,  welche  ih- 
reo  Ursprung  der  Nachlässigkeit  und  Unwissen- 
heit der  Abschreiber  verdanken  und  nicht  ein- 
mal in  der  Berufung  anf  die  verderbte  Sprache 
des  justinianeischen  Zeitalters  eine  beweisbare 
Bechtfertigung  zu  finden  yermögen. 

Zweitens  fiberschätze  man  die  alten  Hand- 
schriften auch  im  Vergleich  zum  Theophilus. 
Abgesehen  von  den  geringen  Ueberresten  der 
Veroneser  Handschrift  sei  keine  derselben  älter 
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als  das  neunte  Jahrhundert.  Aber  gerade  die 
zwischen  dieser  Zeit  und  Justinian  liegenden 
drei  Jahrhunderte  seien  recht  eigentlich  der 
Zeitraum  gewesen,  in  welchem  die  Barbarei 
überhand  nahm,  die  antike  Wissenschaft  und  die 
Sprache  zu  leben  aufhörte.  So  haben  sie  recht 
wohl  ausgereicht,  die  üeberHeferungen  der  Vor- 
zeit  der  Verderbniss  auszusetzen,  wie  solche 
sich  ja  in  der  That  in  yielen  Handschriften  aus 
andern  Wissensgebieten  zeige:  Dürfe  man  also 
annehmen,  die  damals  entstandenen  Abschriften 
der  Institutionen  wären  bewahrt  geblieben  vor 
derartigen  nachtheiligen  Einflüssen,  welche  die 
gleichzeitigen  oder  gar  älteren  Handschriften 
juristischen  Inhalts,  wie  diejenigen  des  Grajus, 
des  Paullus,  des  Ulpian,  der  CoUatio,  der  Pan- 
dekten ergriffen  haben?  —  In  der  That  müssen 
auch  diejenigen,  welche  im  übrigen  von  den  al- 
ten Institutionenhandschriften  viel  Aufhebens 
machen,  zugeben,  dass  diese  von  offenbaren  Feh- 
lern  wimmeln.  (Das  in  der  Note  S.  IV.  nach 
der  Erüger'schen  Ausgabe  aufgestellte  Ver- 
zeichniss  solcher  unzweifelhafter  Fehler  aller 
alten  Handschriften  lässt  sich  noch  um  folgende 
vermehren:  I,  5,  pr.  11,  11.  13,  2.  14,  3. 
15,  pr.    17-   23,   pr.  H,    1,    21.    2,    2.   6,   3.  9, 

3.  4.  12,  pr.  bis.  15,  1.  4.  17,  7.  20,  25.  22, 
1.  2.  25,  1.  HI,  6,  10.  7,  2.  9,  pr.  14,  pr. 
19,   2,    4,   27.    26,    5.   27,   2.    29,    1.     IV,    3, 

4.  6,  5.  7.  26.  8,  pr.  11,  pr.  1.  13,  10.  14, 
pr.  15,  6.  —  Statt  IV,  6,  25  ist  zu  lesen  24. 
In  I,  6,  4.  m,  15,  pr.  19,  12.  hält  Husch  ke 
die  Lesart  der  alten  Handschriften  gegen 
Krüger  fest.)  Demnach  sei  es  gänzlich  un- 
gerechtfertigt, bei  andern  bedenklichen  Stellen 
sich   gegen  eine    wohlbegründete    Verbesserung 
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der  Lesarten  dieser   Handschriften  zu  sträuben. 
Somit   müsse    man    auf   die   ältere   Geschichte 
des  Textes   zurückgehen,     und    hierin   nehme 
unabweislich  die  Paraphrase  des  Theophilus 
den  ersten   Platz    ein.     Obgleich    nämlich    die 
Handschriften  derselben  durchweg  voll  von  Feh- 
lem stecken  und  noch  keinesweges   mit  der  er- 
forderlichen Sorgfalt  verglichen  und  durchgesichtet 
«eien,  so  habe  doch   der  umstand,    dass  sie  in 
griechischer   Sprache   geschrieben    worden,    die 
Folge  gehabt,    dass   ihre  Fehler   sich    mit  den- 
jenigen der  Institutionenhandschriften   nicht  de- 
cken und  dass  sie  daher  oft  den  in  den  letzte- 
ren verderbten  Sinn    festgehalten    haben.     Um 
aber  die  Bedeutung  der  Paraphrase  für  den  In- 
stitütionentext  richtig  zu  würdigen,    bedürfe   es 
zuvor  einer   genauem   Untersuchung   über   das 
yerhältniss  des  Theophilus  und  jener  seiner 
griechischen  Bearbeitung  zu  der.  Abfassung  der 
Institutionen   selbst.     Heutzutage   nehme    man 
meistens  an,  die  Paraphrase  sei  eine  Erklärung 
derjustinianeischen  Institutionen,  welche, 
nachdem  die  letzteren   an  die   Stelle  der  Insti- 
tutionen des  6  a j  u  s  getreten,  ein'  Zuhörer  nach 
dem  mündlichen   Vortrage    des    Theophilus 
niedergeschrieben  und  später  veröffentlicht  habe. 
Wäre   dies    wirklich   die  Entstehung   der  Para- 
phrase,  so   müsste   diese   damit    viel  von  ihrer 
Werlässigkeit  und  Bedeutung  einbüssen.   Allein 
es  sei  nicht  glaublich,  dass  ein  so  sorgsam  aus- 
gearbeitetes und    gefeiltes  Werk,   das   nirgends 
Spuren    einer   Eilfertigkeit   trage,     auf  die   ge-' 
schilderte  Weise  entstanden   sei.    Dazu  komme, 
dass  die  neue  Studienordnung  Justinians  erst 
mit  dem  Jahre  534  ins  Leben  getreten  sei,  aus 
nelen   (von  Reitz    zusammengestellten)    um- 
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ständen  aber  sich  erfsebe, 
noch  im  Laufe  desselben  . 
worden,  und  zwar  vor  der 
Codex.  Demnach  schliesse 
Zeit  jene  Entstehungsweise  1 
Beits  sei  nicht  zu  bezweifelt 
selbst,  der  (nach  dem  Zeagni 
Blastares)  eine  kürzere 
Uebertragung  der  Digesten 
ausgaben  ins  Griechische  t( 
so  dringender  und  um  so 
liebes  auch  hiuBichtltch  St 
fohlen  habe,  —  nur  mit  de: 
bei  diesen  ihrem  Inhalte 
tragung  in  der  Form  eine 
schehen  sei,  d.  h.  so,  wie 
herkömmlicher  Zeit  und  Wi 
fessor  haben  durch  gen  omn 
nigstens  trage  die  Par: 
ihre  Gesammtanlage  ui 
z.  B.  die  Aeussei 
stände,  welche  demnächst  i 
theilt  werden  sollen  —  IV. 
17,  2.  So  sei  anzunehmen, 
seine  Paraphrase  (wenn  ei 
Vervielfältigung  halber  Tiell 
den  dictirt  haben  sollte)  nc 
Publication  der  Institutioi 
als  eine  andre  gleichzeitig 
ginalauBgahe  derselben,  ai 
eers  Justinian  selbst  ani 
hiemach  begreife  es  sich  le 
raphrase  der  Titel  de  jus 
könne  (welcher  bekanntlich 
ZuichemiuB  mittels  eim 
Institutionentextesins  Griecl 
den  ist):  dieser  Titel  seiers 


Weni 
wie  i 
bewei 
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Ganzen,  kurz  vor  der  Publication  vorgehängt  wor- 
den, möglicherweise  ohne  Eenntnissnahine  des 
Theophilus  oder  nach  dessen  inzwischen  erfolg- 
tem Ableben,  welches  aus  anderen  Gründen  in  dieses 
Jahr  zusetzen  sei.  Hiermit  geht  die  Vorrede  über 
zu  der  Untersuchung  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Compilations-Commission  Justinians  ihre  Auf- 
gabe unter  sich  vertheilt  habe.  Hinsichtlich  der 
Pandekten,  meint  Husch ke,  sei  diese  Frage 
mit  einem  Fleisse  erörtert,  zu  welchem  der  Er- 
folg in  keinem  ausreichenden  Verhältnisse  stehe. 
Auffallend  sei  es  deshalb,  dass«  sie  hinsichtlich 
der  Institutionen  noch  nicht  aufgeworfen  worden, 
hinsichtlich  deren  ihre  Beantwortung  viel  loh- 
nender sei.  Dürfe  man  nun  aus  dem  Wesen 
der  Sache  selbst  eine  Vermuthung  hierüber  ab- 
leiten, 80  liege  die  Antwort  auf  der  Hand:  zu- 
nächst sei  gemeinsam  über  die  Grundsätze  des 
Verfahrens  berathen  und  beschlossen  worden^ 
sodann  haben,  da  Tribonian  nur  zur  obersten 
Leitung  des  Ganzen  erlesen  (Const.  Tanta 
§.  11.),  die  beiden  andern  Commissionsmitglieder 
in  der  Art  Hand  ans  Werk  gelegt,  dass  ein  jeder 
ton  ihnen  von  den  durch  Justinian  beiohle- 
nen  vier  Büchern  zwei  angefertigt  habe ;  schliess- 
Ucb  sei  dann  das  Gesammtergebniss  Tribonian 
zur  Genehmigung  vorgelegt  worden.  Diese  Art 
der  Geschäftsvertheilung  habe  sich  auf  der  ge- 
gebnen Grundlage  der  gajanischen  Institu- 
tionen wie  von  selbst  gemacht;  jede  andre  denk- 
bare Weise  der  gemeinsamen  Arbeit  —  das  Be- 
r  beiten  desselben  Gegenstandes  nach  einander 
•  er  m  i  t  einander  —  hätte  grosse  sachliche 
5  persönliche  Schwierigkeiten  herbeiführen 
issen.  Uebrigens  sei  diese  Ansicht  keineswegs 
e  bloss  wahrscheinliche  Vermuthung :  sie  lasse 
a  aus  den  Institutionen  selbst  mit  Sicherheit 
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erweisen,  und  zwar  in  det 
dass  Dorotheus,  Profe 
beiden  ersten,  Theophil 
stantinopel,  die  beiden  let: 
beitet  habe.  Jedoch  gell 
letzten  Titel,  IV,  18,  ide 
eher  vermuthlich  erst  8[ 
dem  Vorbilde  der  Institi 
etwa  zu  dorn  Zwecke  ange 
mit  grösserem  Rechte  <: 
»totins  legitimae  scientiat 
kurzen  Auszug  der  Pand 
können.  DasB  jener  Tit 
ScbluBE  nicht  gebildet  hab 
auf  IV,  17,  pr.  >Siipere»(, 
dispiciamusc,  nnd  werde  i 
da  er  weder  in  den  ältere 
vorkomme,  noch  auch  in  c 
welcher  zu  Anfange  der  L 
nen  I,  2,  12.  selbst  in  d 
werde:  »Omne  jus,  quo  ut 
pertinet,  yel  ad  res,  Tel  i 
IV,  18,  pr.  heisse:  »publii 
actione»  ordinantur.c  [Jei 
freilich  nicht  allzuviel  bt 
114.  138.]  Ihrerseits  habe 
jenes  Titels  muthmasslich 
lassung  dazu  abgegeben, 
folgten  Ausscheiden  des  T 
CommiBsion,  noch  den  Til 
jure«  aus  Ulpians  Instit 
des  Ganzen  zu  stellen.  D 
Titels  nämlich:  >hujus  stu< 
nes,  publicum  et  privatui 
freilich  in  anderm  Sinne  gi 
den  Anschein,  als  ob  der 
wie  in  den  Pandekten  (48. 
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long  des  PriTatrechtes  folgende  Titel  de  pabli- 
C18  judiciis  nicht  ausserhalb  des  eigentlichen 
Planes,  sondern  umgekehrt  TöUig  innerhalb  der 
▼orgezeichneten  Grundlinien  desselben  stehe. 
Anch  andre  Punkte  noch  machen  es  wahrschein- 
ficfa,  dass  in  der  That  beide  Titel  (I,  1.  und 
IV,  18)  von  derselben  Hand  herrühren^  so  na- 
mentlich die  Aeusserung  über  den  Studiengang 
I,  1,  2.,  welche  den  Schlussworten  des  letzten 
Titels  IV,    18,    12.   absichtlich   zu  entsprechen 


Was  nun  den  Nachweis  anbetrifft,  dass  je 
die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  Bücher 
der  Institationen  einen  verschiedenen  Verüasser 
baben,  so  ergebe  sich  derselbe,  wie  erwähnt, 
ans  den  bistitutionen  selbst,  und  zwar  so  leicht, 
dass  ein  Fingerzeig  fur  den  aufinerksamen  Le- 
ser genüge,  diesen  Nachweis  bei  einigem  Nach- 
denken zu  finden.  Selbstverständlich  komme  es 
bierbei  vorzugsweise  nicht  sowohl  auf  die  aus 
Oajus  oder  andern  Classikem  entlehnten  Stücke 
ui,  als  vielmehr  auf  dasjenige,  was  die  Gompi- 
latoren  an  die  Stelle  veridteter  oder  abgeänder- 
ter Satze  des  dassischen  Rechtes  Neues  setzen 
mfissen.  Man  werde  nun  im  Hinblick  auf  diese 
neuen  Stucke  zunächst  unwillkürlich  wahrneh- 
men, dass  der  Verfasser  der  beiden  letzten  Bvl* 
dier,  obwohl  er  niemals  ausser  Acht  lasse,  dass 
for  den  Kaiser,  welcher  redend  eingeführt  werde, 
eine  andere  Ausdrucksweise  sich  zieme,  als  für 
onen  Professor,  im  ganzen  (abgesehen  etwa  von 
blossen  Wiederholungen  schwülstiger  Constitu- 
tionen z.  B.  rV,  1,  8  fin.)  sich  sehr  viel  ein- 
iger und  deutlicher  ausdrücke,  als  die  beiden 
QBten  Bücher  es  thnn.  Man  vergleiche  z.  B. 
in,  3,  3—5  oder  IH,  6,  11.  7  (8)  3.  4.  mit  I, 
12,  6.  20,  5.  n,  10,  3.  4.  10.  U,  11,  6.    werde 

li 


Buschke,  Imp.  lustiniani  Institationiiin  etc.    131 

constitiitioDein  fecimas,  per  quam  etc.«  (U,  23, 
12).  [Hinzuzafiigen  wäre  noch  I,  5,  3:  »nostra 
pietas  omnia  augere  et  in  meliorem  statum  re* 
ducere  desiderans«  —  »constitutione  —  quae 
inter  imperiales  radiat  sanctiones«  —  und  II, 
7,  3  fin.  »nos  plenissimo  fini  tradere  sanctiones 
cnpientes  et  consequentia  nomina  rebus  esse 
studenter  constituimus.«]  Hierher  gehöre  es 
auch  wohl,  wenn  wiederholt  in  versteckter  Art 
die  Weisheit  des  Kaisers  gelobt  werde,  welche 
der  beschränkten  Fassungskraft  der  Anfanger 
eme  schonende  Rücksicht  schenke  —  I,  1,  2. 
n,  20,  3.  (IV,  18,  12.)  Dieser  Art  finde  sich 
nicht  allein  fkst  nichts  in  den  beiden  letzten 
Büchern,  sondern  manches,  was  davon  in  den 
beiden  ersten  stehe,  erscheine  in  der  Paraphrase 
gemässigt.  —  Was  die  Sprache  anbetrifit,  so 
seien  Verstösse  wie :  medevimus  (11,  20,  27), 
pnestavit  (11,  1,  25.  7,  2.  19,  6.),  perirde  ocsi 
st  ac  (I,  12,  1.  n,  1,  33,  12,  pr.  23,  6.), 
hactenus  juris  habet  (11,  5,  2),  Uberta(i6iM  im- 
pedientem  et  qnodammodo  inyidam , .  impediat 
Hherlaii  (I,  7),  welche  Buschke  für  Provin- 
cialiamen hält,  den  beiden  letzten  Büchern  gänz- 
lich fremd.  Die  Denkart  des  Verfassers  der 
beiden  ersten  Bücher  offenbare  sich  auch  in  der 
Schmeichelei,  womit  derselbe  ohne  Noth  und 
ohne  rechten  innem  Grund  auch  den  Tribo- 
nian,  so  oft  er  könne,  lobpreisend  erwähne, 
wie  I,  5,  3,  (bis);  II,  8,  7;  H,  23,  12.  In  den 
beiden  letzten  Büchern  dagegen  werden  zwar 
^^le  Constitutionen  auch  aus  dem  Jahre  ange* 
:  rt,  in  dem  Tribonian  quaestor  sacri  pa- 
.  ü  gewesen;  gelegentlich  werde  dabei  auch 
r  Veranlassung  g^acbt,  wie  m,  2,  7.  6,  10., 
ein  als  solche  lediglich  die  Humanität, 
"lals    aber    Tribonian    genannt.     Möchte 
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Umstandes,  dass   sehr  häufig  dieselbe  Sache  in 
beiden  Hälften  abgehandelt   werde,    ohne   dass 
ihrer  Erörterung  in  der  ersten  Hälfte  Erwähnung 
geschehe,    üeber  die  Legitimation   der  Conen- 
binenkinder  per  curiae  dationem   und   per  sub- 
seqoens  matrimonium   nach  1.  10.  11.   Cod.  de 
nat.  lib.  5,  27.  handele  I,  10,  13  und  wiederum 
m,  ly  2  a,  und  beide  Stellen  so  ausführlich  und 
doch   so   yerschieden,   dass  sie   uumöglich  yon 
£inem  und  demselben  Verfasser  herrühren,  und 
dBSß  anscheinend   die  zweite  Stelle,   zumal  da 
de  weitläufiger  sei,    ohne  Eenntniss   der  ersten 
geschrieben   worden.     Ungefähr    das   Nämliche 
lasse  sich  in  Betreff  der  1.  10.  Cod.  de  adoptt. 
7,  47.  sagen,  welche  sowohl  1,  11^    2,  als  XU, 
1,  14  angeführt  werde,  so  zwar,  dass  die  zweite 
Erwähnung  genauer  als   die  erste   sei    und  auf 
diese  durchaus  keine  Bficksicht  nehme.     Aehn- 
Uch  werde  in  Beziehung  auf  je  dieselbe  Consti- 
tution in  in,  9,  pr.  keine  Rücksicht   genommen 
auf  n,  20,  27.  28.  (hier  vielmehr  sei  die  Sache 
fast  bis  zum  Widerspruche  mit  der  andern  Stelle 
Yerschieden    behandelt);   in  III,  9,  5    (oder  4. 
z.  A.)  auf  I,  12,  6,  in  HI,  27,  7    auf  H,  20,  2 
und  in  III,   28,   pr.  auf  11,   9,   1,  —  obwohl, 
wenn  in  derselben  Hälfte  der  Institutionen  eine 
Constitation  mehrfach  erwähnt  werde,  dies  regel- 
massig angegeben   sei:   so  in,  28,  3    ygl.  mit 
m,  17,  3 ;    —    IV,  13,  2  vgl.  mit  IH,  21 ;   — 
IV,  15,  6  vgl.   mit  IV,  2,  1.    Auch   werde  m, 
7,  4.,  wo  von  der  Aufhebung  der  Institute  der 
iiticii  und  der  Latini  die  Bede  sei,  nicht  ge- 
jt,   dass   hiervon   schon  I,    5,  3.   gesprochen 
rden;  und  ausserdem   sei    es  auffallend,  dass 
r  lex,  welche  I,  5,  3.  lunia  Norbana  genannt 
rde,  dort    wie  bei  Gajus  und   im  Codex  lex 
ia  heisse,  ohne  dass  dabei  bemerkt  wäre,  es 
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sei  dies  das  nämliche  Gesetz.  Ferner  möge 
man  nicht  übersehen,  dass  nur  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Institutionen  öfter  die  eignen  Worte 
der  Constitutionen  mitgetheilt  werden,  wie  m, 
1,  2  b.  2,  3  b.  4.  IV,  1,  8.  16.  (obwohl  auch 
IV,  18,  6.),  und  dass  es  dem  Ver&sser  eben 
dieser  Hälfte  eigenthümlich  zu  sein  scheine,  die 
Namen  der  Kaiser  auch  in  andern  als  den  alt- 
herkömmlichen Fällen  adjectivisch  zu  gebrauchen, 
wie  Glaudianis  temporibus  HI,  8,  3,  —  Leoniana 
constitutio  HI,  15,  1,  —  Zenoniana  lex  IH,  24,3, 
lY,  6,  33.  13,  10,  —  lex  Anastasiana  HI,  5,  1, 
—  was  in  der  ersten  Hälfte  der  InstitutioneB 
nur  Einmal  H,  6,  14  Torkomme,  wo  bei  der 
wiederholten  Erwähnung  eines  Gesetzes  von  Zeno 
eine  Aenderung  im  Ausdrucke  angebracht  ge- 
wesen sei. 

Vielleicht  wolle  man  alles  dies  fur  ein  Spid 
des  Zufalls  halten.  Allein  wenn  schon  eine  der- 
artige Auffassung  bei  der  einen  oder  andern 
der  aufgeführten  Einzelheiten  fur  sich  zulässig 
scheine:  so  sei  dieselbe  doch  gegenüber  dem 
Zusammentreffen  so  vieler  umstände  im  hoch- 
.sten  Grade  unwahrscheinlich. 

Hierzu  kommen  noch  die  folgenden  Punkte, 
weldie  spedell  darthun,  dass  Theo  phi  Ins  der 
Verfasser  nicht  der  beiden  ersten,  wohl  dagegen 
der  beiden  letzten  Bücher  gewesen  sei,  und  aus 
denen  zu  gleicher  Zeit  hervorgehe,  dass  jene  bei- 
den ersten  dem  Dorotheus  beigelegt  w^den 
müssen.  Die  Paraphrase  zeige,  Theophilus 
habe  an  mehreren  Stellen  die  beiden  ersteh 
Bücher  der  Institutionen  nicht  gebilligt  und  be- 
richtigt, oder  auch  missverstanden;  hinsichtlich 
der  beiden  letzten  Bücher  komme  dergleichen 
nicht  vor.  So  übersetzt  er  H,  1,  36:  »eadem 
fere   et   de  colono«   zuerst    wörtlich  ins  Grie* 
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einsehe,  dann  bemerkt  er:  »td  fere  di  ftot  o)^«- 
Üv  m^hntcu.  Diese  Bemerkung  sei  sicher 
irrig;  allein  es  liege  kein  Omnd  vor,  sie  des- 
halb mit  Reitz  ids  ein  Glossem  dem  Theo- 
phil ns  abzusprechen,  nm  so  weniger,  da  er 
anderswo  ü,  7,  §.1.  (nicht  pr.)  hervorhebe,  das 
»ferec  stehe  dort  mit  Recht.  —  I,  23,  2  giebt 
er  die  Worte:  »Item  inyiti  adnlescentes  corato- 
res  non  acdpinnt  praeterqnam  in  litem ;  cora* 
tor  enim  ad  certam  caussam  dari  potest«  so 
wieder:  6  rdog  anmv  oä  laf$ßäv€$  xovQduöQo, 
d  fiijf  iga  inl  aMq  ^fijf.  ifutd^  »oVQatmQ  utd 
bä  fon^  dixff  dldoa^cu  dvvocuu  —  m.  a.  W. 
in  umgekehrter  Ordnung,  Yermuthlich,  weil  er 
gewQsst  habe,  dass  die  Minderjährigen  nicht 
blos  behnfs  der  Processführung  auch  gegen  ihren 
Willen  Cnratoren  erhalten  hätten.  Ein  auf- 
Ulendes  Hissverständniss  zeige  Theophilus 
zu  I,  10,  13.  Hier  ist  die  Rede  von  der  legiti- 
matio  filionmi  naturalium  per  subsequens  matri- 
monium.  Mit  Bezug  auf  die  authentische  Inter- 
pretation, welches  Justinian  in  1.  11.  Cod. 
5,  27.  d»  L  10.  cod.  gegeben  hat,  will  unsere 
SteDe  offenbar  sagen,  die  Legitimation  der  vor 
dar  EIhe  gebomen  Concubinenkinder  trete  auch 
cbnn  ein,  wenn  aus  der  folgenden  Ehe  der  El- 
tern bsine  Kinder  erfolgen  sollten.  Sie  drückt 
I  <las  aus:  »quod  (nämlich  der  Eintritt  in  die 
▼iterhche  Gewalt)  et  altt  si  ex  eodem  matri- 
memo  non  fnerint  procreats,  suniliter  nostra 
oonstitutio  (1.  11.  cit.)  praebuit.^  [So  hat 
Buschke  diese  bisher  stets  falsch  verstandenen 
und  deshalb  verderbten  Worte  höchst  scharf- 
fiionig  restituirt]  Theophilus,  durch  die 
ungewöhnliche  Umstellung  der  Wörter  alii  und 
si  irre  geführt,  paraphrasirt:  dlka  xal  ol  ikoä 
«Kvta,  ä  u¥ag  üvfkßal^  ux^vm,  ijül^üifctoi  fio* 
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yBt^covtm.  Aehnlich  habe  im  Auszage  der 
1.  30.  Cod.  de  episc.  1,  4.  in  I,  20,  5.  der 
ungeschickte  Gebrauch  der  Partikel  vel  Theo- 
philus  zu  deren  irriger  Uebersetzung  mit 
towiifn  Teranlasst.  Verwandt  sei  der  Fall  II, 
6.  pr.;  wo  Theophilus  in  dem  Satze:  putan* 
tibus  antiquioribus,  dominis  sufficere  ad  inqui* 
rendas  res  suas  prae£ata  tempora  —  antiquiori- 
bus als.  Attribut  zu  dominis  beziehe.  Schlim- 
mer noch  sei  es,  dass  er  11,  3,  1,  anscheinend 
durch  das  Wörtchen  item  getauscht,  die  Worte: 
»ut  vicinus  onera  vicini  sustineat«,  welche  nur 
ein  Beispiel  einer  Gebäudeserritut  geben  wol- 
len, fur  die  Begriffsbestimmung  derselben 
nehme. 

Die  beiden  letzten  Bücher  der  Paraphrase 
dagegen  bieten,  wie  erwähnt,  nichts,  woraus 
hervorgeht,  dass  Theophilus  nicht  der  Ver- 
fasser des  entsprechenden  Abschnittes  gewesen 
sein  könne.  Im  Gegentheil  enthalten  sie  einige 
Fingerzeige  auf  diese  Verwandtschaft.  So  sei 
IV,  6,  29  in  dem  Satze:  cum  ipsa  mulier  de 
dote  sua  experiatur  —  das  Wort  ipsa  so  ge- 
stellt*, dass  man  bei  flüchtigem  Lesen  und  ohne 
Einsichtsnahme  der  hier  ausgezognen  Constitu- 
tion, leicht  zu  dem,  heutzutage  fast  herrschen- 
den Irrthume  gelange,  es  gehöre  zu  mulier, 
während  es  doch  zu  dote  bezogen  werden  müsse. 
Theophilus  nun  drücke  diesen  richtigen  Sinn 
aus,  während  er  in  den  beiden  ersten  Büchern» 
wie  bemerkt,  sich  durch  die  Wortstellung  selbst 
in  leichteren  Fällen  wiederholt  habe  .  täusdien 
lassen.  Auch  zu  m,  28,  2  erkläre  er  aus 
Quellen,  die  uns  verloren  gegangen,  die  Worte: 
»vel  usum  —  similiter  —  vobis  acquiriturc  so 
fein,  dass  kaum  ein  Andrer  als  er  selbst  für 
den  Verfasser   jener  Stelle    angesehen   werden 
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dürfe.  Endlich  äussere  sich  die  Paraphrase  m, 
9)  3  über  die  fünfte  und  die  sechste  bonorum 
possessio  derart,  dass  man  sehe,  ihr  Verfasser 
habe  die  erstere  nicht  TÖllig,  die  andere  gar 
nicht  yerstanden ;  und  dem  entsprechend  klage 
der  Verfasser  der  Institutionen  III,  9,  6  »de 
serapnlositate  et  ineztricabili  errore  duarum 
istanim  bonorum  possessionnm-c 

Hieraus  folge ,  dass  die  Paraphrase  des 
Theophilus  für  zweifelhafte  Lesarten  der  bei- 
den letzten  Bücher  der  Institutionen  die  grösste 
Bedeutung  habe.  Für  die  beiden  ersten  bleibe 
sie  immerhin  YohWerth,  und  meist  von  grösserm, 
als  die  lateinischen  Ebndschriften,  allein  hier 
sei  sie  doch  mit  Vorsicht  vor  etwaigen  Miss- 
Terständnissen  des  Theophilus  selbst  anzu- 
wenden. Selbstverständlich  sei  bei  der  ganzen 
Anlage  der  Paraphrase  nicht  allen  ihren  Aus- 
siechen  das  gleiche  Gewicht  beizumessen,  na- 
mentlich nicht  hinsichtlich  der  Stücke,  welche 
mehr  zur  Ausschmückung  der  Darstellung  als 
znm  Verständnisse  des  Sinnes  dienen,  und  der- 
jenigen, welche  aus  irgend  einem  Grunde  ab- 
ächtlich  hinzugefügt  oder  fortgelassen  worden 
sind  (letzteres  z.  B.  zu  IV,  6,  31). 

Gewöhnlich  nehme  man  stillschweigend  an, 
dass  die  Handschriften  der  Institutionen  völlig 
nnabhängig  von  der  Paraphrase  seien.  Eine 
Abhängigkeit  der  ersteren  von  dieser  halte  man 
for  unmöglich  wegen  der  Barbarei  der  da- 
maligen Zeit,  welche  die  griechische  und  die 
1  einische  Hälfte  des  alten  Bömerreichs  bald 
1  lig  ausser  Verkehr  mit  einander  gesetzt  habe. 
\  d  dennoch  sei  die  Annahme  einer  solchen 
,  hängigkeit  anscheinend  das  allein  Bichtige. 
1  nänüich  die  ältesten  Exemplare  der  Insti- 
t     onen     nothwendigerweise   entweder    in    der 
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östlichen  Hälfte  des  Reiches  i 
Theile  Italiens  abgeachriehen  ' 
eher  dem  byzantinischen  Kaii 
wesen,  and  beiderorten  die  g 
nnter  deren  Änfsicht  die  Ah 
worden,  sowohl  Crriechisch  a 
standen:  so  lasse  sich  nicht 
dass  dieselben,  um  das  Vers 
.  Lesart  der  Institutionen  festzi 
auch  die  sehr  bekannte  Para[ 
pbilus  zu  Rathe  gezogen 
statige  auch  der  ältere  Tht 
Glosse,  worin  manches  ai 
Ziehung  zum  Theophilus 
schon  Scbrader  bemerkt 
Nr.  416  zu  ni,  21,  pr.  der 
Wort:  und  Nr.  207  zu  II,  : 
Nr.  422  zu  III,  23,  pr. ;  Nr.  ■ 
sei  derselben  sehr  ähnlich ; 
von  Nr.  1  zu  I,  13,  3;  7  zu 
I,  20,  3 ;  100  zu  n,  3,  1 ;  191 
scheine  demnach  die  erste  C, 
der  Theophilus  gewesen  : 
auch  die  gewöhnliche  Red< 
Theophilus  eine  Bemerkn 
nicht  aus  den  Institutionen  stt 
üi  eldivat  oder  mvia  S^a^e\ 
—  wie  m,  28,  2.  29,  3.  IV, 
in  der  Turin  er  Glosse  w 
212,  219.  —  Aber  auch  der  ' 
zeige,  dass  die  Handschriften 
auf  den  Theophilus  Rüi 
haben.  Zwei  schlagende  Bei 
Husche  II,  20,  25  und  IV, 
ersten  Stelle  lassen  die  meist« 
der  Jüngern  Handschriften  t 
quoqae  certns  dari   debebat< 
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Weil  Theophilas,  im  Gefühle,  dass  das  Im* 
perfectum,  worin  dieser  Satz  ebenso  gestellt 
worden  ist,  wie  das,  was  dort  über  Legate,  Fi- 
deioomnuiisse,  Freilassungen  zu  Gunsten  von  per- 
sonae  inoertae  wesentlich  nach  Gajus  als  altes 
Becht  Torgetragen  wird,  den  Leser  zu  der  fal- 
schen Annahme  verführen  müsse,  fenes  alte 
Becht  sei  auch  hinsichtlich  der  tutoris  datio 
abgeändert  worden,  —  es  vorgezogen  habe,  den 
fn^dien  Passus  zu  übergehen  und  erst  am 
Ende  der  ganzen  Erörterung,  wo  dies  einem  nicht 
aofinerksamen  Leser  leicht  habe  entgehen  kön- 
nen, n,  10,  27.  hinzuzufügen,  auch  nach  dem 
neuen  Gesetze  Justinian s  sei  die  datio  tu- 
toris incerti  unzulässig,  umgekehrt  seien  die 
Wörter  »vel  triplic  IV,  16,  1.  in  allen  älteren 
Handschriften  aufgenommen  infolge  eines  Miss- 
Terständnisses  der  Paraphrase,  welche,  ehe  sie 
auf  die  Klagen  übergeht,  quae  infitiando  cre- 
seont  in  duplum,  die  aUgemeine  Bemerkung 
vorausschickt,  manche  Klagen  haben  eine  con- 
demnatio  in  duplum  oder  in  triplum  oder  in 
quadruplum.  —  Hiemach  dürfe  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  bei  einer  zweifelhaften  Lesart 
die  eine  oder  andre  Handschrift  der  Institutio- 
nen, und  zwar  nicht  selten  eine  der  jüngeren, 
mit  dem  Theophilus  übereinstimme;  imd  es 
sei  einleuchtend,  dass  man  (worauf  diese  Aus- 
einandersetzung vorzugsweise  abzielt)  da,  wo 
ach  nachweisen  lasse,  wie  eine  falsche  Les- 
art aus  dem  Theophilus  entsprangen  sei, 
z.  B.  I,  11,  13;  20,  5,  deren  Berichtigung  nicht 
mit  der  Bemfung  auf  die  alten  Handschriften 
zurückweisen  dürfe,  weil  auch  diese  vom  Theo- 
p^^'^lus  abhängig  seien. 

Zuweilen    sei   es  gleichwohl  zweifelhaft,   ob 
ei      falsche  Lesart  nur  in  der  vom  Theophi- 
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matzten  Abschrift 
Den  und  dut  von 
QDt  worden   sei, 

und  Tribonia 
ititutionen  diese  I 
n  haben.  In  dei 
in  ipso«  für  »et  i] 
tusc  für  >a  Dull< 
iher  nichts  ändern 
lufen  wolle,  den 
.     Für    die    Krit 

aus  Gajus  oder 
n  Werken  genomn 
allerdings  zuberüc 

Weise,  dass  jede 
□BD  nach  ihnen  bi 
ift  seien  die  Kedai 
lieh  von  ibren  Qu 
iite  Kritik  könne 
iheuB  nicht  wob 
isd  rucks  fordern, 
eiberfehler    bei    I 

oäss  diesen  Gnrni 
!  netie  Ausgabe  in 
esart  verlassen,  I 
n  Erfolge,  dass  ei 
jitt.  Die  Vorrede 
)s  der  wichtigsten 
Ichem  es  übrigen 
~  II,  23,  11;  st 
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Ausgaben  Ton  Schrader  und  Krüger,  auf 
'  deren  kritischen  Apparat  Buschke  sich  stützt. 
Die  Ausstattung  ist  die  bekannte  der  Teub- 
ne raschen  Classikerausgaben,  der  Preis  noch 
etwas  niedriger,  als  derjenige  der  Krüger'- 
Bchen  Ausgabe. 

Marburg.  A.  Ubbelohde. 


Deutsche  Reichstagsacten.  Erster  Band. 
(Deutsche  Reichstagsacten  unter  König  Wenzel. 
Erste  Abtheilung  1376 — 1387  herausgegeben 
?on  Julius  Weizsäcker).  Auf  Veranlassung 
und  mit  Unterstützung  seiner  Majestät  des  Kö- 
BigB  von  Bayern,  Maximilian  U.  herausgegeben 
durch  die  historische  Commission  bei  der  Königl. 
Academie  der  Wissenschaften.  München.  Li- 
terarisch-artistische Anstalt  der  J.  6.  Cotta- 
sehen  Buchhandlung  1867.  GIX  und  648  Seiten 
in  Lexicon  Octav. 

Eine  der  wichtigsten  Unternehmungen  auf 
dem  Gebiet  der  Sammlung  und  Veröffentlichung 
der  Quellen  Deutscher  Geschichte,  die  Heraus- 
gabe der  Deutschen  Reichstagsacten  hat  einen 
ersten  Band  zu  Tage  gefördert.  Im  Jahr  1846 
xnerst  auf  der  Frankfurter  Germanistenversamm- 
Inng  angeregt,  1857  von  dem  König  Maximilian 
Ton  Baiem  aufgenommen,  ward  der  Plan  ijn 
folgenden  Jahr  der  damals  begründeten  histori- 
schen Commission  zur  Ausführung  übertragen, 
und  nunmehr  nach  zehnjährigen  eifrigen  und 
UBifSEkssenden  Vorarbeiten  liegt  der  An&ng  des 
grossen  Werkes  ror  uns.  Nur  wer  keine  Vor- 
stellung hat  von   den  mannigfachen  Schwierig- 
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laogeo,  jetzt  in  TübingeD,  lässt.  Neben  ihm 
waren  besonders  Dr.  Eluckhohn,  jetzt  Pro- 
fessor in  München,  Dr.  Menzel,  jetzt  Archivar  in 
Weimar,  Dr.  Kerler,  Bibliothekar  in  Erlangen, 
Dr.  Schäffler,  angestellt  am  Beichsarchiy  in 
Mäncfaen,  thätig.  Einzelne  Arbeiten  und  Bei- 
sen  haben  andere  Gelehrte  übernommen,  Bü- 
dioger  nnd  Sickel  in  Wien,  Erdmannsdörfer  in 
ItaUen,  Eriegk  in  Frankfurt  u.  s.  w.  Durch  die 
Tendnten  Bemühungen  dieser  ist  es  denn  dahin 
gebracht,  dass  der  Herausgeber  die  baldige 
Nachfolge  zweier  weiterer  Bände  für  die  spätere 
Zeit  Wenzels  und  die  Buprechts  ankündigen  und 
hinzufügen  kann,  dass  Toraussichtlich  an  sieder 
erste  Band  aus  der  Begierung  Sigmunds  sich 
unmittelbar  werde  anschliessen  können. 

Freilich  ein  unerwarteter  Beichthum  für  die 
Zeit  Wenzels,  der  uns  so  geboten  und  in  Aus- 
sidit  gesteUt  wird,  zwei  starke  Bände  Beichs- 
tagsacten, wo  in  den  bisherigen  Sammlungen 
nur  einzelne  Blätter  auf  diese  Jahre  Bezug  hat- 
ten. Dabei  kommt  aber  gar  sehr  die  Ausdeh- 
nung in  Betracht,  welche  dem  Begriff  Beichs- 
tagsacten gegeben  ist.  Der  Herausgeber  rech- 
net dahin  in  dieser  älteren  Zeit  alles,  was  auf 
einen  wirklichen  Beichstag  oder  eine  von  dem 
König  mit  Fürsten  und  Städten  abgehaltene 
Versammlung  Bezug  hat,  nicht  freilich  alle  Ur- 
kunden, welche  auf  einem  solchen  Tage  für  ein- 
zelne ausgestellt  sind,  aber  alles  was  allgemei- 
nere Angelegenheiten  betrifft,  ihre  Vorbereitung, 
•e  Ausführung  u.  s.  w.  Wenn  man  auch  da 
ch  auf  den  ersten  Blick  sich  wundern  mag, 
SS  11  Begierungsjahre  eines  in  der  That  nicht 
rühmlichem  Andenken  gebliebenen  Königs 
>ff  zu  einer  so  umfassenden  Sammlung  boten, 
wird  es  doch  alsbald  erklärlich,  wenn  man 
St,  dass  allein  die  Geschichte  der  Wahl  und 


r 
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Iiieraaf  Bezug  haben.  Besonders  Strassbui'g, 
Frankfurt,  Nürnberg  kommen  in  Betracht, 
aasserdem  Rotenburg,  Ulm,  Nördlingen,  Basel, 
Regensburg;  Ächen  hat  wenigstens  durch  seine 
Stadtrechnungen  einzelne  wichtige  Beiträge  ge- 
liefert; wie  auch  sonst  diese  eine  ergiebige 
Quelle  fur  die  Kenntnis  stattgefundener  Ver- 
handlungen und  Versammlungen  geworden  sind, 
in  diesem  Bande  die  Frankfurts,  Nürnbergs  und 
Botenburgs. 

Aus  diesem  Material  erhält  die  Geschichte 
des  Schwäbisch-Rheinischen  Städtebundes,  welche 
durch  Schaab  und  besonders  W.  Vischer  eine 
eingehende  Bearbeitung  erfahren,  hier  manche 
sehr  wichtige  Bereicherung.  Der  Gang  der  Ver- 
bandlungen und  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Voi^änge  werden  vielfach  in  ein  helleres  Licht 
gestellt,  manches  bisher  unbekannte  Actenstück 
zuerst  zu  Tage  gefördert.  Ich  hebe  nur  her- 
Tor  den  interessanten  Brief  Ulms  über  den 
Frankfurter  Reichstag  vom  Februar  und  März 
1379  (S.  251^,  der  als  städtisch  in  Anspruch 
genommene  Entwurf  zu  einem  Landfrieden  von 
1382  (S.  322),  drei  städtische  Gutachten  über 
die  zu  Mergentheim  1387  verhandelte  Ver- 
längerung der  Heidelberger  Ställung  (S.  584  ff). 
Anderes  war  kurz  vorher  durch  Janssen  in  der 
Frankfurter  Reichstagscorrespondenz  veröffent- 
licht, wird  hier  aber  mannigfach  berichtigt  und 
oft  erst  in  den  rechten  Zusammenhang  einge- 
reiht. Auch  nach  dieser  Publication,  die  man- 
dies  vorwegnahm,  was  die  Reichstagsacten  vor- 
bereitet, kann  der  Herausgeber  bemerken 
(S.  LXIV),  dass  in  dem  vorliegenden  Band  mehr 
ak  die  Hälfte  der  mitgetheilten  Stücke  ganz  neu 
ist  Fast  alle  übrigen  sind  aber  auch  aus 
Origj^en   oder   Handschriften   wesentlich  ver- 

12 
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bessert ;  nur  ganz  einzeln  war  die  neue  Ausgabe 
auf  frühere  Editionen  verwiesen. 

Ein    anderes   was   durch   diesen  Band    neue 
Aufklärung  erfahrt  ist  das  Verhalten  Wenzels  und 
seines  Vaters  Karl  IV.  zu  dem  Papst  bei  der  Wahl 
jenes    zum  Römischen  König.    Nicht  gleich  an- 
fangSf   wie   man  bisher  annahm,    hat   Karl  um 
die   Zustimmung    (Beneplacitum)    des    Papstes 
nachgesucht,    sondern  längere  Zeit    sich  gewei- 
gert gerade  diesen  Ausdruck,  auf  dem  die  Curie 
bestand,  zu  gebrauchen,   überhaupt  erst   nach- 
träglich   die   Urkunden   ausfertigen   lassen,    die 
darum  baten,  und  die  dann  ebenso  wie  die  be- 
treflfende  Gewährung  des  Papstes  vordatiert  wur- 
den.    Nachdem   Theiner   einen   Theil   der  ein- 
schlagenden Actenstücke  publiciert  hatte,  ist  jetzt 
zuerst  aus  einer  Vaticaner  Handschrift  das  Ma- 
terial vollständig  mitgetheiit,    aus  dem  sich  das 
eigenthümliche  Abkommen  zwischen  Kaiser  und 
Papst,  aber  auch  der  Sieg  des  Papstes  ergiebt, 
der  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch  des  grossen 
Schisma     noch    einmal  vollständig    seine    An- 
sprüche  durchsetzte.    Die  hier    veröffentlichten 
Actenstücke   und  aus  ihnen  gewonnenen  Resul- 
tate sind  übrigens  schon    in   einer  Bonner  Dis- 
sertation von  Henrich,  De  Wenceslai  regis  Ro- 
manorum electione,  benutzt^  dem  die  Aushänge- 
bogen des  Bandes  durch  Prof.  v.  Sybel  zugäng- 
lich wurden. 

Förmliche  Reichsgesetze  sind  ausser  den 
Landfrieden,  deren  Geschichte  manche  wich- 
tige Ergänzung  erfährt,  wenigstens  zwei  mitge- 
theiit, eins  noch  von  Karl  IV.,  dass  niemand 
wegen  zugefugten  Kriegsschadens  im  Reichsdienst 
zur  Verantwortung  gezogen  werden  soll  (12.  Juli 
1378),  und  eine  Münzverordnung  (9.  Aug.  1382), 
beide  bisher   nur   durch    einen  Auszug   in   den 
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BegestaBoica  bekannt.  Ein  eigentliches  Reichs- 
tagsprotokoll hat  sich  aus  dieser  Periode  über- 
haupt nicht  gefunden:  was  der  Herausgeber  so 
nennen  möchte  (S.  334)  ist  eine  Aufzeichnung 
über  Verhandlungen  zwischen  Fürsten  una 
Städten  auf  dem  Nürnberger  Tage  Juli  1387, 
die  in  einer  doppelten  Fassung  (einer  Frank- 
furter und  Nürnberger)  erhalten  ist.  Aehnlicher 
Art  sind  auch  ein  paar  andere  Berichte  über 
Verhandlungen  der  Stildte  unter  einander. 

Benutzt  sind,  wie  schon  bemerkt,  die  Archive 
und  Bibliotheken  Deutschlands  und  der  Nach- 
barlande in  weitem  Umfang,  die  Einleitung  zählt 
74  Orte  auf  die  besucht  wurden.  Als  unzu- 
gänglich wird  nur  das  Böhmische  Eronarchiv  in 
Prag  bezeichnet  (S.  51).  Ausserdem  bemerke 
ich,  dass  ein  Regensburger  Bundesactenbuch  nur 
nach  Gemeiner  benutzt  ist,  wahrscheinlich  doch 
weil  es  nicht  mehr  vorhanden  oder  wenigstens 
sein  Auienthalt  unbekannt ;  andere  Regensburger 
Sachen  fanden  sich  in  München:  oder  sollten 
die  Begensburger,  wie  ihre  alte  Stadtcbronik, 
auch  andere  Quellen  der  Geschichte  der  histo- 
rischen Commission  vorenthalten  wollen? 

Die  Bearbeitung  ist  mit  der  grössten  Sorg- 
falt und  Umsicht  gemacht  und  in  vieler  Be- 
zieheng musterhaft  zu  nennen.  Namentlich  hat 
Hr  Prof.  Weizsäcker  sich  auch  die  historische  Be- 
arbeitung und  Erläuterung  der  gegebenen  Acten- 
stücke  angelegen  sein  lassen  und  in  ausführlichen 
Einleitungen  zu  den  verschiedenen  Reichstagen 
1  1  in  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Stücken 
]  »  beigebracht,  was  zur  Darlegung  des  Zu- 
i    im)enhang8  und  der  Bedeutung  der  betreffen- 

<  \   Urkunden   und  Acten    dienen   kann,  dabei 
*    h  manches  verwerthet,  was  eine  Aufnahme  in 

<  Sammlung  selbst  nicht  beanspruchen  konnte: 
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Beiehssachen.  In  Nr.  12  ist  der  letzte  Theil 
uirichtig  gefasst  oder  ausgedrückt:  es  handelt 
sich  ja  nicht  darum,  dass  Wenzel  »keinen  vom 
Papst  etwa  angesetzten  geistlichen  Zehnten  trotz 
*  der  Einrede  des  Unvermögens  für  das  Erzstift 
genehmigen  solle« ;  sondern  er  soll  einen  von  dem 
Papst  ihm  dem  König  bewilligten  Zehnten  nicht 
^heben,  ausserdem  allerdings  das  Stift  nicht 
nötbigen  oder  zwingen  einen  für  den  Papst  selbst 
Terla^en  Zehnten  zu  entrichten.  In  Nr.  14 
ist  der  Ausdruck  »solcher  Gerichtsbarkeit«  in 
der  üeberschrift  nicht  verständlich,  während  in 
der  Urkunde  »hujusmodi  jurisdictio«  in  dem 
Vorhergehenden  seine  Beziehung  und  Erklärung 
findet  Nr.  19  wäre  statt  »Nachkommen«  besser 
>Nachfolger«  gesetzt;  dies  würde  einigermassen 
das  ausdrücken,  was  im  Text  heisst  »nach- 
komen  die  pfalzgravetk  bi  Ryn  und  kurfursten 
sin«.  Ich  kann  es  auch  nicht  billigen,  wenn  in 
die  Üeberschrift  Bestimmungen  aufgenommen 
smd,  die  sich  nicht  aus  dem  Texte  selbst,  nur 
ans  Combination  ergeben  haben;  wie  in  Nr. 
192 — 194  die  Bezeichnung  des  Landfriedens  von 
dem  in  der  Urkunde  die  Rede  ist  als  des  vom 
9.  März  1382;  jene  hat  keine  nähere  Angabe, 
Janssen,  der  die  betreffenden  Stücke  zuerst  be- 
kannt gemacht,  dönkt  an  den  vom  J.  1379; 
Weizsäckers  Bestimmung  ist  gewiss  richtiger 
nnd  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  aber 
in  der  betreffenden  Üeberschrift  durfte  sie  mei- 
nes Erachtens  keinen  Platz  finden  oder  musste 
r  üigstens  in  Klammem  eingeschlossen  werden. 
!  würde  es  den  in  der  Einleitung  (S.  LXIX) 
s  fgestellten  Grundsätzen  entsprechen ;  und  so 
i  auch  anderswo ^  verfahren,  namentlich  ein 
1  "  durch  Vermuthung  gewonnenes  Datum  in 
i    "jer  Weise  beigefügt.    Wenn  es  aber  Nr.  315 
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lassen,  noch  weniger  was  bei  verschiedenen  üeber- 
liefeningen  des  Textes  in  der  einen  (manchmal 
doch  offenbar  nur  ans  Versehen,  z.  B.  S.  93) 
fehlt.  Ich  kann  mich  ausserdem  nicht  mit  dem 
in  die  deutschen  Texte  eingefuhrlen  Apostroph 
befreunden:  wer',  wer'  es  (S.  36)  haben  für  mich 
etwas  sehr  störendes,  und  ich  glaube  nicht  dass 
das  Fehlen  jemanden  irre  fuhren  würde.  In  der 
Interpunction  ist  die  Ausgabe  sehr  sparsam, 
manchmal  zu  sparsam:  S.  39  Z  18  war  gewiss 
em  Cionmia  nach  »uyssendentc,  S.  98  Z  24  nach 
»ipsumc  nicht  w^zulassen,  anderswo  für  das 
Verständnis  forderlich.  Unschön  finde  ich,  dass 
die  Notenzeichen  meist  nach  der  Interpunction 
sieben  und  so  nicht  bei  dem  Wort  zu  dem  sie 
geboren,  obschon  in  dieser  Beziehung  keine  volle 
Gleichmässigkeit  herrscht  (s.  S.  101.  227):  es 
ist  eine  Unart  deutscher  Setzer,  die  in  Frank- 
reich fast  gar  nicht  Torkommt 

Bei  der  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass 

offenbar  sehr   viel   Sorgfalt   auf  die    Gorrectur 

i    verwandt  ist;  einige  Fehler  aber  sind  doch  stehen 

i    geblieben,  auch  nicht  unter  den  Verbesserungen 

am  Ende  aufgeführt;  z.  B.  S.LX  Z  15  Ues:  1371 

'     8t.  i571;    S.  533:    1386  st.  1836;  S.  363  Z.  2 

V.  u.  steht  >Stellung€    statt  »Stallung« ;  S.  551 

Z19:  304  statt  303;  S.533  N.  1  muss  es  statt 

>iuichfolgende<  heissen  »vorangehende«;  S.  201 

N.  k  statt  »eingeklammerten« :  »cursiv  gedruck- 

|.    ten« ;  S.  LXXXIX  wird  Pertz  Leges  4  angeführt, 

\    wo  Hon.  4,  Leges  2  gemeint  ist  (der  Herausgeber 

'    dtiert  sonst,  unzweckmässig  wie  ich  glaube,  nach 

der  Bandreüie  der  Monumenta  überhaupt).   Dass 

er  bald    (namentlich    zu   Anfang)   Saxen,    bald 

Sachsen    schreibt,   gehört   wohl   zu  den   Eigen- 

\    tbümlichkeiten  seiner  Orthographie,  an  die  man 

;    sich  gewöhnen  muss  (disseits,  manchfaltig  u  s.  w.). 
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In  den  kritischen  Noten  ist  mitunter  nicht 
blos  die  Abweichung  verschiedener  Handschriften 
Ton  dem  angenommenen  Text,  sondern  dieser 
nochmals  mit  seiner  Quelle  angegeben  (z.  B. 
S.  161  N.  {),  was  mir  überflüssig  erscheint; 
giebt  einmal  (wie  S.  161  N.  c)  die  Note  nur 
gerade  dasselbe  wie  der  Text,  liegt  vielleicht  ein 
Versehen  zu  Grunde ;  S.  247  Z  1  sollte  wohl  das 
i  in  Romani  cursiv  gedruckt  sein,  damit  die 
Note  »a)  Romanorum?  abgekürzt,  wie  hier  noch 
in  mehreren  Fällen«  passt. 

Nicht  einverstanden  kann  ich  sein  mit  dem 
Hervorheben  einzelner  Stellen  im  Texte  durch 
gesperrten  Druck:  der  Herausgeber  will  dadurch 
namentlich  bei  längeren  Actenstücken  auf  den 
Hauptinhalt  der  einzelnen  Absätze  aufmerksiun 
machen.  Allein  es  giebt,  zumal  neben  dem  nicht 
selten  angewandten  Cursiv,  dem  Abdruck  etwas 
Unruhiges,  läs&t  auch  leicht  auf  einzelne  Theile 
eines  Satzes  ein  zu  grosses  Gewicht  legen,  ande« 
res  was  dazu  gehört  zurücktreten,  kann  am 
Ende  nicht  allgemein  durchgeführt  werden  und 
bringt  so  in  die  Behandlung  der  verschiedenen 
Stücke  eine  Ungleichmässigkeit.  Warum  sind 
z.  B.  in  Nr.  80  und  82  die  Worte:  »supplicamus 
humiliter  quam  devote«  gesperrt,  in  Nr.  87 
nicht  die  Ausdrücke,  auf  die  es  ankam  »bene- 
placitum  ac  assensum«  u.  s.  w. ;  warum  in  jenen 
»venimus  ad  dictum  opidum  Frankenfurde«  ge- 
sperrt, und  nicht  in  Nr.  79:  »in  ecclesia  coUe- 
giata  sancti  Bartholomei  in  opido  Frankenfurt  €  ? 
Hr.  Weizsäcker  hat  der  Sache  in  der  Einleitung 
nur  mehr  beiläufig  gedacht  (S.  LXTX);  ich  hoffe 
er  wird  in  der  Fortsetzung  des  Werkes  davon 
abstehen. 

Ebenso  scheint  es  mir  nicht  gerechtfertigt, 
wenn  er  bei  Stücken  welche  aus  Gopialbüchem 
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oder  sonst  alten  Gopien  genommen  sind,  die 
Ueberschriften  nnmittelbar  vor  dem  Text  und  in 
derselben  Scbrift  wie  diesen  selber  qiittheilt,  also 
den  Anschein  erweckt,  als  wären  jene  ein  wesent- 
licher Theil  der  betreffenden  Urkunden.  So 
steht  vor  Nr.  233  z.  6.  die  ganz  nichtssagende 
Zeile:  Rex  Romanorum,  die  in  dem  Gopialbuch 
eine  gewisse  Bedeutung  hatte,  für  den  Abdruck 
gar  keine.  Sind  mehrere  Abschriften,  wie  öfter 
der  Fall,  benutzt,  so  kann  natürlich  nur  eine 
solche  Angabe  an  der  betreffenden  Stelle  mitge* 
theilt  werden,  die  andern  sind  in  die  Beschrei- 
bung der  benutzten  Materialien,  die  vor  jedem 
Stüdk  mit  kleiner  Schrift  gegeben  wird ,  verwie- 
sen ,  und  dahin  hätten  wohl  diese  Notizen  alle 
gehört. 

Bei  Actenstücken,  die  nicht  in  ursprünglicher 
Fassung  vorhanden  sind,  hätte  wohl  auf  irgend 
eine  Weise  schon  durch  den  Druck  kenntlich 
gemacht  werden  können,  dass  was  mitgetheilt 
wird  nur  ein  Auszug  ist.  Hat  der  Herausgeber 
selbst  einen  solchen  für  genügend  gehalten  und 
statt  der  Urkunden  ein  Regest  gegeben,  dann 
ist  es  allerdings  geschehen;  ich  denke  aber  an 
Fälle,  wie  sie  in  diesem  Bande  nicht  ganz  selten 
Torkommen  bei  den  Excerpten  Wenckers  aus 
dem  Strassburger  Archiv,  wo,  wenn  auch  aus- 
führlichere, Inhaltsangaben  einer  Urkunde  oder 
eines  Briefes  «statt  dieser  selbst  aufgenommen 
werden  mussten. 

Kleine  Nachträge  und  Berichtigungen  hat 
der  Herausgeber  selbst  am  Schluss  hinzugefügt 
oder  der  Einleitung  einverleibt,  und  solche  wer- 
den sich  bei  einem  so  grossen  Werke  natürlich 
immer  finden.  Ich  mag  hier  bemerken,  dass 
Nr.  198  inzwischen  vollständig  bei  Sudendorf 
Bd.  VI   gedruckt  ist;    dass  in   Nr.   298   wohl 
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AasdrückeD,  die  der  Leser  gerne  gleich  erklärt 
sähe.  Dagegen  fehlt  ein  ausführliches  Register 
nicht,  dass  passend  Orts-  und  Personennamen 
zusammenfasst. 

Zmn  Schluss  will  ich  die  Frage  nicht  unter- 
drücken, warum  Hr.  Prof.  Weizsäcker  ^uf  dem 
zweiten  Titel  nicht  das  doppelte  »herausgegebene 
vermieden  hat.  Seine  umfassende  Thätigkeit 
Hess  sich  wohl  ebenso  gut  durch  »bearbeitete 
oder  ein  anderes  Wort  ausdrücken. 

Alle  diese  kleinen  Bemerkungen  mögen  ihm 
aber  nur  beweisen,  welchen  regen  Antheil  ich 
an  dieser  grossen  und  schönen  Arbeit  genom- 
men habe,  die  unserer  Deutschen  Wissenschaft 
wahrhaft  zur  Ehre  gereicht,  in  der  auch  in  der 
That,  wie  die  Einleitung  den  Wunsch  ausspricht, 
dem  Andenken  König  Maximilian  II.,  dem  die 
Verwirklichung  des  Planes  zunächst  verdankt 
wird,  ein  bleibendes  Denkmal  errichtet  ist,  das 
dauern  wird,  so  lange  wie  von  Deutscher  Ge- 
schichte überhaupt  die  Rede  ist. 

G.  Waitz. 


Agnes  Sorel  et  Charles  VII.  Essai  sur 
Tetat  politique  et  moral  de  la  France  au  XV. 
Biecle.  Par  F.  F.  Steen ackers,  membre  de 
la  societe  de  l^stoire  de  France.  Paris,  1868, 
Didier  et  Gie.    424  Seiten  in  Octav. 

Ref.  ist  weit  entfernt,  dem  vorliegenden 
Werke  historischen  Werth  beizulegen.  Wenn  er 
sich  gleichwohl  auf  eine  Besprechung  desselben 
einlässt.  so  geschieht  es,  um  eine  beliebte  Ma- 
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äusseren  Begebenheiten  stehen  bleiben,  sondern 
muss  das  Seelenleben  derer  erforschen,  die  den 
ersten  Anstoss  zum  Aufschwünge  gaben.  Diese 
Bichtung  fuhrt  auf  Agnes  zurück,  die  im  glei- 
chen Grade,  wie  Jeanne  die  volksthümliche  Stel- 
Imig  yertrat,  als  Bepräsentantin  der  Stimmung 
in  der  Aristokratie  erscheine. 

Der  Verf.  stimmt  mit  Michelet  überein,  dass 
der  in  Unsittlichkeit   versunkene  königliche  Hof 
mit  dem  Heiligen   sein  frivoles  Spiel   trieb  und 
sich  in   nackter  Schamlosigkeit   wohlgefiel.    Er 
findet  den  entschiedenen  Beleg  dazu  in  jener  mit 
onDadiahmlicher  Naivetät  durchgeführten  —  von 
ihm  als  cynisch  bezeichneten  Scene,   in  welcher 
Shakespeare    seinen    königlichen   Heinrich    dej* 
jungen  Katharina  von  Frankreich  zuerst    ent- 
gegenfuhrt; aber  er  verwahrt  sich   gegen   den 
Gedanken,   dass   diese   roh  materielle  Richtung 
sich  über  gewisse  scharf  begrenzte  Kreise  hin- 
aus erstreckt  habe.     Ohne   das   würde  für  das 
Auftreten  und   den  Erfolg    der  Jungfrau    von 
Orleans    jede    Erklärung    abgehen.     Auf    alle 
grossen  Ejisen  des  öffentlichen  Lebens,  setzt  er 
hinzu,  haben  die  Frauen   den  grössten  Einfluss 
geübt.    Wie  Jeanne  gleich   einer  gottgesandten 
Heiligen   in  die  Geschicke  Frankreichs  eingreift, 
so   wird   das  von  ihr    begonnene  Werk,    wenn 
auch  nicht  so  sichtbar  vor  den  Augen  der  Welt, 
von  Agnes  aufgenommen  und  durchgeführt.   Und 
doch   ist  kaum   Einer  der  Zeitgenossen   dieser 
Frau  gerecht  geworden;   von  Manchen,    die  ihr 
1 '  ixt  fern  standen,  wird  sie  gänzlich  mit  Still- 
i    iwdgen  übergangen.    Andere  haben  böswillig, 
i    sr  vom  Parteigetriebe  befangen,   das  lautere 
1    d  verzerrt,    so   dass    man  sagen   darf,    die 
^    hrhafte  Erscheinung  trete   erst   aus  der  Per- 
J    ctive   hervor.     Der   Grund  davon  liegt  zum 
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guten  Theil  in  der  eigenthümlichen  Stellung, 
welche  die  Frau  zum  Könige  einnahm,  in  dem 
für  jene  Zeit  unerhörten  Ereignisse,  dass  eine 
Maitresse  sich  in  der  Stellung  der  Gebieterin 
zeigte. 

Der  Verf.  beginnt  seine  Erörterung  nait  einer 
Darstellung  des  geistigen  Lebens,  der '  Künste 
und  der  poetischen  Richtungen  des  15.  Jahr- 
hunderts. Er  hält  diese  Präliminarien  für  an- 
erlässlich,  um  zu  einem  sichern  Resultate  hin- 
sichtlich der  Schönheit  von  Agnes  zu  gelangen. 
Dass  Letztere  selbst  von  ihren  Widersachern  ge- 
priesen wurde,  reicht  nicht  aus,  um  den  Cha- 
rakter dieser  Schönheit  zu  bestimmen,  die  Ent- 
scheidung zu  fällen  »si  eile  appartient  ä  Fordre 
superieur  ou  ä  Vordre  vulgaire«.  Die  vulgäre 
Schönheit,  heisst  es  femer,  entbehrt  des  gött- 
lichen Glanzes  und  wenn  sie  gleichwohl  mit- 
unter den  Gegenstand  der  Bewunderung  abgiebt, 
so  kann  das  nicht  von  einer  Zeit  gelten,  in  wel- 
cher, wie  es  im  15.  Jahrhundert  der  Fall  war, 
der  durchgebildete  und  vorwaltende  Instinct  des 
Schönen  aus  allen  Kunstwerken  spricht.  Hier 
muss  das  von  allen  Seiten  zusammentreffende 
Urtheil  die  wirkliche  und  absolute  Schönheit  zum 
Gegenstande  haben.  Dafür  spricht  nicht  minder 
die  Dauer  des  Einflusses,  welchen  die  Frau  auf 
den  heissblütigen  König  ausübte,  den  ihre  Per- 
sönlichkeit zum  Entsagen  lasciver  Genüsse  zwang 
und  der  sofort  nach  ihrem  Tode  in  das  wüste 
Treiben  der  früheren  Zeit  zurückfiel. 

Die  hierauf  folgende  Schilderung  der  körper- 
lichen Reize  von  Agnes,  dieser  »Königin  der 
Schönheitc,  die  der  irdischen  Venus  so  nahe 
stand  wie  der  göttlichen,  zeugt  jedenfalls  von 
einem  feinen  Studium  auf  diesem  Gebiete  der 
Aesthetik. 
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Nacli  diesen  Präliminarien  wird  der  Leser 
nut  einigem  Hecht  ein  specielles  Eingehen  auf 
den  TorÜegenden  Gegenstand  erwarten.  Der 
Verf.  ist  anderer  Meinung;  er  greift  noch  ein 
Mal  zu  allgemeinen,  verschwimmenden  Umrissen 
des  15.  Jahrhunderts,  ergeht  sich  in  Schilde- 
nugen  der  damaligen  Erziehung  auf  Adels- 
schlössern, des  Einflusses  der  ReUgion  auf  Sitte 
und  Wandel,  fuhrt  kirchliche  und  weltliche  Feste 
vorüber  und  tischt  erbauliche  und  unerbauliche 
Baritäten  auf.  Auch  das  folgende  Cap.,  welches 
»redncation  d*Agnes  Sorelc  an  der  Stirn  trägt, 
schweift  nach  einigen  magern  Angaben  über  die 
Famihe  Sorel  in  abgelegene  Gebiete  hinein  — 
moralisch-politische  Studien,  wie  sie  hier  genannt 
werden.  Es  gilt  hier  zunächst  der  Frage,  ob 
durch  das  Christenthum  der  Typus  physischer 
Schönheit  ein  anderer  geworden  sei,  sodann  der 
Untersuchung,  wie  sich  aus  heidnischen,  christ- 
lichen und  germanischen  Elementen  die  Ansich- 
ten des  Mittelalters  über  den  Zauber  der  Jung- 
fräulichkeit und  den  Charakter  der  Liebe  bilde- 
ten und  wie  jene  mystische  Schönheit,  welche 
anf  der  Ehescheidung  zwischen  Seele  und  Leib 
beruht,  den  Gegenstand  der  Poesie  abgegeben 
habe.  Die  YoUgültigkeit  der  hierfür  gegebenen, 
ans  den  Sprüchen  der  Minnehöfe,  der  Dichtung 
Ton  Tristan  und  Isolde  etc.  gezogenen  Belege, 
sebeint  doch  nicht  weniger  bedenklich  zu  sein, 
als  die  Behauptung,  dass  die  der  Beligion  und 
Poesie  dienende  Seele  des  Jünglings  und  der 
Jungfrau  den  fleischlichen  Versuchungen  unserer 
Zeit  nicht  unterworfen  gewesen  sei. 

Nach  diesen  üebergängen  kehrt  der  Verf.  zu 
seinem  ursprünglichen  Thema  mit  der  Versiche- 
rung zurück,  dass  Agnes  der  menschlichen  Natur 
freüich  ihren  Tribut  entrichtet  habe,  aber  »sans 
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trop  descendre«,  dass  sie  durch  Liebe  auf  Ab- 
wege gerathen  sei,  ohne  sich  jedoch  jemals  er- 
niedrigt zu  haben. 

lieber  die  Zeitbestimmung,  wann  Agnes, 
nachdem  sie  längere  Zeit  am  sangreichen  lothrin- 
gischen Hofe  zu  Nanci  gelebt  hatte,  in  Beziehun- 
gen zu  Karl  VII.  getreten  sei,  vermag  der  Verf. 
keine  exacte  Auskunft  zu  geben.  Dagegen  geht 
er  auf  eine  umständliche  Schilderung  der  an- 
muthig  an  der  Loire  gelegenen  Schlösser  ein, 
welche  den  schönen  Frauen  Karls  zeitweilig  als 
Aufenthalt  dienten.  Gilt  es  dann,  den  König 
nach  seiner  ganzen  Persönlichkeit  zu  zeichnen, 
so  skizzirt  der  Verf.  zunächst  die  Portraits 
desselben,  ergänzt  die  solchergestalt  gewonnenen 
Resultate  durch  die  Zeugnisse  gleichzeitiger  Be- 
richterstatter und  findet  auf  dieser  Grundlage 
die  Erklärung  für  den  dominirenden  Einiluss, 
welchen  Agnes  auf  den  königlichen  Herrn  ge- 
wann. Sodann  wendet  er  sich  noch  ein  Mal  den 
früheren  und  späteren  Liebschaften  des  Königs 
zu,  entwirft  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  seiner 
rechtmässigen  Gemahlin  (Marie  von  Anjou),  die, 
trotz  ihrer  »avantages  physiques«  niemals  die 
volle  Geltung  beim  Herrn  gewonnen,  und  erör- 
tert hiernach,  dass  Agnes  sich  aus  reinem  Pflicht- 
gefühl, aus  reinem  Patriotismus  für  Frankreich, 
dem  Könige  hingegeben  habe,  um  diesen  einer 
würdigen  Lösung  seiner  königlichen  Aufgabe 
entgegenzuführen.  Dass  Digressionen  über  Toi- 
lette, Hoffeste,  Tanzweisen  und  Kartenspiel,  über 
Sitte,  Literatur  und  Erzeugnisse  der  Kunst  da- 
zwischen laufen,  darf  den  Leser  nicht  irren« 
Den  Schluss  des  Werkes  bildet  eine  etwas  vage 
gehaltene  Untersuchung  über  die  Frage,  ob 
Agnes  natürlichen  Todes  oder  in  Folge  beige-* 
brachten  Giftes  gestorben  sei. 


161 


GSttingisclie 


gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königh  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  5^  3.  Februar  1869. 


Das  Burgundisqh-Romanische  Königreich  von 
443 — 532  n.  Chr.  Eine  reichs-  und  rechtsge- 
schichtliche  Untersuchung  tou  Carl  Binding, 
Professor  des  öffentlichen  Bechts  zu  Basel. 
I  Band.  Leipzig.  Engelmann  1868.  8.  XIV. 
ond  404.  (Der  zweite  Band  soll  die  Geschichte 
lud  den  T^  der  Burgundischen  Gesetze 
bringen.) 

Die  zahlreichen  Recensionen,  welche  dieses 
Buch  bereits  besprochen  haben,  sind  fast  aus- 
schliesslich Referate,  begleitet  von  sehr  aus- 
zeichnenden, aber  im  Allgemeinen  gehaltenen 
Lobeserhebungen.  Allein  der  Verfasser  erwar- 
tet ohne  Zweifel  und  verdient  eine  eingehende 
Besprechung,  welche  seiner  mühevollen  For- 
schung zu  ihren  Grundlagen  folgt.  Wenn  ich 
1  ch  nun  schon  des  Raumes  wegen  auf  die  Be- 
t  *echung  einiger  von  den  Punkten  beschränken 
1  SS,  in  denen  ich  dem  Verfasser  nicht  Recht 
j  len  kann,  und  ^enn  meine  Kritik  bisweilen 
I  wnngen  ist,  einen  schärferen  Ton  anzu- 
*'    '«^gen,   so   möchte   ich  nicht,   dass  man  des- 

13 
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f  eine  Gaingsehatxaitg  des  Werkes 
Tielmehr  erUlie  ick,  trotz  meiner  Iimg- 
Beschäftigiu^  mit  dieser  Periode  viel- 
t  onervartete  Förderung  nnd  Belehrung 
m  n  haben.  Die  Ifethode  Bindings  ist 
gen  Ausnahmen  dnrchaos  znrerlässig, 
genaa,  was  der  betreffende  Aator  sage 
er  s^e  Eonde  stamme,  erst  dann  schrä- 
rt  Kor  Combination  der  verschiedenen 
agaben  and  za  dem  Raisonnenent  über 
Die  Litteratur  ist  amfassend  benutzt 
dem  zentreaten  Qaellenmaterial  nur 
oik  des  sogenannten  Snlpicins  SeTems 
1,  eine  zwar  sehr  schlecht  überlieferte, 
die  Zeit  450 — 500  nicht  onwichtige 
'der  RaTonoater  Fasten,  welche  Espana 
Tom.  IV.  abgedrackt  ist  Dagegen  Bind 
riften,  so  weit  ich  sehe,  hier  zum  ot>- 
i  in  amfossender  Weise  für  die  Ge- 
der  Tölkerwsndemng  verweilhet  — 
's  Inscriptions  cbretiennes  de  la  Gaule 
de  znr  rechten  Zeit  vollendet  wenden 

lg  theilt  diesen  ersten  Band  in  Buch  I : 
«  von  der  ReichsgründaDg  bis  za  Crvn- 
Ueinherrschaft.  443—500.  und  Bat^  JJ: 
e  der  burgnndischen  Monarchie  500 — 
m  sich  8  läcorse  anschliesseD  and  eine 
on  Prof.  W.  Wackemagel:  Ueher  dia 
und  Sprachdenkmale  der  Burganden. 
rem  Urtheil  lässt  Binding  alle  unklaren 
agen,  welche  hier  und  da  noch  kürzli«^ 
Untergang  des  rheinischen  und  di« 
des  neuen  Burgunderreichs  im  Rhone. 
nssert  sind,  bei  Seite:  Im  J^ire  43^ 
nig  Uunther  mit  seinen  am  Rheü 
□  Borgandeo  einem  hunnischen  QLeer- 
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hänfen,  der  hn  römischen  Solde  stand,  nnd  443 
weist  der  römische  Feldherr  Aetius  den  Resten 
des  hartgetrofFenen  Volkes  in  der  Sabaudia  (um 
Genf)  nene  Wohnsitze  an.  Binding  konnte  sich 
lüer  auf  gate  Vorarbeiten  stützen,  er  brauchte 
kein  Wort  zu  verlieren,  um  die  immer  wieder 
benroq^eholte  Sage  —  Attila  habe  437  den  Kö- 
nig Günther  geschlagen  —  als  ungeschichtlich 
nachzuweisen.  Die  Sage  hat  freilich  Recht,  in- 
dem sie  die  Thaten  eines  Volkes  einem  einzigen 
Heros  zuweist,  aber  eine  Vermischung  von  Sage 
und  Geschichte  raubt  l)eiden  ihren  Werth  und 
ihre  Schönheit.  Nachdem  er  d&nn  mit  vielem 
Schar&inn  und  so  gut  als  möglich  die  Grenzen 
des  neuen  Gebietes  umzogen,  tritt  ihm  unver- 
weilt  die  Aufgabe  eqtgfgen,  in  deren  Lösung 
Binding  wohl  gern  ein  Hauptverdienst  seiner 
Arbeit  anerkannt  sähe,  die  Frage:  in  welcher 
Weise  siedelten  sich  die  Burgunden  in  dem 
neuen,  von  einer  römischen  Bevölkerung  bewohn- 
:   ten  Gebiete  an? 

Allein  trotzdem  Binding  einzelne  Punkte  mit 
grosser  Schärfe  untersjacht  und  mehr  als  bisher 
I  axdgeklärt  hat,  so  kommt  er  doch  im  Wesent- 
I  lichea  nicht  über  das  von  Gaupp  —  Genua- 
I  msche  Ansiedelungen  etc.  1844.  —  Gebotene 
I  hinaus.  Gegenüber  d^  Ansicht  Gaupps:  Bis  zum 
i  Erlass  der  in  Tit.  34  des  burgundischen  Gesetzes 
!  erwähnten  Verordnung  Gundobads,  d.  h.  von 
i  443  bis  etwa  474,  also  mehr  als  30  Jahre  hin- 
I  durch,  hätten  die  Burgunden  ihren  Antheil  an 
I  dem  Acker  r^elmässig  nicht  bestimmt  ausge- 
'  sdiieden  aus  dem  Gesammtbesitz  ihres  römi- 
sdien  Wirthes,  demgegenäber  sagt  Binding  zwar 
mit  Recht,  dass  au(£  bei  der  ersten  Ansiedelung 
one  wirkliche  Theilung  statt  hatte,  welche  dem 
I  Burgunder    die   PäJfte   von    dem    Acker   seines 
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heu  HospeB  zawies,  aber  trotzdem  folgert 
Gaapp  auB  Tit.  54,  daas  Gnndobad  epä- 
!se  TheiluDg  nmstiess  ood  den  Burgnnden 
)nttel  des  Ackers  gab.  Ich  sage  >trotz- 
denn  dieser  Vorgang  ist  viel  schwerer 
u,  wenn  dorch  die  erste  TbeiluBg  schon 
erhältnisse  geschaffen  waren.  Darin  veicht 
ir  von  Ganpp  ab,  .  dass  er  diese  zweite 
Dg  kurz  vor  500  setzt.  Bindings  Er- 
ang  jenes  Tit.  54  wird  dem  Wortlaute 
len  gerecht,  aber  nur  mit  Hülfe  einiger 
Eungen  und  Vermuthnngen,  deren  Notb- 
;keit  Binding  leider  selbst  übersehen  und 
er  anszufiihren  der  Ranm  verbietet.  Allein 
orte  des  Gesetzes  erlauben  auch  folgende 
BQng:  Gundobad  erliess  jenes  Gesetz  bei 
esiedelong  eines  Gebietes,  in  der  sein  Ya- 
id  Oheim,  so  wie  er  selbst,  schon  einzelnen 
öden  Land  geschenkt  hatte,  das  aber  erst 
s  zur  Ansiedelung  herangezogen  ward, 
isere  Kenntniss  der  Zeit  ist  so  lückenhaft, 
ms  sehr  leicht  gewisse  Thatsacben  verbor- 
tin  können,  die  ein  ganz  anderes  Licht 
eses  Gesetz  werfen  würden,  doch  bin  ich 
avoD,  durch  dies  Gespenst  möglicher  That- 
I  jeden  Weg  zur  Erklärong  unsicher  zu 
n  —  aber  dieser  umstand  legte  es  uns 
It  ans  Herz,  ans  nicht  bei  der  ersten  Dea- 
ni  beruhigen,  sondern  zu  fragen,  ob  sie 
Qzig  mögliche  sei,  und  vor  allem,  ob  sie 
lieh  möglich  sei.  Binding  hat  jenes  on  ter- 
und  hier  begnügt  er  sich  mit  allgemeinen 
ingen.  Später  wurde  dem  Volke  sein 
isglicber  Sitz  zn  enge,  >die  waffenfähige 
ichait  vermehrte  sich  rasch,«  ydms  ver- 
rte  Bedürfniss  nach  Ackerland  lässt  auf 
'anabme  der  Cultur  schliessen.« 
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Der  erste  and  zweite  Grund  fallt  zusammen 
und  hätte  vielleicht  eine  Erweiterung  des  Gebietes 
oder  ein  Yerloosen  der  etwa  noch  nicht  getheil- 
ten    römischen  Besitzungen    bewirken  können, 
nicht  aber   eine  Erhöhung  der  einzelnen  Quote. 
So  bleibt  der  dritte  Grund,  und  auf  diesen  wird 
Binding    kaum   viel  Gewicht  legen,   da   er   die 
Burgunden  schon  bei  der  Ansiedelung  mit  Recht 
als  ein  ackerbauendes  Volk  schildert.    Die  Lust, 
einen    möglichst    grossen    Strich    Landes    ihr 
Eigen  zu  nennen,  wird  ihnen  gewiss  auch  bei 
der  ersten  Theilung  nicht  gefehlt  haben.   Nicht, 
weil  diese   Freude  fim  Grundbesitz    sich  gestei- 
gert  hatte;   nicht,   um   seinen  Burgunden   eine 
Freude  zu  machen,  konnte  Gundobad    zu   einer 
solchen  Maassregel  schreiten:  denn  sie  stellte 
denBestand  desStaates  auf  dasSpiel. 
Man  bedenke,  warum  es  sich  handelt.    Binding 
hat  die   furchtbare   Härte,   welche  an  und  für 
sich  in  jeder   derartigen  Landtheilung  liegt,  ge- 
nügend geschildert,   alle  Besitzverhältnisse  wur- 
den bis  auf  den  Grund  erschüttert;  und  zu  der 
zwingenden  Gewalt,   welche  die  Hoffnungslosig- 
keit   jedes   Widerstandes  ausäbt,    musste    die 
Aussicht  hinzukommen,   den  Best    des   Eigen- 
thnms  nun  in  Frieden  zu  besitzen  und   unter 
einer  gerechteren  Verwaltung  als  die  der  kaiser- 
lichen  Beamten,   um   die   Körner  zu  bewegen, 
Bürger  dieser  auf  ihren  Raub  gegründeten  Ger- 
manenstaaten  zu    werden.     Der    burgundische 
Staat  hatte   diese  schwere   Zeit  um   die  Mitte 
des  5ten  Jahrhunderts  bestanden,   mehr  als  ein 
Menschenalter  war  vergangen,  die  Wunde  mochte 
dem  grössten  Theile  nach  vernarbt  sein:  da  soll 
der  kluge  Gundobad  zwischen  490 — 500  sie  wie- 
der aufjgerissen,  da  soll  er  die  Römer  gezwungen 
haben,  wenn  sie  um  443  von  je  90  Morgen  45 
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bergegeben  batten,  von  dem  Rest  noob  weitere 
15  abzutreten,  und  dazu  ein  Drittel  ibrer 
Sdaven  ? 

Wie  wurde  es  denn  mit  Gütern,  die  seit  der 
Zeit  aus  yerscbiedenen  Tbeilen  solcber  Reste 
zusammengekauft  waren?  Oder  mit  denjenigen, 
welcbe  durcb  Kauf  an  Germanen  gekommen  wa- 
ren ?  Ging  man  auf  die  Steuerkataster  von  443 
zurück? 

Diese  und  viele  andere  Fragen  erbeben  sieb, 
aber  erwägen  wir  nur  die  politiscbe  Lage  Bur- 
gunds  in  jener  Zeit  yon  490 — 500,  wie  sie  Bin- 
ding p.  114  scbildert.  »So  war  in  kurzer  Zeit 
das  burgundiscbe  Reicb  von  allen  Seiten  von 
mäcbtigen  Nacbbam  lungeben:  um  so  mebr  be- 
durfte es  der  Einbeit  des  Volkes,  der  Herrscher 
und  der  Kraft  der  Leitung.«  In  solcber  Lage 
bätte  Gundobad  die  Römer,  d.  b.  den  nach 
Bindings  Annahme  zablreicberen  Tbeil  seiner 
Unterthanen,  dem  noch  dazu  die  einflussreich- 
sten Männer  des  Staats  angehörten,  eines  nicht 
unbedeutenden  Tbeiles  ihres  Eigentbums  be- 
raubt, um  die  Burgunden  zu  erfreuen  oder  zu 
bereicbern?  Die  zweite  Tbeilung  ist  so  undenk- 
bar, und  weder  Gaupp  noch  finding  haben  es 
vermocht,  irgend  eine  zwingende  Veranlassung 
für  eine  solche  zu  entdecken,  dass  wir  der 
sichersten  und  unzweideutigsten  Zeugnisse  be- 
dürften, um  sie  anzunehmen.  In  solchem  Falle 
bliebe  es  aber  unbegreiflich,  wie  Gundobad  von 
der  durch  Römer  überUeferten  Gescbichte  den 
Ruhm  erbalten  konnte :  »Burgundionibus  mitiores 
leges  dedit,  ne  Romanos  opprimerentc  er  gab 
den  Burgundern  mildere  Gesetze,  auf  dass  sie 
die  Römer  nicht  bedrückten.  Wenn  Binding 
dies  Lob  hinreichend  dadurch  begründet  glaubt, 
dass  Gundobad   die  Römer   nicht   schlechtweg 
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ihres  Eigentbums  beraubte,  sondern  jenen 
Tit.  54  erliess,  als  die  Bnrgunden  noch  mehr 
Baknen,  als  er  ihnen  bewilligt  hatte:  so  hater 
neh  sdiwerlich  in  die  Lage  eines  seines  Eigen- 
thmns  beraubten  Mannes  versetzt.  Nur  mit 
Hohn  hätten  die  Bömer  solche  Fürsorge  be- 
grässt,  nicht  aber  den  Böhm  des  milden  Königs 
verbreitet. 

Nachdem  Binding  diese  zweite  Theilang  aber 
einmal  angenommen  hatte,  so  musste  er  anf  die- 
selbe bei  der  Geschichte  Oundobads  das  ent- 
scheidendste Gewicht  legen,  ihr  gegenüber  yer- 
scfawinden  alle  Rücksichten,  die  er  sonst  den 
Römern  erwiess,  der  Charakter  des  Staats  ist 
ein  dnrchans  anderer,  die  Bömer  sind  rechtlos, 
was  borgte  ihnen  dafür,  dass  diese  Tbeilungdie 
letzte  sein  werde?  Aber  Binding  geht  mit  eini- 
gen leichten  Bemerkungen  über  alles  dies  hin- 
weg und  schildert  gemäss  den  übrigen  Zeug- 
nissen den  burgundischen  Staat  als  einen  sol- 
chen, in  dem  die  Bömer  wesentlich  gleiche 
Bechte  mit  den  Germanen  genossen. 

Binding  hätte  lieber  gestehen  sollen,  dass  er 
den  Tit.  54  nicht  zu  deuten  vermöge,  statt  eine 
Erklärung  zu  geben,  die  seiner  geschichtlichen  Er- 
zählung widerspricht.  Aber  ein  solches  Ge- 
ständmss  wird  ihm  sehr  schwer,  er  sucht  überall 
eine  pragmatische  Verbindung  der  einzelnen 
Thatsachen,  auch  wo  sie  ganz  zusammenhangs- 
los überliefert  sind  imd  wo  jene  Verbindung 
niu-  durch  allgemeine,  nichts  erklärende  Beflexio- 
nen  hergestellt  werden  kann.  In  dem  Kriege 
von  500  hatte  Chlodowech,  der  Franke,  im 
Bande  mit  Godegisel,  dem  Bruder  Gundobads, 
diesen  letzteren  geschlagen.  Gundobad  floh  nach 
ivignon  in  den  äussersten  Süden  seines  Beichs. 
Da  aber  Chlodowech  hierauf  in   seine  Grenzen 
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zurückgeht,  60  rückt  Gundobad  noch  in  demselben 
Jahre  wieder  Tor,  belagert  seinen  Bruder  in 
Yienne,  erstürmt  die  Stadt,  tödtet  Godegisel 
und  steht  als  König  des  geeinten  Burgunds  mäch- 
tiger da  als  je.  Offenbar  hat  Ghlodowech  dufch 
jene  unzeitige  Bückkehr  die  Früchte  seines  Sie- 
ges  verloren,  und  den  kriegskundigen  Mann 
müssen  gewichtige  Gründe  dazu  bewogen  haben. 
Welche  dies  waren,  wissen  wir  nicht,  nur  dass 
Binding  sagt,  der  Rückzug  wäre  selbstver- 
ständlich gewesen:  »Den  König  der  Franken 
aber  hielt  nach  der  entscheidenden  Schlacht 
nichts  mehr  im  fremden  Lande:  der  gefahrliche 
Nachbar  lag  zu  Boden«  (p.  160.) 

Wenn  wir  bei  Binding  die  Geschichte  des 
Königs  Sigismund  lesen,  so  erhalten  wir  den 
Eindruck,  als  verschulde  wesentlich  er  den  ra- 
schen Untergang  des  Reichs,  weil  er  nicht  so 
klug  und  so  maassvoll  war  wie  sein  Vater 
Gundobad.  Allein  mit  Gundobads  Politik  war 
Binding  doch  auch  nur  selten  zufrieden.  Bin- 
ding hat  versucht,  die  Persönlichkeit  dieses 
jedenfalls  höchst  bedeutenden  Mannes  ihrem 
Wesen  nach  zu  erfassen  —  allein  so  sehr  die 
Briefe  des  Avitus  hierzu  verlocken,  indem  sie 
uns  den  einen  oder  anderen  Zug  enthüllen  — 
jener  Versuch  musste  dennoch  scheitern,  weil 
die  einzige  ausführlich  erzählende  Quelle  — 
Gregor  von  Tours  —  wie  für  Gundobad  wenig- 
stens auch  Binding  angiebt,  ganz  unzuverlässig 
ist.  So  kommen  zu  uns  nur  wenige  vereinzelte 
Nachrichten.  Wir  hören,  dass  der  König  die- 
sen Krieg  führt,  diesen  Sieg  gewinnt,  dies  Ge- 
setz erlässt  —  aber  die  begleitenden  Umstände 
sind  uns  dem  grössten  Theile  nach  verhüllt. 
Bindings  Buch  ist  ein  Beweis,  wie  Manches  eine 
eingehende  Betrachtung  und  scharfsinnige  Com- 


Binding,  D.  Burgimdisch-Bomamsche  Eonigr.   169 

toDation  erschliessen  kann  —  aber  mit  seltenen 
Ausnahmen  sind   wir  nicht  im  Stande  zu  beur- 
theflen,  ob  Math   dazu  gehörte,  sich  so  zn  ent- 
scheiden,  wie   sich   Gondobad  entschied,  ob  er 
durch  Zandern  die  günstige  Gelegenheit  verpasste, 
oder  ob  er  mit  Recht  auf  das  Eintreten   einer 
dücklicheren  Wendung  hoffen  konnte,  ob  er  einen 
oi^  durch  seine  Tüchtigkeit  gewann  oder  durch 
einen  unberechenbaren  Glücksfall  aus  verzweifel- 
ter Lage  gerettet  ward.  —  Wir  sind  fast  immer 
darauf  angewiesen,    einzig   aus   dem  Erfolge  zu 
nrtbeilen,  und    müssten    schon  deshalb  mit  un- 
serem Urtheile  sehr  zurückhalten,  aber  in  wich* 
tigen  Fällen  wissen   wir   nicht  einmal,   ob  die 
Burgunder  Erfolge  hatten  oder  Misserfolge.    So 
sehr   ich   geneigt   bin,   mit   Binding   Gundobad 
fur  eine  durchaus  edele  Natur  zu   halten,   und 
zu  glauben,   dass  er  des  schliesslichen  Erfolges 
entbehrte,    weil   er    in   einer  Zeit,    in   der  die 
Grundlagen  des  öffentlichen  Lebens  erschüttert 
waren,  der  rücksichtslosen  Gewalttbätigkeit  ent- 
behrte,   die   seinen   furchtbaren  Nachbarn,   den 
Franken  Chlodowech,  kennzeichnet:  so  kann  ich 
doch  nicht  verhehlen,    dass  ich   hier  einem  all- 
gemeinen Eindruck  folge,  den  ich  durch  positive 
Beweise   nicht  begründen   kann.    Musste   doch 
Binding  das  Andenken   seines  Helden   von  den 
gemeinsten  Vorwürfen  reinigen,   mit  denen  die 
in  den  Händen   der  katholischen  Partei  um  so 
üppiger  wuchernde  Tradition   es  befleckt  hatte. 
IHese  Ausfuhrung  ist  vortrefflich  gelungen,   da^ 
gegen  mag  ich  Binding  durchaus  nicht  beistim- 
men, wenn  er  sein  Gesammturtheil  über  Gundo- 
bad dahin  zusammenfasst,  er  sei  von  einer  jedes 
offensiTe  Vorgeben  hindernden  Friedenssehnsucht 
h  lerrscht  gewesen  und  habe  nur  dann  seine 
ü    \  eigene  gewaltige  Energie  entfaltet,  wenn  er 
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durch  die  Umstände  zum  Kampf  gezwungen  sei. 
»Eine   Friedenssehnsucht,   die  dem   königlichen 
Führer   der  Burgunden  seltsam  ansteht,    bridit 
manchmal  mächtig  aus  ihm  hervor.«    Zum  Be- 
weise citirt  Binding  ep.  Avit.  19,  wo  der  Eonig 
dem  Bischof  eine  Bibelstelle  Torlegt,  welche  eine 
Zeit  allgemeinen  Völkerfriedens  und  beselij^ender 
Herrschaft    des    göttlichen    Wortes    verheisst 
Gundobad  hat  den  Bischof  Avitus   auch  bei  an* 
deren  Stellen  um  Rath  und  Erklärung  gebeten, 
und  wenn   er  hier  fragt:   utrum  jam  tempera 
ista  fuerint    an  futura  sint   —   ob  solche  Zeit 
schon  jemals  war,   oder  ob  sie  einst   sein  wird 
—  Binding  übersetzt:  ob  jene  Zeiten  schon  ge- 
kommen sind  oder  noch  ausstehen  —  so  ist  es 
doch  voreilig,    hier  von  einer  »mächtig  hervor* 
brechenden  Friedenssehnsucht«  zusprechen.  Und 
wäre  dies  berechtigt,   wer  sagt  uns  denn,    da88 
dies*nicht  eine  augenblickliche  Stimmung,  sondern 
der  regelmässige  Seelenzustand  des  Königs  war? 
Binding  meint  ja  selbst^  Gundobad  schreibe  die- 
sen Brief:  »vielleicht  von  einem  bestimmten  An* 
lasse  bewogen«.    Es  ist  zu  bedauern,  dass  Bin» 
ding  nicht  auch   die   anderen-  Zeugnisse  dieser 
Sehnsucht    angeführt    hat,    denn    sie    soll   ja 
»manchmal   mächtig   hervorbrechen.«      Oder 
kennt  Binding  nur  diese  Stelle?  Ist  das  »manch* 
mal«  ein  Zusatz  des  nachdem  Gesammteindruck 
urtheilenden  und  seine  subjective  üeberzeugung 
in   ein  objectives  Zeugniss   verwandelnden    Bio- 
graphen ?   Ich  furchte,  es  -ist  so.    Diese  subjeo* 
tive  Ueberzeugung  schöpfte  Binding  neben    d&t 
Geschichte  Gundobads  auch  aus  zwei  aUgemei« 
nen   Betrachtungen.      »Eine    Zeit   aufreibender 
Buhelosigkeit,  voll  schwerer  Kämpfe  und  Schläge 
wie  die  der  Wanderung  war,  nimmt  leicht  einett: 
Volke  die  Energie   der  Initiative:  die  Tbatkraft 
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bleibt,  die  stürmische  Lust  sie  zu  benutzen 
schwindet;  ein  verharrender  Zag  ausgleichender, 
hinnehmender  Milde  tritt  an  ihre  Stelle.  Ein 
solches  Volk  war  das  burgundische,  und  Gun- 
dobad  ist  Sohn  dieses  Volkes.« 

^  Wenn  die  jetzt  erstehende  Wissenschaft  der 
Volkerpsychologie  diese  Nachricht  als  eine  wich- 
tige Thatsache  begrüsste,  so  wäre  es  nicht  zu 
Terwnndem,  da  sie  ihr  yon  dem  ohne  Zweifel 
berufensten  Kenner  burgundischer  Geschichte 
geboten  wird:  allein  es  ist  dieser  Satz  nicht 
das  sich  yon  selbst  ergebende  Besultat  einer 
die  Schicksale  und  die  Sitten  der  Burgunden 
in  das  Einzelne  hinein  prüfenden  Betrachtung 
—  denn  diese  ist  uns  nicht  vergönnt,  auch 
Binding  nicht  —  sondern  eine  allgemeine  Be- 
flexion^  die  da  helfen  soll  das  psychologische 
Bäthsel  der  von  allen  Burgunden  verhältniss- 
mässig  noch  am  meisten  bekannten,  aber  höchst 
Terschieden  beurtheilten  Persönlichkeit  Gundo- 
bads  zu  erschliessen.  Wunderbar  ist  es  übri- 
gens, dass  gerade  Binding  die  »hinnehmende 
Hildec  der  Burgunden  und  Gundobads  so  stark 
betont,  da  er  doch  behauptet,  dass  dieser  Gun- 
dobad  und  seine  Burgunden  ihren  neuen  Lands- 
leuten  zum  zweiten  Male  einen  Theil  ihres  Be- 
sitzes weggenommen  haben.  Was  nehmen  sie 
hier  hin?   Wo  ist  da  die  Milde? 

Ich  leugne    diese   zweite  Theilung   und  habe 

',  also  auch  nicht  zu  fragen,  ob  die  Burgunden 
rficksicbtsloser  gegen  die  Römer  waren,  als  die 
¥  igen  Germanen,  bei  denen  sich  von  solcher 
S  anbang  kein  Beispiel  findet,  aber  trotzdem 
▼*  nag  ich  weder  aus  den  Schilderungen  der 
Z    tgenossen  einen  Lammescharakter  der   Bur« 

I  g  den  zu  erkennen,  noch  aus  den  Thaten  der 
1   '^nden  ihn  zu  erschliessen.    Wenn  aber  das 
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Resultat  feststünde,  so  wäre  der  erste  TheilvoB 
Bindings  Satze,  dass  dieser  Charakter  dem 
Volke  durch  die  Wanderung  und  ihre  Schicksale 
aufgeprägt  sei,  wiederum  nur  eine  Behauptung, 
denn  den  Character  des  Volks  vor  der  Wande- 
rung kennen  wir  ebenso  wenig,  und  die  Ana- 
logie der  Longobarden,  der  Gothen,  der  Van- 
dalen,  welche  zum  Theil  viel  weiter  von  ihren 
ursprünglichen  Sitzen  fortgerissen  sind  und  ähn- 
liche Prüfungen  zu  bestehen  hatten^  spricht  ge- 
gen seine  Folgerung.  Unermüdlich  streben  die 
Westgothen  ihre  Grenzen  zu  erweitem,  die  Lon- 
gobarden nach  der  Herrschaft  über  ganz  Italien^ 
und  bei  den  Vandalen  wird  doch  niemand  tob 
einem  Mangel  an  »Offensive«  reden. 

Ein  zweiter  Grund  soll  darin  liegen,  dass  6un- 
dobad  Arianer  war.  Denn  nach  Binding  ist  es 
»echt  arianisch«,  dass  »die  Einsicht  lange  mach 
dem  richtigen  Moment  zum  Handeln  kommt  €  p.  183 
und  allen  arianischen  Herrschern  mit  Ausnahme 
des  einzigen  Eurich,  des  Westgothen,  soll  die 
rücksichtslose  Energie  des  Handelns  gefehlt  ha- 
ben. Dieser  historische  Beweis  ist  mislungen, 
ich  wüsste  nicht,  in  wie  fem  Geiserich,  der 
Vandale,  in  wie  fern  die  Westgothen  Theodo- 
rich I.  und  n.  Mangel  an  Energie  gezeigt  ha- 
ben, um  anderer  zugeschweigen.  Damit  verliert 
auch  der  dogmatische  Grund  seine  Kraft,  denn 
er  ist  nur  eine  Abstraction,  die  Binding  von 
jener  vermeintlichen  Thatsache  gemacht  hat. 
Gundobad  ist  offenbar  der  Held  von  Bindings 
Erzählung,  aber  seine  Politik  nennt  er  bis  za 
dem  Bündniss  mit  Clodowech  die  des  »fortge* 
setzten  Selbstmordes.«  Der  rasche  Sturz  des 
Reichs  bietet  wenigstens  auf  den  ersten  Blick 
einen  gewissen  Grund,  im  allgemeinen  zu  ver- 
muthen,   dass   sich   die    burgundischen 
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and  also  namentlich  Gnndobad,  der  am  längsten 
regierte,  falsche  Ziele  steckten,  oder  richtige 
Aofgabe  ohne  Consequenz  verfolgten:  aber  es 
nimmt  sich  doch  höchst  sonderbar  aus,  wenn 
Bindinf  den  König  Gnndobad  schilt,  dass  er 
»zehn  kostbare  Jahre  wartete,  bis  der  Tod  485 
ihn  von  Eniich,  aber  nicht  von  seinen  Werken 
befreite,c  dass  er  »mhig  zusieht,  wie  dieser 
auch  noch  die  östliche  Provence  bis  an  die  See- 
alpen seinem  Reiche  einverleibt,  c  Wissen  wir 
denn,  dass  er  ruhig  zusah?  Wir  wissen  eben 
nichts  von  dieser  Zeit,  als  dass  damals  der 
machtige  Westgothenkönig  Eurich  ein  entschie- 
denes Uebergewicht  in  Gallien  behauptete  und 
auch  Spanien  unterwarf.  Nach  allen  Nachrich- 
ten über  die  Kräfte  des  burgundischen  Reiches 
(s.  Binding  über  den  Krieg  mit  Odoakar  p. 
102  f.)  war  es  den  Westgothen  nicht  entfernt 
gewachsen,  die  selbst  unter  dem  zwar  persön- 
lich tapfem  aber  neben  seinem  Vater  Eurich 
sehr  zurücktretenden  Könige  Alarich  11.  von 
den  vereinigten  Franken  und  Burgunden  nicht 
ohne  harten  Kampf  überwunden  sind.  Und 
trotzdenot  schilt  Binding  den  Gundobad,  dass  er 
nicht  mit  dem  mächtigsten  aller  Westgothen- 
konige  um  den  Besitz  eines  Landes  kämpfte, 
das  för  Burgund  zwar  sehr  gelegen  war,  das  aber 
doch  niemals  zu  demselben  gehört  hatte  I  Wahr- 
lich, es  liesse  sich  viel  leichter  rechtfertigen, 
den  Gundobad  zu  schelten,  dass  er  sein  Reich 
tollkühn  aufs  Spiel  gesetzt  hätte,  falls  er  Bin- 
dings Vorschrift  gefolgt  wäre. 

Mit  solchen  ürtheilen  begleitet  Binding  alle 
Bkndlungen  des  Königs.  Nach  dem  Conilict 
der  mit  den  Westgothen  verbundenen  Partei 
des  gestürzten  Kaiser  Avitus  und  den  Burgunden 
g^en   Majorian,    bleiben    die    Burgunden    im 
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FöderatverhältniBse  zu  Kom   oder  wie  Biodiiig 
will,  Verbündete   Roms.     Dies   tadelt    er   sehr 
hart:    »Dass   man   zur  Zeit  der  Eatalaunischen 
Schlacht   mit   Aetius   und    den   Westgothen  in 
einer  Reihe  kämpfte,   war  von  der  Nothwendig- 
keit  gefordert,  dass  Gundiok  und  Hilperich  456 
mit  Willen  des  Avitus  im  Bunde  mit  Theodorich 
gegen  die  Sueven  nach  Spanien  zogen  und  dar- 
auf hin    ihr  Gebiet    erweiterten,    war  politisch 
klug,  dass  die  Burgunden  458   mit  den  Gothen 
nicht  gemeinschaftliche  Sache  machten  ( —  B. 
irrt,  sie  haben  es  gethan),   war  Tielleicht  schon 
ein  Fehler,     dass   man  aber   nun  begann,    in 
scheinbarer  Freundschaft   sich   auf  Kosten  des 
römischen   Reiches    zu  erweitem   und   zugleich 
dessen  Feinden  entgegenzutreten,  war  eine  hand- 
greifliche Inkonsequenz.   Wider  einen  gewaltigen 
Nachbar,    dessen   Thatkraft    durch  momentane 
Bedrängnisse   gelähmt  ist,   mag  diese  Art  und 
Weise  sich   kleine  VortheUe    zu  verschaffen  ge- 
rechtfertigt sein,  einer  gebrochenen  Macht  gegen- 
über, deren  Herzblut  aus  tausend  Wunden  fort- 
strömt,   hat    diese    scheinbare    Anhänglichkeit 
keinen  Sinn  mehr.«    Abgesehen  von  der  casui- 
stischen  Moral,   welche  den  Schluss   dieses   Ab* 
Schnittes  bildet,  gilt  von  allen  diesen  Gensuren  das 
oben  Gesagte.    Wir   sind   nicht  im  Stande  zu 
beurtheilen,   ob   den  Burgunden   eine  Wahl  ge- 
lassen war,  ob  die  Gothen  Lust  hatten,  mit  den 
Burgunden  die   römische  Beute    zu  theilen,    so 
weit  wir  aber  die  Lage  übersehen,  müssen  wir 
zunächst  vermuthen,   dass   die  Burgunden   ihre 
Selbstständigkeit  gefährdet    sahen  •  von  dem  ge- 
waltigen Eriegsfürsten    Eurich   und   indem   sie 
Rom  bei  der  Vertheidigung  der  Auvergne  unter- 
stützten, ihre  einzige  Schutzmauer  zu  befestigen 
glaubten. 
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So  weit  über  die  Bichtigkeit  oder  Thorheit 
ihres  Beginnens,  über  die  psychologischen  Mo- 
ÜTe,  sofrie  über  die  Treue  oder  die  Hinterlist, 
mit  der  sie  hierbei  verfuhren,  wissen  wir  völlig 
nichts. 

Die  Klage  des  Sidonius:  >So  sind  wir  (Ar- 
Terner)  die  bejammernswerthe  Beute  der  rivali- 
I  sirenden  Reiche,  in  deren  Mitte  wir  wohnen, 
verdachtig  den  Burgunden,  sehr  nahe  grenzend 
an  die  Gothen,  entgehen  wir  weder  der  Wuth 
des  (gothischen)  Angriffs  noch  dem  Hasse  (in* 
vidia)  unserer  Vertheidiger»  ist  die  einzige 
Grundlage  des  von  Binding  erhobenen  Vorwur« 
fes,  dass  die  Burgunden  zwar  scheinbar  für 
I  Bom  kämpften,  sich  aber  zugleich  an  dem  un- 
glficklichen  Bundesgenossen  erholten. 

Was  er   über   die  Besetzung  des  römischen 
Brioude  durch  einen  burgundischen  Haufeq  bei- 
bringt, laset    sich   weder  der  Zeit    noch    den 
nähern  Umstanden  nach  hinreichend  bestimmen, 
nm  zu  einem  derartigen  Beweise  zu  dienen. 
I         Gleich  auf  derselben  Seite  steht  ein  ähnliches 
Drtheil.    Sidonius  Apollinaris  erzählt  den  Pro- 
cess des  Arvandus,  welcher  den  König  Eurich  in 
ebem  Briefe  aufgefordert  hatte,  Gallien  mit  den 
I    Burgunden  zu   theilen.     Als   nun  Eurioh  jene 
I    Kriege  begann,  die   dem  westgothischen  Staate 
die    Auvergne    und    die  Provence    verschafften 
und  den  Römern  nur  das  kleine,  den  germani- 
I    sehen  Staaten  vergleichbare  Reich  des  Syagrius 
I    beliess:  kämpfte  er  zunächst  mit  den  Britonen. 
I         Da  Arvandus   dies   in  jenem  Briefe   vorge- 
I    i  ilagen  hatt^,  so  sagt  Binding:  »Mit  anffallen- 
I    (   r  Genauigkeit  geht   der   westgothische  König 
I    1   *  dessen  (des  Arvandus)  Gedanken  ein.« 
\        Das   ist  insofern    falsch,   als   er  den  Raub 
1    >t  mit   den  Burgunden  theilte,  wie  Arvandus 
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wollte,    und    anderentheils   eine    anbegrfindel 
Vermuthung. 

Eurich  setzte   in  jenen  Kriegen  im  Wesent 
liehen  nur  die  Politik  seines  Vaters  Theodorich" 
(t  451)   und  seiner  Brüder,   fort,   woher  weis« 
binding,   dass  er   seinen  Plan    erst  dem  Brief^ 
des  Arvandus  entnahm?    Oder  soll  das  injenei 
Worten  nicht   liegen?    Dann   sind    sie   unnü< 
und   erwecken   nur    den    falschen   Schein, 
könnten  wir  das  allmählige  Werden  von  Ereigj 
nissen  verfolgen,    deren    chronologische  Folg( 
ja   deren  Thatsächlichkeit   nur    mit   Mühe  er! 
schlössen  wird. 

Besonders    häufig    füllt  Binding  die   Lücke 
seiner   pragmatischen  Erzählung    durch   Woi 
über   die  persönliche  Zu-   und   Abneigung  d( 
Herrscher. 

P.  51  berichtet  er,  dass  sich  Ghindiok  mli 
der  Schwester  Ricimers,  der  als  Enkel  Walliai 
gilt,  des  Gründers  des  tolosanischen  Bdchsj 
vermählt  habe,  und  fugt  dann  hinzu: 

»Eine  Enkelin  Wallias  des  Westgothenkönigsj 
wurde  also  Königin  von  Burgund:  vielleicht  dei 
Grund  des  guten  Einvernehmens  zwischen  bei- 
den Beichen.« 

Nun  ist  es  jedoch  leider  ungewiss,  ob  Theofj 
dorich  L,  der  Nachfolger  Wallias,  mit  seinei 
Vorgänger  verwandt  war;  vielleicht  sah  die  bur^ 
gundis(me  Königin  in  dem  Geschlechte  Theodo-' 
richs  Usurpatoren  eines  Thrones,  der  ihrer  Fa- 
milie gebührte.  Aber  noch  mehr;  was  wissen 
wir  denn  von  dem  guten  Einvernehmen  der  bei- 
den Reiche?  Wir  hören  von  diesem  oder  jenem 
Kampfe  und  Bündnisse,  von  den  regelmässigen 
Beziehungen,  von  dauernden  Zuständen  wissen 
wir  nichts. 

Aehnlich   sagt  er    p.  59.     »Ein  formliches 
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Bündniss,  dessen  Spitze  sich  eventnell  auch  ge« 
gen  Born  richten  konnte,  knüpfte  die  Könige  der 
beiden  Nachbarreiche  (Westgothen  und  Burgun- 
der) aneinander.  Der  Tag  freilich  konnte  er- 
Beheben,  wo  die  Freundlscbaft  in  Feindschaft 
maschlug  und  die  genäherten  Beiche  sich  in 
Starmischer  Uneinigkeit  bekämpften.  Denn  jene 
grnndete  sich  auf  persönliche  Sympathie  der 
Herrscher  und  entsprang  nicht  einem  politischen 
Systeme,  welches  gewisse  Alliancen  zur  Noth- 
wendigkeit  macht.  Konnte  doch  ein  solches  noch 
nicht  ezistiren,  so  lange  nur  die  Westgothen 
mit  den  Burgunden  die  Herrschaft  in  Gallien 
theihen.  Dies  musste  anders  werden  als  die 
Franken  hervorbrachen,  und  in  Italien  Theodo- 
rich sein  Beich  aufgerichtet  hatte.  Allein  fur 
jetzt  bildete  der  Ehrgeiz  eines  Herrschers  mehr 
als  politische  Erwägungen  die  Norm  seines 
^Snndiok's)  Handelns.  Es  bedurfte  nur  eines 
cchwertstreiches  —  und  an  die  Stelle  des  be- 
freundeten Theodorich  trat  466  sein  mörderi- 
scher Bruder  Eurich;  damit  aber  war  das  Ver- 
hiltniss  der  beiden  Beiche  mit  einem  Schlage 
geänderte  hier  muss  ich  fast  gegen  jedes  Wort 
Protest  erheben. 

Unsere  Kenntniss  von  jenem  »Bündniss«  be- 
steht einzig  darin,  dass  der  Gontinuator  PrO- 
speri  den  Gedanken:  die  Burgunden  hätten  im 
Jahre  457  ihr  Gebiet  mit  Zustimmung  des  West- 
gothenkönigs  *  Theodorich  erweitert,  noch  einmal 
ausdrückt  durch  sooietate  et  amicitia  Gothorum 
fimctus. 

Auch  ich  glaube,  dass  die  formell  fort- 
dauernde staatsrechtliche  Zugehörigkeit  der 
Burgunden  zu  Bom  bei  der  eigenthümlichen 
Lage  der  Dmge  einen  völkerrechtKchen  Vertrag 
zwischen  Burgunden  und  Westgothen  nicht  un- 
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möglich  machte;  ich  bin  auch  geneigt  in  den 
angeführten  Worten  die  Kunde  von  einem  sol* 
chen  Bündniss  zu  sehen  —  obwohl  sie  auch 
weniger  streng  gedeutet  werden  können;  aber 
es  liegt  doch  nidit  die  leiseste  Andeutung  vor, 
dass  dieser  Vertrag  über  den  nächsten  Zwecke 
der  burgundischen  Gebietserweiterung,  hinaus- 
reichte.  Wollen  wir  uns  auf  das  Feld  der 
Vermuthungen  begeben,  so  liegt  es  am  nächsten, 
in  dieser  Unterstützung  der  Gothen  den  Dank 
zu  sehen  fur  die  Hülfe,  die  ihnen  die  Burgon» 
den  eben  in  Spanien  geleistet  hatten.  Es  ist 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  Kaiser  Majorian, 
der  457/61  in  Gallien  die  Rechte  Roms  sehr 
kräftig  zur  Geltung  brachte,  die  Fortdauer  je- 
nes Vertrags  gestattete,  ja  Binding  hat  freilich 
irrigerweise  zu  beweisen  gesucht  (p.  62),  schon 
bei  dem  Heranmarsche  des  Kaisers  458  hätt^i 
die  Burgunden   nicht   zu  den  Gothen  gehalten. 

2)  Dies  Bündniss  soll  sich  auf  die  persönliche 
Sympathie  der  Herrscher  stützen.  Dei^  Conti- 
nuator  Prosperi  spricht  nur  von  der  amicitia 
Gothorum  nicht  des  Theodorich  und  so  ruht 
Bindings  Kunde  von  dieser  Freundschaft  einzig 
darauf,  dass  Jordaius  bei  dem  Zuge  der  Gothen 
gegen  die  Sueven  in  Spanien,  456  die  Bur« 
gunderkönige  Hilperich  und  Gundiok  dem  West- 
gothen  Theodorich  ergeben  (devotes)  nennt. 

3)  Damals  theilten  noch  Burgunden  und 
Westgothen  die  Herrschaft  in  Gallien  und  erst 
seit  dem  Auftreten  der  Franken  konnten  sie 
aus  Rücksicht  auf  diesen  Prätendenten  derartige 
Alliancen  schliessen. 

Waren  denn  die  Römer  zwischen  457  und 
66  von  gar  keiner  Bedeutung  mehr? 

4)  Endlich  ist  es  zwischen  Burgunden  und 
Westgothen  nicht  deshalb  zum  Kampf  gekommen, 
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weil  Crimdiok  den  »mördeiisclien  Eurich«  nicht 
liebte,  sondern,  so  weit  wir  sehen,  weil  Eurich 
das  westgothische  Reich  zu  ,der  vorherrschenden 
Stellung  in  Gallien  erhob  und  die  bedrohten 
Nachbarn,  die  Bömer  und  Burgunden,  mitNoth- 
weudigkeit  darauf  hingewiesen  wurden,  sich  die- 
sem  Versuche  gemeinsam  zu  widersetzen. 

5)  Was  soll  schliesslich  das  Beiwort  »mör* 
dmschc?!  Offenbar  will  Binding  hierdurch  den 
sittlichen  Widerwillen  als  einen  der  Gründe  be- 
zeicfauen,  aus  denen  Gundiok  zu  Eurich  nicht 
dieselbe  Sympathie  hegen  konnte  wie  zu  Theo- 
dorich. Allein  auch  Theodorich  ist  durch 
Brudermord  auf  den  Thron  gestiegen. 

Dies  sind  noch  nicht  alle  Stellen*),  an  denen 
Binding  die  persönlichen  Beziehungen  der  Herr- 
scher als  die  treibende  Kraft  der  geschichtlichen 
Bewegung  bezeichnet,  als  das  geheime  Band  der 
Ereignisse:  und  es  wird  ihn  dabei  die  Vorstel- 
lung geleitet  haben,  in  diesem  heroischen  Zeit* 
alter  unserer  Nation  könne  das  gar  nicht  an- 
dei%  gewesen  sein.  Allein  in  einer  Zeit,  in  der 
die  Völker  um  die  unentbehrlichen  Wohnsitze 
ringen,  treten  die  yerwandtschaftlichen  Beziehun- 
gen und  persönlichen  Gefühle  unbedingt  zurück 
vor  Jedem  Gegensatz  der  Interessen. 

Die  Könige  der  Westgothen  leben  in  heftiger 

*)  s.  6.  p.  60.    Die  einzige  Macht,  ausser  den  Go- 

theii  befähigt,   diese  Entwicklung  (des  bürg.  Reichs)  zu 

beeinträchtigen,  wäre    unter  anderen    Verhältnissen  die 

römische  gewesen.    An  der  Spitze  derselben   stand  aber 

den  Augenblick  der  mächtige  Ricimer,  der  Schwager 

idioks  ... 

p.  102.   Ünnachweisbare  Gründe  nun,  vielleicht  noch 
tönliche  Beziehungen  aus  der  Zeit,  wo  Gundobad  zu- 
idi  mit  Odovaker  bei  Ricimers  Heer  stand,  fahrten 
zwischen  beiden  zum  Abschluss  jenes  Bündnisses. 
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Feindschaft  mit  den  ihnen  verschwägerten  Kör 
nigen  der  Vandalen  und  Sueven,  ebensowenig 
wird  Chlodowech  durch  seine  burgundische  Ge- 
mahlin gehindert,  gegen  Burgnnd  zu  ziehen, 
und  endUch  lehrt  ein  Blick  auf  die  schrecklichen 
Familienzwiste  bei  den  Nachkommen  Theodo- 
richs sowohl  wie  bei  denen  Gundiok's  und  nun 
gar  bei  den  Merowingem:  dass  die  Zeit  zu  hart 
ist,  dass  ihre  Aufgaben  zu  schwer  sind,  um  un- 
ter der  Leitung  zarter  Gefühle  vollendet  zu 
werden. 

Die  Geschichte  soll  den  pragmatischen  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  zu  erfassen,  die 
Folgen  in  ihren  Ursachen  zu  verstehen  suchen, 
aber  nur  soweit  sich  dieser  Zusammenhang  aus 
der  Ueberlieferung  unmittelbar  entnehmen  oder 
mit  Sicherheit  erschliessen  lässt. 

Mit  wenigen  Ausnähmen  erhalten  wir  fur 
die  Zeit  der  Völkerwanderung  nur  zusammen- 
hangslose Nachrichten.  Diese  müssen  zunächst 
für  sich  betrachtet  werden,  indem  man  fragt, 
welche  Bedingungen  mussten  der  Natur  der 
Sache  nach  vorhanden  sein,  wenn  dies  geschehen 
konnte  und  welche  Folgen  mussten  sich  ergeben, 
da  es  geschah.  So  gewähren  sie  einen  festen 
Anhalt,  um  eine  Reihe  von  falschen  Vorstellun- 
gen auszuschliessen,  und  wenn  wir  auch  nicht 
immer  den  Zusammenhang  je  zwei  zunächst 
aufeinander  folgender  Glieder  in  der  Kette  der 
Ereignisse  erkennen,  so  fallen  doch  auf  die 
ganze  Entwicklung  jener  Periode  nicht  wenige 
Lichtstrahlen  von  hinreichender  Klarheit.  Bei 
einem  gewissen  Reichthume  der  Ueberlieferung 
wird  der  Forscher  sich  immer  berechtigt  halten, 
die  fehlenden  Glieder,  namentlich  so  weit  es  sich 
um  die  Charaktere  der  bedeutenden  Personen 
handelt,    durch   den   Gesammteindruck  zu    er- 
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setzen,  den  er  darch  seine  Forschung  gewonnen 
hat  -<  daher  das  Bild  einer  Zeit  auch  bei  gleich 
gewissenhafter  Benutzung  desselben  Materials 
sich  verschiedenen  Geschichtschreibem  immer 
Yerschieden  gestalten  wird.  Aber  in  der  Ge- 
schichte der  Völkerwanderung  giebt  es  poch 
harte  Arbeit,  bis  nur  die  einzelnen  Thatsachen, 
die  fiberliefert  sind,  in  hinreichender  Deutlich* 
keit  begriffen  werden.  Bringt  man  sie  jetzt  in 
einen  näheren  Zusammenhang  als  ihre  sachliche 
Natur  oder  zuverlässige  Ueberlieferung  zur  Noth- 
wendigkeit  macht,  vnll  man  sie  namentlich  als 
Maassstab  für  die  politische  Klugheit  oder  den 
moralischen  Character  der  handelnden  Personen 
verwerthen,  so  wird  man  fast  immer  mehr  oder 
weniger  in  Willkürlichkeiten  verfallen  und  zu- 
gleich auch  die  sicheren  Resultate  der  Forschung 
in  den  allgemeinen  Nebel  von  Wenn  und  Aber 
hineinziehen. 

Fast  nur  die  Römer,  deren  Schriften  uns  er* 
halten  sind,  erlauben  eine  tiefergehende  Cha- 
rakteristik. So  hat  Binding  den  Bischof  Avitus 
vortrefflich  geschildert  (p.  170  ff.)  wenn  er  sich 
auch  p.  178  zur  Erklärung  einer  Handlung  ver- 
irrt, die  sich  jeder  sicheren  Kenntniss  entzieht. 

Solche  Beschränkung  mochte  Binding  nicht  er- 
tragen und  wenn  er  in  Folge  des  schon  über 
Gnndobad  wenig  passend  zu  Gericht  sass,  seist 
doch  König  Sigismund,  sein  Sohn  und  Nachfol- 
ger, durch  diese  Manier  noch  weit  härter  ge- 
troffen. Wir  sahen  oben,  dass  nach  Binding's 
Ansicht  Gundobad.  zwischen  500  und  507  seine 
»selbstmörderische«  Politik  yerliess  und  sich 
statt  mit  den  Gothen  mit  den  Franken  verbün- 
dete. Das  Resultat  des  Bündnisses  sei  freilich 
die  üebermacht  der  Franken  gewesen  und  die 
Schwächung   der  Burgunder   —   aber  das  war 
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ein    Unglück.     Gundobad    hatte   trotzdem    die 
richtige  Politik  ergriöen  und  sich  von  den  aria- 
nischen   Reichen   und    deren  Zauderpolitik  ge- 
trennt.   Den  Siegesmund  tadelt  er  dagegen,  dasa 
er  diese  Politik  nicht  wieder  yerliess,  obwohl  jetzt 
Chlodowech  todt  war   und    die  getheilte  Macht 
der  Franken  nicht  so  gefährlich  als  zu  Gundo- 
bads  Tagen.    Er  nennt  ihn   auch  einen  Rene- 
gaten, weil  er,  auf  Befehl  des  Vaters  Ton  dem 
Führer  der  Katholiken,  dem  Bischof  Avitus,  er- 
zogen, noch  bei  Lebzeiten  des  Vaters  zum  Ea- 
tholicismus   überging.     Weiter  lässt   sich  Bin- 
ding sogar  zu  förmlichen  Schmähungen   »Krie- 
chereic,  »berechtigter  Ekel«  etc.  fortreissen,  ob* 
wohl   die   Grundlagen   seiner  Beurtheilung,   wie 
ich  an  einem  andern  Orte  zu  beweisen  gedenke, 
theils  falsch,  theils  wenigstens  sehr  unsicher  sind. 
Sigismund  folgte    dem   Vater  allein   in  der 
königlichen  Würde,   der  Bruder   Godomar    ge- 
langt erst  nach  Sigismunds  Tode  zur  Regierung, 
und  mit  Recht  rühmt  Binding  deshalb  den  Kö- 
nig Gundobad,  dass  er  nach  dem  Vorgange  der 
Vandalen  (und,  setze  ich  hinzu,  der  Westgothen) 
mit  der   alten  Sitte  der  germanischen  Könige, 
das  Reich   unter  die  Söhne  zu  theilen,   brach 
und   die   Monarchie  in  Burgund  sicherte.     Zum 
Beweise,  dass  Gundobad  dies  ausdrücklich    an- 
ordnete,  beruft    sich  Binding   jedoch  sehr  un- 
glücklich  darauf,   dass    eine  Quelle  sage,    »auf 
befehl  des  Vaters  sei  Sigismund  dem  Gundobad 
gefolgt.    Diese  Quelle  ist  nämlich  Fredegar,  der, 
wie  Binding  Not.  779   selbst  nachgewiesen  hat, 
hier  den  Gregor  von  Tours  ausschreibt  und  aus 
der   Chronik  des  Marius,    die  er  daneben   be- 
nutzte,  das   »ex  jussu  patrisc   hinzufügt ,    das 
Marius  aber  nicht  bei  der  Erhebung  des  Sigis- 
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mnnd  hat,  sondern   bei   der  unmittelbar  darauf 
folgenden  Nachricht  von  dem  Tode  des  Sigerich. 

Unter  den  vielen  glücklichen  Einzelunter- 
sudkungen,  die'  das  Buch  enthält,  legt  Binding 
änen  vorztigUchen  Werth  auf  seine  Darstellung 
des  Krieges  der  vereinten  Burgunden  und  Fran- 
ken gegen  die  Westgothen  im  J.  507.  Er  for- 
dert direct  auf,  sie  mit  der  von  Junghans  zu 
Tergleicben,  und  ich  muss  gestehen,  dass  mir 
Binding  auch  hier  viel  zu  viel  wissen  will,  was 
wir  nidit  wissen  können.  Ueber  die  Theilnahme 
der  Burgunden  haben  wir  fast  nur  die  Andeu- 
toDgen  in  den  Briefen  des  Ävitus  über  den 
plötzlichen  Aufbruch  des  Heeres,  sodann  die 
Nachricht  über  die  Eroberung  von  dem  Castell 
IdoDum  und  von  Narbonne. 

Ob  die  Burgunden  in  der  Entscheidungs- 
schlacht kämpften,  ob  sie  nach  derselben  mit 
vor  die  Hauptstadt  Toulouse  zogen  und  sich  im 
Frnhjahr  500  von  Clodowech  trennten,  ist  un- 
bekannt Binding  erzählt  dies  im  Text  als 
sicfaer,  obwohl  er  Note  684  bekennt :  üeber  den 
Antheil  der  Burgunden  an  diesen  Kämpfen  nirgends 
ön  Wort,  und  p.  199  scherzhaft  sagt :  Mit  der  Tarn- 
kappe bedeckt  müssen  dieBurgunden  wohl  densel- 
ben Weg  genommen  haben.»  Wenn  Tarnkappen- 
z8ge  den  Ausgangspunkt  bilden,  so  muss  das  militä- 
rische Raisonnement,  das  die  übrigen  Lücken 
zu  ergänzen  sucht,  wohl  vergeblich  sein.  So 
fordern  noch  manche  Punkte  die  Kritik  heraus, 
doch  ist  dazu  hier  nicht  Baum. 

Das  grosse  Verdienst  Binding's  liegt  in  der 
'  ifiaasenden  Bearbeitung  des  zerstreuten  Ma- 
1  ials,  der  vielfältigen,  auseinanderliegenden 
'.    xgeUj    er   bietet    dem  Forscher   mannigfache 

eichterung,   Anregung,  Belehrung,   aber  eine 
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befriedigende  Oescbicbte  der  Burgunden  hat  er 
nicht  geliefert,  das  Bedürfhiss  einer  solchen  istj 
nur  um  so  dringender  geworden. 

Göttingen.  Georg  Eau&nann. 


üeber  die  Prüfung  des  Chloroformi 
auf  fremde  Beimischungen,  über  dessen  Verhal- 
ten zum  Lichte  und  Vorschläge  zur  stets  siche- 
ren medicinischen  Anwendung  desselben, 
Aerzte,  Apotheker,  Fabrikanten,  von  GhrJ 
Bump.  Hannoyer,  Schmorl  u.  y.  Seefeld.  1868] 
45  Seiten  in  Octav. 

Trotz  des  geringen  Umfanges  dieses  Schrifti 
chens,  dem  sein  Verfasser  statt  der  üblichei 
Verwahrung  gegen  üebersetzung  in  fremd( 
Sprachen  die  Notiz  auf  den  Weg  mitgab,  da« 
weitere  Verbreitung  und  Wiederabdruck  in  m< 
dicinischen  und  pharmaceutischen  Journalen  d< 
Sache  wegen  gern  gesehen  werde,  wovon  dai 
in  der  That  das  Archiv  für  Pharmacie  u. 
Deutsche  pharm.  Journale  Gebrauch  machtei 
glauben  wir  ihm  eine  eingehende  Besprechan{ 
in  d.  BL  widmen  zu  müssen.  Zwei  Gründe  wir- 
ken  in  dieser  Richtung  bestimmend.  Eii 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  die  sich  dei 
Aerzten  besonders  durch  den  von  C.Hüte 
1866  (Berl.  klin.  Wochenschrift  No.  30) 
schriebenen  Todesfall  durch  Chloroform,  w< 
ein  grosser  Theil  der  Schuld  fremden  Beimei 
gungen  zuzuschreiben  zu  sein  scheint,  sowif 
durch  die  Bemerkungen  von  Bartscher 
Osnabrück  über  unreines  Chloroform  und  di 
durch  bedingte  schlechte  Narkosen    (Berl.  klii 
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eine  Modification  der  Formnlirnng,  dahin,    dass 
eine   Zersetzung     chemiBch    reinen    Chloroform 
leichter  erfolgt  als  die  eines  durch  Beimengun- 
gen  specifisch    leichteren    Chloroforms,    zweck- 
mässig erscheint,  wie  wir  sie  hei  zwei  anderen 
Forschern  über  denselben  Gegenstand,  nämlich 
bei  Maisch    (Americ.    Joum.    of    Pharmacy. 
July     1868)   und    Biltz    (Archiv   für    Pharm. 
Juni  1868)  finden.    Es  handelt  sich  nicht  etwa 
um  eine  conservirende  Kraft  des  Alkohols,  son- 
dern  nach    den    Versuchen    von  Biltz    thun ' 
Aether  und  Wasser   dasselbe   wie  Alkohol ;   in- 
dessen ist  gerade  der  letztere  Körper  am  leich- 
testen  beizumengen    und   findet    sich    in     der 
Handelswaare  von  dem  durch  die  Pharmacopoea 
borussica  geforderten  spec.  Gewichte  stets.    Was 
das   spec.   Gewicht   des  Chloroforms  in  reinem 
Zustande  anlangt,  so  ist  es  höher  als  man  ins- 
gemein annimmt,  nach  Maisch  1,  502;  Sorten 
von  geringerer  Eigenschwere  enthalten  Alkohol, 
und    es    ist   daher    gradezu    ein   Widerspruch, 
wenn  Pharmakapöen  ein  Chloroform  von  1,492 
bis  1,  496  spec.  Gew.  alkoholfrei  fordern,    wie 
z.  B.    die  Pharm,  helvetica.     Die   Rump' sehe 
Ermittellung,    dass  chemisch   reines  Chloroform 
am  leichtesten   zersetzlich   sei,    bestätigt  durch 
Schacht,   Maisch    und  Biltz,   befreit  die 
Wissenschaft   von   einer  Reihe  Hypothesen,  die 
in  Bezug  auf  die  in  Rede  stehende  Zersetzlicb- 
keitsfrage   üppig   emporsprossten.     Man  spradi 
von  einem  nicht  aus  Alkohol  dargestellten  zer- 
setzlichen  Chloroform  und  bürdete  fremden  Bei- 
mengungen von  Chlorkohlenstofien   die  Zersetz- 
lichkeit    bei ;    so    hat   neuerdings    Personne 
(Bull   de    l'Acad.   de  U6d.   de   Paris.    XXXIII. 
p.   747)    behauptet ,    es    sei    Chlorkohlensäure* 
Aetbyläther  zufällig  beigemengt,  ohne  indessen 
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das  Wie?  dieser  Beimengung  zu  erörtern. 
Wollert  und  Almen  (üp»Eda Läkareförenings 
Förhandlingar.  m.  3.  p.  285)  wollen  sogar 
besooders  das  deutsche  Chloroform  verdächtigen 
pnd  empfehlen  das  von  Duncan  und  Flockhart 
in  Edinburgh  und  doch  zeigt  das  von  ihnen 
uitersuchte  zersetzte  Chloroform  das  hohe  spec. 
Gewicht  des  reinen  Chloroforms  und  ist  alkohol- 
frei, während  alle  übrigen  Alkohol  enthalten  1 
Wir  müssen  das  Factum,  dass  sich  gerade  in 
Deutschland  die  Zersetzlichkeit  des  CUoroforms 
gezeigt  bat,  so  erklären,  dass  gerade  hier  das 
reinste  Chloroform  gebraucht  wird. 

üeber  dieProducte,  welche  sich  bei  der  Zer- 
setzung des  Chloroforms  bilden,  hat  Bump 
zwar  nur  unvollständige  Notizen,  darunter  aber 
ein  wichtiges  von  früheren  Arbeiten  übersehenes 
Factum,  welches  ich  umsomehr  hervorheben 
muss,  als  ich  es  aus  eigner  Erfahrung  bestäti- 
gen kann,  wenn  es  noch  der  Bestätigung  be- 
dürfte, da  sowohl  Biltz  als  auch  Wollert 
und  Almen  es  gleichzeitig  gefunden  haben 
nämlich  das  frühzeitige  Auftreten  von  Chlor, 
Schacht,  der  nachwies,  dass  die  Zersetzung 
des  Chloroforms  nur  unter  Mitwirkung  von 
Sauerstoff  geschehe,  indem  er  fand,  dass  dieselbe 
im  luftleeren  Räume  nicht  statthabe,  wollte  zu- 
nächst Chlorkohlenozyd  (Phosgengas)  entstehen 
lassen,  so  dass  es  sich  um  eine  einfache  Oxy- 
dation handle,  was  bei  diesen  Befunden  Humps 
nicht  mehr  angeht.  Dieses  Auftreten  von  Chlor 
ist  wichtig,  weil  es  die  bisher  üblichen  Reactio- 
nen  auf  zersetztes  Chlor,  namentlich  die  von 
Stadeler  angegebene  Bilirubin-Probe,  illuso- 
risch macht,  da  die  grüne  Farbe  der  Lösung 
des  BiUmbins  in  sog.  zersetztem  Chloroform 
rasch  durch  einen  üeberschuss  von  Chlor  zer- 
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stört  wird,  und  Jodkaliumlösnng  oder  Jodkaliuin- 
stärkepapier  an  deren  Stelle  treten  müssen, 
noch  wichtiger  aber,  weil  es  höchst  wahrschein- 
lich zu  Zersetzungen  Anlass  gibt,  die  für  die 
Frage  des  Chloroformtodes  nicht  ohne  Bedeu- 
tung sind.  Durch  Einwirkung  von  freiem  Chlor 
auf  Chloroform  entsteht  bekiEtnntlich  ^weifach- 
Chlorkohlenstofi,  oder  wie  ihn  die  Engländer 
meist  nennen,  Kohlenstofftetrachlorid,  ein  ron 
Simpson  als  Anästheticum  versuchtes,  viel 
energischer  als  Chloroform  auf  die  Herzthätig- 
keit  wirkendes  Agens,  das  Gefahren  bedingen 
kann.  Hüter  hat  schon  bei  seinem  Falle  auf 
diesen  Körper  aufmerksam  gemacht,  was  von 
den  neueren  Arbeiten  übersehen  zu  sein  scheint, 
da  z.  B.  Schacht  (Archiv  fär  Pharmade 
Oct.  Nov.  1868)  wohl  nach  Elaylchlorür,  aber 
nicht  nach  diesem  Körper  suchte.  Es  mag  dies 
genügen,  um  anzudeuten,  dass  der  Process  der 
C/hloroformzersetzung  noch  keineswegs  so  genau 
studirt  ist,  wie  er  es  verdient,  dass  wir  viel- 
mehr erst  noch  an  den  Anfangen  stehen  und 
gewisse  Facta  wissen,  die  erst  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden  müssen,  dass  andre  z.  B« 
die  Existenz  des  Chlorkohlenoxyds  (wenn  schon 
durch  Schachts  neuere  Experimente  sehr 
wahrscheinlich  gemacht)  noch  nicht  zu  voller 
Sicherheit  gebracht  sind.  Wirkt  übrigens,  wie 
eine  eigne  Beobachtung  an  einem  zersetzten 
Chloroform  meiner  pharmakologischen  Samm- 
lung mir  zu  zeigen  scheint,  welches  im  zerstreu- 
ten Tageslichte  sich  zersetzt  und  den  Geruch 
des  Zweifach-Chlorkohlenstoffs  angenommen  hat, 
das  Chlor  in  der  Weise  ein,  dass  sich  der  letzte 
Körper  bildet:  so  ist  einfaches  Schütteln 
mit  Wasser,  wie  es  Bump  angiebt,  um  zer- 
setztes   Chloroform    zu    bessern ,    nicht    im 
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Stande,  dasselbe  yon  allen  seinen 
schädlichen  Bestandtheilen  zu  be- 
freien, yielmehr  bedarf  es  dann  einer  fractio- 
nirten  Destillation,  die  bei  dem  höheren  Siede- 
ponkte  des  Zweifachchlorkohlenstoff  das  Chloro* 
form  leicht  rein  erhalten  Hesse. 

Es  mag  noch  der  praktischen  Folgerungen 
gedacht  werden,  welche  Rump  aus  seinen 
Untersuchungen  zieht.  Er  schlägt  vor,  das 
Chloroform  mit  Vioo  absoluten  Alkohol  zu  mi- 
schen, wodurch  das  spec.  Gew.  auf  1,480  bis 
1,488  herabsinkt  und  so  yerbrauchen  zu  lassen. 
Es  würde  indessen  fraglich  sein,  ob  diese  Herab- 
setzung des  spec.  Gewichtes  genügt,  da  Schacht 
ein  Chloroform  yon  1,478  spec.  Gewichte  im 
Lichte  zersetzlich  fand,  freilich  erst  nach  20  Ta- 
gen, und  Maisch  will  auf  1,475  spec.  Gew. 
Terdünnen.  Andrerseits  will  Biltz  schon  den 
Zusatz  yon  V^Vo  genügend  gefunden  haben,  um 
Chloroform  mehrere  Monate  im  zerstreuten 
Tageslichte  haltbar  zu  machen.  Wie  dies  sich 
non  auch  yerhalten  mag:  yom  medicinischen 
Gesichtspunkte  ist  gegen  einen  solchen  Zusatz, 
selbst  yon  2%,  nichts  einzuwenden,  da  die  Nar- 
kose durch  ein  solches  yerdünntes  Chloroform 
nicht  alterirt  wird;  dass  aber,  wie  Rump 
memt,  ein  »reinstes  Chloroform,  das  die  Spann- 
ung in  sich  trägt,  um  Chlor  zu  entwickeln, 
wenn  es  in  die  Lungen  eines  kräftigen  Indiyi- 
dniUDS  geräth,  besondre  Gefahren  bedingen  soll«, 
d.  h.  durch  Chlorbildung,  entspricht  nicht  der 
Art  und  Weise  des  Todes,  der  ja  nicht  durch 
Reizung  der  Lungenschleimhaut  resultirt. 

Rump  will  das  reine  Chloroform  a  luce  re- 
motom,  aber  nicht  in  schwarzen  oder  geschwärz- 
ten Gläsern  aufbewahrt  und  yor  dem  Gebrauche 
reep.  der  Abgabe  zum  medicinischen  Gebrauche 
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mit  Alkohol  verdünnt  wissen.  Dass  die  schwar- 
zen Gläser  kein  völliges  Vertrauen  verdienen, 
wenigstens  nicht  für  ein  Chloroform  von  1,  5  spec. 
Gewichte,  hahen  Wollert  und  Almen  im 
chemischen  Laboratorium  zuüpsala  beobachtet. 
Zersetzt  sich  aber,  vne  Rump  meint,  das 
Chloroform  in  Verdünnung  mit  Alkohol  nicht: 
so  ist  die  Aufbewahrung  in  einer  Verdünnung 
auch  in  den  Apotheken  vorzuziehen,  und  dass 
dann  diese  das  Dunkel  nicht  absolut  zu  suchen 
habe,  liegt  auf  der  Hand.  Für  ein  Chloroform 
von  höherem  spec.  Gew.  würden  wir  aber  doch 
zur  Aufbewahrung  im  Dunkeln  rathen;  denn 
hätte  auch  Dr.  Hager  Recht,  dass  wirklich 
Chloroform  im  Dunkeln  sich  ebenfalls  zersetzt, 
so  ist  doch  hinlänglich  erwiesen,  dass  die  Zer- 
setzung unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  rascher 
vor  sich  geht,  woraus  folgt,  dass  wir  diesen 
Einfluss  möglichst  zu  beseitigen  haben. 

Theod.  Husemann. 
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Ueber  die  Vossische  Bearbeitung  der  Ge- 
dichte Höltys.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Li- 
teraturgeschichte von  Karl  Halm.  München 
(Lindauer)  1868.    48  S.  8^ 

Ein  zwar  nur  wenige  Blätter  füllender,  aber 
inhaltreicher  Beitrag  zur  deutschen  Literatur- 
geschichte, in  dem  der  urkundliche  Beweis  ge- 
liefert wird,  dass  wir  die  Gedichte  eines  des 
beliebtesten  Lyrikers  des  vorigen  Jahrhunderts 
mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  in  der  vom  Dich- 
ter selbst  herrührenden  Form,  sondern  über- 
arbeitet besitzen.    Hölty  starb,  bevor  er   seine 
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Gedichte,  die  zum  TJieil  in  den  Musenalmanachen 
veröffentlicht  waren,   in  einer  Samialung  hatte 
höraußgeben  können.    Erst    mehre  Jahre   nach 
seinem  Tode  wurde  von  einem  Femestehenden 
eine  Sammlung   veranstaltet,   die,   wenn    auch 
nicht  gerade    mit   kritischem  Sinne   gearbeitet, 
doch  das  Verdienst  hatte,   Höltys   überlebende 
Freimde  an   die  Ehrenaufgabe,   die   Sammlung 
and  Herausgabe   seiner   zertreuten    und    noch 
nicht  gedruckten   Gedichte   kräftig  zu  erinnern. 
Längere  Zeit  hatte  sich  Boie   mit  einer  solchen 
Arbeit  beschäftigt,   ohne  zum  Abschluss  zu  ge- 
langen.   Aus    seinen  Händen    ging    die  Lösung 
der  Aufgabe  an  Joh.  H.  Voss  über,  der  imJBesitz 
des  Nachlasses  von  Hölty  und  der  Bundesbücher 
der  Gottinger  Dichter  am  geeignetesten  erschei- 
nen musste,  die  durchaus  nicht  schwierige  Auf- 
gabe zu  erledigen.    Was  sich  von  diesen  Papie- 
ren noch  im  Nachlasse  Vossens  vorgefunden,  hat 
Hr.  Oberbibliothekar  Halm,    der  Verf.  der  vor- 
Hegenden  Schrift,  sammt  den  übrigen  vossischen 
Papieren   für   die  Staatsbibliothek   in  München 
angekauft.    Es    sind  14  Briefe  Höltys  an  Voss 
nnd   ein  Convolut  eigenhändiger  Gedichte   aus 
früher  und  später  Zeit,   von  ersten  Jugendver- 
SQchen  bis    zu  Blättern  aus  seinen  letzten  Ta- 
gen.   Manche  davon  hat  Voss   mit  seinen  Gor- 
recturen  versehen,  fast  keins  derselben  aber  ohne 
Veränderungen   zum  Abdrucke   gebracht.     Was 
er  während  der  Arbeit  in.  einem  Briefe    an  Mil- 
ler mit   grosser  Naivetät   bekannte   und  auch 
spater  gedruckt  wiederholte,    dass    er   sich  gar 
nicht  ängstlich    an  Höltys  Handschriften    halte, 
sondern    aus   eignen  Mitteln  hinzufüge,  das  be- 
stätigen diese  Papiere  in  keineswegs  erfreulicher 
Weise.    Nicht  etwa,  dass  Voss  auf  grössere  for- 
melle Correctheit  und  reinere   Herausarbeitung 
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der  Gedanken  und  Empfindungen  Höltys  Be- 
dacht genommen  hätte;  vielftiehr  betrachtete  er 
in  vielen  Fällen  die  vorliegenden  Gedichte,  selbst 
die  schon  gedruckten,  als  Themata,  die  er  nach 
WUlkür  variiren  dürfe.  In  den  meisten  Fällen 
war  er  dabei  unglücklich.  Leichte  und  an- 
muthige  Gedichte  machte  er  schwerfällig  und 
plump.  Andeutungen,  die  für  den  dichterischen 
Zweck  die  allein  cemässen  waren,  führte  er  roh 
und  breit  aus,  unbekümmert  darum,  ob  er  sich 
mit  dem  Geiste  des  Gedichtes  in  Widerspruch 
setze  oder  den  Einklang  des  kleinen  künstleri- 
schen Bauwerkes  durch  seine  Einschiebsel  zer- 
störe. Bei  andern  kürzte  er  ganz  ohne  Noth. 
Wenui  wie  bei  Hölty  mehrfach  der  Fall  war, 
verschiedene  Redactionen  vorlagen,  erlaubte  er 
sich  auch  wohl  die  Vermischung  derselben  zu 
6inem  Texte,  der  nun  die  Flickerei  offen  zur 
Schau  trägt.  In  keinem  einzigen  Falle  der  hier 
zahlreich  nachgewiesenen  Umarbeitungen  lässt 
sich  ein  wirklich  zwingender  Grund  erkennen, 
überall  aber  tritt  die  unbegrenzte  Willkür  zu 
Tage,  die  den  eigenthümlichen  Charakter  des 
Diditers  zerstört  und  einen  ganz  fremdartigen 
an  die  Stelle  schiebt.  Anstatt  weiterer  Beispiele, 
deren  eine  Menge  in  Halms  Schrift  mitgetheilt 
werden,  möge  ein  einziger  genügen.  In  dem 
bekannten  Gedichte  »Der  alte  Landmann  au 
seinen  Sohn«  (Ueb  immer  Treu  und  Redlichkeit^ 
liess  Hölty  dem  Sohne  das  warnende  Beispiel 
des  Bösewichts  vorhalten,  der  auch  im  Grabe 
noch  keine  Ruhe  finde,  sondern  in  der  Geister- 
stunde umgehen  müsse.  Die  Paränese  au  den 
Sohn  umfasst  vier  Strophen:  dieser  Länge  ent- 
sprechend war  auch  der  Geisterspuck  in  vier 
Strophen  geschildert,  aus  denen  Voss  fünf 
machte,  indem   er  die  Andeutungen  der  letzten 
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auf  seine  Art  ansffilirte.  Hölty  liess  den  Pfar- 
rer for  seinen  Wacher  als  schwarze  Spnkgestalt 
am  nächtlichen  Altare  stehen;  auch  Voss  lässt 
ihn  dort  um  ZMiölf  Uhr  erscheinen,  aber  dann 
noch  »mit  dampfigem  Geschrei  die  Kanzel  pauken, 
dass  es  gellt,  c  und  in  der  Sakristei  sein  Beicht- 
und  Opfergeld  zäblen,  während  er  den  rohen 
Amtmann,  der  bei  Hölty  auf  glühendem  Rosse 
unreiten  mosste,  weil  er  Ton  Wein  geflossen 
imd  die  Bauern  halb  krumm  geschlagen,  zum 
Bauernschinder,  Hörer  und  Hirschschützen  macht 
nnd  in  Gesellschaft  eines  schwarzen  Hundes 
umreiten,  aber  auch  am  Enotenstock  als  rauhen 
Bnmimbären  gehen  und  als  Ziegenbock  im  gan- 
zen Dorfe  herummeckern  lässt.  Die' Carikirung 
dieses  einüachen  Gedichtes  gefiel  Voss  so,  dass 
er  in  der  Folge  noch  eine  ganze  Strophe  zu- 
setzte, um  auch  den  »Junker,  der  bei  Spiel  und 
Ball  die  Habe  der  Witwen  gefressen«  nicht  leer 
ausgehen  zu  lassen.  47nd  mit  diesen  Entstellungen 
liess  er  das  einfach  rührende  Gedicht  Höltjs  in 
die  Welt  gehen,  die  an  diesen  Zusätzen  immer 
Anstoss  gefunden  und  Hölty  für  Vossens  Roh* 
heiten  hat  büssen  lassen.  Das  Unrecht,  das 
seinen  Manen  durch  Freundeshand  zugefügt  wor- 
den ,  ist  ohne  Beispiel  in  der  Literatur,  denn  die 
berüchtigte  Ueberarbeitung  der  Gedichte  des 
JoL  Nie.  Götz  durch  Ramler,  für  die  Voss  sei- 
ner Zeit  so  warm  Partei  nahm,  geschah  mit 
Einwilligung  des  Dichters  und  hat  nichts  von  dem 
Gewaltsamen  und  Groben  der  Vossischen  Me- 
'  Dde,  die  in  der  That  die  Grenzen  des  Erlaub- 
1  überschreitet.  Das  entstellte^  Bild  des  un- 
icUichen  Dichters  lässt  sich  freilich  aus  der 
schichte  und  aus  dem  Gedächtniss  des  Vol- 
%  nicht  völlig  weglöschen,  was  aber  geschehen 
m,  um  die  Unbill  zu  sühnen,  unter  der  sein 
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Name  gelitten,  wird  durch  eine  neue  Ausgabe 
seiner  Gedichte,  die  wir  von  Hm.  Halm  zu  er- 
warten haben,  geschehen.  Dabei  wird  sich  zwar 
die  Beschränkung  und  Berichtigung  einiger  Be- 
merkungen ergeben,  da  Herr  Halm  nach  Ab- 
fassung seiner  Schrift  die  Fragmente  eines  Bundes- 
buches der  Göttinger  Dichter  benutzen  konnte, 
an  dem  Urtheile  über  Vossens  rohe  Entstellun- 
gen ?nrd  indessen  nichts  gemildert  werden.  Das 
S.  42  als  zweifelhaft  mitgetheilte  Gedicht,  das 
Hr.  Halm  wegen  der  darin  enthaltenen  Verse 
»Wo  die  Finger  meiner  Frau  Maienblumen  lasen« 
für  das  Gedicht  eines  Verheiratheten  anzusehen 
geneigt  war,  hat  er  nun  selbst  schon  als  eine 
Nachahmung  einer  mittelhochdeutschen  Aus* 
dnicks weise  erkannt,  wie  sie  Hölty  und  Miller 
durch  das  Studium  der  Minnesänger  gelaufig 
worden  war.  E.  Goedeke. 


^Tnd  'Imdrytw  ilgmvodMov.  *Er  2/iM^py]}^  ix  %^g 
TtfnorQCcq>kcg  t^g  ^^ifml^stag.  1866.  95  S.  8. 
Wenn  Ludw.  Boss  im  36.  Briefe  des  dritten 
Bandes  seiner  »Reisen  auf  den  griechischen  In» 
sein  des  ägäischen  Meeres«  (Stuttgart  1845,  S« 
155  f.)  nicht  blos  gewisse  Vorurtheile  der  deut* 
sehen  Hellenisten  üher  die  neugriechische  Volks- 
sprache zu  widerlegen  und  aber  diese  Vorur- 
theile aufzuklären  bemüht  war,  sondern  aucK 
theils  den  inneren  Zusammenhang  dieser  Sprache 
mit  der  alten,  theils  namentlich  gewisse  innere 
offenbar  verwandtschafüiche  Beziehungen  zwischen 
beiden  in  dialektischen  und  sonstigen  Wort- 
bildungen, und  zwar  auch  insofern  nachzuweisen  \ 
suchte,  als  er  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  J 
griechischer  Wörter  aus  dem  Munde  des  Volkes  « 
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auf  mehreren  Inseln  zasammentrng,  von  denen 
er  meint,  dass  sie  »einem  philologischen  Herzen 
Frende  machen  wurden«,  so  haben  sich  seitdem 
die  Hül&mittel  zn  solchen  Widerlegungen,  Auf- 
klänmgen  und  Nachweisen  eben  so  vermehrt,  als 
die  Beitrage  zur  Eenntniss  des  bisher  unbekannt 
gebliebenen  Wortschatzes  der  nengriechischen 
Vulgarsprache  in  ihrer  Beziehung  zum  Altgrie- 
diiscben  und  überhaupt  zur  Eenntniss  der 
Eigenthumlichkeiten  der  neugriechischen  Sprache. 
Namentlich  sind  auch  griechische  Geleln-te  zu 
solchen  Zwecken  in  neuerer  Zeit  besonders  thä- 
tig  gewesen,  und  dies  gilt  auch  in  Ansehung  des. 
letztgedachten  Punctes  Tom  Yerf.  der  vorliegen- 
den ^*Id§mnxd€,  Seine  alphabetisch  geordnete 
Sammlung  enthält  zunächst  und  im  Allgemeinen 
eigenthümliche  Wörter  und  Redensarten,  welche 
anf  der  Insel  Faros,  der  Heimath  des  Verf.,  im 
Ifmide  des  Volks  sich  erhalten  haben,  welche  er 
jedoch  theil-  und  ausnahmsweise  zugleich  als 
Ausdrucke  der  Vulgarsprache  im  aUgemeinen 
imd  des  Inseldialekte  insbesondere  bezeichnet. 
Ausserdem  hat  er  solche  Eigenthumlichkeiten 
auch  noch  von  anderen  griechischen  Inseln  und 
Gegenden  verzeichnet,  deren  Heimath  er  im 
einzeln^i  angiebt  und  welche  er  theils  selbst 
vom  Volke  vernommen,  theils  von  Freunden  mit- 
getheOt  erhalten  oder  aus  handschriftlichen 
Sammlungen  von  Schiilem  der  sogenannten  Ei- 
mrr^iuMJ  oxolij,  einer  seit  langer  Zeit  in  Smyrna 
'bestehenden,  einen  vorzüglichen  Buf  geniessenden 
[griechischen  Lehranstalt,  entlehnt  hat.  Insoweit 
Ivorii^ende  Sammlung  von  griechischen  Inseln, 
besonders  des  aegaeischen  Meeres,  entnommen 
ist,  muss  sie  als  Beweis  gelten,  dass  sich  dort 
übethaupt  und  vorzugsweise  solche  *Idtmtfud 
leriialten  haben,  und  dass  die  griech.  Bevölke- 
'  xong  sich  namentlich  auch  auf  Inseln,  wo  fremde 
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Einwanderungen  und  Vermiscbungen  mit  den 
Eingeborenen  nicht  wesentlich  statt  gefunden 
haben,  auch  in  Betreff  ihrer  Sprache  rein  grie* 
chischer  erhalten  hat.  Aber  es  muss  doch  auch 
selbst  von  der  Insel  Kreta  wie  Ton  den  ionischen 
Inseln  trotz  ihrer  wenigstens  theilweise  entgegen- 
gesetzten Schicksale  gelten.  —  Neben  den  ob- 
bemerkten  Quellen  hat  der  Verf.  auch  mehrere 
gedruckte  Sanunlungen,  wie  die  y^Ataxta^  Ton 
Korais  benutzt,  und  bei  seinen  etymologischen 
Erörterungen  hat  er  hin  und  wieder  auf  For- 
schungen deutscher  Etymologen  Bezug  genommen. 
Bei  vielen  der  von  ihm  aufgenommenen  Wörter 
und  Redensarten  hat  er  die  ihnen  sprachlich  ent» 
sprechenden,  mehr  oder  weniger  anders  lauten- 
den Ausdrücke  der  alten  Sprache,  aus  denen 
die  neuen  Wörter  durch  unbedeutende  Ver- 
änderung oder  offenbare  Verstünunelung  ent« 
standen  sind,  beigefügt. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  und  der  Er- 
gebnisse der  Forschungen  und  Mittheilungen  des 
Verf.  ruht  der  wissenschaftliche  Gewinn  und  Nu- 
tzen seiner  Sammlung.  Sie  liefert  im  Einzel- 
nen  klare,  nicht  selten  überraschende  Beweise 
für  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  der 
heutigen  Sprache  der  Griechen  und  der  der 
Alten  und  für  eine  gewisse  verwandtschaftliche 
Einheit  beider,  und  die  etymologischen  und  son- 
stigen sprachlichen  Erklärungen  des  Verf.  setzen 
diesen  Zusammenhang  und  eine  gewisse  lieber- 
einstimmung  zwischen  beiden  Sprachen,  auch 
wenn  diese  üebereinstimmung  nicht  selten  unter 
eigenthümlich  verderbten  Formen  der  neugr. 
Vulgarsprache  unscheinbar  geworden  und  oft 
schwer  zu  erkennen  ist,  gleichwohl  in  das  ge* 
nügende  Licht.  Ob  alle  seine  etymologischen 
Erklärungen  stichhaltig  sind,  kann  hier  auf  sich 
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\   bemhn.    Anch  noch  vorhandene  alterthümliche 
Sitten,   die   der  Verf.   zur  Aufklärung  des  Ver- 
hältnisses anführt,  tragen  dazu  bei.    Die  '/<f*i«- 
u»d  fordern  nach  dem   Allen   und   unter   allen 
Umstanden  unsere  Eenntniss  der  griech.  Vulgar- 
sprache,  und  sie  sind  ein  werthvelles  Ergänzungs- 
mittel für  unsere  so  sehr  mangelhaften  Wörter- 
bücher der   neugr.    Sprache.     Auch  weist  der 
Verf.  manche  altgr.  Wörter  nach,  die  in  unsern 
Wörterbüchern  der  altgr.  Sprache  fehlen,  worü- 
ber das  Nähere  weiter  unten  sich  ergeben  wird. 
So  yiel  im  allgemeinen  über  Inhalt  und  Ge- 
halt der  ^Idtmnxd.    Was  Einzelnes  und  vorzüg- 
lich au&Uende  Wortbildungen  der  neugr.  Volks- 
sprache anlangt,  so  kann  ich  nicht  unterlassen, 
cüif  Einiges  hier  näher   einzugehen ,  theils  weil 
diese  Bildungen  wirklich  ihr  besonders  Eigen- 
thümliches  haben,  und  an  und  für  sich  Beachtung 
verdienen,  theils  um  diejenigen,  die  überhaupt  mit 
den  Eigenthümlichkeiten  jener  Sprache  nicht  be- 
kannt sind  und  vielleicht  ihren  inneren  verwandt- 
schaftlichen Zusammenhang  mit  dem  Altgriechi- 
sehen  und  eine  gewisse  Einheit  beider  Sprachen  nicht 
ahnen  und  noch  weniger  kennen,  hierüber  durch 
einzelne  Beispiele  aufzuklären.     Auch   habe  ich 
dabei  Gelegenheit,  auf  manches  Andere   zu  die- 
sem Zwecke  noch  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
Dies   Letztere    ist   gleich   mit    der    ersten 
Eigenthümlichkeit  der   neugriechischen  Sprache 
der  Fall,  die  ich  erwähne.    Es  betrifft  die  Prä- 
pofition  *anö,  die  die  neue  Sprache  meist,  aber 
doch  nicht  ausschliesslich,    mit  dem   Accusativ, 
in  einzelnen  Fällen    gleichwohl   auch    mit  dem 
Genitiy  gebraucht.    *-^o  mit  dem  Acc.  ist  nicht 
nur  Ausländem,  sondern   auch  Griechen  selbst, 
wie  Korais,  ein  Greuel  gewesen,    und  sie  haben 
Syntax  geradezu  «ds  »barbarische  bezeich- 
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Aehnlich  ist  es  mit  dem  Worte  Bavxolog, 
das  sieb  auf  der  Insel  Eythera  bis  heute  erbal- 
ten hat,  imd  zwar  nicht  blos  in  der  Bedeutung 
Bisderlurt,  sondern  auch  für  dieHeerde  selbst. 
Dies  letztere  war  schon  bei  den  alten  Griechen 
der  Fall,  nach  Hesychius  unter  BovnoXoh,  wo  es 
heisst:  *o^  fkdt^oy  o\  wv  ßoeSv  yo^utg,  äXXä  nal 
£ua  ura  ovtm  naXovvtat.^  Passow  hat  das 
Wort  in    solcher  Bedeutung   nicht.    Bei  dieser 

Gelegenheit  erwäluit  der  Verf.,  dasB  auf  der  genannten 
Insel  die  Schaafe  yod  ihren  Hirten  'O'to,  ote,  noch  heut- 
zutage gerufen  werden. 

Fg^d  bedeutet  in  der  heutigen  Volkssprache  ein  Ge- 
tränk, das  sich  arme  Leute  im  Winter  aus  Mehl,  bis- 
weilen mit  Oel  zu  bereiten  pflegen,  die  Alten  benannten 
mit  dem  Worte  Fgavg  die  geronnene  Haut,  die  sich  auf 
dar  gekochten  und  kühlgewordenen  Milch  bildete.  Es 
ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  das  alte  Wort  bei  ge- 
wisser Aehnlichkeit  der  loetreffenden  Gegenstände  dem 
neuen  Worte  zum  Grunde  liegt. 

r^lnog  wird  noch  heutzutage  in  der  Fischersprache 
das  sackartige  Fischemetz  genannt,  das  während  der 
Fahrt  auf  dem  Meere  in  die  Höhe  gezogen  wird.  Die 
Alten  nannten  es  rfinog  und  Fgitpog^  und  das  Wort  be- 
deutete dann  bei  ihnen  auch  noch,  wie  Passow  bemerkt, 
alles  künstlich  Geflochtene  und  Verknüpfte.  Aehnlich  ist 
es  auch  in  der  heutigen  Volkssprache,  die  das  Wort  zur 
Bezeichnung  eines  von  den  Fischern  aus  Stricken  ge- 
machten Knotens  gebraucht. 

KMUaQfpayot  (gebildet  aus  xotlia  und  ogcf^avog)  be- 
zeichnet der  Verf.  wohl  nicht  mit  Unrecht  als  eines  der 
•ehönsten  Wörter  der  neugriechischen  Volkssprache.  So 
wird  nämlich  in  den  Eüstenstädten  von  Thracien  ein  nach 
dem  Tode  des  Vaters  geborenes  Kind  genannt,«  dem  das 
altgr.  '(hffpyorog  und  ^Oy/tyty^g  nicht  voDkommen  ent- 
spricht, indem  beiden  die  feine  Beziehung  entgeht»  die  in 
dem  Worte:  ogq^ttyog  (Waise)  liegt. 

Die  Bedeutung  des  altgr.  OvQay6s,  auch  OvQaviaxos: 
das  Innere  einer  gewölbten  Decke  eines  Hauses,  einer 
Kirche  u.  s.  w.  hat  sich  auf  der  Insel  Korfu  in  der 
Form  Oiqapia  erhalten,  z.B.  17  oifgayia  tlyat  xakä  {(agaia, 
fl»pcM»()  Catygaiptjfiiyti,  die  Decke  ist  schön  gemalt. 
Das  alte  Wort  ilaQuaräg  (Thürpfoste)  hörte  der  Verf. 
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in  Athen  von  einer  Fran  von  der  Insel  Skopelos.  Es 
kommt  aber  anch  ansserdem  in  der  neagr.  Sprache  in 
der  Bedeutung  Einfassung  einer  Thüre,  eioes  Fenstexs, 
so  wie  fur:  Steinpfeiler  vor. 

Einer  merkwürdigen  Verstümmelung  eines  altgr. 
Wortes  begegnet  hier  der  Leser  in  dem  vulgargriecbi- 
schen  Worte:  Tirvoripa.  So  nennt  man  auf  der  Insel  Faros 
ein  hölzernes  Weingefiss,  und  jedesfalls  ist  das  Wort, 
wie  seiner  Bedeutung,  so  auch  dem  Ursprünge  nach^  das 
alte  XvvQa  (wofür  die  Jonier  Kv^ifa  und  KvtQa  sai^ten). 
In  ähnlicher  Weise  ist  das  vulgargriechische  Taaxiia 
{tCcaciCof}  aus  dem  altgr.  Kaxi((o,  Tcixl»  (^der  Krammets- 
vogel") aus  Kix^,  Tavxywg,  „der  Schwan*'  (s.  BvCamov 
/ie^ueor  t^c  xaS-  ^f*Ss  iUffytTc^f  dktdijerov,  Athen,  18S5) 
entstanden.  Uebrigens  ist  mir  auch  sonst  in  der  neugr. 
Yolkssprache  der  Ausdruck:  TCirga  («.hölzerne  Flaache") 
vorgekommen.  Der  Verf.  der  *ldnünxd  erwähnt,  nach 
Angabe  eines  deutschen  Etymologen,  zur  Yergleichung 
das  Wort:  Zaothra  im  Sanscrit 

Eben  so  eigenthümlich  ist  das  Wort  Xali,  das  in 
der  neugr.  Yulgarsprache  „den  mit  einem  Messer  gemach- 
ten Brodabschnitt  und  das  Stück  Brod  bedeutet  zur  Be- 
reitung von  Zwieback.'*  Es  ist  jedesfalls  aus  dem  altgr. 
X^k^  entstanden,  und  offenbar  weisen  die  altgr.  Wörter 
JiXalog  (f.  Jix^iog)  und  Tgixftkos  auf  diese  Etymologie 
hin.  Möglich  auch,  dass  ein  altgr.  Wort  Xalos  verloren 
gegangen. 

In  Trapezunt  wird  Xa/itulhtis  (;|faiua*  —  dUngg)  die 
Wassermühle  genannt,  wofür  sonst  die  neugr.  Sprache 
den  Ausdruck  Ntgo/avlo^  hat.  Jenes  X(t(JLai>lh>ii  entspricht, 
seiner  Bedeutung  nach,  dem  altgr.  ^Y^qalinig  (wenigstens 
nach  der  Angabe  des  Griechen  Byzantios,  während  Passow 
das  Wort  mit:  Wassermüller,  erklärt),  weil  nämlich  das 
Wasser,  im  Gegensatze  zum  Wind,  jjfffiua«  ist. 

Das  neugr.  Wort  XaqonovU  (von  Xaqo^^  Tod,  und 
novXi,  Vögel),  wie  die  Parier  die  Nachteule,  den  vermeint- 
lichen Todesvogel,  nennen  (S.  81.),  mag  mir  noch  zum 
Schluss  Gelegenheit  geben,  die  falsche  Erklärung  von 
Wachsmuth  in  seinem :  „Das  alte  Griechenland  im  nenen*^^ 
(Bonn,  1864),  8.  106.  Anm.  85  zu  berichtigen.  Das  Volk 
nennt  nicht,  wie  W.  meint,  ,^die  Eule,  den  Unglücks- 
vogel,  euphemistisch  x^^onovXt,  d.  i.  FreudenvogeP'  (als 
ob  das  Wort  von  jifa^a  herkäme),  sondern  geradezu  jf a^o* 
notfA»,  d.  i.  Yogel  des  Charos  (des  Todes). 

Leipzig.  Dr.  Theodor  Kind. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  grie- 
chischen Plastik  von  Alexander  Conze. 
Mit  XI  Tafeln,  meistens  nach  Abgüssen  des  ar- 
chaeologischen  Museums  der  königl.  Universität 
Halle-Wittenberg  gezeichnet  und  lithographirt 
von  Hermann  Sehen ck.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1869.  VI  und 
34  Seiten  in  Quart. 

Nach  bestehendem  Brauche  bringe  ich  selbst 
iier  eine  Arbeit  kurz  zur  Anzeige,  deren  Be- 
sprechung ich  sonst  lieber  von  anderer  Seite  er- 
wartet hätte ;  denn  .grade  das  ist  eine  Haupt- 
absicht bei  der  Veröffentlichung  einer  Reibe  eige- 
ner Ansichten  in  der  oben  genannten  Schrift  ge- 
wesen, eine  weitere  Prüfung  derselben  von  Sei- 
ten meiner  Fachgenossen  zu  veranlassen.  Ich 
will  dazu  auch  ganz  besonders  noch  ein  Mal 
dnrch  diese  Anzeige  auffordern. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  griechischen 
Plastik,  me  sie  der  gewählte  Titel  verspricht, 
können  gewonnen  werden  schon  durch  Herbei- 
scbafiung  neuen  Materials  aus  der  grossen  An- 
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zahl  der  bisher  noch  nicht  bekannten  oder  noc] 
nicht  gehörig  benutzten  Ueberreste  griechischel 
Kunstarbeit.  Ich  habe  bei  fortgesetzter  DurcÜ 
mqsterung  dieses  verstreuten  Vorraths  manch< 
Stück  ins  Auge  gefasst,  das  kunstgeschichtlicl 
erst  noch  verwerthet  zu  werden  verdiente.  AU 
Vorsteher  der  Universitätssammlung  zu  Hall< 
habe  ich  sodann  einige  davon,  zwar  bei  be- 
schränkten Mitteln  nur  wenige,  in  Gypsabgüssei 
für  dieses  Museum  erworben  und  nach  diesei 
Abgüssen  sie  darauf  abbilden  lassen.  Es  isf 
ein  Kopf  im  städtischen  Besitze  zu  Bologna, 
ein  andrer  in  Kassel,  es  ist  femer  eine  zer- 
trümmert im  Theater  zu  Athen  kürzlich  ausge- 
grabene Statue,  auf  die  mich  übrigens  nicht 
eigne  Anschauung,  sondern  Pervanoglus  un( 
U.  Köhlers  Berichte  aufmerksam  machten,  so- 
dann eine  höchst  eigenthümliche  Ephebenstatui 
in  der  Eremitage  zu  Petersburg  und  endlich  eil 
Grabrelief  aus  dem  böotischen  Orchomenos.  Dj 
letztere  ist  durch  die  Formung  vielleicht  alleii 
unserer  genaueren  Kennt niss  gerettet,'  da  di 
Original,  jetzt  auf  einem  böotischen  Dorfldrchhofi 
aufgestellt,  besonderer  Gefahr,  wie  ich  erstkürzlicl 
höre,  dadurch  ausgesetzt  ist,  dass  die  umwohnen- 
den Bauern  die  auf  dem  Relief  dargestellte  Gestall 
des  Verstorbenen  für  einen  Heiligen  halten  un( 
Stücke  des  Steins  pulverisirt  gegen  das  Fiebei 
einzunehmen  lieben.  Da  war  also  einige  Gefahr  ii 
Verzuge,  der  ohnehin  schon  lange  genug  gi 
währt  hat,  seit  zuerst  Reisende  auf  das  Werl 
hinwiesen.  Die  Abbildungen  der  genannten  fui 
Skulpturen  sind  von  H.  Schenck  in  Halle  mil 
grosser  Sorgfalt  gezeichnet  und  lithographirt] 
der  vorangestellte  schöne  Bologneser  Kopf  wii 
namentlich  auch  als  wohlgelungen  gelten  können] 
Bei  der  Besprechung  der  abgebildeten  Stücb 
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habe  ich  den  Yersach  machen  müssen,  jedem 
einzelnen  geschichtlich  seinen  Platz  anzuweisen; 
schon  hierin  werde  ich  aher  schwerlich  überall 
Endgültiges  erreicht  haben ;  hier  wird  das  Ur- 
thefl  Anderer  zunächst  zu  Hülfe  kommen  müs- 
sen. Aber  viel  mehr  Anlass  zur  Diskussion 
werden  einige  weitergreifende  Ausführungen,  die 
hierbei  nothwendig  wurden,  bieten  und  einmal 
angeregt  wird  diese  Diskussion  nicht  mehr  um- 
gangen werden  können.  Um  nur  einen  Haupt- 
podü;  herauszuheben,  so  hat  man  auf  die  Auto- 
rität einer  plinianischen  Stelle  gestützt  bisher 
ziemlich  allgemein  Figuren  mit  sehr  kleinen 
Köpfen  für  eine  bezeichnende  Eigenthümlichkeit 
erst  lysippischer  und  nachlysippischer  Arbeiten 
gebalten ;  ich  behaupte  dem  gegenüber  und  halte 
diese  eine  Behauptung  in  der  That  für  un- 
zweifelhaft beweisbar,  dass  solche  Verhältnisse 
auch  schon  in  weit  älteren  griechischen  Kunst- 
schulen bei  der  Darstellung  der  menschlichen 
Gestalt  üblich  waren.  Man  sieht  leicht,  dass  es 
sich  hierbei  um  eine  Entscheidung  handelt,  die, 
ieoachdem  sie  ausfällt,  von  sehr  wesentlichem 
xanflusse  auf  unsere  Beurtheilung,  namentlich 
Ton  vom  herein  auf  die  chronologische  Be- 
stimmung vieler  einzelner  Werke,  dann  auf  die 
ganze  geschichtliche  Betrachtung  der  Ideale  der 
griechischen  Künstler  sein  muss.  Namentlich 
handelt  es  sich  hierbei  um  mehrere  in  letzter  Zeit 
der  Schule  des  Pasiteles  oder  verwandt  arbeiten- 
den Künstlern  der  römischen  Zeit  zugeschrie- 
hene  Statuen,  die  ich  vielmehr  für  die  altgrie- 
chische Zeit  in  Anspruch  nehmen  muss.  Im 
Zusammenhange  hiermit  ist  femer  in  meiner 
Arbeit  noch  ein  Mal  nach  Nachbildungen  poly- 
Uetischer  Werke,  die  nicht  leicht  unter  unserem 
Kopieenvorrathe  aus  römischer  Zeit  fehlen  wer- 
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*  den,  Umschau  gehalten.    Ich  gehöre  nämlich  am 

>  den  Wenigen,   die  von  der  Zuruckfiihrung  einer 

I  athletischen  Statne,    deren  Exemplare   in  Rom, 

Neapel,  Florenz,  Kassel  stehen,  auf  ein  Original 

».'  J,-      '  von  Polyklet,  wie  sie  Friederichs  versucht    hat, 

nicht  überzeugt  sind.     Auch  diese  Frage  muss 
ohne  Weiteres  jedem  Erforscher  der  griechischen 
Kunstgeschichte  für  sehr  wichtig  gelten  und  ich 
i  hl  habe  deshalb   um  so  weniger  meine  Zweifel    an 

.«1  '  der  Richtigkeit  des  von  Friederichs  Vermutheten 

zurückhalten  dürfen,  wenn  ich  auch  Nichts  nach 
eigenem  Dafürhalten  vollkommen  Gesichertes  ata 
«'.  die  Stelle    zu  setzen  gewusst  habe.     Für   alles 

:"  Weitere  verweise  ich  auf  die  Arbeit  selbst. 

Halle.  Conze. 


Lexicon  linguae  Syriacae.  Collegit  digessit 
edidit  Georgius  Henricus  Bernstein. 
Volumen  primum;  fasciculus  I.  Berolini  apud 
Ferd.  Dümmlerum.     1857.  —  U3  S.  in  Fol. 

Thesaurus  syriacus.  CoUegerunt  Stephanos 
M.  Quatremere,  Georgius  Henricus  Bernstein, 
G.  W.  Lorsbach,  Albertus  Jac.  Amoldi,  F.  Field. 
Auxit  digessit  exposuit  edidit  R.  Payne 
Smith  S.  T.  P.  Aedis  Christi  canonicus  nee- 
non  sacrae  theologiae  apud  Oxonienses  professor 
regius.  Fasciculus  L  Oxonii  e  typographeo 
Clarendoniano,  1868.  —  VI  und  428  S.  in  FoL 

Indem  wir  das  zweite  dieser  beiden  Werke 
als  den  Anfang  eines  seit  so  langer  Zeit  ver* 
missten  neuen  Syrischen  Wörterbuches  hier  zur 
Anzeige  bringen,  holen  wir  mit  dem  ersten  die 
Erwähnung     eines    verwandten    Werkes     nach 
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welches  in  diesem  ersten  Hefte  zwar  schon  vor 
längerer  Zeit  erschien  aber  nicht  weiter  fortge- 
setzt wnrde.  Wir  wollten  es  damals  in  diesen 
Blättern  beurtheilen,  verschoben  aber  die  Aus- 
iiihrang  in  der  Hoffnung  bald  die  Fortsetzungen 
dieses  ersten  Heftes  zu  sehen,  und  fanden  uns 
in  dieser  Hoftnung  zuletzt  völlig  getäuscht.  Und 
doch  war  diese  Täuschung  nur  eine  von  den 
vielen  welche  wir  auf  diesem  Felde  seit  20  bis 
30  Jahren  erfuhren. 

Die  Sache    ist   nämlich    diese  dass   ein  den 
heutigen  Bedürfoissen    entsprechendes  Syrisches 
Wörterbuch  nicht   zur  Ehre  der  heutigen  Mor- 
genländischen Wissenschaft  schon  zu  lange  ver- 
misst  wurde.    Zwar  sind  allerdings  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten    viele  Syrische  Werke  nach 
den  Handschriften  veröffentUcht,  und  auch  durch 
ihre  Benutzung  kann  ein  Syrischer  Sprachschatz 
heute  desto  vollständiger   allen  gerechten  Wün- 
schen entsprechend  gemacht  werden:  allein  auch 
schon  vor  dieser  letzten  Frist  gab    es  doch  un- 
ter uns  genug  Syrische  Druckwerke   und  Hand- 
schriften aus  welchen  sich  ein  weit  besseres  und 
nutzlidieres  Wörterbuch  hätte   entwerfen  lassen 
:   als  die  früher  gedruckten  waren.    Dazu   konnte 
man  die    alten  Wörterbücher   der   eingebomen 
:   Syrer  längst  benutzen,  und  mit  ihnen  den  festen 
Grund  eines  heute  anzuwendenden  Werkes  noch 
;   sicherer  legen   als    dies   vor  200  Jahren   schon 
Edmund    Castellus    gethan    hatte.     Dass    alles 
dies  zu  nicht  geringem  Nutzen  unserer  heutigen 
Erkenntnisse  und  Fähigkeiten    längst   hätte  ge- 
i   schehen  können  wenn  sich   auch   nur  ein  Mann 
[  gefunden  hätte  welcher  sich  dem  Werke  mehrere 
I  Jahre  lang   mit   voller   Hingabe  widmete,    zeigt 
i   das  Beispiel  des   von    Dillmann   veröffentlichten 
t   k   hiopischen  Wörterbuches,  welches  sogar  ohne 
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alle  Unterstützung  allein  durch  den  Fleiss  und 
die  Aufopferung  eines  Deutschen  Mannes  aasge- 
arbeitet und  vollendet  wurde.  Das  Syrische 
mit  welchem  man  sich  doch  früher  überall  weit 
mehr  als  mit  dem  Aethiopischen  beschäftigte, 
hat  dieses  Glück  nicht  gehabt,  und  wir  können 
nicht  verkennen  dass  die  Schuld  daran  zugleich 
mit  an  der  verkehrten  Richtung  liegt  welcher 
die  Morgenländischen  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen in  Deutschland  in  neuester  Zeit  immer 
mehr  zu  folgen  beginnen.  Denn  in  Deutschland 
und  von  einem  «Deutschen  Gelehrten  hätte  ein 
solches  Werk,  wie  heute  die  Lage  dieser  Wissen- 
schaften ist,  unstreitig  am  nächsten  unternom- 
men werden  sollen;  und  wenn  es  einer  beson- 
deren Unterstützung  dafür  bedurft  hätte,  so 
hätte  die  D.  Morgenländische  Gesellschaft  sie 
leisten  müssen; Ja  man  kann  sagen,  es  war  für 
diese  eine  Art  Ehrensache  ein  solches  Werk  zu 
befördern,  wenn  eine  wirkliche  Schwierigkeit  bei 
seiner  VeröfientUchung  eingetreten  wäre.  Warum 
das  nicht  geschehen,  will  ich  hier  nicht  unter- 
suchen: das  Bedauern  darüber  ist  aber  ganz  an 
seiner  Stelle. 

Um  indessen  einiges  was  npthwendiger  hier- 
her gehört  auch  mit  Rücksicht  auf  die  vielen 
Namen  der  Aufschrift  des  Englischen  Werkes 
näher  zu  erörtern,  bemerken  wir  folgendes.  Un- 
ser J.  D.  Michaelis  gab  bekanntlich  im  J.  1788 
das  Syrische  Wörterbuch  aus  Castellus'  Poly- 
glotten-Wörterbüchern mit  eigenen  Zusätzen 
heraus:  er  that  das  wohl  nur  weil  sich  damals 
niemand  in  unsern  Ländern  fand  der  der  Syri- 
schen Sprachkunde  diesen  Dienst  zu  erweisen 
Lust  hatte:  die  Mängel  aber  dieses  jetzt  übri- 
gens schon  vergriffenen  Werkes  leuchteten  allen 
welche  Syrische  Handschriften  und  Bücher  lasen 
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leicht  ein ;  und  wohl  jeder  welcher  diese  Wissen- 
schaften liebte,  vermehrte  den  Abdruck  welchen 
er  Yon  diesem  Buche  besass  mit  vielerlei  eignen 
Zosätzen.  Aber  schon  in  den  nächsten  Jahr- 
zehnten* nach  1788  sammelten  besonders  zwei 
Gelehrte  Lorsbach  (in  Herbom  und  Jena) 
und  Arnoldi  (in  Marburg)  vielen  nützlichen 
Stoff  zur  Vermehrung  dieses  Sprachschatzes:  * 
ihre  Sammlungen  hätten  schon  damals  ver- 
öffentlicht zu  werden  verdient,  allein  sogar  die, 
welche  nach  ihrem  Tode  an  eine  solche  Ver- 
öffentlichung ernstlich  dachten,  erwiesen  sich 
doch  zuletzt  nicht  als  die  fähigen  Werkzeuge 
dazu. 

Nach    ihnen  kündigte   der  bekannte  Pariser 
Gelehrte   Et.    Quatremere     eine    eigene   grosse 
Arbeit   zur  Ausfüllung   der   längst   empfindlich 
bemerkten  Lücke  an;  und  man  konnte  vonihm^ 
wäre  er  wirklich  mit  der  rechten  Beharrlichkeit 
ihr  treu  geblieben,  wenigstens  sehr  reiche  Samm- 
lungen und,    da    er   zugleich  des    Armenischen 
und  des  Persischen  kundig   war,    eine  gute  Er- 
läuterung der  aus  diesen  Sprachen  ins  Syrische 
eingewanderten  Wörter  hoffen:  allein  wie  dieser 
Gelehrte    seine    meisten    grossen   Entwürfe  wir 
wissen  nicht  warum  wenig  ausführte,  so  geschah 
es  auch    hier.     So    übernahm   denn   etwa  seit 
'  1848  Bernstein  (in  Breslau)   noch  im  rüsti- 
gen Alter   und  in   einer  Zeit  welche  für  solche 
Veröffentlichungen   doch   schon  weit  mehr  Ver- 
:    stand  und  Sinn  hatte,   die  Ausarbeitung   eines 
ganz  neuen   grossen    Syrischen    Wörterbuches, 
1    trieb    alles    dazu   dienliche   mit  nachhaltigerem 
!    Eifer,   und   schien  die  Ehre   und  das  Verdienst 
l   seines  ganzen  gelehrten  Lebens   sofern   es    dem 
1    Uorgenländischen    gewidmet    war  fast   allein  in 
\    die  Vollendung  dieses  Werkes  zu  setzen.    Allein 
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das  oten  bemerkte  erste  Heft  seines  Werkes 
welches  endlich  1857  erschien,  kam  nicht  bis 
zur  Mitte  des  ersten  Buchstabens,  und  das  Werk 
stockte  dann  aus  Ursachen  welche  niemals  deut- 
lich erörtert  wurden  völlig  bis  zum  Tode  des 
Verfassers. 

Nun  ist  die  Veröffentlichung  eines  solchen 
Werkes  in  Englische  Hände  gefallen;  und  die 
reichen  Hülfsmittel  der  Oxforder  Universität 
kommen  ihr  mannichfach  zur  Hülfe.  Herr 
Payne  Smith  ist  als  Herausgeber  hand- 
schriftlicher Syrischer  Werke  unsern  Lesern 
schon  aus  dem  Jahrgange  1860  S.  749  ff.  be- 
kannt; auch  von  Herrn  F.  Field  welcher  Bei- 
träge für  das  Werk  verheisst,  ist  eine  ähnliche 
Veröfientlichung  im  Jahrgange  1861  S.  641  ff. 
erwähnt.  Alle  die  eben  erwähnten  früheren 
Sammlungen  stehen  dem  Verfasser  glücklicher 
Weise  zu  Gebote;  das  hier  erscheinende  erste 
Heft  umfasst  wenigstens  alle  Wörter  des  ersten 
Syrischen  Buchstabens,  also  weit  mehr  als  jenes 
Bernsteinische;  und  die  Vollendung  des  ganzen 
Druckes  wird  uns  als  binnen  10  Jahren  erfol- 
gend sicher  versprochen. 

Wir  rühmen  nun  gerne  die  reiche  Fülle  von 
Stoffen  welche  hier  angehäuft  sind,  und  wün- 
schen dass  dies  so  gross  angelegte  und  so  reich 
ausgestattete  Werk  nun  wenigstens  innerhalb 
der  in  Aussicht  genommenen  Frist  von  10  Jah* 
ren  glücklich  vollendet  werde.  Der  Verfasser 
hat  nicht  bloss  die  von  anderen  Gelehrten  ihm 
gereichten  Stoffe  mit  Fleiss  zusammengestellt 
und  (wie  dies  am  richtigsten  war)  in  einander 
verarbeitet,  sondern  auch  von  sich  selbst  aus 
vieles  hinzugefügt,  am  meisten  aus  den  neuesten 
Drucken  Syrischer  Werke ;  und  kaum  ist  wohl 
irgendein   Syrisches   Werk    erschienen    welche 
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mau  hier  nicht  als  Quelle  angewandt  fände. 
Der  Nutzen  des  neuen  Werkes  ist  demnach, 
wenn  es  in  gleicher  reicher  Fülle  vollendet  wird, 
jeden&Us  sehr  bedeutend. 

Allein  wir  können  nicht  verschweigen  dass 
die  wissenschaftliche  Verarbeitung  und  Sicherung 
dieser  überaus  reichen  Stoffe,  wie  sie  hier  an- 
gegeben wird,  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Zwar  ist  die  Aufgabe  alle  die  Syrischen  Wör- 
ter nicht  nur  ihrer  Bedeutung  sondern  auch 
ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Geschichte  nach  ge- 
nau zu  erläutern  eine  ungemein  schwierige, 
Torzüglich  deshalb  weil  das  Syrische  so  viele 
Wörter  aUer  Art  aus  den  verschiedensten  Spra- 
chen in  sich  aufgenommen  hat.  Nicht  nur  sehr 
Tiele  Griechische  und  manche  Lateinische  sind 
in  es  eingeflossen  und  sind  nicht  immer  in  ihrer 
ersten  und  am  leichtesten  erkennbaren  Gestalt 
in  ihm  geblieben:  auch  viele  Armenische  Per- 
sische Arabische  und  andere  fremde  Wörter 
haben  seinen  Boden  überschwemmt  und  sich 
mit  den  acht  Syrischen  oder  vielmehr  Aramäi- 
schen gemischt.  Dazu  kommen  die  sehr  ver- 
schiedenen Aramäischen  Mundarten  selbst,  welche 
in  nnsem  Tagen  immer  vollständiger  bekannt 
werden  und  denen  der  Verfasser,  wie  wir  mei- 
nen mit  Recht,  in  seinem  umfassenden  Werke 
ihren  Platz  einräumt.  Alle  die  höchst  verschie- 
nen  Stoffe  welche  so  in  dieses  weite  Meer  zu- 
sammenfliessen  bis  in  ihre  entferntesten  Quellen 
znrückzuverfolgen,  ist  keine  geringe  Arbeit;  und 
wir  wollen  von  unserm  Verf.  nicht  zuviel  for- 
dern. Desto  mehr  aber  erwartet  man  dass  der 
hier  nächste  Stoff,  das  Syrische  selbst  wie  es  in 
seinem  reichen  Schriftthume  sich  uns  heute  im- 
i  :  vollständiger  wieder  enthüllt,  nach  den  rieh- 
t    n  wissenschaftlichen    Erkenntnissen   welche 
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wir  jetzt  anwenden  können  erläutert  werde. 
Man  kann  .heute  mit  der  grössten  Sicherheit 
wissen  und  begreifen  was  Semitische  Sprache 
und  Sprachwissenschaft  sei:  dazu  muss  das 
Wörterbuch  die  Sprachlehre  vollständig  voraus- 
setzen und  nach  ihr  sich  richten,  welches  bei 
ihm  noch  den  besondern  Nutzen  hat  dass  es 
seinen  so  schon  überaus  weiten  Umfang  dann 
desto  kürzer  zusammenziehen  kann.  Hierin 
aber  lässt  dies  neue  grosse  Werk  viel  ver- 
missen. Doch  begnügen  wir  uns  dies  hier  im 
allgemeinen  zu  berühren:  in  den  folgenden  Hef- 
ten kann  der  Verf.  vielleicht  darin  noch  man- 
ches bessern. 

Was  aber  sonst  den  weiten  Umfang  betrifit, 
so  könnten  in  den  folgenden  Heften  viele  Grie- 
chische Wörter  wohl  ganz  ausgelassen  werden 
welche  hier  das  Heft  anschwellen.  Die  einge- 
bornen  Syrer  nahmen  allerdings  einst  eine  un- 
geheure Menge  von  ihnen  in  ihre  Syrischen 
Wörterbücher  auf,  aber  bloss  um  gelehrte  Be- 
dürfnisse zu  befriedigen  die  wir  jetzt  in  anderer 
Weise  viel  besser  befriedigen.  Nur  wo  ein 
Griechisches  Wort  bei  den  Syrern  in  einer  be- 
sonderen Anwendung  und  Bedeutung  gewöhnlich 
wurde,  oder  wo  es  im  Syrischen  Gebrauche  seine 
Laute  mehr  oder  weniger  gewechselt  hat,  oder 
wo  aus  ihm  neue  Syrische  Ableitungen  gebUdet 
sind,  wird  es  nothwendig  in  diesen  Sprachschatz 
aufzunehmen  sein. 

Auf  einem  andern  Wege  ist  der  Umfang  des 
Werkes  auch  dadurch  sehr  angewachsen  dass 
der  Verf.  alle  die  geschichtlichen  Bemerkungen 
mit  welchen  die  Wörterbücher  der  eingebomen 
Syrer  die  Eigennamen  begleiten,  aus  dem  Syri- 
schen übersetzt  mit  aufgenommen  hat.    Wie  das 
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ID  diesem  Hefte  angefangen  ist^  so  wird  es  nun  in 
den  folgenden  fortgesetzt  werden  müssen :  allein  wir 
bedauern  dass  der  Nutzen  welchen  die  Sache 
haben  kann,  nicht  auf  eine  andere  und  bessere 
Art  erreicht  wird.  Was  die  Syrer  von  ihren 
alten  heiligen  oder  sonst  denkwürdigen  Menschen 
und  Gegenden  erzählten  und  was  aus  ihren 
Schriften  darüber  endlich  auch  in  ihre  Wörter- 
bücher überging,  das  kann  auch  fiir  uns  seinen 
mannichfachen  Nutzen  haben:  allein  in  ein  Sy- 
risches Wörterbuch  wie  wir  es  bedürfen  gehört 
es  doch  nicht;  oder  höchstens  sollte  man  nur 
was  fur  uns  noch  unbekannt  ist  daraus  auf- 
nehmen. Vielmehr  sollten  die  alten  Wörter- 
bücher der  eingebornen  Syrer  unter  uns  durch 
den  Druck  verbreitet  und  verewigt  werden, 
theils  ihrer  selbst  wegen,  theils  weil  Lateinische 
Uebersetzungen  einzelner  Stücke  daraus  doch 
nicht  völlig  genügen.  Wir  hätten  gewünscht 
der  Druck  dieser  Syrischen  Bücher  nach  den 
zuverlässigsten  Handschriften  wäre  jetzt  schon 
erfolgt  oder  er  begleitete  wenigstens  dies  neue 
Europäische  Werk:  dann  hätte  dieses  auch  da- 
durch desto  reiner  in  sich  abgeschlossen  und 
desto  handlicher  werden  können.  H.  E. 


Serhien.  Historisch-Ethnographische  Reise- 
Btndien  aus  den  Jahren  1859—1868.  —  Mit  40 
Illustrationen  im  Texte,  20  Tafeln  und  einer 
Karte  von  F.  Kanitz.  —  Leipzig.  Verlagsbuch- 
^   ndlung  von  Hermann  Fries  1868.    in    Okt. 

Der  Verfasser  dieses  trefflichen  Werkes  hat 
I       durch   langjährige  Studien   und  Reisen  auf 
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die  Aufgabe,  die  er  sich  stellte,  das  wichtigste 
und  interessanteste  der  Länder  und  Völker  der 
Illyrischen  Halbinsel  allseitig  zu  schildern,  vor- 
bereitet. 

Er  hat  Serbien,  das  Land  seiner  Wahl, 
innerhalb  10  Jahren  (von  1859—1867)  in  allen 
Richtungen  bereist  und  seinen  Boden,  seine 
Naturscenen,  seine  Monumente,  Städte,  Burgen, 
Klöster  etc.  nicht  nur  durch  den  Augenschein 
kennen  gelernt,  sondern  auch  ihre  Bilder  selbst 
mit  Griflfel  und  Feder  an  Ort  und  Stelle  gezeich- 
net, dabei  auch  alle  Lebens-Aeusserungen  des 
Serbischen  Volkes,  seine  Lieder,  Feste,  Ver- 
sammlungen aller  Art  belauscht  und  sie  in  sich 
und  in  seinem  Reise-Journal  aufgenommen. 
Dazu  hat  er  in  Perioden  der  Ruhe  stets  fortge- 
fahren, die  Geschichte  und  Literatur  des  Landes 
zu  studiren,  und  hat  auch  schon  von  Zeit  zu 
Zeit  viele  seiner  Anschauungen  und  Studien  so- 
wohl in  zahlreichen  Journal-Aufsätzen,  als  auch 
in  einzelnen  besonderen  Werken  (»Byzantinische 
Monumente«,  »Bulgarische  Fragmente«,  »Reisen 
in  Süd-Serbien«)  die  er  drucken  Hess,  dem  Pu- 
blikum mitgetheilt. 

In  *  dem  vorliegenden  Werke,  einem  Bande 
von  über  700  Seiten,  hat  er  nun  alle  die  Re- 
sultate, zu  denen  er  auf  besagte  Weise  gelangte 
—  »langsam  gereifte  Früchte«  einer  mannig- 
faltigen Thätigkeit  —  zu  einem  Gesammt-Bilde 
des  Landes,  Staates  und  Volkes  von  Serbien  zn- 
sammengefasst. 

Das  Werk  zerfallt  in  zwei  Haupt-Abtheilun- 
gen. In  der  ersten  derselben  theilt  der  Ver- 
fasser eine  eingehende  Schilderung  seiner  Reisen, 
seiner  Reise-Eindrücke  und  Erlebnisse  mit,  fügt 
dabei  aber  diesen  »Reise-Eindrücken«  zugleiä 
»zahlreiche   neue  Beiträge   zur   Geschichte,  Ar- 
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chaologie  nod  Etbnographiec  der  geschauten 
Localitäten  und  Bevölkerungen  bei. 

In  der  zweiten  Abtheilung  giebt  er  eine 
Bystematische  und  vollständige  Statistik,  Geo- 
imd  Ethnographie  von  Serbien  in  allen  Be- 
ziehungen und  Richtungen.  Er  behandelt  darin 
specieU  »den  Staat  und  die  Gesellschaft«,  die 
Boden-Kunde  und  Kartographie,  —  die  Ge- 
schichte, —  das  Staatsrecht,  —  das  Heer,  — 
die  Communikationen,  —  die  Landwirthschaft 
und  Gewerbe,  —  die  Finanzen,  —  den  Handel, 
—  den  Bergbau,  —  die  Kirche,  —  den  Unter- 
richt, —  die  Literatur  und  die  Kunst  seiner 
Serben,  —  mit  einem  Worte  »ein  umfassende 
Aufklärung  gewährendes  Bild  des  jüngsten  Euro- 
paischen Kulturlandes,  in  Vergangenheit  und 
Neuzeit,  bis  zum  Jahre  1868«,  ein  Bild,  welches 
herrorgegangen  ist  hauptsädilich  aus  eigner 
Forschung  und  Anschauung,  aber  auch  aus  einer 
intimen  Kenntniss  und  sorgiältigen  Benutzung 
aller  darauf  bezüglichen,  sowoU  einheimisch 
Serbischen  als   auch  fremdländischen  Literatur. 

Die  Serben  sind  an  sich  ^  ein  höchst  merk- 
wordiges  Volk,  und  sie  sind  seit  dem  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  oder  seit  der  allmählichen 
Zerbröckelung  des  Türkischen  Reichs  stufenweise 
immer  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund  ge- 
treten, dabei  haben  sie  als  Donau- Volk  auch 
for  uns  Deutsche  ein  vielfaches  Interesse.  Das 
kleine  Fürstelthum  Serbiep  ist  nur  der  Kern 
einer  zwischen  Wien  und  Gonstanthiopel  weit 
Terzweigten  Nationalität,  die  eine  grössere  Ver- 
gangenheit gehabt  hat  und  wieder  einer  bedeut- 
samen Zukunft  entgegen  zu  gehen  scheint.  Sie 
haben  ihre  Colonien  fast  in  allen  Ungarischen 
Städten  längs  der  Donau  hinauf  bis  zu  unserer 
alten  Kaiserstadt.    Die  Kroaten  sind  ihre  leib- 
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lichen  Brüder.  Die  Bewohner  Bosniens,'  der 
Herzegowina  und  Dalmatiens,  auch  die  Monte« 
negriner  sind  ganz  und  gar  von  der  Familie  der 
Serben  und  die  Wohnsitze  Aller  gränzen  auf 
einem  weiten  Strich  an  die  der  Deutschen  und 
ihre  Interessen  sind  vielfach  mit  denen  unseres 
grossen  Vaterlandes  verflochten.  Der  Etiino- 
graph  Serbiens  behandelt  also  einen  Gegenstand, 
der  grossartig  und  wichtig  genug  ist  sowohl  im 
Allgemeinen,  als  auch  namentlich  fiir  uns  Deut- 
sche. Es  ist  daher  gewiss  sehr  zeitgemäss 
und  dankenswerth,  dass  ein  deutscher  Sdhrift- 
steller  ihnen  ein  so  gründliches,  eingehendes, 
allseitiges  Werk,  welches  man  nur  mit  der 
grössten  Befriedigung  lesen  und  benutzen  wird, 
»   .  widmete. 

'  l  •   :.  Der  Fleiss,   die  Sorgfalt,   die  Umsicht,   die 

.  •     ';'  Gelehrsamkeit     des    Verfassers    und   eine    be- 

wundernswerthe   Detail-Kenntniss   aller  Verhält- 
nisse   treten   uns   in  seinem  Werke  auf  Schritt 
.  ,  und     Tritt     entgegen.      Aber   eben    so    neben 

I  seiner   warmen  Hingebung   für  das   Wohl    des 

r         l  Volkes   seiner  Wahl   doch  auch   seine  sehr  un- 

i  parteiische    Wahrheitsliebe,    mit    der    er   offen 

tadelt  und  unverholen  aufdeckt,  was  er  an  sei- 
ner Lieblings-Nation  auszusetzen  findet. 

Zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht  den  ganzen 
reichen  Inhalt  des  Buches  hier  eine  einiger- 
massen  genügende  Bevue  passiren  zu  lassen, 
ist  leider  unmöglich,  obgleich  der  Unterzeich- 
nete einigermassen  zu  einer  solchen  Arbeit  vor- 
bereitet wäre,  da  er  das  umfangreiche,  stattliche 
Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  grösster 
Freude  und  Genugthuung  durchgelesen  und 
durchgearbeitet  hat.  Ich  sage  Freude,  denn 
auch  die  Sprache  und  der  Styl  des  Verfassers 
sind  fast  immer  würdig,  der  Sache  angemessen, 
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klar  und  gefallig.    Davon  giebt  es  jedoch  einige 
Ansnahmen. 

Solche  Ansnahmen  habe  ich  mir  namentlich 
in  dem  Gapitel  über  die  politische  Geschichte 
Serbiens  angemerkt.  Da  finden  sich  mehrere  nn« 
Uare,  nnscböne  und  nicht  logisch  gedachte 
Phrasen,  z.  B.  S.  489,  wo  es  etwas  wunderlich 
heisst:  »Urosch  V.,  der  geistesschwache  Sohn 
und  Erbe  Dnschan^s  bildete  bald  ein  Zerrbild 
Ton  seines  Vaters  Grösse«  und  weiter  etwas  un- 
beholfen: »der  VoJYode  Vnkschan  erschlug  den 
letzten  Sprossen  des  Hauses  Nemanja  mit  der 
Keule  auf  der  Flucht  bei  Nerodimlo  im  Jahre 
1367«  and  incorrect:  »Vukaschin  soll  anfänglich 
mit  Glück  gegen  die  Türken  gestritten  haben. 
Bald  wurde  es  ihm  aber  untreu. c  (Der  Ver- 
fasser will  das  es  auf  das  Glück  bezogen  ha- 
ben). Weiter  auf  Seite  492,  wo  der  Verfasser 
sagen  will,  dass  nach  dem  Tode  des  Branko- 
wisch  im  Jahre  1457  die  Nachkommen  dessel- 
ben in  lange  dauerndem  Hader  sogar  mit  Gift 
mn  sein  Erbe  gestritten,  drückt  er  dies  mit 
einem  nicht  gut  angebrachten  Lakonismus  so 
ans:  »Brankowitz  starb.  Gift  und  Hader  strit- 
ten um  das  zerrissene  Erbe.«  Ganz  verkehrt 
und  unklar  construirt  ist  auf  Seite  498  der 
Sate:  »Am  8.  October  (1788)  fiel  auch  Belgrad 
und  mit  ihm  Serbien  und  die  Walachei  aber- 
mals in  Oesterreichische  Hände.  In  deren 
dauernden  Besitz  sich  zu  setzen  vereitelte  aber 
die  Eifersucht  der  vermittelnden  Mächte,  Frank- 
reichs und  Preiissens,  welch  letzteres  sogar  einen 
iormlichen  Allianz- Vertrag  mit  dem  Sultan  ab- 
geschlossen hatte,  um  dies  zu  vereiteln,  €  womit 
der  Verfasser  sagen  will,  dass  der  Plan  Oester- 
teichs,  sich  in  den  dauernden  Besitz  Serbiens 
md  der   Wallachei   zu    setzen,   durch   die  ver- 
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teriell  unterstützt«  etc.  Man  versteht  allerdings 
wohl,  was  der  Verfasser  will.  Aber  man  hat 
doch  viel  Mühe  dabei  und  einen  schön  öiessen- 
den  klaren  historischen  Styl  kann  man  das  nicht 
nennen. 

Ich  muss  überhaupt  gestehen,  dass  mir  das 
Capitel  des  Buches,  welches  über  die  Geschichte 
Serbiens  handelt,  das  am  wenigsten  gelungene 
und  Tollendete  zu  sein  scheint.  So  schadet 
demselben  auch  insbesondere  der  Umstand,  dass 
der  Verfasser  bereits  so  yiel  Historisches  in  seine 
die  Reise  schüdemde  Abtheilung  hineingebracht 
hat  Für  eine  blosse  Beiseschilderung,  für  eine 
DQchteme  Wiedergabe  seiner  Reise-Eindrücke 
war  der  Verfasser  so  zu  sagen  zu  gut.  Er 
wosste  von  jedem  Ort,  der  ihm  in  den  Wurf 
kam,  zu  viel.  Er  kann  es  daher  auch  nicht 
lassen,  bei  jedem  Orte  Halt  zu  machen  und  uns 
die  Geschichte  desselben  zu  erzählen,  die  aller- 
dings immer  in  sehr  treuer  und  belehrender, 
aber  doch  etwas  allzu  umständlicher  Weise  mit- 
getheilt  wird.  Wenn  nun  der  Verfasser  in  sei- 
ner »Geschichte  Serbiens«  wieder  auf  denselben 
Gegenstand  gefuhrt  wurde,  so  war  er,  um 
Wiedeiiiolungen  zu  vermeiden,  genöthigt,  seine 
Darstellung  zu  unterbrechen  und  den  Leser  auf 
die  Reisebeschreibung  zu  verweisen.  Diese  Ver- 
weisung ist  oft  recht  störend  und  kommt  mit- 
unter etwas  ungeschickt  zu  Stande.  Zum  Bei- 
spiel auf  Seite  490,  wo  der  Geschichtschreiber 
zur  Erwähnung  der  grossen  und  unglücklichen 
Schlacht  auf  dem  Amselfelde  gelangt  ist,  die  er 
als  Reisebeschreiber  aber  schon  bei  seinem  Be- 
suche auf  dem  Amselfelde  geschildert  hat,  und 
wo  er  daher  mitten  im  Texte  abbricht  und  sagt: 
>die  Vorgänge,  von  welchen  diese  traurige  Kata- 
strophe begleitet   war,   der    mystische  Schmuck 
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(sollte  heissen:  den  mystischen  Schmuck),  mit 
dem  serbisch-türkische  Tradition  sie  auf  uns  ge* 
bracht,  findet  man  auf  Seite  250  ausfuhrlicher 
beleuchtet.«  Oder  auf  Seite  500,  wo  die  Frei- 
heitskriege der  Serben  im  Jahre  1813  erzählt 
werden  und  wie  das  türkische  Joch  damals  den 
Serben  wiederum  aufgezwungen  wurde,  wo 
der  Verfasser,  sich  in  der  Erzählung  unter- 
brechend, von  seinen  Serben  sagt:  »wir  sahen 
sie  (die  Serben)  schon  an  verschiedenen  Stellen 
dieses  Werks,  zuletzt  bei  Poretsch  Seite  381  an- 
ter den  Türkischen  Streichen  verbluten.« 
Und  wiederum  auf  Seite  495,  wo  es  bei  der 
Darstellung  des  Feldzuges  der  Oesterreidier  ge- 
gen die  Türken  im  Jahre  1737  heisst:  »Bei 
Onsowa  fand  ich  schon  Gelegenheit,  die  in  jenem 
unglücklichen  Feldzuge  bewiesene  Unfähigkeit 
der  kaiserlichen  Heerführer  zu  beleuchten.« 
Oder  auf  Seite  525,  wo  der  Verfasser  der  Ord- 
nung gemäss  über  die  Nahrungsmittel  der  Ser- 
ben sprechen  will,  und  wo  er  dann  sagt:  »Ich 
habe  das  Kapitel  von  der  serbischen  Küche  ge- 
legentlich des  Marktbesuches  auf  der  Belgrader 
»Terazija«  (einer  Strasse  Belgrads)  eingehender 
abgehandelt,  und  gestatte  mir,  nachdem  sich 
Stadt  und  Land  in  diesem  Punkte  so  ziemlich 
gleichen,«  auf  die  bezügliche  Schilderung  Seite 
444  zu  verweisen.« 

Von  Hinweisungen  ähnlicher  Art  ist  der  Text 
des  Buches  leider  vielfach  unterbrochen.  Sie 
sind  eine  Folge  der,  wie  mir  es  scheint,  nicht 
immer  glücklichen  Vertheilung  des  Stoffes  zwi- 
schen dem  reisebeschreibenden  und  dem  allge- 
meinen Theil.  Der  kenntnissreiche  Verfasser 
beschränkte  sich  in  jenem  zu  wenig  auf  die 
unmittelbaren  blossen  Reise-Eindrücke  und  zog 
zu  viel  Allgemeines    in   ihn  hinüber,   wie  dies 
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Beisebescfareiber,   die    yon    ihrem   Gegenstände 
,   recht  erfüllt   sind,   wohl   zu  thun  geneigt  sind. 
Unwissende  sind  darin  oft  glücklicher. 

Ich  mache  alle  diese  Ausstellungen  indess 
Dicht,  um  das  treffliche  Werk  zu  bekritteln. 
Vielmehr  thue  ich  es  erstlich,  damit  Leser  und 
Käufer,  wenn  sie  vielleicht,  wie  mir  es  ging, 
gerade  den  Abschnitt  »Geschichtec  und  »Eth- 
DOgraphiec  zuerst  durchnehmen  sollten,  sich  da- 
durch nicht  von  dem  ganzen  fiuche  abschrecken 
lasseo,  und  zweitens^  weil  ich  wünschen  möchte, 
dass  der  Verfasser  bei  ferneren  Auflagen,  die 
sein  solides  V^Terk  hoffentlich  erleben  wird,  hie 
nnd  da  seinen  Stjl  reyidirte  und  dann  auch  die 
Vertheilung  des  Stoffes  änderte. 

Ganz  besonders  gelungen    und  auch  für  uns 

Deutsche  besonders  reich   an    neuer   Belehrung 

scheint  mir   der  Abschnitt  XI.   über   Literatur, 

Poesie,  Theater  und  Musik   der  Serben.     Aber 

freihch  sind   auch   die  Entwickelungen   in  allen 

den  anderen   oben   genannten  Capiteln    überaus 

;  ToU  von  neuen  Resultaten,  wie  nur  ein  so  gründ- 

:  licher  Kenner   und  tief  eindringender  Forscher, 

'  ine   unser  Verfasser  es  ist,   sie  geben  konnte. 

Sein  Werk  ist  eins  von  den  Büchern,  von  denen 

:  man  zu  sagen   pflegt,   dass   es   in    keiner   der 

'  Wissenschaft  gewidmeten  Bibliothek  fehlen  dürfe. 

;  Die  Engländer  würden  sagen:  Herr  Kanitz   hat 

:  uns  ein  standard-book  über  Serbien  gegeben. 

Die  bildlichen   Darstellungen   oder   lUustra- 

i  tionen,  die  der  Verfasser   beigefügt   und  selbst 

;  entworfen  hat,   sind   eben    so  naturgetreu   und 

wahr  als  vortrefflich  gewählt,  und  dabei  so  zahl- 

'  reich,  dass  sich  fast  der  ganze  Text  des  Buchs 

wieder  für  das  Auge  in  ihnen  spiegelt. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Dr.  Carl  Adolf  Schmidt,  Oberappellations^ 
rath  zu  Rostock:  Die  Reception  des  römische 
Rechts  in  Deutschland.  Rostock ,  Stillersche 
Hofbucbhandlung     (Hermann    Schmidt)     1868. i 

X  und  328  Seiten  in  Octav.  ] 

I 

Nachdem  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  na*j 
mentlich  durch  die  Leistungen  von  Stobbeij 
Muther,  Stintzing,  Franklin,  die  Reception  des] 
Römischen  Rechts  in  Deutschland  von  einzelnem 
Seiten  aus  beleuchtet  und  somit  einer  ztti 
sammenfassenden  Geschichte  derselben  Yorgear-^ 
beitet  ist,  kann  es  nur  erwünscht  sein,  wenij 
jetzt  auf  den  von  der  modernen  Wissenschaft 
gelegten  Grundlagen  diese  selbst  versucht  wirdi 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  hat  et 
denn  auch  auf  eine  erschöpfende  Darstellung  ab^ 
gesehn,  wie   eine  kurze  Uebersicht   zeigen  wird^ 

Nachdem  er  in  §.  1  nachgewiesen  hat,  dasi^ 
sich  Rom.  Recht  in  England,  Nordfrankreidi^ 
Spanien  aber  auch,  bis  auf  unbedeutende  Res 
in  Südfrankreich  und  Italien  nicht  ins  Mit 
alter  hineingerettet  hat,  stellt  §.  2  die  Wied 
erweckung  des  Rom.  Rechtsstudiums  durch 
Glossatoren  dar.  Ihre  Ideen  erfahren 
scharfe  Kritik.  Statt  dass  sie  sich  begnüi 
hätten,  —  wie  es  allein  richtig  gewesen  w 
—  den  Gegenstand  ihrer  Lehre  rein  historis 
zu  behandeln,  das  Rom.  Recht  unter  dem  G 
Sichtspunkt  eines  einst  zu  Rom  in  Geltung  g 
wesenen  zu  betrachten,  behaupteten  sie,  uii^ 
historisch  genug,  dass  dasselbe,  wie  sie  es  lehrH 
ten,  noch  gegenwärtig  für  die  ganze  abendlao^ 
dische  Christenheit  gelte,  soweit  seiner  Geltung; 
keine  Lokal-  oder  Partikular-Rechte  entg 
ständen.  Wie  bekannt,  gründete  sich  dii 
Axiom  wesentlich  auf  zwei  Gedanken :  Dass 
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fich  das  Rom.  Recht    mit   dem  Rom.  Weltreich 
Terknapft  sei,  welches  nach  der  Ansicht  des  Mittel- 
alters in  der  Herrschaft  des  Kaisers  fortlebte,  und 
dass  das  Rom.  Recht  das  wahre,  yernnnftgemässe, 
för  alle  Zeiten,  fur  alle  Völker  passende   Recht 
sei.    Die  Wissenschaft,  statt  nun  wenigstens  den 
Inhalt  der  lokalen  Rechte  zu  constatiren  und  so 
zu  ermitteln,    wie    weit   das  Rom.   anzuwenden 
sei,  beschränkte  sich  auf  eine  theoretische  Dar- 
stellung dieses  von  ihr  für  das  gemeine  geltende 
Becbt  erklärten  Rechtes.    So  entspann  sich  ein 
Kampf  zwischen   Wissenschaft  und   Leben,    in 
welchem  das  Recht,  welches  principaliter  gelten 
sollte,  das  Recht,   welches   in   subsidium  gelten 
sollte,  Schritt  für  Schritt  verdrängte.     Ich   will 
bemerken,    dass  vielleicht   die  Verse  190 — 202 
ans  Wipo's  Tetralogus  in  diesem  oder  im  folgenden 
Abschnitt  eine  Stelle  gefunden  haben  könnten,  um 
80  mehr,  da  sie  an  Heinrich  III.  gerichtet  sind, 
dessen  Vater,   wie  Verf.   an   anderer  Stelle  er- 
wähnt,  die  Einführung  des  Rom.  Rechts  zuge- 
schrieben  wurde.    In  §.  3  wird   die   Schnellig- 
keit, mit  der  sich  das  Rom.  Recht   ausbreitete, 
aus  der  Gewohnheit  des  Mittelalters  erklärt,  ne- 
ben dem  einheimischen  auch  fremde  Rechte  zu 
Studiren,  mit  dem  Hinweis  auf  die  Stadtrechte, 
den  Sachsenspiegel,   Glan villa,    le  livre  de  la 
Keine  Blanche   u.  a.    Doch   verlässt   der  Verf. 
:  S.  54-— 58  das  Thema  dieses  Abschnittes  zu  sehr 
I  nnd  bespricht  Dinge,   die  zum  Tbeil   schon   er- 
i  wahnt  sind,  zum  Theil  noch  später  erwähnt  wer- 
1  den.    Hier  hätte  vielmehr  die  Ausbreitung  des 
I  Stadiums   der  Deutschen  Juristen   auf  fremden 
f  wie  einheimischen  Universitäten,  etwa  nach  den 
I  verschiednen  Landschaften  und  Ständen  nachge- 
r  wiesen  werden  müssen.    Gleichfalls   wird    mehr 
I   in  grossen  Strichen  als  durch   das  erwünschtere 
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Detail  statistischer  Nachweisungen*  als  weiteres! 
höchst  wichtiges  Moment,  das  Eindringen  des 
Köm.  Rechts  in  die  gerichtliche  Praxis  beleuch- 
tet. Es  wird  gezeigt,  dass  die  eine,  sagen  wir 
organiche  Weise,  dem  fremden  Rechte  'Ein^ 
gang  in's  Leben  und  in  die  Praxis  zu  Ter* 
schaffen,  verschmäht  wurde,  nämlich  es  aus  dem 
ausschliesslichen  Eigenthum  des  Juristenstandes 
»durch  populären  Unterrichte  zum  Gemeingut 
des  Volkes  zu  machen,  und  dass  die .  andere 
mechanische  gewählt  wurde,  nämlich  die  der 
gewaltsamen  Aufzwängung,  indem  man  die  Ge- 
richte mit  Juristen  besetzte,  welche  das  von 
ihnen  auf  den  Hochschulen  erlernte  Recht  an* 
wandten,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  Volk 
es  sich  angeeignet  oder  nicht.  Dieser  Process  : 
ging  unter  heftigem  Kampf  der  Schöffen  und; 
der  Romanisten  vor  sich.  »Die  Romanisten 
verachteten  die  Schöffen  als  Ignoranten  und  die 
Schöffen  ihrerseits  lachten  entweder  über  die 
Romanisten  als  über  unpraktische  Stubenge- 
lehrte oder  fürchteten  sie  als  Rabulisten.« 
(S.  67.) 

Dieser  Process  war  aber  ein  anderer  in! 
Deutschland  und  Italien,  ein  anderer  in  England] 
und  Frankreich.  In  Frankreich  bescbäftigteii  | 
sich  die  praktischen  Juristen  weit  mehr  mit  dem 
Studium  des  Römischen  Rechts  als  in  Deut-sch«»! 
land  und  in  England  vollends  hörte  das  Ein-i 
dringen  desselben  in  die  gerichtliche  Praxis: 
ganz  auf,  als  man  Lehrstühle  für  Erlernung  des  | 
Englischen  Rechts,  dessen  Kenntniss  obligatorisch 
war,  errichtet  hatte.  —  Die  Berufung  der  Bo*i 
manisten  in  die  Gerichte,  welche  §.  5  behandeltti 
hängt  mit  dem  Vorigen  eng  zusammen,  dochi 
stösst  man  auf  S.  79 — 81  nur  auf  schon  Gesag«-' 
tes.    Sehr  anziehend  ist  sodann  im  folgenden  §• 
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dargelegt,   wie  das,  durch   das   Sonderinteresse 
diktirte  Verhalten  des  Einzelnen,  die  Ungewiss- 
heit,  ob  ^icht  in  einer   Streitsache  das  Gericht 
anf  BönL  Recht  rekurriren  werde,  und  dennoch 
die    Nothwendigkeit,     mit    dem    Rom.    Recht 
einigermaassen  vertraut  zu  sein,    wie   alles  dies 
den  Receptions-Process  begünstigen  musste.  Ein 
Schritt  weiter   auf  dem   betretenen  Wege    war, 
dass  die  Romanisten   auch   in  den  Regierungen 
Fuss  fassten,  wodurch    neben   der  Praxis   der 
Gerichte  nun  auch   die  Praxis  der  Regierungen 
Qoter  den   Einfluss    des   Rom.   Rechts   gerieth. 
Und  bei  dieser  Gelegenheit  wird  mit  Eifer  und 
Geschick  die  Ansicht  verfochten,  dass  auch  das 
Rom.  Staats-Recht,   namentlich   die   L  1  D.  de 
coDstittttionibus  principum   recipirt   worden  sei, 
während  Savigny  behauptet:    »Nur  das  Privat- 
Recht  der  Römer  im  Grossen    und  Ganzen   sei 
ein  Stück   unsres   Rechtszustandes    geworden.c 
Das  Resultat   von   Schmidts   Ausführungen    ist 
oicfat  neu,    denn  es  ist   längst   anerkannt,  dass 
die  Reception    des   Rom.    Rechts  ein  wichtiges 
Element   in   der  Bildung   starker  Regierungsge- 
walten   gewesen    ist,    welche   gegen   Ende   des 
Mittelalters  auftraten.    Ebensowem'g   neu,    aber 
freilich  durch  die  Aufgabe  geboten,   ist  die  fol- 
gende   Ausfuhrung    über   das   Verhältniss    der 
Kirche  zum  Rom.  Recht,   die  spätere  Kälte  der 
Kirche  gegen   das  Rom.  Recht   scheint  übrigens 
von  dessen  Vertretern  in  der  Wissenschaft  nicht 
vergolten  zu  sein,  und  in  diesem  Zusammenhang 
hätten   die   Worte   des    Gregor   von    Heimburg 
erwähnt  werden  können  (Hagen :  Zur  politischen 
Geschichte  Deutsdilands   S.  139)    »An   der  Ty- 
rannei    des  Papstthums    seien    vorzüglich    die 
Doctoren    des   Römischen  Rechts  schuldig,    die, 
obwohl  sie   es  besser  wüssten,   doch   nichts  da- 
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gegen  zu  sagen  sich  getrauten ,  sei  es  aus 
Furcht,  sei  es,  weil  sie  dabei  ihren  Vortheil  im 
Auge  hatten.«  Ein  Ueberblick  über  *das  Ver- 
hältniss  der  ausserdeutschen  Länder  zum  Rom. 
Recht  dient  demnächst  (§.  8)  dem  Verf.  als 
Waffe  gegen  Savignys  Behauptungen,  dass  die 
Verkehrsverhältnisse  der  Italiänischen  Städte 
den  Hauptgrund  der  Reception  gebildet  hät- 
ten und  dass  das  Rom.  Recht  dadurch  habe 
Eingang  finden  können,  dass  es  sich  den  neuen 
Lebensverhältnissen  angemessen  zeigte.  Dem 
ersten  setzt  Verf.  das  Beispiel  Venedigs  ent- 
gegen, welches  dem  Rom.  Recht  nicht  ein  Mal 
eine  subsidiäre  Geltung  zugestand,  dem  zwei- 
ten das  Beispiel  der  Schweiz,  deren  Rechtsleben 
dem  Deutschen  im  Ganzen  gleich  war  und 
welche  doch  das  Rom.  Recht  nicht  recipirte, 
und  dann  das  von  England ,  wo  dem  Rom. 
Recht  durch  Errichtung  von  ünterrichtsanst alten 
fürs  Englische  Recht  »seine  Quelle  abgegraben 
wurde.«  — 

Als  Mittelpunkt  der  ganzen  Arbeit  müssen 
aber  die  §§.  9 — 14  hervorgehoben  werden,  in 
denen  der  Verlauf  der  Reception  in  Deutschland 
in  seinen  verschiedenen  Stadien  mit  Lebhaftig- 
keit vorgeführt  wird.  Die  bis  zum  löten  Jahr- 
hundert energische  Opposition  des  Volkes,  da- 
gegen die  Ausbreitung  des  von  den  Kaisern  an* 
erkannten  Dogmas  von  der  gesetzlichen  Gültig- 
keit des  Rom.  Rechts,  der  Einfluss  der  Romani- 
sten in  Reichsangelegenheiten,  die  allmählige 
Verdrängung  der  Schöffen  und  endlich  1495  der 
Beschluss  ,  das  Reichskammergericht  zur  Hälfte 
mit  Doctoren  zu  besetzen.  Es  ist  nicht  mög- 
lich, hier  den  ganzen  vielfach  verwickelten  Ver- 
lauf zu  recapituliren,  genug,  es  wird  der  Gang 
der    Reception,    wieder   mehr   in    grossen    Um- 
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rissen,   mit  geschickter  Gmppirung  des  Einzel- 
nen vorgeführt. 

Was  Ref.  bei  dieser  Entwicklung  vermisst, 
ist  die  Rücksicht  anf  den  Straf-Process,  welcher 
durch  allmähliche  Aenderung  seines  Grund- 
prmdps  und  seines  Beweissystems  dem  Röm. 
Becht  doch  sehr  entgegenkam.  —  Gleichfalls 
hätte  erwähnt  werden  müssen,  dass  die  Roma- 
nisten die  Rechtssätze  von  den  Sklaven  vielfach 
anf  die  bäuerlichen  Verhältnisse  anwandten, 
nach  dem  bekannten  Grundsatz  in  Schardic : 
lexic.  jurid.  »Quicquid  in  toto  jure  de  servil 
est  sancitnm,  id  referendum  est  ad  rusticos 
nostri  secnlic,  freilich  setzt  er  hinzu:  »quatenus 
fert  aeqnitas,  similitudinem  coUigi.«  üeber- 
hanpt  hätte  sich  über  die  feindliche  Stellung 
der  Bauern  zum  Röm.  Recht  namentlich  aus  der 
Zeit  des  Bauernkrieges  von  1525,  noch  man- 
cherlei anführen  lassen.  Ebenso  konnte  zu 
S.  191,  wo  von  Melanchthons  ürtheil  über  das 
Born.  Recht  die  Rede  ist,  eine  Stelle  aus  der 
Chronik  des  Carion  (Ausgabe  von  1546  fol.  189) 
hereingezogen  werden,  welche  bekanntlich  von 
M.  im  Ms.  durchgesebn  und  sehr  stark  über- 
arbeitet worden  ist. 

Der  vorletzte  §.  fuhrt  den  Titel:  »Die  his- 
torische Schule  und  das  Röm.  Recht«  und  der 
letzte  enthält  Vorschläge,  wie  die  Wissenschaft 
I  sich  dem  heutigen  Rechtszustande  gegenüber  zu 
;  verhalten  habe,  Vorschläge,  die  wesentlich  gegen 
I  die  Iheringesche  Behauptung  gerichtet  sind,  die 
I  Aufgabe  sei,  durch  das  Röm.  Recht  über  das 
[  Böm.  Recht  hinauszukommen.  Verf.  fordert 
I  eine  Vergleichung  der  Partikular-Rechte  und 
i  eme  Aufnahme  der  Resultate  derselben  in  den 
[  regelmässsigen  Rechtsunterricht.  Indessen  ist 
weder  klar,  wie  er  sich  seine  Reformvorschläge 
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Weit  bedenklicher  ist  es,  wenn  der  Verf. 
sich  durch  seinen  E[ampfeseifer  zu  gewagten 
Behaaptnngen  oder  gar  zu  Widersprüchen  hin-* 
reissen  lasst.  So  möchte  Ref.  die  auf  S  9  aus- 
gesprochne  Behauptung  nicht  vertreten:  »üebri- 
gens  hat  die  ganze  Frage,  ob  und  in  welchem 
Umfang  sich  Rom.  Recht  im  südlichen  Frank- 
reich und  in  Italien  noch  erhalten  hatte  für  das 
Verständniss  seiner  späteren  Geschichte  eigent- 
lidi  (?)  gar  kein  Interesse.«  Wohl  Niemand 
wird  läugnen,  dass  die  Reception  da  leichter 
sein  rnnsste,  wo  sich  noch  Reminiscenzen  an  das 
Rom.  Recht  erhalten  haben  mochten  und  der 
Verfasser  widerlegt  sich  insofern  selbst,  dass  er, 
was  nach  seinen  Worten  gar  kein  Interesse  mehr 
i^  seine  Darstellung  haben  dürfte,  doch  später 
heranzieht  u.  a.  S.  53  Anm.  1.  Femer  |heisst 
es  S.  160:  »Bis  zum  15ten  Jahrhundert  wies 
das  Volk  das  Rom.  Recht  mit  Energie  zurück.« 
n.  8.  w.  S.  161  »Die  zweite  Thatsache  ist, 
dass  wir  bis  zur  Mitte  des  15ten  Jahrhunderts 
Ton  einer  besonderen  Opposition  nichts  finden.« 
Auch  die  Theorie  des  Verf.  (S.  238  ff)  über  das 
allgemeine  Verhältniss  des  Volkes  zum  Recht, 
weui  wir  sie  ein  Mal  ganz  abgelöst  von  seinem 
Thema  betrachten,  wird  schwerlich  viel  Anklang 
finden.  Savigny  sagt  bekanntlich,  das  Recht 
fShre,  (in  einem  späteren  Stadium  der  Entwick- 
lung), ein  zwiefaches  Leben,  seinen  Grundzügen 
nach  lebe  es  fort  im  Bewusstsein  des  Volkes, 
die  genauere  Ausbildung  und  Anwendung  im 
I  zelnen  sei  der  besondere  Beruf  des  Juristen- 
6  ides.  Hiegegen  und  speciell  gegen  den  Satz, 
i  8  das  Recht,  nachdem  es  ein  Mal  einen  ge- 
^  Jen  Punkt  seiner  Ausbildung  überschritten 
l    %   nur  noch  nach    seinen  Grundzügen    im 
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Volksbewusstsein   lebe,    wendet   sich    Schmidt  J 
aber    seine   Polemik  schiesst   dadurch  über  ihrl 
"Ziel  hinaus,  dass  er   seinen  Beweis  durch  einen 
auf  statistischen  Grundlagen  ruhenden  Nachweis 
zu   führen    yersucht,   wie   sehr    viele   Menschen! 
ihr  Leben  beschliessen,   ohne  je   einen  Processi 
gehabt   zu  haben,   wie   sehr   viele   bei   den  im^ 
täglichen     Leben     massenhaft     vorkommenden 
Rechtsverhältnissen     ihre     und    ihrer     Gegner  i 
Rechte  und   Pflichten    genau  kennen   u.  s.  w.' 
Dass    sich    hieraus    das   Vorhandensein    einer 
Summe  von  Rechtskenntnissen  auch  beim  Laien 
ergiebt,   ist    zuzugeben,    aber    sicher   nur,   wie 
Savigny  sagt,  von  Kenntnissen  des  Rechts  sei- 
nen  Grundzügen   nach.     Denn    mehr   als 
dies,   nämlich   die   feinere  Ausbildung   und   die 
Kasuistik  zu  erkennen,  dazu  wird  man  gerade 
den  Streit,    den  Process   gebrauchen,   wo   denn 
den  Laien  seine  Sicherheit  bald  verlassen  würde. 
Man  kann  mit  demselben  Recht  sagen,  dass  eine 
Summe  von   medicinischen   Kenntnissen   im  Be- 
wusstsein    auch   des  Laien  lebt,    es   giebt  ihrer 
viele,   -—    so   würde   der  Beweisgang   im    Sinne 
des  Verf.  sein,  —  die  nie  einen  Arzt  gebraucht 
haben,    die    sich    vorsehn    u.    s.    w.     Aber  um 
erkennen  zu  können,   wie    viel   oder  wie  wenig 
von  mehr  als  über  das  Gröbste  hinausgehenden 
medicinischen  Kenntnissen  der  Laie  besitzt,  dazu 
würde  man   gerade    seine  Behandlung  bei  einer 
Krankheit  beobachten  müssen.  — 

Alles  in  Allem  zusainmengefasst,  wird  man 
schwerlich  sagen  können,  dass  in  der  Arbeit  des 
Verf.  eine  Geschichte  der  Reception  des  Rom. 
Rechts  in  Deutschland,  ein  für  alle  Mal  abge- 
schlossen, vorliege,  dass  in  ihr  das  Räthsel  die- 
ses Ereignisses,   oder   dieser   Kette  von  Ereig- 
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nissen  durchaus  erklärt  sei.  Die  Geschichte  der 
Reception  wird  noch  immer  zu  schreiben  sein. 
Sie  würde  auf  einer  breiten  Grundlage  den 
Becfatszustand  des  Deutschen  Volkes  vor  der 
Becepiion  zu  schildern  haben,  sie  würde  zeigen 
müssen,  welche  neue  Richtungen  der  Geist  des 
Handels  und  der  Industrie  zu  nehmen  anfing, 
welche  Veränderungen  der  socialen  Verhältnisse 
sich  theils  schon  yollzogen  hatten,  theils  zu  yoU- 
ziehen  im  Begriff  waren,  in  wie  fern  dies  alles 
zum  alten  Rechte  passte  oder  ein  neues  erfor- 
derte, sie  würde  zur  Erläuterung  des  Recep* 
tionsprocesses  selbst  auf  dem  Wege  der  Stati- 
stik ergiebige  Resultate  erreichen,  namentlich 
in  den  Gapiteln  über  die  Umwandlung  der  Ge- 
richte, den  üniversitätsbesuch,  die  Aktenver- 
Sendung,  sie  würde  endlich  weniger  polemisch 
und  stürmisch,  als  objektiv  und  ruhig  erzählend 
zu  halten  sein. 

Dass  jemals  das  Interesse  für  eine  solche 
Arbeit  schwinden  sollte,  ist  nicht  anzunehmen. 
Denn  gerade  dieser  Gegenstand  ist  von  der  Art, 
dass  er  fast  mehr  noch  dem  Historiker  als  dem 
Juristen  eine  Aufgabe  der  bedeutendsten  Unter- 
SQchung  zu  versprechen  scheint,  was  .mit  einem 
IWort  zu  erläutern  gestattet  sei. 

Ref.  hält   sich   weder    für  berufen  noch  für 
befähigt,  über  die  verschiedenen  Richtungen  der 
modernen   Rechtswissenschaft,   welche   seit  dem 
berühmten  Thibaut-Savignyschen  Streit,  vor  allem 
in  den  Einleitungsaufsätzen    der   hervorragend- 
en allgemeinen  juristischen  Zeitschriften    viel- 
iihen  und  glänzenden  Ausdruck   gefunden  ha- 
.n,  über  die  Frage,  ob  der  Gegensatz  der  s.  g. 
itorischen  und  s.  g.  nicht  historischen  Schule 
nt  noch   bestehe  u.  s.  w.    ein   Urtheil   abzu- 
ben.    Im  letzten  Grunde  dreht  sich  aber  nach 
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seiner  Ansicht  der  Streit  beider  Bichtnngen  in 
dieser  Frage  (in  unserm  Fall  also  namentlich 
das  Ankämpfen  Schmidts  gegen  Savigny,)  um 
die  zwei  folgenden  sich  widersprechenden  An- 
sichten. Savigny,  obschon  er  an  die  Spitze 
stellt,  dass  das  Recht  nicht  ein  willkürliches 
Product  des  Gesetzgebers,  sondern  wie  die 
Sprache  y  natürliches  Erzeugniss  des 
Volkes  sei,  behauptet  doch  zugleich,  das  Er- 
eigniss  der  Reception  des  fremden  Rom. 
Rechts  in  Deutschland,  als  ein  Ereigniss 
von  weltgeschichtlicher  Bedeutung,  könne  nnr 
das  Resultat  einer  historischen  Noth- 
wendigkeit  gewesen  sein.  Die  andere  Partei 
behauptet,  um  mit  Reyschers  Worten  zu  reden 
(Einleitungsaufsatz  der  Z.  S.  für  Deut.  R.  ?. 
Reyscher  und  Wilda) :  (»Es)  steht  die  angenom- 
mene  innere  Nothwendigkeit  des  Rechts  und  der 
ihr  entsprechende  angebliche  organische  Bildungs- 
Process  desselben  so  sehr  im  Widerspruch 
mit  der  Geschichte,  der  er  gemäss  sein 
soll,  dass  es  kaum  nöthig  sein  dürfte,  die  Er- 
fahrung dagegen  anzuführen.  Oder  sollte  nicht 
gerade'  die  Aufnahme  des  Römischen  Redits, 
welche  nicht  durch  das  Volk  im  Gan- 
zen, sondern  durch  die  der  humanistischen 
Schule  angehörigen  Juristen  bewerkstelligt 
wurde einen  bündigen  Beweis  dafür  lie- 
fern, dass  möglicher  Weise  das  Recht  seiner 
•eigenthümlichen  Bildungsquelle  im  Volk  theil- 
weis  entfremdet  werden  kann?€  Noch  viel 
energischer  wendet  sich  Schmidt  S,  275  ff.  ge- 
gen die  Lehre  von  der  geschichtlichen  Noüi- 
wendigkeit  der  Reception.  So  rein  für  sich  hin- 
gestellt sind  die  Sätze  beider  Parteien  blosse 
Axiome.  Am  wenigsten  kann  der  historischen 
Schule    durch   die  blosse  Thatsache  der  Re- 
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ception  bewiesen  werden.  Beide  Parteien  ver- 
suchen daher,  ihre  Behauptungen  Wissenschaft- 
lidi  zu  begründen,  die  eine,  die  Reception  sei 
ein  geschichtlicher  Process  gewesen,  unabwend- 
bar wie  ein  Naturgesetz;  die  andere  sie  sei 
durch  persönlichen  £influss  und  andere  nicht 
mit  natui^esetzmässiger  Unabänderlichkeit  wir- 
kende Kräfte  künstlich  gemacht  worden.  Es  ist 
nidit  zu  läugnen,  dass  Schmidt  manchen  Bau- 
stein zu  diesem  Beweise  herangetragen  hat.  — 
Der  Historiker  aber  lernt  hieraus  aufs  Neue, 
dass  er  mit  der  Sammlung,  Erforschung  und 
Kritik  der  Quellen,  mit  der  Darstellung  des  als 
wahr  Gefundenen  die  letzten  Aufgaben  seiner 
Wissenschaft  erfüllt  zu  haben  nicht  glauben 
darf,  sondern  dass  deren  höchstes  aber  auch 
am  schwersten  erreichbares  Ziel  sein  muss,  auf 
Grund  des  durch  die'  Kritik  Gesicherten  und  Er- 
kannten die  Stelle  zu  finden,  wo  sich  das  Zu- 
fällige vom  Nothwendigen  trennt,  wo  der  Ein- 
fluss  der  Persönlichkeiten  mit  freiem  Willen  auf- 
hört und  der  Einfluss  der  Ideen  mit  bestimmter 
Gesetzmässigkeit  eintritt. 

Berlin.  Dr.  Alfred  Stern. 


La  Pancarte  noire  de  Saint-Martin  de  Tours 
brulee  en  1793  restituee  d'apres  les  textes  im- 
primes  et  manuscrits  par  Emile  Mabille. 
Paris,  Tours  1866.     238  S.     8. 

Oartulaire  de  Fabbaye  de  Saint-Etienne  de 
1  gne  (en  Saintonge)  public  par  Tabbe  G  h  o  1  e  t. 
■    )rt  186P.    XXXm  uiid  382  S.     4. 
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jedes  Jahr  bringt  neue  ans  Licht,  sei  es  solche 
die  nur  bis  dahin  handschriftlich  bekannt  wa- 
ren oder  die  lange  verschollen  überhaupt  erst 
in  neuerer  Zeit  wieder  zu  Tage  gekommen  sind 
und  nun  gleich  allgemein  zugänglich  gemacht 
werden. 

Zu  der  letzten  Classe  gehört  das  eine  der 
hier  genannten  Werke,  während  das  andere  es 
mit  einem  alten  Chartular  zu  thun  hat,  das  im 
Original  freilich  unwiederbringlich  verloren  ist, 
während  der  Revolution  am  17.  Nov.  1793  ver- 
brannt, aus  dem  aber  zahlreiche  Abschriften 
und  Auszüge  erhalten  sind,  die  es  dem  Verf. 
möglich  gemacht  haben,  seinen  Inhalt  und  selbst 
die  Reihenfolge  der  Actenstücke  zu  reconstruie- 
ren  und  eine  genaue  Auskunft  über  diese  zu 
gewinnen,  woraus  sich  ergiebt,  dass  materiell  mit 
der  Zerstörung  des  Chartulars  doch  eigentlich 
von  dem  Inhalt  nichts  verloren  ist,  sondern 
theils  in  gedruckten,  theils  in  handschriftlichen 
Werken  sich  dieser  so  gut  wie  vollständig  er- 
halten hat. 

Die  fleissig  und  sauber  gearbeitete  Schrift 
des  Hrn.  Mabille  gewährt  uns  eine  deuthche 
Anschauung  von  den  zahlreichen  und  umfassen- 
den Arbeiten,  welche  die  französischen  Gelehrten, 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  zur  Aufklärung 
ihrer  Geschichte  unternommen  haben  und  die 
grossentheils  jetzt  in  den  Sammlungen  der  Pa- 
riser Bibliothek  vereinigt  sind,  und  nur-  das 
nimmt  Wunder,  dass  nach  den  ebenfalls  zahl- 
reichen Publicationen  der  Mabillon,  Martenne, 
Duchesne,  Baluze  u.  s.  w.  doch  noch  so  viel 
ungedrucktes  in  ihren  eigenen  oder  den  ihnen 
zu  Gebote  stehenden  Sammlungen  übrig  geblie- 
ben ist,    dass   namentlich    auch  eine  ganze  An- 
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zahl  Karolingischer  Eönigsurkunden  unveröifent- 
licht  gelassen  ward.  Das  alte  berühmte  Kloster 
des  h.  Martin  zu  Tours  war  daran  vor  anderen^ 
reich:  während  freilich  in  diesem  seinem  ältesten 
Chartular  aufiiallender  Weise  alle  Merovingischen 
Diplome  fehlen  —  yielleicht  weil  man  im  12. 
Jahrhundert,  wo  dasselbe  angelegt  wurde,  sie 
nicht  lesen  und  abschreiben  konnte,  nur  eine  päbst- 
liehe  Urkunde  des  7.  Jahrhunderts  ist  aufge- 
nommen, —  findet  sich  seit  Karl  d.  Gr.  eine 
ganze  Reihe  königlicher  Verleihungen,  im  gan- 
zen 56,  und  unter  diesen  manche  bisher  unbe- 
kannte oder  doch  ungedruckte.  Die  hier  gege- 
benen Nachrichten  hat  bereits  Sickel  in  den 
Nachträgen  zu  den  Acta  Karolinorum  ü,  S.415 
benutzt,  und  ich  enthalte  mich  hier  näher  dar- 
auf einzugehen.  Aus  späterer  Zeit  sind  mehrere 
Ton  Karl  d.  K,  Karl  d.  D.  und  Karl  d.  £., 
aber  wenigstens  eine  (No.  26,  vgl.  24)  von 
Otto  m,  Bom  1.  Mai  998,  die  in  dem  Regesten 
von  Stumpf  noch  fehlt.  Ich  kann  nur  bedauern, 
dass  der  Verfasser  nicht  in  einem  Anhang  die 
ungedruckten  Stücke  mitgetheilt  hat,  die  in  der 
That  mehr  als  manches  andere  was  jetzt  in 
Frankreich  publiciert  wird  eine  vollständige  Ver- 
öffentlichung verdient  hätten.  Auch  unter  den 
nicht  königlichen  Urkunden  sind  einige  von 
nicht  gewöhnlichem  Interesse,  z.B.  Nr.  110  vom 
J.  857,  eine  Acte  über  eine  Gerichtsverhandlung, 
in  welcher  vorgelegte  Urkunden  für  falsch  er- 
klärt und  vernichtet  werden.  Der  Verfasser  be- 
i  Igt  sich  ausführliche  Auszüge  zu  geben,  nur 
i  Datierung  in  der  ursprünglichen  Fassung, 
i   1  sowohl  auf  die  handschriftliche  Ueberliefe- 

1  g  wie   auf  die    etwa  vorhandenen  Ausgaben 

2  verweisen.    In  der  Regel  ist  beides  im  Druck 
2     einander  gdialten,   doch  das  nicht  ganz  con- 
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geht  in  dieser  Fassung  fort  bis :  Tali  vero  modo  cum 
toto  alodit)   meo   dedi  memetipsum  monachum 
Dec  et  sancto  Stephano;  dann  aber  geht  es  über 
in  die  erzählende  Form:  Quem  postea  .  .  .  ca* 
terra  monachorum  supradicti  monasterii  quamvis 
Deo  indignum  stabilierunt  abbatem  etc.    Andere 
b^innen:  Hoc  est  donum  quod  fecit  etc.,  Bego 
6.  dedit  etc.    Nr.  3  ist   eine  ausführliche  Er- 
zählung, gualiter  Beaniensem  abbatiam  a  funda- 
ments in  libertate  positam  Cluniacenses  mona- 
chi  sue    submittere  potestati  conati   sunt,   qua- 
literque  judidario   ordine  ante  domnum  papam 
Paschalem,    tunc  temporis   sedem  Romanam  in 
qoieta    pace   tenentem,    eorum    calumpnia   de- 
stracta  fiierit  etBeaniensis  abbatia  in  antiquam 
redierit  libertatem,  für  die  Elostergeschichte  jener 
Zeit  nicht  ohne  Interesse.     Sonst   besteht  wohl 
der  Hauptwerth   dieser  Aufzeichnungen  in   den 
geographiscben  Nachrichten:    eine  Anzahl    sonst 
unbekannter  vicariae  treten  hier  ans  Licht,   wie 
in  der  Einleitung   S.  XX   hervorgehoben   wird. 
Eine  ausfuhrliche  Table  geographique  (S.  327 — 
382)  erörtert  die  einzelnen  Ortsnamen  und  an- 
deren localen  Bezeichnungen,  die  ausserdem  mit 
den  Eigennamen  zusammen   in   die  Table  ona- 
mastique  angenommen  sind.    Die  Table  chrono- 
logique  versucht  annäherungsweise  eine  Zeitord- 
nung herzustellen,   was    keine   leichte  Aufgabe 
war,  da  von  332  Nummern  281  jeder  chronolo- 
gischen Angabe  entbehrten,  andere  nur  allgemein 
den   König    oder   einen   Bischof,    Abt   u.   s.  w. 
nennen.    Wahrscheinlich  sind  diese  Beigaben  von 
dem  als  Herausgeber   auf  dem  Titel  genannten 
Abbe  Gfaolet,  der  auch  die  Dedication  des  Wer- 
kes   an    den  Bischof  von   Angouleme    am    14. 
0    .    1866   unterschrieben   hat.     Die    Vorrede, 
d   p.  Bezeichnung   des   Autors,  berichtet  aber 
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£e  bisher  nnr  aus  den  beiden  Katechismns- 
dmcken  des  Jahres  1545,  und  dem  von  1561 
(herausgegeben  von  Nesselmann,  Berlin  1845) 
geschöpft  werden  konnte,  hat  dadurch  eine  sehr 
erfretdiche  Bereicherung  erfahren.  Das  Voca- 
bnlar  enthält  802  Nummern,  und  ist,  nach  der 
Weise  alter  Glossarien,  nach  stofilichen  Kate- 
gorien geordnet,  z.  B.  unter  der  Rubrik  »Was- 
sere folgen  See,  Teich,  Fluss  u.  s.  w. ;  die  deut- 
schen Worte  stehen  voran.  Die  Handschrift  ist 
unterzeichnet  Explicit  per  manus  petri  Holcz- 
wesscher  de  mai'enburg  (d.  i.  Marienburg),  und 
soll  nach  der  Angabe  des  Herausgebers  aus  dem 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  herröhren;  wäre 
also  um  etwa  anderthalb  Jahrhunderte  älter  als 
Äe  Katechismen.  Aus  der  Unterschrift  scheint, 
irie  die  Vorrede  des  Herausg.  bemerkt,  hervor- 
Mgehen,  dass  das  Vocabular  *  den  Dialekt  von 
Pomesanien,  der  1561  von  Pfarrer  Abel  Will  in 
Pobethen  übersetzte  Katechismus  den  vonSam- 
land  wiedergiebt.  Jedenfalls  sind  dialektische 
Unterschiede  in  der  Sprache  beider  Quellen 
bemerkbar.  Da  das  Vocabular  mit  Ausnahme 
einiger  adjectivischer  Farbennamen  nur  Substan- 
tive bietet  (mit  sehr  geringen  Ausnahmen  im 
Nominativ),  gewinnen  wir  aus  ihm  für  die  in  den 
Katechismen  entsetzlich  verwahrloste  Grammatik 
der  Sprache  leider  nicht  viel;  indess  dürfte  bei 
genauer  Vergleichung  mit  der  Sprache  des  Kate- 
chismus und  dem  Litauischen  für  die  Lautlehre 
manches  bemerkenswerthe  zu  finden  sein.  — 
Als  auffallende  Eigenthümlichkeiten  des  Dialekts 
zeigen  •  sich  o  im  nom.  sing,  der  feminin,  [a- 
Stamme  {ranco^  mergo  =  litau.  rankä  mergä) 
lud  -ts  im  nom.  sing,  der  mascul.  o-Stämme, 
wo  litau.  '09  steht  (deytois,  towis  =  devas, 
ihas).    Wahrscheinlich    repräsentirt  das  o  den 
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ursprünglichen  langen  Auslaut  a,  der  in  den 
obliquen  Casus  im  Litau.  auch  hervortritt,  z.  B. 
locat.  mergoje.  Wenn  wir  das  -w  der  Masca* 
Una  nach  litau.  Analogie  erklären  sollen,  so 
kann  es  nur  der  Nominativ  von  t-  oder  ja- 
Stämmen  sein,  es  müssten  also  im  Preussisch^ 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Stämmen  in  die 
Analogie  der  ya-Stämme  (oder,  was  noch  weni- 
get  annehmbar,  der  t-Stämme)  übergetreten  sein. 
Mir  scheint  das  schon  an  sich  unwahrscheinlich, 
namentlich  aber^  weil  in  den  Katechismen  sich 
diese  Erscheinung  nicht  findet.  Ich  glaube  da* 
her,  dass  das  i  in  towis  nur  das  Zeichen  des 
unbestimmten,  verhallenden  Vocals  ist,  in  den  a 
verwandelt  sein  musste/  ehe  es,  wie  sonst  sehr 
oft  im  Preussischen  und  Litauischen,  ganz 
schwindet,  wie  sich  denn  in  litauischen  Dialek- 
ten für  pönas  wirklich  eine  Aussprache  ponu$ 
(d.  h.  mit  einem  so  leichten  Vocal,  wie  im  eng- 
lischen but)  findet  (vrgl.  Schleicher.  Donaleitis. 
p.  335),  das  gewöhnliche  ist  pons.  Die  Wieder- 
gabe dieses  Lautes  durch  t  ist  der  unbestimmt 
ten  Aussprache  des  deutschen  t  in  Endsilben 
ganz  angemessen.  —  Dem  Texte  folgt  bei 
Nesselmann  eine  »alphabetisch  geordnete  Erklä- 
rungc,  d.  h.  ein  alphabetisches  Verzeichnis» 
sämmtlicher  imVocabuIar  stehender  preussischer 
Wörter  mit  den  neuhochdeutschen  Uebersetzun- 
gen  und  Vergleicbungen  der  verwandten  Spra* 
eben:  des  litauischen,  lettischen  und  der  slawi* 
sehen  Dialekte.  Was  die  Vergleichung  mit  dem  | 
Slawischen  betrifft,  so  sei  mir  erlaubt,  hier  eine  i 
allgemeinere  Bemerkung  zu  machen,  die  zugleich  i 
eine  Bitte  »enthält,  wie  ich  glaube,  im  Interesse  \ 
aller;  die  sich  mit  diesen  Studien  beschäftigen. 
Wer  mit  dem  Slawischen  vergleicht,  sollte  stets,  ; 
wo  es  möglich  ist,  d.  h.  wo  das  Wort  überhaupt  | 
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Torhanden,  die  altbulgarische  (kirchenslawische, 
altsloTeniscfae)Form  anführen;  nur  wo  directeEnt- 
lehnimg  ans  einer  neueren  slawischen  Sprache 
stattge&mdenhat,  ist  natürlich  diese  anzuführen. 
Die  Grande  dafür  sind  sehr  einfach.  Wer  die  slaw. 
Sprachen  kennt,  fur  den  ist  es  ziemlich  einerlei,  ob 
man  ihm  ein  Wort  in  der  russischen,  polnischen 
oder  was  immer  für  einer  Form  giebt,  er  hat 
nur  die  geringe  Mühe,  es  in  die  altslawischen 
Laute  umzusetzen ;  aber  Bücher  wie  diese  Aus- 
gäbe  des  VocabuTars  sind  doch  für  einen  wei- 
teren Kreis  bestimmt.  Was  sollen  dem  die 
Yergleichungen  mit  dem  Bussischen  und  Polni- 
schen, wie  sie  Nesselmann  hat,  welche  Vorstel- 
lung macht  sich  einer,  der  diese  Sprachen  nicht 
kennt,  von  den  Lautverhältnissen?  lieber  die 
altbulgarischen  Formen  kann  sich  jeder  aus 
Miklosich  oder  Schleicher's  Büchern  leicht  unter- 
richten, und  hier  kommt  noch  hinzu,  dass  sie 
zu  den  alterthümlichen  litauischen  und  preussi- 
schen  viel  besser  stimmen  ;  z.  B.  bei  dem  preuss. 
atiüs^  lit.  anlas  (Esel)  steht  alsVergl.  so:  russ. 
oül,  poln.  onel,  osiol.  Was  soll  der  Nichtkenner 
des  Slawischen  daraus  schliessen?  Dass  russ. 
e,  poln.  te,  io  dem  lit.-preuss.  t  in  der  zweiten 
Sflbe  entspricht?  entweder  er  denkt  dies,  was 
&]sch  ist,  oder  nichts  dabei:  stünde  altbulgari- 
sches osilu  da,  wäre  alles  in  Ordnung.  Oder 
wenn  zu  assis^  lit.  aszis  (Achse)  yerglichen  ist 
rus8.-pol.  08,  der  wie  yielte  weiss  und  ist  ver- 
pflichtet zu  wissen,  was  der  Strich  am  s  eigent- 
r  h  bedeute ;  mit  dem  altbulgar.  osi  wäre  ge- 
]  Ifen.  Ich  will  gegen  die  Nesselmannschen  Zu- 
i  nmenstellungen  damit  keinen  besonderen  Ta- 
i  .  aussprechen,  die  Arbeit  ist  sogar  viel  bes- 
I  ,  als  das  Glossar  zu  der  Ausgabe  der  Kate- 
<     smen;   ich  ergreife  die  Gelegenheit  nur,   um 
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GOttingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  7.  17.  Februar  1869. 


Oescbichte  des  Materialismus  und  Kritik  sei- 
ner Bedeutung  in  der  Gegenwart  von  Fr.  Alb. 
Lange.  Iserlohn.  —  J.  Bädeker.  —  1866.  XVI 
mid  563  S.    8. 

Resignation  könnte  wohl  als  die  wahre  That 
des  Weisen  erscheinen,  seitdem  man  gefunden 
bat,  dass  unsere  Erkenntniss  der  Idee,  wie  un- 
ser Sinn  der  Wahrnehmung  an  einer  Lücke  lei- 
det, über  die  keine  Brücke  hinüberführt  zu  der 
Stelle,  wo  man  der  Wahrheit  von  Angesicht  zu 
Angesicht  gegenübersteht,  seitdem  die  »uralte 
Naivität  des  oinnenglaubens«  nrcfat  weniger  zer- 
stört, als  die  scheinbar  eingeborne  Forderung 
der  Vernunft  unerfüllbar,  ja,  gleich  einer  Täu- 
schmig  erfunden  worden. 

Jedoch,  nicht  in  der  Absicht,  dem  wissen- 
scbaftlichen  Streben  den  Nerv  abzuschneiden, 
hit  der  Verf.  des  oben  genannten  Werks,  indem 
er  recht  eigentlich  auf  die  Grenzen  der  Erkennt- 
niss ton  Anfang  bis  zu  Ende  darin  hinweist, 
aoch  wohl  ein  Gefühl  der  Resignation  bei  man- 
diem  seiner  Leser  heraufbeschworen.     Er  will, 
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wie  Jeder,  den  seine  Wissens 
Bcbäftigt,  deo  Pbilosophirend 
weisen,  wo  ein  Aufblühendes 
sprechendes  .der  Mühe  der  Ai 
nend,  dass  auch  in  der  Ph: 
politischen  und  socialen  Ding 
und  Verblühtes  sein  kann,  aE 
der  Menschheit  nichts  liegen 

In  diesem  Sinne  verdient 
Dank  durch  die  ron  ihm  vers 
tigung,  indem  er  die,  gleich 
pbischen  Bestrebungen  erscheii 
einmal  den  Idealismus  und  ei 
lismus  in  ihrem  vereinten  Eil 
tnrgeschicbte  betrachtet,  obwi 
zngsweise,  wie  ja  auch  der  T 
schichte  und  Kritik  des  Mate 

Wenn  der  Materialist,  di 
blickend,  die  Formen  der  Dil 
fen  ableitet ,  und  diese  zur 
Weltanschauung  macht,  sich 
Materie  und  Form,  in  Stofi  d 
tionen  seiner  Auffassung  zu 
er  verwundert  zweifeln,  ob  e 
der  er  zu  sein  glaubt  im 
Idealisten,  welcher,  seiner  i 
leeren  Abstractionen  sich  qi 
gleichwohl  der  Fall  nach  j 
welcher  wie  der  rotho  Fade: 
liegende  Werk  sich  zieht,  d 
bloss  unsere  Natorbetracbtun 
rer  Organisation  und  innerl 
des  menschlichen  Frkenntniss 
gebt,  sondern  dass  auchunsei 
auf  dieselbe  Organisation  zu 
dass  dem  Bereiche  ihres  Ven 
der  Dinge  oder  Erscheinungen 
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entzieht,  als  die  unbeweisbare  Wahrheit  der  sog. 
Vemnnftideen,  der  Seele,  der  Welt  und  Gottes. 

Man  könnte  sagen,  wir  Menschen  leben  in 
einer  eingebildeten  Welt  der  Erfahrung.  Es 
wäre  nur  scheinbar  ein  Widerspruch.  Diese 
ganze  Welt  der  Verhältnisse,  in  der  wir  leben, 
Kt  durch  die  Natur  unseres  Erkenntnissyermö- 
gens  bedingt.  Erscheint  uns  die  Welt,  so  weit 
wir  rückwärts  unsere  Forschungen  ausdehnen 
können,  als  eiu  in  stetiger  Bewegung  harmo- 
nisch sicherhaltendes  Ganze:  so  ist  sie  dDch  nur 
die  Wdt  unserer  Vorstellungen,  unserer 
Interessen,  unserer  Forschungen.  Das  Abso- 
faite  des  Idealisten  hat  in  ihr  so  wenig  Platz, 
als  die  Unveränderlichkeit  des  Stoffs  des  Mate- 
rialisten (S.  391).  Auch  der  Materialismus  dich- 
tet, indem  er  sich  die  Elemente  der  Erschei- 
nuBgswelt  vorstellt,  er  dichtet  in  naivster  Weise 
nach  Anleitung  der  Sinne.  Der  Idealismus  ist 
von  Haus  aus  metaphysische  Dichtung,  obschon 
eine  solche,  welche  uns  als  begeisterte  Stell- 
vertreterin höherer,  unbekannter  Wahrheiten 
erscheinen  kann.  (S.  345). 

Sei  derjenige  philosophische  Trieb  und  Weg, 
welchen  man  mit  dem  Namen  des  Materialismus 
zu  bezeichnen  pflegt,  nun  ein  ächter  Spross  oder 
ein  Bastard  der  Philosophie:  —  der  Cinfluss 
dieser  Bichtung  auf  die  Cultur  ist  gross  gewesen 
und  noch  gross.  Die  Geschichte  derselben,  im 
Zusammenbang  vorgetragen,  ist  ausserordentlich 
interessant  und  belehrend,  wenn  sie  mit  dem 
bedeutenden  Talente  des  Verfassers  dargestellt 
wird.  Es  ist  bekannt,  wie  er  nach  beiden  Sei- 
ten, philosophisch  und  naturwissenschaftlich,  vor 
Vielen  fur  diese  Aufgabe  befähigt  ist.  Ich  hielt 
vornherein  mich  so  wenig  im  Stande,  eine  Re- 
eension    der  Schrift   ex   professo   zu   schreiben. 


Gott.  gel.  Ai 

I  ich  vielmehr  an 

mache,  die  ich 
le.  Mich  interee 
le  Studien  konn 
luden  Schrift  beg 
iesBen,  weil  eie 
ballen  oder  im  E 
an. 
Dann   aber   iBt    1 

fleissigen,  thatig 
Nator  und  ihrer 
Schrift  vielfach  i 
S'^erehruBg  jenes  & 
lern  sie  aufiordeii 
)  Wirkung  dee  G 
ermögen  und    de 

Detail,  welches  a 
ide  Efinntniss  wil 
^It  desOhemikei 
lalb  lauBchte  ich 

wohl  deshalb  s 
;ung  der  wichtigsi 
zweige  in  einer  Si 
Ergebnissen  ph 
Jie  meinen  Kr^te 
illele  bringt. 
Da  die  Schrift  h 
enen  ist  und  gew 
chende  Verbreitu 
eher  zu  den  popu 
ebnet  werden  ka 
,ftlich  gehaltenen, 

Bemerkungen  es 
u  des  Buchs  mel 
dg  iet,  um  auch  i 
an  es  noch  nicht : 
ällt  in  zwei  Buch 
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vier  Abschnitten  die  Geschichte  des  Materialis- 
rnns  bis  hinunter  auf  Eant  führt,  während  das 
zweite  in  drei  Abschnitten  zuerst  Kant  im  Ver- 
haltniss  zum  Materialismus  und  den  philosophi- 
sdien  Materialismus  seit  demselben  darstellt, 
daraof  den  Materialismus  neben  der  exacten 
Forschung  und  an  den  kosmischen  und  anthro- 
pologischen Fragen  beleuchtet  und  endlich  mit 
einem  dritten  Abschnitt  über  ethischen  Materia« 
lismus  und  über  Religion  das  Ganze  beschliessen 
lässt. 

Im  Princip  vertritt  der  Verf.  den  Materialis- 
mus so  wenig,  als  er  ihn  hinwiederum  vom 
Standpunkte  eines  idealistischen  Gegners  ein- 
seitig ins  Schwarze  malen  und  verwerfen  lassen 
wül.  Die  Geschichte,  die  er  giebt,  giebt  er  von 
einem  freien,  s.  z.  s.  eklektisch-kritischen  Stand- 
punkte, ohne  denselben  im  Beginn  umständlich 
darzulegen,  ihn  vielmehr  im  Verlaufe  der  Arbeit 
bei  den  einzelnen  Fragen  mehr  und  mehr  ent- 
i  wickelnd.  Es  erschwert  zwar  diese  Verfahrungs- 
weise  dem  Leser  die  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang der  Ansichten  des  Verfassers.  Sie  gewährt 
aber  einen  freien  Spielraum,  auf  dem  er  sich 
geistreich  zu  bewegen  weiss. 

Eine   Geschichte   eines   besonderen    Zweiges 
;    der  Philosophie  hat  ohne  Frage  ihre  Schwierig- 
keiten.   Die  einzelne  Richtung  erhält  in  derGe- 
sdiichte    der   Philosophie   ihre   rechte   Beleuch- 
tung erst  aus  Vergleiohung  mit  den  verschiede- 
nen anderen  Richtungen,  die  es  gab,  sowie  aus 
1    der  gesammten  Cultur,  in  der  sich  die  Gesammt- 
;    Wirkung  aller   Zweige  spiegelt  und   in   der  die 
j    rizelnen  Erscheinungen  nach  einander  und,  wie 
I    1    r   annehmen,    nicht    zusammenhangslos,    ihre 
!    j    hr  oder  minder  hervorragende  Rolle  spielen. 
]    ber  hat  eine  Geschichte  der  gesammten  Phi- 
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rem  Zwischenraum  aus  ihr  hervorschiesseDde 
Materialismus  desEpikur  und  wiederum  der  des 
Lnkrez  dem  Leser  einigermassen  dieselben 
Grandzüge  entgegenhält,  wie  der  Atomismus  des 
Demokrit,  wenig  verändert  und  bereichert.  Denn 
worin  sich  die  spätere  Lehre  etwa  reicher  dar- 
stellen könnte,  als  die  frühere,  eben  das,  weil 
es  meistens  in  der  Polemik  gegen  die  anderen, 
inzwischen  reich  entfalteten  Richtungen  der 
Philosophie  beruht,  lässt  die  Geschichte,  die 
hier  yorUegt,  beinahe  unberührt  und  aussenvor, 
weil  sie  den  anderen  Richtungen  keine  Auf- 
merksamkeit schenken  kann. 

Was  dann  die  zuerst  in  Betracht  kommende 
hellenische  Philosophie,  deren  Anfange  zumal 
betrifit,  so  ist  freilich  eine  deutlichere  Spur  und 
eine  kräftigere  Färbung  materialistischer  Be- 
trachtungsweise einzelner  Philosopheme,  wie  na- 
mentlich der  Lehre  des  Demokrit,  ersichtlich, 
ohne  dass  doch  der  Unterschied  von  anderen 
gleichzeitigen  Lehren  in  derjenigen  Schärfe  her- 
vortritt, welche  bemerkt  wird,  nachdem  sich 
später  die  idealistischen  und  materialistischen 
Richtungen  augenscheinlich  von  einander  schie- 
den. Es  sind  ja  in  allen  vorsokratistischen  Sy- 
stemen und  Lehren  Ansätze  beider  Richtungen 
zu  entdecken.  Auch  in  einigermassen  ausge- 
prägten idealistischen  Systemen,  wie  z.  B.  dem- 
jenigen des  Parmenides,  ist  der  idealistische 
Zug  von  naturalistischen  Elementen  bis  zum 
Charakter  einer  Mischform  durchwoben.  Der 
Zweckmässigkeits-Gedanke,  welcher  den  Idealis- 
mus, im  Gegensatze  zum  Materialismus,  beson- 
ders kennzeichnet,  tritt  entschieden  und  be- 
stimmt erst  in  der  Sokratik  hervor. 

Wie  gesagt,  es  hätte  der  Lebendigkeit  und 
AnscbauUchkeit   der   Darstellung   so  wenig,   als 
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ihrer  Äbwechslang  ^ 
kritoa  und  den  Sopl 
tik  gegeDiibergestelK 
rechtigung  beider  E 
schichte  zu  würdigei 
gen  der  Philosophie 
über  gestellt  werdei 
Griechen  ja  eine  B 
zu  verehren  und  zi 
hätte  dem  Plan  di 
Abbruch  gethan  und 
des  älteren  Materii 
wesen,  als  für  diejt 
gleichuitg  der  Eanti 
theilhaft  erwiesen  1 
VerhältnisB  des  Idea 
sehen  in  den  Änfän 
Sophie  zu  bezsichnei 
fest  allein  noch  to 
sophistischen  Sensu 
schon  auch  die  an 
Betracht. 

Der  Verf.  betont 
rechtigung  des  Gaus 
Demokritos,  der  Tel 
war.  Billig  hätte  ei 
tischen  Gedanken  • 
berühren  können. 
Einäuss  darauf  sein 
ehern  Verstände  di 
galt.  Beim  Sokratei 
s.  z.  a.  der  Regula: 
Er  nahm  eine  Änaloi 
Vernunft;  und  der  m 
er  sich  gleichzeitig  ( 
-  kenntnisB  wohl  bewi 
die  Welt  gleich   ein 
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mag,  welche  nach  innen  nnd  nach  aussen  un- 
endlich ist.  Sokrates  fasste  im  Denken  vor- 
zugsweise das  Herrschende  d.  h.  das  praktisch 
sittliche  Moment  ins  Auge,  so  dass  am  Ende 
der  Zweckmässigkeits-Gedanke  einer  Forderung 
der  Sittlichkeit  gleichkam  und  einige  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Kantischen  Imperativ  theilte.  Der 
Verf.  unserer  Schrift  hekennt  ja  gern,  dass  die 
ethische  Seite  des  menschlichen  Wesens  ge- 
gründeten Anspruch  darauf  hat,  in  ihrer  Tiefe, 
an  ihrer  Wurzel,  in  der  Verbindung  der  ge- 
sammten  menschlichen  Vermögen  erfasst  zu  wer- 
den, wo  nun  auch  deren  eigentlicher  Grund 
liegen  mag,  ob  i  n  der  Natur  oder  über  der- 
selben. 

Ich  hätte  der  Betrachtungsweise  der  Mate- 
rialisten der  alten  Zeit  gern  schon  eine  andere 
Weise,  die  Welt  anzusebn,  gegenübergestellt  ge- 
fanden, damit  klarer  würde,  ob  und  inwiefern 
der  Materialist  die  ävdyxfi  mit  so  vielem  Rechte 
hervorhob,  indem  er  den  Zeugnissen  der  Sinne 
folgte,  a]s  der  Idealist  die  Zweckmässigkeit,  in- 
dem er  der  Consequenz  des  sittlichen  Denkens 
folgte. 

Weil  weder  Sokrates,  noch  irgend  einer  sei- 
ner geistreichen  Nachfolger  bei  Darstellung  des 
älteren  Materialismus,  um  über  denselben  im 
Geiste  des  Alterthums  zu  richten,  ihm  gegen- 
übergestellt ist,  empfindet  man,  wie  gesagt,  ein 
Lückenhaftes  und  Unzureichendes  darin.  Es 
unterbricht  nur  eine  kurze,  obwohl  schätzens- 
werthe  Charakteristik  des  Einflusses  namentlich 
dar  Sophisten  auf  die  Gulturverhältnisse  den 
u  mittelbaren  Fortschritt  von  Demokritos  auf 
I  ikur.  Sehr  schön  ist  die  Inhalts-Angabe  des 
l  -ühmten  Lukrezischen   Gedichts,   dieses  voll- 
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stsndigstfiD  ZeugnisBes    i 
mus,  das  wir  haben. 

Der  classiEcben  Zeit 
mer  folgte  eine  lange, 
neae  Cnlturverhältnisse 
Zungen.  Weil  sie  den  C' 
der  Menschheit  im  Staat 
ten  öffentlichen  und  pri 
dem  neuen  Material  nei 
gruppen  erst  Form  und 
ten,  arbeiteten  sie  der  I 
nur  vor.  Für  die  Cultui 
interessante  Periode  ,  b 
Geschichte  der  PfaUosop 
der  uns  beschäftigenden 
als  Uebergangszeit,  umfa 
Mittelalter  und  führt  sie 
natürlich  mit  Hinblick 
Tor,  welche  darin  auf 
weisen,  mit  ihm  verwanc 

Zahlreich  können  di 
Art  nicht  sein  in  einer  1 
der  Kirche  die  gesammt 
Dienst  zieht.  Eine  Kirc 
in  einer  jenseitigen  We 
müther  von  der  diesseiti 

Zuvor  jedoch  weist 
hältnisse  der  ßörnischeu 
ser  hin.  Er  sagt,  dass 
des  Lehens  gehe,  der, 
grossen  Principien  der  H 
nicht  ohne  Adel  sei,  wei 
ausgehe,  aber  an  ihm 
In  der  That  übt  auf  d 
Masse  in  der  Regel  und 
Grade  die  frische  Regst 
des  Verkehrs  einen  wohl 
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nene  Dinge  bekannt  nnd  grosse  Fragen  des  (re- 
meinwohls  erwogen  werden.  Aber  nicht  diese 
materialistische  Richtung  war  der  Kömischen 
Kaiserzeit  eigen.  Der  Materialismus  in  der 
Kaiserzeit  war  jener  in  Egoismus  und  Blasirt- 
heit  Terkommene,  welcher  den  Verfall  aller  Ein- 
richtmigen  yerkündet. 

Den.  Verfall  vennochte  auch   die   Religion, 
wdche  zu  heben  und  aufzurichten  versteht,   das 
Christenthum ,    nicht  abzuwenden.     Sie    wirkte 
nnr  kräftigend  unter  den  neuen  Völkern  und  so 
lange,   als   sie    die  Lücke   ideenlosen  Glaubens 
ansfiUlte,    zu    dem  der  Polytheismus  erstorben 
war.    Das  Gold  des  christlichen  Monotheismus 
ward  später  in  platte  Münze  umgesetzt  und  auf 
seine  Verjüngung  konnte  dann  der  Sturm,  wel- 
chen  der    eindringende   Mohammedanismus  be- 
schwor, nur  vortheilhaft  wirken.     Die  kirchliche 
Beligions-Atmosphäre  des  Mittelalters  war  eine 
80  schwüle,  dass  jeder  Hauch    der  freien  Natur 
b  ihr  erfrischend  traf.    Die  Pflege   der   Natur- 
wissenschaften unter  den   Arabern   wirkte    auf 
die  Kreise  der  christlichen  Wissenschaften  mannich- 
fach  wohlthuend  ein. 

Auf  den  zur  Zeit  des  Wiederaufblühens  der 
Wissenschaften  ebenfalls  Ton  Neuem  wieder  auf- 
blühenden Materialismus  leitet  weiter  eine  Er- 
örterung über,  -welche  den  Formalismus  der 
Aristotelischen  und  scholastischen  Philosophie 
betri£fi.  Dieser  Formalismus  nämlich  und  nicht 
etwa  der  extreme  Spiritualismus  bilde  den  eigen- 
thümlichsten  Gegensatz  zu  dem  Materialismus. 

Das  Wesentlichste  dieser  Erörterung  besteht 
meiner  Ansicht  nach  im  Folgenden : 

Sie  dient  dem  Verfasser  eben  so  sehr,  den 
Ifaterialismus  auf  gewisse  Grenzen  seiner  An- 
siditen  und  Grundsätze  aufmerksam  zu  machen, 
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als  anderereeits  den  Wali 
TermÖge  die  auf  dem  er 
beruhende  Metaphysik  die 
iiiss  objectirer  Sachverhs 
Sie  dient  mithin  in  wese: 
die  eigenen  Ansichten  de 
Sinne  erkennen  zu  lassen, 
fang  dieser  Bemerkungen  li 
im  zweiten  Buche  bei  D 
sehen  Philosophie  and  b 
mit  dem  Materialismus  vol 
tet  wird.  Der  Gebrauch, 
von  der  Äristoteliachen  i 
Stelle  macht,  ersetzt  glei 
den  Mangel  des  bei  Da 
Materialismus  uns  wünsch 
näheren  Eingehns  auf  ein« 
mus  und  dem  Sensuaüsi 
Richtungen. 

Der  Aristotelische  und 
lismus  leistete  namentlicl 
liebe  Auffassung,  welche 
liehen,  des  dvvdfut  Sv, 
nach  eine  bloss  subjective 
Dinge  hinübertrug  und  e 
thümlich  angewandte  Verl 
und  Accidenz  der  die  Gre 
nisB  überBchreitenden  meta 
Auffassung  und  der  Gering 
Vorschub.  So  kann  es  n 
dass  sich  der  Materialismi 
sition  geg«i  diesen  Fort 
entwickeln  begann.  Gleic 
bemerkt,  befindet  sich  di 
Selbsttäuschung,  wenn  er 
der  Dinge  durchzufuhren 
Metaphysik  zu  berühren. 
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Heutzutage  —  heisst  es  —  verstehe  auch  die 
philosophische  Wissenschaft  ihre  metaphysische 
Aufgabe  nicht  mehr  in  dem  Sinn,  worin  sie 
Arbtoteies  als  Erforschung  der  ersten  Ursachen 
alles  Seienden  bestimmte.  Sie  habe  eine  Be- 
schränkung eintreten  lassen,  deren  consequente 
Darchfuhrung  in  Zukunft  weiter  noch  zu  wün- 
schen sei. 

Nun  mögen  die  Riesen-Luftbauten  mittel- 
alterlicher Scholastik,  an  denen  die  grössten 
Talente  ihrer  Jahrhunderte,  ein  Erigena,  ein 
Scotus,  ein  Thomas  arbeiteten,  zwar  auch  heute 
noch  die  Bewunderung  unserer  Philosophen  er- 
regen und  ihren  Fleiss  beanspruchen,  um  die 
schnörkelhaften  Einzelheiten  zu  dui'chschauen. 
Sie  verstehen  doch  gleichzeitig,  wie  es  dem 
Menschengeiste  in  jenen  Gewölben  allmählich  zu 
eng  wurde.  Diese  waren  bereits  angenagt ,  ehe 
noch  aiff  dem  praktischen  Gebiet  die  entschei- 
dende Haqd  an  den  Umsturz  der  Kirche  gelegt 
wurde.  Mit  der  alteii  Herrlichkeit  war  es  aus, 
als  sich.  Früherer  zu  geschweigen,  in  Pompona- 
tios  der  Naturalismus  regte  und  als  jener  Freund 
des  Erasmus,  Job.  Ludw.  Vires,  lehrte,  dass 
ächte  Schüler  des  Aristoteles  die  Natur  selbst 
befragen,  um  sie  zu  erkennen. 

Mit  wie  grossem  Erfolge  letzteres  geschah, 
das  zeigte  bald  ein  Eopemikus,  ein  Keppler, 
ein  Newton.  Vor  Erfolgen,  wie  sie  diese  Män- 
ner errangen,  welche  s.  z.  s.  eine  ganze  neue 
Natur  im  Kreise  der  alten  staunend  erkennen 
Uessen,  —  was  Wunder,  wenn  auch  der  ethische 
Gedanke  —  ich  denke  an  Spinoza  —  die  mensch- 
r  ^aen  Vermögen  und  Geschicke  nicht  mehr  so, 
1    )  es  die  Vorstellung  sich  ausgemalt  hatte,   in 

<  ^  Hand  eines  Gottes,   sondern  in  dem  ewigen 

<  'st  und  Stoff  umfassenden  Urgrund  ruhn  sah. 
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empirischen  Richtung  der  neueren  Zeit  am  voll- 
ständigsten entsprach,  und  diese  Ansicht  hat 
denn  auch  bereits  den  Beifall  üeberwegs  (in 
seinem  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie 
in,  8.  15)  gefunden. 

Die  Reihe  der  von  unserer  Schrift  besproche- 
nen Philosophen  erschöpft  die  Zahl  der  Vertre- 
ter der  in  Betracht  kommenden  empirischen 
Sichtungen  nicht  vollständig.  Aber  der  Verf. 
weiss  auch,  dass  er  die,  in  der  Gesammtheit  der 
philosophischen  Bestrebungen  vom  15.  Jahrhun- 
dert an  vielfach  mit  ihr  und  unter  einander  ver- 
schlnngenen  Fäden  dieser  Richtungen  nicht  mit 
der  Vollständigkeit  darlegen  kann,  die  einer  Ge- 
schichte der  ganzen  Philosophie  dieser  Periode 
mo^ch  ist.  So  werden  aus  der  Geschichte  des 
Empirismus  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  nach- 
dem Gassendi's  Atomenlehre  einer  kritischen 
Betrachtung  unterworfen  worden,  namentlich  die 
Engländer  Hobbes,  Locke,  nnd  Hume  in  ein- 
gehender Weise  besprochen.  Ein  grösseres 
Interesse  concentrirt  der  Verf.  augenscheinlich 
in  der  Betrachtung  der  Freidenker  Toland,  des 
Autors  des  Briefwechsels  vom  Wesen  der  Seele, 
welcher  1713  in  erster  Auflage  erschien,  und 
darauf  der  französischen  Schriftsteller  des  18. 
Jahrhunderts  de  la  Mettrie's  und  Holbachs. 
Gassendi  und  Hobbes  hatten  sich  freilich  den 
ethischen  Consequenzen  ihrer  Systeme  nicht  ent- 
zogen; allein  beide  hatten  auf  einem  Umwege 
einigermassen  Frieden  mit  den  religiösen  An- 
sichten und  Instituten  ihrer  Zeit  und  Heimath 
bewährt.  De  la  Mettrie  und  Holbach  achteten 
eines  solchen  Friedens  mit  nichten. 

Zum  Lesen  der  betreflenden  Abschnitte 
braucht  nicht  ermuntert  zu  werden.  Sie  reizen 
schon  von  selber  mit    dem  Reize  des  pikannte- 
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Stoffe,  üeberweg  neni 
die  DarBtellung  der  de 
welche  in  der  vorliegt 
unter  den  vorhandeDe 
erwäge  auch  die  eiugef 
ihr  vielleicht,  iiebeD  m 
danken  des  Verfassers 
Webmeisteriii  Natur, 
MenBchengeschlechter  « 
lieber  Gewebe,  das  Et 
behaUeo  habe  und  das 
auf  diesem  Standpuok: 
Qnendlicher  Entwickln 
Schritts  leben  könne. 

Wie  jedoch,  trotz 
dung,  welche  die  mal 
fahren,  einerseits  der  I 
durcbans  nicht  im  Sta 
sehenden  System  zu  i 
andererseits  die  Metap! 
nitz  ausser  Stande,  jei 
alten  Metaphysik  einst 
eben.  Dazu  war  vieln 
berufen.  Der  Abschnii 
gen  den  Materialismus; 
&SBer  das  erste  Buch  f 
um  die  Bedeutung  je 
Licht  zu  stellen,  zu  zi 
seitig  unter  dem  Gesi' 
sulgefasst  werden  darf, 
sammle  Scbulphilosopb 
trotz  aller  fachgemässt 
fortlebenden  Materialii 
dass  sie  Tielmebr  mit 
neuen  Erscheinung  in 
sophie  eintrat. 

Denn  es  handelt  si 
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Ton  der  Oberfläche  geschöpften  Darstellung  des 
Verfassers  nicht  um  den  einen  oder  anderen 
£inflii88y  welchen  der  Eantische  Eriticismns,  in- 
dem er  das  metaphysische  Denken  rectificirte, 
gleichzeitig  auf  die  Anschauungen  des  Materia- 
lismus übte  oder  zu  üben  geeignet  ist.  Es 
liAodelt  sich  vielmehr  —  und  das  giebt  der 
Darstellung  ein  spannendes  Interesse  —  um 
nichts  Geringeres,  als  um  den  Anfang  des  En- 
des des  Materialismus,  wie  der  Verf.  sich  aus- 
drückt, nm  die  Eatastrophe  der  Tragödie. 

Dies  ist  nicht  etwa  der  Fall,  weil  Eant  den 
Materialismus  einfach  yerachtete  oder  ignorirte. 
Ihm  waren  Materialismus  und  Scepticismus  be- 
rechtigte Vorstufen  zu  seiner  kritischen  Philo- 
sophie. Auch  nicht  etwa  darin  liegt's ,  weil 
Kant  Idealist  gewesen  wäre.  Vielleicht  hatte 
der  Idealismus  keinen  unversöhnlicheren  Gegner, 
als  Eant,  der  es  aussprach,  dass  alle  Erkennt- 
niss  von  Dingen  aus  blossem  reinem  Verstände 
oder  reiner  Vernunft  nichts  als  lauter  Schein 
und  nur  in  der  Erfahrung  die  Wahrheit  sei.  Es 
ist  das  am  Ende  auch  weniger  der  Fall  durch 
die  starre  Form  des  Elantischen  Systems  im 
Ganzen,  als  vielmehr  durch  den  Grundgedanken, 
den  Ausgangspunkt  seines  kritischen  Denkens, 
welchem  wie  überhaupt  eine  Epoche  machende 
nnd  für  alle  Zeiten  gültige  Bedeutung,  so  auch 
fur  die  Fragen  des  Materialismus  jene  oben  er- 
wähnte Bedeutung  zuzuschreiben  sein  wird. 

Der  Ausgangspunkt  war  aber  der,  dass  Eant 
die  gesammte  Erfahrung  sammt  allen  histori- 
sdien  und  ezacten  Wissenschaften  ganz  sachte 
nnd  sicher  umkehrte  durch  die  einfache  An- 
nahme, dass  unsere  Begriffe  sich  nicht  nach  den 
Gegenständen  richten,  sondern  die  Gegenstände 
nadi  unseren  Begriffen. 
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Auf   den  Weg    zn 
it   durch    die  vermit 
ne  gebracht,   der  sei 
ismus   eine   so    nabf 

es  einem  so  entsc 
ner  möglich  war.  D 
.wicklungsgang  leitet 
:uTig  der  Kantischen 
welcher  einräumte, 
mlicher  Bewegung  z 

unerklärlich  sei,  a 
B  diese  Unerklärba 
lem  Problem  eigent 
IT  jedem  Verhältniss 
g.  Er  zwang  damit 
trklärtheit  aller  Nati 

Annahme  er  —  wit 
ckt  —  ewig  verlorei 

philosophisches  Pri 
h  als  Maxime  der  v 
chong  fortbestehen  1 
Eant  jedoch  stellte 
it  zu  sagen  dem  i 
reniiber,  vielmehr 
bte  mit  ihm  erst  eii 
en  Erkenntnisskraft, 
lere  Philosophiren,  n 
gig  zu  machen  sei,  < 
[iticismus  seinerseits 
;enügende  aller  Torh 

eine  den  Erfahrun 
enntnisB  aufzeigte,  n 
:e. 

An  dem  Wege,  we 
e  verfolgte,  ist  beka 

jener  Art  yon   nai 

rerschiedenen   Stan 
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unhaltbar  und  irrig  nachzuweisen  yersucht. 
Auf  diese  verschiedenen  Versuche  einzugehn  ist 
hier  nicht  der  Ort 

Die  in  unserer  Schrift  enthaltene  Darstellung 
der  Kantischen. Philosophie   lässt   zunächst  be- 
greiflich werden«    wie    wichtig   fur  die  ünter- 
snchong   der  Möglichkeit   einer    mit  dem    An- 
sprache, die  menschliche  Erkenntniss   erweitem 
za  können,   auftretenden ,    von    der   Erfahrung 
emancipirten  Metaphysik  jene  Frage    nach   der 
Möglichkeit  der  synthetischen  Urtheile  a  priori 
war,    für    welche    Kant    Nothwendigkeit    und 
strenge    Allgemeinheit   als   Zeichen    dafür   auf- 
I    stellte,  dass  sie  nicht  aus  der  Erfahrung  stammen. 
Man  hat  den  Eantischen  Begriff  der  Erfahrung 
angegriffen.    Unser  Verf.  geht  darauf  nicht  ein. 
Er  bemerkt,  das»  es  sich  bei  den  Erkenntnissen 
a  priori  für  Kant  weder  um  fertig  in  der  Seele 
liegende  angebome  Vorstellungen,  noch  um  un- 
organische    Eingebungen     oder     unbegreifliche 
Offenbarungen  handle.    Er  findet  einen  Irrthum 
i  Kants  an  einer  anderen  Stelle,  da,  wo  derselbe 
^  eine  Tollständige   Herstellung    aller   Stammbe- 
grifie  der  reinen  Vernunft  dadurch    mit  Sicher- 
1  hat  zu  erzielen    hoffte,   dass   er  sie  aus  einem 
I  wissenschaftlichen  Princip  ableitete. 

Es  sei  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  einem 
I  nothwendigen  Satz  und  zwischen  dem  Nachweis 
I  eines  solchen.  Nichts  sei  leichter  denkbar,  als 
I  dass  die  a  priori  gültigen  Sätze  nur  auf  dem 
:  Wege  der  Erfahrung  au&ufinden  seien,  ja,  dass 
:  die  Grenze  zwischen  wirklich  nothwendigen  Er- 
;  kenntnissen  und  zwischen  solchen  Annahmen, 
Ton  denen  wir  uns  bei  fortgesetzter  Erfahrung 
befreien  müssen,  eine  yerschwimmende  sei.  So 
Bci  nidits  dagegen  zu  erinnern,  wenn  wir  bei 
einer  grossen  Reihe  der  Stammbegriffe  und 
f 
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jersten  Grundsätze  Kants 
rkenntniss  a  priori  zerstö 
iran  festhalten,  Hubs  es  in  ^ 
entale  Begriflfe  und  Grundsä 
1er  Erfahrung  in  unserem  G' 
änen  sich  die  Erfahrung  selbst  e 
wange  richtet.  Der  Metapl 
leibenden  und  der  menschlic 
;h  anhaftenden  Begrifie  a  pi 
inglichen,  nur  einer  gewiss 
ufe  entsprechenden  untersch 
ohl  beide  Arten  der  Erkei 
eicher  Weise  mit  dem  Bew 
endigkeit  verbunden  sind.  I 
ler  nicht  wieder  eines  Satze 
ich  auch  nicht  des  sogenai 
;ns  bedienen,  eben  weil  es  s 
e  Grundsätze  desselben  blei 
m  oder  nicht.  Man  sei  a1 
mg  und  Prüfung  der  allgemt 
cht  aus  der  Erfahrung  stam 
e  gewöhnlichen  Mittet  der 
ihränkt;  wir  könnten  darübt 
;he  Sätze  aufstellen,  oh  die 
rmen,  welche  wir  jetzt  ohn( 
ahr  annehmen  müssen,  aus 
ir  des  Menschen  stammen  o 
it  anderen  Worten  die  wahi 
ler  menschlichen  Erkenntnis: 
ch  einmal  als  >Irrthümer<  he 
Der  Verf.  glaubt  zu  dies' 
ants  System  seiher  eine  Ben 
i  dürfen,  da  auch  nach  dii 
priori  keineswegs  völlig  ah 
nd,  da  er  sie  vielmehr  nur 
enkformen  solcher  Geister  ai 
enschlichen  ähnliche  Natur  '. 
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Der  Verf.  tadelt  dann,  dass  Kant  dem  gan- 
zen Plan  seiner  Vemunftkritik  die  recht  eigent- 
lich landläufige,  von  streng  wissenschaftlicher 
Qualität  weit  entfernte  Psychologie  als  Princip 
der  Eintheilnng  zu  Grunde  gelegt  habe.  Er 
fiodet  die  beiden  Stämme  der  menschlichen  Er- 
kenntniss,  die  Kant  annimmt,  die  Sinnlichkeit 
und  den  Verstand,  unbegründet.  Kant  bemerkte 
schon  selber,  dass  beide  vielleicht  aus  einer  ge- 
meinschaftlichen, uns  unbekannten  Wurzel  ent- 
springen und  heutzutage  könne  diese  Vermu- 
tfaung  bereits  durch  gewisse  Experimente  der 
Phydologie  der  Sinnesorgane  als  bestätigt  ange- 
sehn  werden. 

Es  sei  aber  der  Abweg,    auf  welchen   Eant 
durch  die  doctrinäre  Trennung  von  Sinnlichkeit 
und  Verstand  gerathen  war,   bald   noch  schlim- 
mer geworden,    indem   er   den  Satz   aufstellte: 
dasjenige  woran  «ich  unsere  Empfindung  ordne, 
könne   nicht   wieder   Empfindung   sein   und    es 
müsse   also   die  Form    aller  Anschauungen   im 
Gemuihe   a   priori  bereit   liegen,   während    der 
Stoff    der   Erscheinungen   in    der   Erfahrung  a 
posteriori   gegeben   würde.     Einmal   hätte   sich 
Kant  dieser  Eintheilnng  nicht  bedienen  dürfen, 
;  ohne  zuvor  zu  untersuchen,  welchen  Werth  man 
I  überhaupt   der   von   Aristoteles   überkommenen 
■  Trennung   von  Stoff  und  Form    beilegen  dürfe. 
;  Dann  aber  sei,   was   den    angeführten  Satz  be- 
\  treffe,  dass  die  Empfindung  sich  nicht  wieder  an 
I  Empfindung    ordnen  könne,    wahrscheinlich  das 
i  Gegentheil  der  Fall.    Der  Verf.   führt  zum  Be- 
[  weise  aus    »den    dürftigen  Anfängen    einer   zu- 
I  künftigen    wissenschaftlichen    Psjchologiec     an 
i  dieser  Stelle  einen  Satz  —  das  sog.  Webersche 
I  Gesetz  —  an,  dass  innerhalb  gewöhnlicher  Gren- 
\  ze    die  Empfindung   mit   dem  Logarithmus  des 
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ntsprechendeo  Reizes  zunimii 
n  demselben  das  Resultat,  di 
tigeoblick  andringeude  £ni{ 
ie  Einheit  ist,  nach  welchei 
idesmal  den  Grad  des  aufi 
acbses  bemisst. 

Wie  sich  Empfindung  an 
itensität  nach  messen  kann,  s 
-  fahrt  der  Verf.  fort  —  a] 
Teilung  eines  Nebeneinaodersei 
jits  Totliandenen  Empfindunge 
ichen  beweisen,  dass  sich  d 
icht  nach  einer  fertigen  ForD 
Teilung,  gruppiren,  sondern,  di 
,aunivorstel!ung  selbst  durch 
ungen  bedingt  werde.     (S.  25 

Von  hier  aus  wird  der  Verl 
en  Kantischen  Gedanken,  das 
ormen  seien,  welche  das  mei 
en  Dingen  giebt,  soweit  er  i 
rscheint,  auseinander  zu  setzi 
annt,  wie  vielen  Anfechtung! 
:ben  A nschauungs formen  sei 
swesen  sind.  Auf  diese  ist  h 
aber  einzugehn.  Der  Verf.  n 
anken.  Unzweifelhaft  sei  dt 
riori  f^egebene  Weise  der  sin 
ag.  Kant  hätte  aber  niemal 
sn,  dass  diese  Anschauungs' 
en  an  sich  nicht  entspreche 
istzuhalten,  dass  wir  von  Alle 
rlahning  in  unserem  Bewusst 
ärer  Organisation  gegründet  is 
iuseit  unserer  Erfahrung  nich' 
ije  Erkenntnisse  a  priori,  weil 
hjective  Oßenbarungen  aus  df 
ia  Dinge    zu   aein,    sind   gera 
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msofem  man  ihnen  jenseit  der  Erfahrung  die- 
Bdbe  unbedingte  Gültigkeit  beilegt,  die  sie 
innerhalb  der  Erfahrung  haben ;  es  hindere  aber 
nichts,  zu  vermuthen,  das  ihr  Gebiet  sich 
weiter  erstreckt,  als  der  Kreis  unserer  Erfah- 
rungen. 

So  weit  ist  doch  auch  Kant  gerechtfertigt, 
als  das  Princip  räumlicher  und  zeitlicher  An- 
schauung a  priori  in  uns  ist  und  es  t^ar  ein  für 
alle  Zeiten  bleibendes  Verdienst,  dass  er  an  die- 
sem ersten,  grossen  Beispiele  nachwies,  wie  ge- 
rade das,  was  wir  a  priori  besitzen,  eben  weil 
es  aus  der  Anlage  unseres  Geistes  stammt,  jen- 
seit unserer  Erfahrung  keinen  Anspruch  mehr 
auf  Gültigkeit  hat. 

Der  Verf.  hebt  an  dieser  Stelle  (S.  255)  auch 
eine  den  Materialismus  tre£fende  Gonsequenz  der 
Eantischen  Philosophie  mit  den  Worten  hervor, 
dass  sie  es  war,  welche  durch  den  Zweifel  daran, 
ob  Raum  und  Zeit  ausser  der  Erfahrung  denken- 
der endlicher  Wesen  überhaupt  etwas  bedeuten, 
die  uralte  Naivität  des  Sinnenglaubens,  die  dem 
Materialismus  zu  Grunde  liegt,  stärker  erschüt- 
terte, als  es  je  ein  System  des  materiellen  Idea- 
lismus vermocht-e. 

Wichtig  ist  die  an  das  Obige  geknüpfte  Er- 
örterung über  die  nicht  aus  der  Erfahrung  ab- 
zuleitende einfache  Qualität  der  Empfindung. 
Hätte  Kant  sich  nicht  durch  seinen  psychologi- 
schen Schematismus  und  durch  die  starre  Tren- 
nung von  Stoff  •  und  Form  den  richtigen  Weg 
verbarrikadirt,  so  hätte  es  ihm  nicht  verborgen 
bleiben  können,  dass  es  noch  ganz  andere  Ele- 
mente unserer  Anschauung  giebt,  die  vor  jeder 
bfabrung  gegeben  sind,  als  Raum  und  Zeit. 
I  Es  bandele  sich  um  die  Sinnesempfindungen, 
?  um  eine  der  Erfahrung  vorhergehende   Organi- 
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sation,  um  eine  Anlage,  um  eine  eigen thümliche 
Qualität  der  Empfindung.  Dabei  sei  der  Ein- 
wand, dass  die  Bedingungen  der  Empfindungen 
physisch  seien  und  deshalb  ausser  Betracht  blei- 
ben müssten,  kaum  werth,  beseitigt  zu  werden. 
Denn  wo  es  sich  um  die  ersten  Grundlagen  der 
Erkenntnisse  handele,  könne  von  einem  Unter- 
schied des  Physischen  und  Psychischen  noch  gar 
nicht  die  Rede  sein;  es  sei  von  Thatsachen  des 
Bewusstseins  die  Rede  und  dabei  gleichgültig, 
ob  man  sich  dies  mit  den  Vorgängen  in  den 
äusseren  Sinnesorganen  oder  im  Gehirn  oder 
gleichsam  noch  hinter  dem  Gehirn  irgendwo  ver- 
bunden denke. 

Schärfer  wendet  sich  der  Verf.  gegen  den 
von  Kant  versuchten  Nachweis  der  a  priori  ge- 
gebenen Stammbegrifl'e  des  Verstandes,  der  Ca- 
tegorien,  wie  dies  denn  schon  mit  der  Verwer- 
fung des  Unterschiedes  zwischen  Sinnlichkeit 
und  Verstand  folgerichtig  zusammenhängt.  Ich 
übergehe  die  von  Hrn.  Lange  eingeflochtene 
Schilderung,  welche  Kant  selber  über  den  Gang 
seiner  Studien  in  dieser  Beziehung  gegeben,  hat 
Aus  der  überaus  scharfsinnigen,  an  mannich- 
facben  Streifblicken  auf  neuere  Forschungen  und 
Einwände  gegen  Kant  reichen  Erörterung  über 
die  Categoric  der  Causalität  hebe  ich  auch  nur 
das  Resultat  hervor.  Dasselbe  scheint  mir 
ausserordentlich  bezeichnend  für  des  Verfassers 
eigene  Anschauung. 

Indem  er  einen  Vorwurf  Ut4)erwegs  anführt, 
in  welchem  Kant  eines  Widerspruchs  schuldig 
erklärt  wird,  wenn  er  sich  des  Causalitätsge- 
setzes  bediene,  um  zu  beweisen,  dass  es  Dinge 
an  sich  gebe,  während  jenes  Gesetz  doch  nur 
für  die  Erscheinungswelt  gelten  soll,  erkennt  er 
die   Berechtigung    dieses   Vorwurfs    an.     Zwar, 
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meint  er,  lasse  sich  dagegen  noch  behaupten, 
dass  das  Gausalitätsgesetz,  wenn  es  für  die 
ganze  Erscheinongswelt  gelte,  auch  für  ihre 
Grenzen  noch  gelten  müsse,  mindestens  bis  zur 
Feststellmig  des  Umstandes,  dass  Grenzen  da 
sind  und  dass  jenseits  etwas  Anderes  ist. 
»Aber«  —  fahrt  er  dann  wiederum  fort  — 
»wenn  die  ganze  Erscheinungswelt  nur  eine 
Folge  unserer  BegriflFe  ist  und  wenn  unsere  Ver- 
standesbegriflFe  sich  nur  auf  die  Erscheinungs- 
welt beziehen,  so  gehört  auch  mit  unabänder- 
licher Nothwendigkeit  das  Ding  an  sich  zur  Er- 
scbrinungswelt ,  es  ist  mit  einem  Worte  nur 
eine  Tersteckte  Categoric.  Damit  schliesst  sich 
der  Kreis  vollständig :  wir  aber  unsrerseits  wol- 
len ans  bei  der  Anschauung,  die  sich  daraus 
eipebt,  beruhigen.  Die  Forschung  an  der  Hand 
des  Causalitätsbegriffs  zeigte  uns,  dass  die  Welt 
für  das  Ohr  nicht  der  Welt  für  das  Auge  ent- 
spricht, dass  die  Welt  der  logischen  Forderun- 
gen anders  ist,  als  die  der  unmittelbaren  An- 
schauung. Sie  zeigt  uns,  dass  das  Ganze  unse- 
rer Erscheinungswelt  von  unseren  Organen  ab- 
bangt und  Kant  hat  das  bleibende  Verdienst, 
gezeigt  zu  haben,  dass  unsere  Categorien  hierin 
dieselbe  Rolle  spielen,  wie  unsere  Sinne.  Führt 
uns  nun  die  umfassende  Betrachtung  der  Er- 
scheinungswelt darauf,  dass  auch  diese  in  ihrem 
gesammten  Zusammenhang  von  unserer  Organi- 
sation bedingt  ist,  müssen  wir  selbst  annehmen, 
dass  da,  wo  wir  kein  neues  Organ  mehr  gewin- 
nen können,  um  die  anderen  zu  ergänzen  und 
zu  verbessern,  noch  eine  ganze  Unendlichkeit 
▼erschiedener  AuflFassungen  möglichst  ist,  ja  dass 
endlich  all  diesen  Auffassungsweisen  verschieden 
organisirter  Wesen  eine  gemeinsame  unbekannte 
Q"-^Ue  zu  Grunde  liegt,  das  Ding   an   sich,    im 
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^gensatz  zu  den  Dingen 
OQ  mögen  wir  uns  dieser 
I  eine  nothwendige  Folge 
brauchs  ist,  nur  ruhig  hin 
Ibe  Verstand  uns  bei  eii 
chung  bekennen  musB,  d&i 
tz  selbst  geschaffen.  'V 
iJita,  als  den  gewöhnlichei 
tz  zwischen  Erscheinung  i 
irstande  unendliche  Grad 
i  e  6  e  r  Stufe  der  Betracht' 
;b  auf  einer  anderen,  im 
ifer  verborgenen  Wesen, 
mg.  Das  wahre  Wesen  d 
?und  aller  Erscheinungen, 
IT  unbekannt,  sondern  es  i 
sselben  nicht  mehr  und  n 
;2te  Ausgeburt  eines  von  i 
dingten  Gegensatzes,  von 
□,  ob  er  ausserhalb  unser 
ne  Bedeutung  hat.  —  Ma 
e  Philosophen  gewähren, 
9  uns  fainfüro  erbauen,  st 
icbem  Gezanke  zu  beiäst 
!rtappen  in  der  Metaphys 
acht,  wenn    auch   anders  i 

Doch  will  der  Verf.  mi 
hrten  Worten  von  seinei 
jrdienst  oder  die  Wirkung 
e  Philosophie  übte,  uichl 
ben. 

Er  fasst  am  Schlüsse  i 
ei  Sätzen  die  Resultate  d 
Sophie  zusammen,  nämlicl 
rstens,  die  Erscheinungswe 
ifien,  eben  deshalb  ist  sie 
hnendste     Gegenstand     ui 
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bhj  eine  relati?e  Wahrheit  ist  uns  zugänglich 
und  diese  liegt  in  der  Erfahning.  Zweitens : 
die  Ideen  geben  ans  keine  Erkenntniss,  sondern 
inkren  uns  in  eine  eingebildete  Welt;  gerade 
daria  liegt  ihr  Nutzen.  Wir  betrügen  uns, 
wem  wir  durch  sie  unser  Wissen  erweitem 
wollen,  wir  bereichem  uns,  wenn  wir  sie  zur 
Basis  imseres  Handelns  machen.  Drittens:  das 
einzige  Absolute,  was  der  Mensch  hat,  ist  das 
Sittengesetz  und  von  diesem  festen  Punkte  aus 
ist  in  die  schwankende  Welt  der  Ideen  eine 
ebenso  sichere  Ordnung  zu  bringen,  wie  sie  fiir 
die  Verstandeswelt  durch  die  Einrichtung  unse- 
res Geistes  schon  gegeben  ist. 

Indem  nun  der  Verf.  von  diesen  drei  Sätzen 
die  beiden  ersten,  wie  schon  oben  hervorgehoben 
worden  ist,  diejenigen  nennt,  welche  bleibende 
mid  för  immer  gültige  Bedeutung  haben,  sieht 
er  in  ihnen  auch  das  mit  seinem  eigenen  Stand- 
ponkte  stimmende  Resultat,  welches  durch  die 
Modificationen,  welche  dem  Wege,  sowie  der 
Weise,  das  Resultat  zu  erreichen,  gegeben  wer- 
den können,  nicht  verändert  oder  aufgehoben 
wird. 

In  dem  dritten  Satze  findet  Hr.  Lange  ein 
Sobjectives  und  ein  Zeitgemässes,  worin  jedoch 
auch  die  Errungenschaft  bleibend  sei,  dass  das 
Ideale  nicht  mehr  nach  vermeintlichen  Beweisen, 
sondern  nach  seinen  Beziehungen  zu  den  sitt- 
lichen Zwecken  der  Menschheit  beurtheilt  wird. 
In  üebereinstimmung  mit  diesem  Verständ- 
mss  des  dritten  Satzes  steht  denn  auch  sein 
schon  vorher  gefälltes  ürtheil  über  die  auf  dem 
Boden  der  theoretischen  Philosophie  von 
Kant  versuchte  Ableitung  der  Vernunftideen, 
vdche  Hr.  Lange  bedenklich  findet,  sowie  fer- 
ner dasjenige  Urtheil,  welches  er  über  die  Rolle 
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;,  welche  nach  Kant  jene 
eDntniss  spielen  und  dere 
Gegensatze  zu  ihrer  Able 
■  nennt.  Nach  des  Verf.'a 
der  Ableitung  an  einem  ^ 

Sicherheit   ein   Princip 
n.      So   wenig    er   dann   vi 
iidung  Kants  zwischen    der 
I  Verstände  berechtigt  fand 
mgeben,    dass    der  Mensch 

Einzelnen  ein  besondere 
lerum  ein  besonderes  für 
Fassung  der  Erkenntniss  hs 
eren  Worten  zwischen  Vt 
ft  in  diesem  Sinne  untersc! 
Nicht  weniger  in  Uebereins 
le,  welchen  Hr.  Lange  d 
ätbreitet,  steht  endlich  ai 
itische  Sittengesetz  und  i 
heit  von  ihm  bereits  vor 
rtzte.  Er  meint,  dass  das: 
ä  Kant  seiner  Moralphila 
•r  anderen  Moralphilosoph 
ime  und  dass  Kant,  wenn 
lige  absolut    bewiesen    zn 

gewöhnlichen  Irrthum  & 
ing.  »Die  Grossartigkeit 
al  —  nagt  Hr.  Lange  —  v« 
Änderung,  wenn  wir  ihm 
:hten.  —  Wir  sehen  die 
igen  Beseitigung  des  Matei 
len  Augenblick,  in  welcher 
rain,  auf  dem  er  unüberw 
^los  und  vollständig  eingeri 
ie  Möglichkeit  ist  doch  inin 
en.  Das  scharfe  Ende  der 
^erialismus  zugleich   mit  di 
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der  Warzel  abschneidet,  li^  doch  immer  in 
der  Kritik,  d.  h.  in  der  gebändigten  und  me- 
thodisdi  gewordenen  Skepsis.  Diese  lehrt 
uns,  dass  unser  ganzes  auf  Sinne  und  Verstand 
gegrondetes  Erkennen  nns  nnr  eine  Seite  der 
Wahrheit  zeigt.  Die  anderen  Seiten  können 
wir  weder  durch  Wissenschaft,  noch  durch  Ghiu- 
ben,  noch  durch  Metaphysik,  noch  durch  irgend 
ein  anderes  Mittel  erkennen.  Wenn  aber  unser 
Dichten  und  Handeln  Ideen  erzeugt  und  fordert, 
die  jenseit  aller  Erfahrung  liegen,  so  darf  wenig- 
stens keine  materialistische  Metaphysik  darüber 
in  Gericht  sitzen.  Es  giebt  keine  Wahrheit, 
welche  im  Kreise  des  Schönen  und  Guten  eine 
absolute  Herrschaft  üben  dürfte,  c 

Die  Ei^ebnisse  der  Darstellung  der  Kanti- 
schen Philosophie  bilden  fur  den  Verf.  eine  Art 
Rostzeug  fur  die  weitere  Darstellung.  Nicht 
als  ob  er  nach  ihnen,  wie  nach  der  Schablone, 
die  reiche  Entwicklung  der  Philosophie  und  der 
Naturwissenschaften  der  Folgezeit  yerarbeitete. 
Er  yersenkt  sich  mit  dem  wärmsten  Interesse 
in  die  Wandelungen  der  philosophischen  An- 
schauung, sowie  in  die  rührigen  Bestrebungen 
der  Naturforscher,  deren*  inmier  gewinnreichere 
Forschungen  und  Entdeckungen  die  Philosophie 
ni  die  thätigste  Bewegung  Tersetzen.  Aber  zu 
leitenden  Fäden  oder  gleichsam  zu  Visirstangen, 
nach  denen  er  die  verschiedenen,  hierhin  und 
dorthin  gebenden  Richtungen  orientierend  zu- 
rechtrückt, dazu  dienen  ihm  die  an  der  Kanti- 
sdien  Philosophie  gewonnenen  Grundsätze. 

Seine  Aufmerksamkeit,  in  dem  Kapitel  über 
den  philosophischen  Materialismus  seit  Eiant, 
nach  dem  historischen  Verlaufe  der  Entwicklung 
des  metaphysischen  Kampfes,  von  dessen  Schau- 
platze  England   und    Frankreich  zu   Ende   des 
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Jahrhunderts  zuriii 
lieh  von  Deutschlai 

,  läset  sich  von  den 
el  zur  herrschendi 
Pantheismus  nict 
rakteristisch  sind  s 
theist,  statt  die  Erfi 

vom  Idealen  streng 
er  Natur  des  Mensc 
jebiete  zu  suchen,  ( 

Natur  durch  einen 
en  Vernunft  ohne-a 
:iehe.  Man  begreift 
Lange,  bei  aller  Ar 
eines  Schelling  und 
igenen  Kichtung  &vi 

ist. 
Jeber  Feuerbach,  d 
.  in  seinem  geschieh 
weise  verfolgten  M 
ehung  stand,  als  an 
Darstellung  einigem 
jsophie  Feuerbaciis 

mit  überwiegenden 
(Ischen  System. 
)ann  folgt  eine  über 
Tischen  Richtungen 
'ahrzehende  sich  ver 
reichen  ürtheilen  üb 
r  materialistischer  l 
iner,  Vogt,  Molesch( 
le  Schilderung.     Wii 

Vorliehe,  die  der  ^ 
issen  Momente  am  ] 
Bche  Bedeutung  de: 
iischen  Philosophie 
besonders  schätzen, 
tt  wohl  geeignet  ist 
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Gewicht  einer  günstigen  Zeitrichtnng  Terstärkt 
auftretenden  Ansprüche  des  Materialismus  auf 
ihre  Schwächen  nnd  Grenzen  hinzuweisen. 

Der  zweite  Abschnitt  des  zweiten  Buchs  führt 
den  Titel  »Die  neueren  Naturwissenschaftenc 
and  bebb  im  ersten  Kapitel  zunächst  die  bedeu- 
tendsten Gebrechen  hervor,  an  denen  unsere 
gegenwärtige  exacte  Naturforschung  auf  den  ver- 
scUedenen  Gebieten  insgesammt  in  Rücksicht 
erstens  auf  ihre  Stellung  zur  Philosophie  und 
zweitens  in  der  geschichtlichen  Würdigung 
ihrer  eigenen  Fächer  und  Studien  leidet.  So 
interessant  und  begründet  das  ist,  was  der  Verf. 
in  letzter  er  Beziehung  über  den  durchgängi- 
gen Mangel  an  geschichtlichem  Sinn,  an  dem 
Mangel  an  Verfolgung  des  Ganges  und  derEnt- 
widdung  einzelner  Entdeckungen  und  Wahrhei- 
ten  tadelt:  —  ich  ziehe,  da  Beschränkung  vom 
Baume  geboten  ist,  vor,  die  Hauptgedanken  aus 
der  Erörterung  in  ersterer  Beziehung  hervor- 
zubeben« 

Liebig  — «o  heisst   es  —  habe  kein  Recht 

Shabt,  die  Materialisten  als  Dilettanten  abzu- 
Tilgen.  Das,  was  dieser  Gelehrte  Dilettantis- 
mus genannt  habe,  sei  der  neueren  Naturfor- 
sdrni^  vielmehr  überhaupt  in  den  weitesten 
Kreisen  und  nicht  bloss  dem  Materialismus  ei- 
g^.  Es  bestehe  in  Unklarheit  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  eigenen  Wissenschaft, 
in  Verwechslung  von  Thatsachen ,  Hypothesen 
nnd  subjectiven  Einfallen,  Schwören  auf  theore- 
tische  Dogmen  von  der  zweifelhaftesten  Natur 
nnd  leidenschaftlicher  Ungeduld  in  der  Construc- 
tion von  Theorieen ,  —  kurz  in  dem  Mangel  an 
philosophischer  Bildung.  Darunter  sei  aber  al- 
lerdings nicht  die  Vertiefung  in  abstruse  Systeme, 
vielmehr  eine  Beschränkung  auf  gewisse  Gren- 
zen zu  verstehn,  welche  die  allein  sichere  Grund- 
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1er  Exactheit  bilden  und  worin  sich  die 
hen    an    den  Franzosen    und   Engländern 

nehmen  sollten.     Die  Grenzen  sind  nicht 

zu  ziehen,  dass  zur  Benutzung  naturwis- 
aftlicher  Resultate  jedesmal  eine  streng 
issenschaftliche  Schule  nöthig;  es  genüge 
htige  Auffassung  der  Thatsachen,  damit 
lachte  philosophische  Bildung  aus  densel- 
ire  philosophischen  Schlüsse  ziehe,  jene 
g,  an  der  es  leider  gar  manche  einiger- 
n  glückliche  Praktiker  im  Gebiete  natur- 
ichaftlicher  Fragen  fehlen  lassen  und  wei- 
te gründliche  Kenntniss  derMethode  zu 
Baupterfordernissen  zähle.  Und  schlimm 
ie  an  Beispielen  erhärtet  wird,  dass  sich 
hochstehende  Naturforscher  eines  oft  aus- 
;ntlichen  Missbrauchs  philosophischer  Be- 
und  einer  oft  völligen  VerkenouDg  des 
ä  der  Philosophen  schuldig  machen.  Der 
)ph  von  Beruf  werde  sich  nimmer  dazu 
in ,  die  exacte  Forschung  in  vollem  Ernst 

sein  System  zu  ersetzen."  Habe  doch 
3egel  erkannt,  dass  keine  Philosophie  über 
isligen  Gesamm  tin  halt  ihrer  Zeit  biiiaus- 
kann.  Wenn  sich  also  Philosoph  und  Ma- 
cher ihrer  verBchiedenen  Methoden  be- 
sind, d.  h.  wenn  der  erstere  speculativ 
■t,  der  letztere  empirisch ,  so  ist  in  ihren 

deshalb  kein  Widerspruch,  weil  nur  Ictz- 
on  einem  verstandesmässig  zu  erkennenden 

der  Erfahrung  spricht,  während  der  er- 
einem  Bedürfniss  des  Gemüthes ,  einem 
nden  Naturtrieb  zu  genügen  sucht.  Es 
er  gar  nicht  eigentüch  die  Speculation 
äer,  von  dem  Naturforscher  zu  verlangen- 
ihiloBophischeu  Bildung  verstanden,  als 
IT   die     philosophische   Kritik,     die     ihm 

deshalb  unentbehrlich  ist ,  weil  er  selbst 
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doch  niemals  in  seinem  eigenen  Denken,  trotz 
aller  Exactheit  der  Specialforschung,  die  meta- 
physische SpecnlatioB  ganz  wird  unterdrücken 
können.  Und  eben  um  seine  eigenen  transcen* 
deuten  Ideen  richtiger  als  Irrthum  zu  erkennen, 
bedürfe  er  der  Kritik  der  Begriffe,  während  der 
Philosoph  im  Gegentheil  der  Naturforschung  be- 
ständig müsse  zur  Seite  bleiben  und  die  exacte 
Forschung  s.  z.  s.  als  sein  tägliches  Brod  zu  be- 
trachten habe. 

Die  beiden  folgenden  Kapitel  des  zweiten 
Abschnitts  fuhren  gar  tief  durch  eine  Menge  von 
Detaüfragen  in  eine  kritische  Anschauungsweise, 
deren  Summe  doch  nur  die  einfache  Thatsache 
ist,  dass  wir  über  den  Kreis  unserer  Erfahrung 
nicht  hinaus  können. 

Sie  behandeln  in  Hinblick  auf  den  geschicht- 
lichen Zusammenhang  zwischen  früheren  und  den 
gegenwärtigen  Versuchen,  Hypothesen  und  Aus- 
fBhrungen,  immer  mit  dem  vorwiegenden  Zwecke, 
das  Wahre,  wie  das  Unwahre  an  der  materiali- 
stischen Richtung  aufzuzeigen,  einestheils  die  kos- 
mologischen ,  andemtheils  die  anthropologischen 
Fragen. 

Inwiefern   das  Wahre   des    Materialismus  in 
der  Ausschliessung  des  Wunderbaren  und  Will- 
kührlichen    aus    der   Natur    der  Dinge  besteht, 
insofern  wird  natürlich  die  Philosophie  ihn  oder 
{  eigentlich    die  Naturforschung,   welche 
als  solche   mit   ihm   zwar  nicht  identisch,   aber 
seine  hauptsächliche  Stütze  bildet,   inmier  aner- 
kennen.    Inwiefern   andemtheils    das   Unwesen 
des  Materialismus   in  der  Erhebung  des  Stoffs 
;  zam  Piindp   alles  Seienden  besteht,   müsste,  so 
!  scheint  es,  die  eigentliche  Philosophie  nach  Dar- 
j  legnng   dieser   Thatsache   mit    der    Aufstellung 
\  eines    anderen    Princips    beginnen.     Auf    Hm. 
'  Luiges  Standpunkte  stehn  jedoch  einer  solchen 
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fstellung  unüberwindliche  Schwierigkeiten  ent- 
;en  und  es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  nns 
■  Schluss  der  beiden  Kapitel  kaum  mehr  bie- 
,  als  einen  Blick  ins  Leere. 

Dem  Detail  der  Behandlung  der  beiden  ge- 
:hten  Fragen  darf  in  Rücksicht  auf  den  einer 
cension  einzuräumenden  Raum  hier  nicht  ge- 
gt  werden.  Dem  Verf.  liegt  im  Kap.  über 
I  kosraologische  Frage  an  dem  Nachweis  eines 
sammenhaugs  zwischen  der  antiken  und  mo- 
rn en  Atomenlehre.  Wir  können  desselben, 
wie  auch  der  weiteren  Ausführungen  nur  er- 
bnen.  Die  Wandelungen  dieser  Lehre  nament- 
h  seit  R.  Boyle  werden  beschrieben,  der  Streit 
ischen  dynamischer  und  atomistischer  Natur- 
schung  wird  berührt  und  des  Einäusses  ge- 
cht,  welchen  das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
r  Kraft  auf  den  Materialismus  und  wiederum 
f  die  kosmogon  ischen  Vorstellungen  übte,  der 
deutung  geschieht  Erwähnung,  welche  die 
mahtue  grosserer  Zeiträume  in  den  kosmischen 
klärungs  versuchen  haben  könne  und  endlich 
rd  auch  das  Thema  vom  Entstehn  der  Or* 
nismen  in  geistreicher  und  eingehender  Weise 
sprechen. 

Nicht  minder  geistreich  wird  der  Leser  in 
m  Kapitel  über  die  anthropologischen  Fragen 
i  auf  der  Tagesordnung  stehenden  interessan- 
1  Erörterungen  über  Ursprung  und  Alter  und 
'teinheit  des  Menschengeschlechts  behandelt 
den.  Er  wird  die  polemische  Debatte  gegen 
i  Phrenologie  mit  Interesse  verfolgen  und  über 
a  Streittragen  der  Physiologen  über  den  Sits 
r  Geistesfunctionen  mit  Vorliebe  sich  auf- 
ären  lassen. 

Freilich  derjenige  Leser,  welcher  dem  Ver- 
sser  nicht  auf  den  Standpunkt  gefolgt  wäre. 
Uchen  er  in  Behandlung  der  Kantischen  Phi- 
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bsophie  emgenommen  hat,  sondern  noch  die 
eme  oder  andere  Anschauung,  den  einen  oder 
anderen  Begriff  ans  irgend  einem  idealistischen 
System  mitbrächte  —  der  Leser  mässte  es 
emigennassen  schwer  finden,  sich  Ton  dieser, 
den  Natorwissenschaften  auf  ihr  Terrain  durch- 
aus folgenden  Behandlung  der  gedachten  Fragen 
ergreifen  und  leiten  zu  lassen« 

Sollte  aber  Hr.  Lange  die  Ergebnisse  seiner 
TorH^enden  Geschichte  und  Kritik  des  Materia- 
lismus einmal  fur  Entwicklung  eines  eigenen 
Systons  zu  benutzen  Gelegenheit  finden ,  so 
virde  er  ohne  Zweifel  mit  den  Ergebnissen  des 
Kapitels  über  die  anthropologischen  Fragen  be- 
ginnen. Denn  er  würde  seinem  Leser  vor  allen 
Dingen  zu  Gemnthe  fuhren  müssen,  dass  ersieh 
beständig  als  eine  Organisation  solcher  geistigen 
Efflpfindnngs-Anlagen  zu  betrachten  habe,  aus 
denen  seine  Vorstellung  vom  Stoffe  und  seinen 
Bewegungen  in  einer  nur  fiir  ihn,  als  Mensch» 
gültigen  Weise  resultire,  dass  der  Stoff  nur  eine 
Abstraction  seiner  Yorstellungsbilder  sei,  dass 
er  überhaupt  über  seine  Yorstellungsweise  so 
wenig  hinanskann,  als  es  möglich  ist,  dass  Einer 
ober  seinen  eigenen  Schatten  springe.  Sollte 
dum  die  relatiTC  Welt  der  gesammten  mensch- 
lidien  Cultur  gleich  einem  Gometen  im  All  zu 
irren  scheinen,  so  würde  ihm  der  Verf.  zwar  die 
Freiheit  lassen,  den  Centralstern  zu  Termuthen, 
▼or  dessen  Glanz  der  Schein  des  Lrens  rer- 
schwinden  könnte;  ob  er  aber  wirklich  da  sei, 
das  eben  sei  doch  ewig  die  Frage. 

Ich  werde  jedoch  nicht  vergessen  dürfen, 
dass  die  dem  Verf.  eigenthümlichen  Ergebnisse  in 
dieser  Schrift  Ergebnisse  kritischer  Betrachtung 
bilden,  von  denen  es  zu  systematischer  Ent- 
wicklung ein  gar  weiter  Weg  manchfacher  Um- 
bildung   der  Ergebnisse   zu   sein  pflegt.    Auch 
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en  werde  ich  inne  sein  n 
Lange  über  diesen  Punkt  S' 
erklärt  hat.     Dort  verwal 

I,  als  vor  dem  von  mir  her 
ven  Gedanken,   vor    einer 
>en  positiven  Folgerunf!   d, 

schaffenden,  dichtenden  ui 
b  in  unerlaubtem  Grade  ■ 
le  zugeschrieben  haben,   d( 

Gebiete  der  Religion  und 
ungen  sich  hingeben  zu  las 
igründetund  unhaltbar,  nu: 
r  Gesammtheit  gleichsam  ei 
US  jenseitiger  und  unerreich 
ustellea. 

Dem  ersten  Anschein  nach 
tel  über  ethischen  Mater i 
Q  als  eine  mit  dem  Vorai 
immenhängende,   selbststäni 

sich  auf.  In  der  Vorre( 
ert  der  Verf.  selbst,  dasi 
wenn  seine  Arbeit  mit  eine 
[tische  Fragen  schtiesse,  ät 
Natur  und  Consequenz  sei 
i,  dass  sie  auf  eine  rein  p 
r  Fragen  hinweist,  die  di 
er  überlieferten  Denk  weil 
glaubte  in  der  Geschichte  i 
Mittel  zur  allmähligen  Ei 
ik  zu  finden,  die  dem  Vej 
len  ihr  volles  Recht  zu  wahi 
n  weiteren,  alle  menschlic 
assenden  Gesichtskreis  zu 
lupten  sucht.  Er  hatte  g 
politischen  Wissenschaft 
führlichkeit,  wie  die  Katui 
m  Verhältnisse  zum  Matei 
lätte  namentlich  gern  eine 
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wirthschaft  in  rein  theoretischer  Weise  gegeben. 
Allein  er  musste  sich  kürzer  fassen  und  ver- 
schmolz eben  darum  den  ganzen  Theil  der  ge- 
dachten Kritik  zu  dem  vorliegenden  Abschnitte, 
welcher,  wie  gesagt,  den  ethischen  Materialis- 
mus und  die  Religion  zum  Titel  hat. 

Hieraus  nun  ersehen  wir  gleichzeitig  schon 
zum  Theil,  was  das  Schlusskapitel  uüs  bietet. 
Namentlich  betrachtet  es  gleich  anfanglich  die 
Theorie  der  Volkswirthschafl  und  zwar  eine 
Theorie  des  Egoismus  in  ihr,  die  mehr  als  ein 
anderes  Element  der  Neuzeit  den  Charakter  des 
Materialismus  an  sich  trage. 

Die  Wurzeln  dieser  Erscheinungen  werden  in 
gewissen  Forschungen  der  neuen  Jahrhunderte 
über  Handel  und  Verkehr  der  Nationen,  über 
die  Wirkungsweise  der  Steuern  und  Abgaben, 
fiber  die  Quellen  des  Wohlstandes  oder  der  Ver- 
armung ganzer  Völker  gefunden,  Forschungen, 
die  sich  in  Italien,  in  den  Niederlanden,  in 
Frankreich  und  besonders  dann  in  England  gel- 
tend machten.  Die  Theorie  von  Ad.  Smith  wird 
berührt  und  hingewiesen  auf  die  heutzutage  noch 
Terbreitete,  im  gewöhnlichen  Leben  praktisch 
geübte  Trennung,  dass  es  ein  besonderes  Lebens- 
gebiet fur  das  Handeln  nach  Interessen  und  ein 
besonderes  für  die  Uebung  der  Tugend  gebe. 

Der  Verfasser  fragt:  woher  kommt  der  Egois- 
vm  und  meint,  dass,  wenn  es  wahr  ist,  dass 
unser  eigener  Körper  nur  eins  unsrer  Vor- 
stellungsbilder  ist,  gleich  allen  übrigen,  wenn 
Bonach  unsre  Mitmenschen,  wie  wir  sie  vor  uns 
sehen,  gleich  der  ganzen  Natur  um  uns  her  in 
änem  sehr  bestimmten  Sinne  Theile  unsres  eige- 
.len  Wesens  sind,  —  dass  in  diesem  Falle  der 
-Egoismus  zunächst  daher  kommt,  dass  die  Vor- 
stellungen von  Schmerz  und  Lust  und  unsre 
Triebe   und  Begierden    grösstentheils   mit   dem 
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Bilde  unsres  Körpers  und  seiner  Bewegungen 
verschmelzen.  Dadurch  werde  der  Körper  zum 
Mittelpunkte  der  Erscheinungswelt;  ein  Ver- 
hältniss,  das,  wie  wir  sicher  annehmen  dürfen, 
auch  in  der  jenseitigen  Natur  der  Dinge  be- 
gründet liegt. 

Dagegen  macht  Hr.  Lange  in  anderer  Be- 
ziehung von  seinem  Standpunkte  geltend,  dass, 
indem  nicht  alle  mit  Lust  oder  Unlust  verbun- 
denen Vorstellungen  sich  direct  auf  unseren 
Körper  beziehen,  sondern  zum  Theil,  wie  z.  B. 
die  mit  der  Lust  am  Schönen  verbundenen,  mit 
dem  Object  verschmelzen,  dass  also  in  der  viel- 
gescholtenen Sinnenlust  selbst  sich  ein  natür- 
liches Gegengewicht  gegen  das  Aufgehn  in  das 
Ich  findet.  Weit  wichtiger  sei  die  moralische 
Entwicklung  durch  Betrachtung  der  Menschen- 
welt und  Versenkung  in  ihre  Erscheinungen  und 
Aufgaben.  Das  Aufgehen  in  diesem  Object,  wie 
es  sich  uns  ebenfalls  durch  die  Sinne  als  Theü 
unseres  eigenen  Wesens  ergiebt,  sei  der  natür- 
liche Keim  alles  Dessen,  was  in  der  Moral  un- 
vergänglich ist  und  werth,    erhalten  zu  werden. 

Nach  diesen  Andeutungen  vermöge  jeder 
Leser  es  sich  selbst  auszuführen,  wie  derselbe 
Fortschritt  der  Cultur,  welcher  in  gereiften 
Epochen  der  Kunst  die  Wissenschaft  erzeugt, 
auch  zur  Bändigung  des  Egoismus,  zur  Aus- 
bildung menschlicher  Theilnahme  und  zum  Vor- 
walten gemeinsamer  Zwecke  führe.  Mit  ei- 
nem Worte:  es  gebe  einen  natürlichen  sitt- 
lichen Fortschritt. 

Nach  einer  näheren  Charakteristik  dieses 
Fortschritts,  sowie  nach  dem  Nachweis  der 
grossen  Verschiedenheit  der  antiken  Morai  voa 
der  christlichen,  erhebt  Hr.  Lange  die  Frage, 
ob  denn  das  neue  sittliche  Princip,  welches  un- 
Bern,  die  bisherigen  sittlichen  Ideale  zersetzende 
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'  Gegenwart  zu  fordern  scheine,  etwa  inderDog- 
matik  des  Egoismus  gesucht  werden  könne, 
welche  die  Volkswirthschaftslehre  predigt.  Er 
stellt  die  Frage  auf  die  Spitze  der  Gonsequenz, 
dass,  wenn  es  wahr  sei,  dass  die  Interessen  der 
Gesammtheit  am  besten  gewahrt  werden,  wenn 
am  wenigsten  absichtlich  fur  die  Gesammtheit 
!  gesorgt  wird ,  dann  die  ausschliessliche  Verfol- 
gung der  eigenen  Interessen  eine  Frucht  gereif- 
ter Einsicht  und  eine  Tugend,  ja  die  Cai^inal- 
tagend  sein  müsse. 

Wie  er  dann  aber  den  Grundsatz  der  Har- 
monie der  Interessen  in  der  Schärfe  der  gedach- 
ten Consequenz  als  unhaltbar  nachweist,  und 
die  Frage,  ob  der  Egoismus  das  Moralprincip 
der  Zukunft  sein  könne,  darauf,  relativ  betrach- 
tet, in  der  Frage  ruhn  sieht,  ob  es  heilsam  und 
zeitgemäss  sei,  dass  der  Einfluss  der  Interessen 
zur  Zeit  relativ  grösser  oder  geringer  zu  machen 
sei,  glaubt  er  nach  dem  Ergebnisse  seiner  Er- 
örterungen für  sicher  annehmen  zu  dürfen,  dass 
eine  fernere  Steigerung  des  Individualismus  nicht 
einen  Aufschwung,  sondern  nur  den  Ver- 
fall unserer  Gultur  bedeute. 

Von  den  mancherlei,  unsere  Ethiker  und 
Politiker  noch  heute  vielfach  beschäftigenden 
I  socialen  Fragen,  welche  Hr.  Lange  ebenso  ge- 
wandt, als  schaifsinnig  einflicht,  findet  sich  auch 
I  ein  üebergang  leicht  zur  Betrachtung  des  Ein- 
!  finsses  des  Christenthums  auf  die  in  der  Gegen- 
I  wart  hervortretenden  gesellschaftlichen  und  ethi- 
^  sehen  Uebelstände.  Natürlich  werden  unter 
Christenthum  nicht  confessionelle  Glaubens- 
artikel, keine  der  öffentlich  sanctionirten  gottes- 
dienatlichen  Institute  verstanden,  sondern  ge- 
wisse mit  dem  neuen  Testament  aufgekommene, 
i'jm  Ganzen  zwar  stets  mehr  gelobte  und  ge- 
I  glaubte  als   ins   Werk  gesetzte,   bei   Einzelnen 
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aber  doch  auch  zündende  und  zur  That  drängende 
Sätze  jener  Art,  dass  man ,   um  vollkommen  zu 
sein,  seine  Habe  verkaufen  und  den  Armen  ge- 
ben ,   dass    man   nicht   richten    solle,   um  nicht 
wieder  gerichtet  zu  werden  u.  a.  m.     Man  dürfe 
sich  nicht    irre    machen  lassen    an    ihrem    Ein- 
flüsse durch  die  Thatsache,  dass  es  vielfach  die 
Freidenker,   ja     die     Feinde     des     bestehenden 
Kirch enthums  waren,  welche  ihr  ganzes  Denken 
und  Handeln  der  unterdrückten  Menschheit  wid- 
meten, während   die  Diener   der  Kirche  an  den 
Tafeln  der  Reichen  sassen  und  den  Annen  Unter- 
würfigkeit predigten.     Denn  es   sei   keineswegs 
anzunehmen,    dass    sich    die   Wirkung     solcher 
Sätze  gerade  bei  denen  zeigen  müsste,   die  am 
meisten  mit  dem  Wortlaut    der  Lehre    sich  be- 
schäftigen ;  es  sei  mindestens  eben  so  wahrschein- 
lich, dass  überlieferte  Ideen  gerade  da  wirksam 
hervortreten,  wo   ihre   blosse  Fortleitung   durch 
Zweifel,  durch  theilweise  Opposition  unterbrochen 
wird.      Der   wirkliche    Sinn    und    die    zündende 
Kraft  solcher  Lehren  können  eben  so  gut  einen 
Menschen  erfassen,  der  ihnen   einen  neuen  Bo- 
den entgegenbringt,  auf  dem  sie  keimen  können, 
als  einen  andern,  der  ganz  und  gar  in  der  alten 
Ideenassociation  eingefahren  ist.     Dass   sie  aber 
in  der  That  zünden  können,  beweisen  nicht  bloss 
gewisse  historische  Epochen,  wie  die  der  Refor- 
mationszeit, das  beweisen  auch  einzelne  hochge- 
stellte  Männer  wie  Thomas  Moore,  der  die  Utopia 
schrieb,  ein  L.  Vives,  der  die  Armenpflege  zuerst 
als  christliche   Pflicht   predigte,   ein   Owen,   der 
seinen  Reichthum  den  Armen  opferte. 

(Schluss  im  nächsten  Stück.) 


Druckfehler. 

S.  240  Z.  10  V.  u.  statt  jaiyäk  zu  lesen  jmykä. 
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GSttisgisehe 


gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KösigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stack  8.  24,  Februar  1869. 


Gescbichte  des  Materialismus  und  Kiitik  sei- 
ner Bedeutung  in  der  Gegenwart  von  Fr.  Alb. 
Lange.  Is^lohn.  —  J.  Bädeker.  —  1866.  XVI 
und  563  S.    8. 

(SohlnBs.) 

So  sei  es  nicht  unmöglich,  dass  es  unter 
den  Analogien  zwischen  unserer  Zeit  und  der  des 
Untergangs  der  antiken  Welt,  mit  der  man  jene 
heutzutage  zu  vergleichen  liebe,  auch  jener 
schaffende  und  vereinigende  Zug  sich  wieder- 
finde, welcher  damals  aus  den  Trümmern  der 
alten  Ordnung  der  Dinge  die  Gemeinschaft  eines 
neuen  Glaubens  heryorgehn  liess. 

An  diesem  Punkte  und  das  Ganze .  ab- 
schliessend entwickelt  Hr.  Lange,  in  Üeberein- 
Stimmung  mit  den  Resultaten  seiner  kritischen 
Betrachtung  des  Materialismus,  seine  Ansicht 
i^ia:  die  Natur  und  Bedeutung  der  Religion  und 
z  ur  wesentlich  auch  in  Beziehung  zur  Gegen- 
n  rt.  Zur  Anknüpfung  dient  der  Einwurf,  dass 
e  mit  der  Religion  überhaupt  vorbei  sei,  seit 
i     Naturwissenschaft   das  Dogma  zerstört,  seit 

22 
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die  socialen  Wissenschaften  gelehrt  hätten,  das 
Leben  befriedigender  zu  ordnen,  als  je  den 
Grundsätzen  einer  Religion  gelingen  könne. 

Entscheidend  aber  für  das  Verständniss  der 
Art,  wie  diesem  Entwurf  begegnet  wird,  ist   die 
Vergegenwärtigung    des    ganzen   Standpunktes, 
auf  den  die  vorliegende  Schrift  uns  geführt  hat. 
Dem    Verf.    gehört   zu    menschlicher   Natur 
und    menschlichem  Vermögen    ein    zur   Analyse 
geschaflFener,  das  Ganze  aus   den  Theilen  erklä- 
render Verstand,    dessen  Bestreben    ein  Process 
in  infinitum,    dessen   Ziel    ein    nie   erreichbares 
ist.    Ihm  gilt  für  sicher,    dass   in   dem   Wider- 
spruch zwischen  der  vollendeten  und  eigenthüm- 
lichen  Natur  des  Ganzen  und  der  nur  annähern- 
den Erklärung   desselben    aus   den  Theilen    die 
Organisation  unsrer  Natur  sich  spiegele,  welche 
nur   auf  dem  Wege   der  Dichtung    uns    die 
Dinge  ganz,  vollendet  und  gerundet  giebt 
auf    dem    Wege    der   Erkenntniss    stück- 
weise, annähernd,  relativ.    Aus  derVer- 
wechslung  dieser  Vorstellungsweisen  stammen  ihm 
alle  grossen  Missverständnisse  und    alle  weltge- 
schichtlichen Irrungen,  indem  man  entweder  die  Er- 
gebnisse der  Dichtung,  die  Gebote  einer  inneren 
Stimme,  die  Ofi'enbarungen  einer  Religion  als  abso- 
lute Wahrheiten  mit  den  Wahrheiten  der  Erkennt- 
niss in  Conflict  gerathen  liess  oder  ihnen  überhaupt 
keine  Stelle  im  Bewusstsein  der  Völker  gestatten 
wollte.    Alle  Ergebnisse  der  Dichtung  und  OflFen- 
barung  tragen  für  unser  Bewusstsein   den  Cha- 
rakter des  Absoluten,  des  Unmittelbaren,  indem 
die  Bedingungen,  aus  denen   diese  Vorstelluncrs- 
gebilde  hervorgehn,  nicht   mit  zum  Bewusstsein 
kommen;    alle   Dichtungen    und    Offenbarungen 
sind  andererseits  einfach  falsch,  sobald  man  sie 
nach  ihrem    materiellen   Inhalt  mit   dem   Mass- 
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Stabe  der  exacten  Erkenntniss  prüft.  Allein 
jenes  Absolute  hat  Werth  als  Bild,  als  S  y  m- 
bei  eines  jenseitigen  Absoluten,  welches  wir 
gar  nicht  erkennen  können,  und  diese  Irrthümer 
oder  absichtlichen  Abweichungen  von  der  Wirk- 
lichkeit thun  nur  Schaden,  wenn  man  sieals 
materielle  Erkenntnisse  gelten  lässt. 

Nach  diesem  Maasstabe  gilt  es,  die  Bedeutung 
des  religiösen  Moments  in  der  menschlichen 
Galtargeschichte  zu  würdigen.  Kein  Dogma 
darf  mit  dem  Anspruch  unbedingter  Wahrheit 
auftreten,  wenn  es  auch  auf  der  menschlichen 
Anlage  beruhen  und  den  Ausdruck  eines  tempo- 
riüren  religiösen  Bedürfnisses  bilden  mag.  Es 
darf  den  Resultaten  methodischer  Wissenschaft 
weder  bei-  noch  übergeordnet  werden.  Der  reli- 
giöse Glaube  hat,  wenn  er  ein  Ergriffensein  von 
der  Idee  ist,  sein  Becht  und  die  Geschichte 
lehrt,  dass  es  von  jeher  Gemüther  gab,  die  so 
tief  in  den  Erregungen  der  Idee  lebten,  dass 
ihnen  die  gemeine  Wirklichkeit  der  Dinge  da- 
Tor  zurücktrat.  Sie  nannten  die  Lebendigkeit,  die 
Stetigkeit  und  Wirksamkeit  ihrer  Erlebnisse  im 
Geiste  Wahrheit  und  kommt  freilich  derselben 
nur  ein  bildlicher  Sinn  zu,  so  ist  es  doch  der 
Sinn  eines  Bildes ,  welches  höher  geschätzt 
wurde,  als  die  Wirklichkeit,  ein  Sinn,  der  dem 
Gläubigen  nimmer  wird  wegdisputirt  werden  kön- 
nen. Li  den  Aufzeichnungen  der  Wissenschaft 
haben  wir  Bruchstücke  der  Wahrheit,  die  sich 
beständig  mehren,  aber  beständig  Bruchstücke 
beiben;  in  den  Ideen  der  Philosophie  und  Re- 
ligion haben  wir  ein  Bild  der  Wahrheit,  wel- 
ches sie  uns  ganz  vor  Augen  stellt,  aber  doch 
stets  ein  Bild  bleibt,  wechselnd  in  seiner  Ge- 
stalt mit  dem  Standpunkt  unserer  Auffassung. 

So  wenig   der  Verf.  aus  dieser  Anschauung 
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heraus  irgend  einer  religiösen  Form,  sei  es  auch  als 
Vernunft-Religion  oder  als  Glaubensformel  der 
freien  Gemeinden,  einen  absoluten  Werth  zu- 
schreiben kann,  so  wenig  ist  et  doch  der  An- 
sicht, dass  zur  Zeit  die  alten  Formen  der  Ee- 
ligion  sich  schon  völlig  ausgelebt  haben  nrnd 
dass  es  jemals  dahin  komme,  dass  es  mit  ihrem 
idealen  Gehalt  für  immer  vorbei  sei,  wie  er 
auch  gleichzeitig  meint,  dass  diejenigen  Materia- 
listen, die  in  ihrer  Wissenschaft  wirklich  etwas 
leisten,  meist  wenig  Neigung  haben  werdj^,  die 
Rolle  negativer  Missionäre  zu  spielen  oder  durch 
religiöse  Polemik  ihren  wissenschaftlichen  üntö^ 
suchungea  die  vielleicht  zeitgemäss  erscheinende 
Würze  beizumischen. 

Steht,  —  so  schliesst  der  Verfasser  miteliier 
Resignation,  welche  die  natürliche  Folge  der 
ganzen  inhaltreichen  Kritik  ist  —  steht  der 
materialistische  Streit  unsrer  Tage  vor  uns  als 
ein  ernstes  Zeichen  der  Zeit :  so  wäre  es  der 
schönste  Lohn  einer  Geistesarbeit,  welche  die 
Einsicht  in  die  Natur  menschlicher  Entwicklung 
und  geschichtlicher  Processe  zu  verallgemeinern 
bemüht  ist,  wenn  sie  auch  jetzt  dazu!  beitragen 
könnte,  die  Schätze  der  Cultur  unversehrt  in 
die  neue  Epoche  hinüberzuretten,  in  die  doch, 
allem  Anschein  nach,  angesichts  der  grossen 
Fragen,  welche  Europa  bewegen,  die  Menschheit 
nicht  ohne  Kämpfe  hineinzutreten  im  Begriffe 
steht. 

Kiel.  Eduard  Alberti. 
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Heinrich  Christian  Boie.  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Literatur  im  achtzehn- 
ten Jahrhundert  Ton  Karl  Weinhold.  Halle, 
Buchh.   d.  Waisenh.     1868.    X,  389  S.    gr.  8. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  ein  Buch  von 
25  Bogen  über  einen  Dichter,  Kritiker  und  Re- 
dactenr  des   Yorigen  Jahrhunderts,   der   in  der 
Begel  mit  seinem  Namen  zurückhielt  und  selbst 
bei  den  Zeitgenossen  nur  als  eine  im  Verborg- 
Ben  wirkende  Kraft  galt,    zu   umfangreich   er- 
sdkeinen.    Erinnert  man   sich   jedoch,   dass   es 
ebem  Manne  gewidmet  ist,  dessen  Thätigkeit  in 
die  Zdt  fiel,    wo    eine   ältere   Generation   all- 
mabüg  Yom  Schauplatze  verdrängt  wurde  und 
^  längere  geniale  sich  zu  entfalten  begflsin, 
pd  oass  Boie  mit  beiden  in  Verbindung  stand, 
ja  in  gewisser  Weise  zwischen  beiden  zu  ver- 
mitteln bestrebt  war,  so  wird  man  eine  Arbeit 
ober  ihn,  welche  die  bereits  geöffneten  Quellen, 
die  aber  zerstreut,  zum  Theil  versteckt  fliessen, 
ffiit  unverdrossenem  Fleisse  auszuschöpfen  weiss 
^  daneben  noch  neue  eröffnet,  nicht  leicht  zu 
^on&ngreich   finden.     Es   handelt  sich   weniger 
inn  die  Person  und  die  eigene  Bedeutung  Boies, 
als  um  die  Kenntniss  derer,  die  mit  ihm  in  Ver- 
bindung standen,  und  da  hierbei  die  bedeutend- 
stoi  Namen,  der  absterbenden  und  aufblühenden 
Generation  zu  nennen  und  aus  den  neuen  Hülfs- 
nutteln  genauer  zu  beleuchten  waren,  darf  man 
nelleicht  wünschen,  dass  Hr.  Weinhold  mitunter 
iK>ch  ausführlicher  gewesen  und  die  ihm  zugäng- 
liche Correspondenz  Boies   mehr   als  geschehen 
ibrem   Wortlaute   nach   mitgetheilt   hätte  oder 
Wenigstens  bald  einmal  nachholte,  was  er  einst- 
^en  glaubte  zurücklassen   zu   müssen.     Die 
Briefe  von   Lenz,    dem   neuerlich  wieder  eine 
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grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  hätten 
vollständig  Torgelegt  werden  sollen,  zumal  die 
Erwähnungen  aus  den  unabgedruckten,  wie  S. 
196  der  Name  Strephon  anzuzeigen  seheint, 
nicht  genügen,  um  erkennen  zu  lassen,  um  was 
es  sich  eigentlich  handelt.  Denn  wenn  der 
Verf.  anmerkt,  der  Strephon  sei  bis  jetzt  unbe- 
kannt geblieben,  kommt  man  leicht  auf  die  Ver- 
muthung,  es  sei  hier  nicht,  von  dem  allbe- 
kannten Lustspiel,  in  welchem  Strephon  die 
Hauptrolle  spielt  (Die  Freunde  machen  den 
Philosophen),  sondern  von  einer  wirklich  unbe- 
kannten lenzischen  Arbeit  die  Kede.  Auch  an 
andern  Stellen  erscheinen  die  Mittheilungen  aus 
ungedruckten  Briefen  zu  spärlich.  Doch  will 
Ret  nicht  um  das  klagen,  was  fehlt,  sondern 
für  das  danken,  was  dargeboten  ist. 

Das  Werk  zerfällt  in  sieben  Bücher,  denen 
ein  Anhang  und  das  Register  folgen.  Das  erste 
Buch,  Boies  Jugend  und  akademische  Zeit  in 
Jena,  musste  der  Vollständigkeit  wegen  mitge- 
nommen werden,  ist  aber,  da  der  Gegenstand 
kein  sonderliches  Interesse  hat,  auf  wenige  Sei- 
ten beschränkt.  Boie,  am  19.  Juli  1744  zu  Mel- 
dorp  geboren,  Sohn  des  Predigers,  stammte  aus 
einer  alten  ditmarschen  Familie,  durch  welche 
die  Reformation  dort  eingeführt  war.  Die  häus- 
liche Erziehung  war,  wie  es  sich  in  einem  Pre- 
digerhause  erwarten  lässt,  eine  fromme  und 
tüchtige;  weniger  lobenswerth  war  der  Gym- 
nasialunterricht in  Flensburg,  wohin  Boies  Va- 
ter 1757  versetzt  worden.  Der  Sohn  beklagte  noch 
in  späteren  Jahren,  dass  er  keine  gründliche 
Kenntniss  der  alten  Sprachen  erlangt  habe!  Um 
so  eifriger  hatte  er  sich  mit  der  französischen 
und  englischen  beschäftigt  und  sich  besonders 
mit   der   letzteren    so   vertraut   gemacht,,   dass 
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selbst  geborne   Engländer,   wenn   er  mit  ihnen 
redete,  sich    schwer  üherzengten,  dass   er  kein 
Engländer  sei.    Schon  als  junger  Mensch  übte 
er  sich  in  dentschän  Versen  nach  französischen 
Vorbildern,  während  er  sich  um  Klopstock  we- 
nig gekümmert  zu  haben  scheint.    Im  zwanzig- 
sten Jahre  Yerliess   er  die  Flensburger  Schule, 
nm  in  Jena  Theologie  zu  studieren,  wo  damals 
nicht  die  feinsten  Sitten  herrschten.   Boie  konnte 
daran  kein  Gefallen  finden.    Er  suchte,  da  auch 
im  Uebrigen  Jena  wenig  Anregung  bot  und  nur 
wenige  Freunde  erworben  wurden,  unter  denen 
Gotter  zu  nennen  ist,  auswärtige  Verbindungen, 
knüpfte  in  Hamburg,  Braunschweig  und  Halber- 
stadt an  und  machte  auch  Klotz   in  Halle,   der 
damals  Lessings  schwere  Hand   noch  nicht  em- 
pAmden,   gelegentlich   seine   Aufwartung.    Nach 
einer  Studienzeit  von  vierthalb  Jahren,  während 
welcher  er  zur  Jurisprudenz  übergegangen  war, 
kehrte  er  in  die  Heimat  zurück,    wo  er  zu  sei- 
nem Misbehagen    wahrnahm,    dass     »bei    dem 
dnmmen    und    reichen   Pöbele    keine  Empfang- 
lidikeit   für  schöngeistige  Neigungen  vorhanden 
war.    Er  selbst  hatte  sich  aber  noch  nicht  ent- 
schieden.    Die  Gegenden,   aus  denen  er  zurück- 
kehrte, pflegten  noch  die  Poesie  im  französischen 
Geschmack,   allenfalls   im  anakreon tischen,  und 
dies  war  die  Richtung,  der  Boies  leichte  Natur 
sich  am  meisten  nachgezogen  fühlte.    In  seiner 
Heimat    hatte  diese  Poesie  aber  schon    sehr  an 
Gtmst    verloren.     Dort   galt    Klopstock,   dessen 
Oden  Boien    einerseits  zu  einer  Art  von  begei- 
sterter Entzückung  erhoben,  während  er  andrer- 
seits gar  nicht  wusste  was  er  sagen   sollte;   die 
Silbenmasse  woDten  nicht  in  sein  Ohr,   sie  tön- 
ten ihm  so  fremd,    er  konnte  sie  gar  nicht  mit 
dem  Gesie  unsrer  Sprache  einen  (S.  18).   Doch 
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vermochte  er  sich  der  fremdartigen  Erscheinung 
nicht    zu   erwehren.     Da  eine  Sammlung  dieser 
Oden  damals  noch  nicht  erschienen  war,  suchte 
er  Abschriften   zu  bekommen ,   die  in  den  Her- 
zogthümem    nicht  allzusparsam  umliefen,  aber 
gerade  Boie  schwer  erreichbar  gewesen  zu  sein 
scheinen.    Um  so  freudiger  wandte  er  sich  den 
Minnesängern  zU;  die  durch  Bodmers  Bemühun- 
gen wieder  aufzuleben  begannen  und  mehr  dem 
anakreotischen  Elemente    entsprachen,   als  dem 
schweren  Odenstile  Klopstocks,  Boien  also  schon 
deshalb  anzogen.    Die  Neigung  für  mittelalter* 
liehe  Dichtung  hat  er  auch  später  bewahrt,  und 
durch    ihn    scheinen   die    jüngeren   Freunde  in 
Göttingen  Geschmack   daran  gewonnen  zu  ha- 
ben.   Dorthin  ging  er,   nachdem   er  anderthalb 
Jahr  in  Flensburg  verbracht  hatte,  auf  Wunsch 
seines  Vaters,   um  seine  Studien    endlich  abzu- 
schliessen.     Er   wurde    am  17.  April    1769  ak 
Jurist    immatriculirt.      Dem    Göttinger  Aufent- 
halte ist  das  zweite  (20 — 76)  und  ein  Theil  des 
sechsten  (232— 255)  Buches  gewidmet.  Weinhold 
vermutet,  dass  das,  was  Boie  nach  Göttingen  ge- 
zogen, die  Blüte  der  üpiversität  in   der  rechts* 
und   staats-wissenschaftlichen  Facultät   gewesen 
sein  möge,  so  wie  das  Zusammenströmen  junger 
Leute,    die    nach     damaliger    Sitte     eines  Hof- 
meisters bedurften.    »Dadurch  konnte  er  hoffen, 
sich  leicht  zu  erhalten,   ohne  seinen  Eltern  be- 
schwerlich  zu  fallen.«     Göttingen,   bemerkt  W. 
weiter,  besass  ausserdem  die  einzige  vortreffliche 
Sammlung    englischer    Bücher    in   Deutschland, 
»für  Boie,  den  die   englische   Literatur  inuner 
stärker  anzog,  jedenfalls  etwas  sehr  Wichtiges.« 
Die  Blüte  der  juristischen  Facultät  war  damals 
allerdings  ausserordentlich  gross,  da  in  der  Re- 
gel zwei  Drittheile  der  Studierenden  dieser  Facul- 
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tat  angehörten.  (Im  Sommer  1773  studierten 
847  junge  Leute  in  Göttingen,  179  Theologen, 
557  Juristen,  67  Mediciner  und  nur  44  Philo- 
sophen.) Dagegen  beruht  die  Meinung  von  den 
Sdätzen  der  englischen  Literatur  in  Göttingen, 
die  auch  sonst  häufig  ausgesprochen  ist,  auf 
einer  Täuschung.  Die  Göttinger  Bibliothek  ist 
in  den  Zweigen  der  Literatur,  die  hier  zunächst 
gemeint  sind,  niemals  besonders  ausgezeichnet 
gewesen  und  im  übrigen  Deutschland  waren  eng- 
lische poetische  Werke  yielleicht  häufiger  anzu- 
treffen als  in  Göttingen,  das  dagegen  durch  Ge- 
schenke ans  England  im  Fach  der  Geschichte 
und  den  strengeren  Wissenschaften,  um  die  sich 
Boie  nicht  viel  kümmerte,  damals  sehr  begün- 
stigt erschien.  Aber  auch  die  wenigen  Schätze, 
die  Gottingen  in  der  englischen  schönwissen- 
scbafUichen  Literatur  besass,  scheinen  die  Jüng- 
ünge,  denen  man  lebhafteres  Interesse  dafür 
ntrauen  musste,  nicht  sonderlich  angezogen  zu 
luiben.  Nach  den  Ausleihebüchern  benutzte 
ittgenüich  nurHölty  englische  Dichter,  und  auch 
'dieser  die  Reliques  von  Percy  erst  im  Nov. 
;1770,  während  Bürger  dieselben  auf  andern 
•Wegen  bekommen  haben  mag;  wenigstens  hat  er 
sie  nie  von  der  Bibliothek  entliehen.  Boie  ist 
hum  als  Benutzer  der  Bibliothek  zu  nennen, 
da  er  nur  zuweilen  einige  französische  Poeten 
htt  Haus  nahm.  Da  Weinhold  keinen  Beweis 
l&det,  dass  Boie  in  Göttingen  sehr  eifrig  juri- 
;>&che  Studien  getrieben  habe,  so  scheinen  die 
ll^enutzten  Papiere  darüber  zu  schweigen,  wenn 
I*  aber  selbst  gesellschaftliche  Beziehungen  zu 
jden  Rechts-  und  Staatslehrern  der  Georgia 
f&^sta,  zu  den  Böhmer  u.  s.  w.  vermisst,  so 
^  anzoiuhren,  dass  Boie  das  erste  Jahr  seines 
i6Sttinger  Aufenthalts  beim  Hofrath  Böhmer  im 
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auf  den  der  Klotzische  Einfluss  ohne  Wirkung 
blieb,  und  diesen  bot  Boies  Almanach.  Ihm 
flössen  deshalb  die  Gedichte  der  jüngeren  Dich- 
ter, deren  Namen  sich  in  der  Literaturgeschichte 
erhalten  haben,  vorzugsweise  zu,  anfangs  freilich 
nur  langsam,  bald  aber  so  reichlich  und  mit  so 
entschieden  ausgeprägtem  Charakter,  dass  der 
Göttinger  Almanach  eine  weit  über  die  Zeit  des 
Erscheinens  hinausgreifende  Bedeutung  gewon- 
nen. Bevor  der  nächste  Jahrgang  erschien, 
hatte  Boie  neue  persönliche  I)ichterbekannt- 
schaften  gemacht.  Um  sich  von  den  grundlosen 
Vorwürfen  zu  reinigen,  welche  die  Verwandten 
seines  Zöglings  v.  d.  Luhe  gegen  ihn  erhoben,  be- 
gleitete er  diesen  zu  dessen  Oheim  nach  Berlin. 
Dort  fand  er  sehr  wohlwollendes  Entgegenkom- 
men. Er  musste  bleiben,  bis  über  das  fernere 
Schicksal  des  jungen  Menschen  entschieden  sein 
werde.  Die  Bekanntschaften,  welche  Boie  dort 
mit  Nicolai,  der  Karschin,  Mendelssohn,  Kamler 
u.  a.  machte,  werden  S.  25  ff  geschildert.  Erst^ 
im  März  1770  verliess  er  Berlin,  weniger  zu- 
frieden beim  Scheiden  als  beim  Ankommen,  da 
das  Resultat  seiner  Reise  darin  bestand,  dass  er 
die  Gewissheit  erlangte,  seine  HofmeistersteUe 
fast  ein  Jahr  lang  »für  Kost  und  Ehre«  gefiihrt 
zu  haben.  Er  nahm  den  Rückweg  über  Pots- 
dam und  machte  dort  die  Bekanntschaft  Kne- 
bels, mit  dem  er  seitdem  einen  lebhaften  Brief- 
wechsel unterhielt,  der  durch  die  darin  enthalt- 
nen  literarischen  Notizen  mehr,  als  durch  be- 
deutenden Inhalt  interessirt,  aber  auch  so  dazu 
dient,  den  geschäftigen,  sich  überall  in  möglichst 
günstige  Beleuchtung  stellenden  Neuigkeitsträger 
und  Wortkritiker  näher  kennen  zu  lehren.  Boie 
gehörte,  wie  der  bekannte  Leuchsenring,  zu  je- 
ner Gattung,  die  Goethe  nicht  gerade  s^  Muster 
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geschQdert  hat,  Leute,  die  mit  ihren  Sächelchen 

ach  unter   die  Dichter   und    mit    ihren  Brief- 

Bchaflen  und   geschliffnen  Manieren  in  die  6e- 

Bellscfaaflen   und  Familien   mischten,   nur   dass 

hei  Boie  ein  enger   begrenztes,    fast  auf    die 

Scheidemünze  der  Poesie  beschränktes  Interesse 

neben  einer  gewissen   Tüchtigkeit  des  Willens 

vnd  einer  entschiedenen  Rechtschaffenheit   des 

Herzens  sich  kund  gibt.    Auch  kann  mangelten 

lassen,  dass  Boie  einen  gewissen  kritischen  Takt 

\  gehabt  habe,  das  Unharmonische  in  Auffassung 

?  und  Ausdruck  zu  erkennen,  und  eine  geschickte 

i  leichte  Hand  zum  Verbessern   in   seinem  Sinne, 

I  sp  bleibt   es  fraglich,   ob   die  Verbesserungen 

:  ^^n  Namen   verdienten,   da  die  Gedichte,   an 

;  denen  er  seine  Künste  übte^   nicht   in   der  ur- 

i  sprünglicben  Gestalt  auf  uns  gekommen   sind. 

[Seht  man   aber  die  Arbeiten  eines  Ramler  und 

I  Voss  vergleichsweise  heran,  so  darf  man  anneh- 

1  men,  dass  es  sich  auch  bei  Boie  nicht  um  die 

\  entsprechendere  Herausarbeitung  eines  Gedankens 

|*oder  einer  Empfindung  im  Sinne  und  Geiste  des 

fmprünglichen  Entwurfs  handelte,   sondern   um 

^eine  gewisse  schulmeisterliche  üeberlegenheit,  die 

!  das  vorgelegte  kleinere  oder  grössere  Werk  nach 

[ihrem  Sinne  umgestalten  möchte,  unbekümmert 

'dämm,  ob  es  Gefahr  laufe  verunstaltet  zu  wer- 

I  den,  was  bekanntlich  Ramler  sowie  Voss  bis  zur 

l^^rtosiosität  trieben,  aneignen  wie  an  den  Ar- 

1  heilen  andrer.    Bei  der  zaghaften  Natur  Boies 

l&sst  sich  jedoch   nicht  annehmen,   dass   seine 

[Correcturen   tiefer  drangen,   als   das  Schniegeln 

I  ttid  Bügeln,  das  Glätten  und  Plätten  es  mit  sich 

^ingt.    Die  von  seiner  Kunst  Betroffoen  waren 

wenigstens  damit  zufrieden  und  rühmten  ihn  wohl 

vnch  für  die  treffenden  Besserungen.    Das  aber 

,ß«t  sich  LBjch    dem  vorliegenden  Material  mit 
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Sicherheit  aussprechen,  dass 
mala  productiv  wirkte,  wie 
Seine  Freunde  verehrten  ihr 
seinen  kritischen  >GriUen<, 
nannte,  nicht  Bonderlich  ge 
ihnen  alle  mögliche  FÖrdenm 
That  angedeiben  liess.  um  i 
befriedigen  zu  können,  knüpft 
ten  seine  Verbindungen  an 
selben  mit  einer  wohlgepfleg 
Diese  hatte  er  anch  auf  der 
lin  in  Magdeburg  neu  erweit 
Gottfi*.  Ben  ed.  Funk  anknü 
nordischen  Poeten  io  Verbini: 
dorther  Beiträge  für  den  1 
mittelte.  Seit  der  Bückkehr 
Boie  auch  Göttingen  nicht 
hat  den  Fehler  wie  Potsdam 
bemerkt  wird,  verliert  man 
long  der  Stände,  die  den  Xx 
ren  Orten  angenehm  und  di< 
Schaft  macht.*  MisglücktePn 
in  üble  Laune  und  veranlasst 
Erfahrungen  ungeachtet,  sict 
Hofmeisterstelle  umzusehen, 
im  Aug.  1770  fand,  aber  ein 
Ende  nahm  wie  die  erste.  1 
Stelle  nahm  er  Johannis  177 
Engländer  an,  >der,  ein  düE 
Mensch,  ihm  die  Hefen  aus  i 
des  Mentorstandes  zu  trinkt 
zichtete  dann  auf  eine  besond 
nahm  dafür  eine  neue  Beschi 
zu  den  übrigen  Engländern 
Lehrer  und  Spielgenoss  in  ( 
des  und  durcliaus  nicht  vei 
haitniss  trat,   das  ihn   nur 


Weinhold,  Hdnr.  Chr.  Boie.  295 

Abend  7  ühr,  mitunter  freilich  anch  den  gan- 
zen Abend  in  Ansprach  nahm.  Es  gah  ihm  in 
allen  Göttinger  Sj^isen  Zutritt.  Doch  auch 
diese  Verbindungen  liefen  selten  ohne  Verdriess- 
lichkeiten  ab.  Ausser  den  bei  Weinhold  er- 
wähnten besondem  Pfleglingen  hatte  er  yon 
Ostern  1773,  wo  er  in  den  a^kademischen  Listen 
als  Hofmeister  aufgeführt  wird,  einen  jungen 
Hamburger  Juristen  Namens  Dresky  bei  sich  im 
Hanse,  dem  dann  der  letzte  seiner  Pfleglinge 
Yanghan  folgte.  Der  Hauptgewinn,  den  er  m 
geseOiger  Beziehung  von  seiner  Mentorschaft 
machte,  bestand  in  Anknüpfungen  mit  jungen 
Leuten  vornehmer  Stände.  W.  nennt  die  Grafen 
Berentlow,  mit  denen  er  1771  eine  Reise  nach 
Braunschweig  machte,  wo  er  die  Verbindung  mit 
''  Lessing,  Jerusalem,  Ebert,  Gärtner,  Schmid  und 
Zachariae  erneuerte  oder  neu  begründete;  femer 
den  Meklenburger  y.  Kielmannsegge,  den  Freund 
Bargers,  und  den  hier  irrig  in  den  Adelstand 
erhobnen  Falke  aus  Hannoyer.  Wie  lebhaft  den 
fur  vornehmen  Umgang  interessirten  Boie  diese 
Bekanntschaften  auch  freuen  mochten,  eine  viel 
nadahaltigere  Verbindung  knüpfte  er  mit  jungen 
talentvollen  Leuten,  die  damals  in  Göttingen 
studierten.  Er  selbst  hatte  im  ersten  Almanach 
einige  Gedichte  drucken  lassen,  denen  im  zwei- 
ten für  1771  noch  einige  folgten.  Inzwischen 
war  in  Bremen  anonym  eine  kleine  Sammlung  von 
Gedichten  (1770)  erschienen,  die  ihm  ohne  Wider- 
spruch in  allen  Verzeichnissen  zugeschrieben 
wurde,  die  er  auch  niemals,  wie  S.  41,  2  ge- 
sagt wird,  abgelehnt  hat,  da  in  dem  von  ihm  ^ 
revidierten  Artikel  bei  Kordes  nur  gesagt  wird, 
er  habe  sich  nicht  dazu  bekannt.  Er  g&lt  we- 
nigstens für  den  Verfasser,  galt  überhaupt  für 
einen    Dichter  und   galt   bei  sich  selbst    dafür. 
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Denn  die  gegentheiligen  AeuBserungen,  die  er  in 
Briefen  machte,  sagen  nichts,  da  er  sie  durch 
die  That  widerlegte,  indem  er  noch  lange  Jahi-e 
mit  seinen  kleinen  Poesien  fortfuhr  und  auch 
seine  »Sächelchen«  im  Musenalmanach  nicht 
übermässig  sparsam,  wenn  auch  unter  allerlei 
Verstecken,  mittheilte.  Seine  Neigung  musste 
ihn  demgemäss  auf  jugendliche  Dichter  hin- 
weisen, die  er  aus  dem  Dunkel  hervorheben  und 
an  denen  er  sich  einen  Stamm  für  seinen  MA. 
erzielen  konnte.  An  einen  solchen  Stamme  fehlte 
es  den  frühesten  Almanachen  gerade.  Das  Glüxk 
begünstigte  ihn  im  Finden.  War  Göttingen 
auch  gerade  nicht  der  ergiebigste  Boden  für 
deutsche  Poesie,  so  war  es  doch  auch  nicht  ganz 
unfruchtbar  gewesen.  Schon  vor  Boies  Ankunft 
hatten  hier  poetisch  angeregte  junge  Leute  stu- 
diert; ausser  Gotter  sein  Freund  Seebach,  dann 
der  als  Dramatiker  bekannt  gewordne  Sprick- 
mann  aus  Münster,  mit  ihm  Goethes  nachmali- 
ger Freund  Lerse  aus  dem  Elsass,  dann  seit 
Mich.  1768  Bürger.  Wenige  Wochen  vor  Boie 
war  der  ältere  Wehrs  (Job.  Thom.  Ludwig  aus 
Göttingen)  am  17.  März  1769  immatriculiert*); 

♦)  Zu  den  Angaben  über  die  Gebrüder  Wehrs,  Söhne 
des  Controlleurs  Wehrs  in  Göttingen,  füge  ich  nachträg- 
lich noch  eine  Notiz,  die  Hr.  Pastor  Geft'ers  in  Isemhagen 
bei  Hannover  aus  dem  dortigen  Eirchenbuche  auf  mei- 
nen Wunsch  mitgetheilt  hat:  „Joh.  Thomas  Ludwig 
Wehrs,  geb.  1751  zu  Göttingen,  wurde  am  23.  Juli  1780 
als  Pastor  zu  Kirchhorst  bei  Hannover  und  am  7.  Dec- 
(1788)  zu  Isemhagen  introducirt,  wo  er  am  26.  Jan.  1811 
am  Nervenfieber  gestorben  ist.'*  Das  Kirchenbuch  fugt 
hinzu^  er  sei  ein  Mann  von  vielem  Geschmack  und  Wia- 
Ben  gewesen  und  habe  viele  Kenntnisse  der  Geschichte, 
der  französischen,  englischen  und  itaUenischen  Sprache 
besessen,  in  seinen  früheren  Jahren  auch  mehre  kleine 
Schriften  historischen  Inhalts  herausgegeben.    Als  die  bo- 
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zwei  Tage  nach    Boie,  am    19.  April  zeichnete 
sich  Hölty    ein;   am  15.  Oct.  1770   folgte  Joh. 
Mart.  Miller  ans   Ulm,    am  16.  Oct.    desselben 
Jahres  Joh.  Anton  Leisewitz;  im  folgenden  Jahre 
am  22.  Apr.    Joh.  Fr.  Hahn   ans  Zweibrücken 
als  Jurist,    am    19.   Aug.    der  jüngere   G.   F. 
Wehrs  als  Jurist   nnd  am  15.  Oct.   der  jüngere 
Gottlob  Theodorich  Miller   ans  Ulm   als   Jurist. 
Neben  allen  diesen   dem   spätem  Dichterkreise, 
weDD  auch  nicht  alle  dem  Bnnde  angehörenden 
Poeten  und  Dilettanten  traten  vor  dem  Früh- 
jabr  1772    in   Göttingen    Studenten    auf    wie 
Biöster,  Knigge,   zwei   Buri,   Kleuker,   Thaer, 
Fröbing,   Qudius,    der    Theologe    Müller    aus 
Sdkafihausen,  Posselt  aus  Baden,    Durlach   und 
andre,  die  sich  später  in  der  Literatur  vorüber- 
gebend oder   bleibend    einen  Namen  erworben 
baben.    Mit  vielen  derselben  muss   auch   Boie 
in  Beröhrung  gekommen  sein,   wenn   sich  auch 
nur  eine  mit  den  späteren  Dichtergenossen  nach- 
I  weisen  lässt.    Er  schrieb  am  30.  Jan.  1772  an 

I  otcfabarte  Stadt  Bnrgdorf  abgebrannt,  habe  er  sich  sehr 
I  loeDschenfremidlich  erwiesen  und  den  Abgebnumten  mit 
[  vieler  Theibahme  Lebensmittel  selbst  überbracht.  Hr. 
I  P.  Geffsrs  bemerkt,  dass  ältere  Gemeindemitglieder  in 
;  Isernlagen  sich  seiner  ngch  sehr  wohl  erinnern.  —  Von 
I  <bi  hier  erwähnten  kleinen  historischen  Schriften  ist  wohl 
':  feine  selbstständig  erschienen;  vielleicht  sind  deren  ano- 
'  Bym  im  hannoverschen  Magazine  enthalten.  Sein  junge- 
:  rer  Bruder  dagegen  hat  einige  Schriften  herausgegeben, 
t  toter  denen  £e  über  das  Papier,  zuerst  als  Sendschrei- 
'  beo  SB  einen  jungen  Zögling  aus  Lübeck  1779  erschie- 
\  An  und  dann  se^  erweitert,  am  bekanntesten  geworden. 
\  Die  lange  Reihe  von  Titeln,  deren  er  sich  erfreute,  nennt 
I  ^  Titelblatt  seiner  ,,neuen  ökonomisch-technologischen 
rEntdeekungen"  (Hannover  1812),  eine  Sammlung  von 
I  ixdsBtzen,  die  vorher  im  hannöv.  Magazin  gedruckt  waren, 
ivie  die  frühere  Sammlung  „ökonomischer  Aufsätze*' 
OSannov.  1791). 
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Knebel :  »Wir  bekommen  nachgerade  hier  einen 
Parnassum  in  nuce;  es  sind  einige  feine  jnnge 
Köpfe  da,  die  zum  Theil  auf  gutem  Wege  sind. 
Ich  suche  das  Völkchen  zu  vereinigen;  gegen- 
seitige Ermunterung,  Kritik  hilft  mehr,  als  man 
glaubt.  Ein  Gesang  an  die  Hoffnung,  den  ich 
beilege,  gehört  schon  dazu.c  Dies  war  Bürgers 
Lied  (Wohlthätigste  der  Feen)  das  im  Musen- 
alm, f.  1773  S.  24  zuerst  erschien.  Mit  Bürger 
fand  also  damals  schon  eine  Verbindung  statt, 
wenn  dieselbe  nicht  auch  durch  andre  Docu- 
mente  erwiesen  wäre.  Mit  Bürger  aber  stand 
Miller  in  Verbindung,  der,  wie  er  in  seinen  Ge- 
dichten S.  469  sagt,  durch  »Klagelied  ein^ 
Bauern«  (Das  ganze  Dorf  versammelt  sich)  mit 
Boie  bekannt  wurde.  Dies  Gedicht  stammt  aus 
dem  Anfange  des  J.  1772  und  erschien  mit  dem 
bürgerschen  Hoffnungsliede  gleichzeitig  im  MA. 
S.  35.  Mit  Miller  waren  wiederum  Hahn,  Hölty 
und  die  beiden  Wehrs  bekannt  und  durch  ihn 
mit  Boie,  so  dass  Weinhold  vollkommen  Hecht 
hat,  wenn  er  die  Behauptung  Vossens,  dass 
Hölty  von  Ostern  1772  an  allmähUg  mit  ihm, 
Boie,  Hahn  u.  s.  w.  bekannt  geworden  sei^ 
zurückweist;  nur  beruht  es  auf  einem  Irrthcme 
Weinholds,  wenn  er  behauptet,  Voss  habe  jene 
Angabe  1804  in  seinem  Bericht  von  der  Aus- 
gabe von  Höltys  Gedichten,  >31  Jahre  danach 
aus  dem  Gedächtnisse  gemacht;  sie  steht  schon 
buchstäblich  ebenso  vor  der  ersten  vossischen 
Ausgabe  Höltys  1783  S.  VHI.  Die  Verbindung 
selbst  war  aber  eine  äusserliche  und  ohne  Voss 
würde  sie  wahrscheinlich  niemals  eine  engere 
geschlossene  geworden  sei.  Voss  kam  von  Boie. 
an  den  er  sich  voll  Vertrauen  gewandt,  ge- 
wissermassen  eingeladen  nach  Göttingen  und 
wurde  am  5.  Mai  1772   als  Theolog  immatricu- 
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liert  mit  der  Bemerkung  »ob  paupertatem  testi- 
moniis  probatam  jura  fisci  remlssa  sunt.»  Er 
wg  zu  Boie  ins  Haus  und  hat  seine  Wohnung 
während  seines  dreijährigen  Aufenthalts  nicht 
gewechselt.  Ihm  folgten  (dem  Datum  der  Im- 
matricolation  zufolge)  am  18.  Mai  1772  der 
Jurist  Karl  Fr.  Cramer,  am  18.  Oct.  der  Frei- 
herr Curt  Y.  Haugwitz  aus  Schlesien,  am  20.  Oct. 
die  Grafen  Christian  und  Friedrich  Leopold 
Stolberg,  am  27.  April  1773  Karl  August  Wilh. 
T.  Closen  aus  Zweibriicken  und  am  20.  Oct. 
Cbrn.  Adolph  Oyerbeck  aus  Lübeck,  der  freilich 
dem  Bimde  nicht  angehörte,  auch  erst  nach  der 
Trennung  desselben  mit  Gedichten  hervortrat. 
Durch  den  Zutritt  der  Torzüglichsten  dieser 
Dichter,  auf  deren  Bundesgeschichte  hier  nicht 
naher  eingegangen  werden  soll,  gewann  der  Al- 
manach  Boies  einen  sehr  veränderten  Charakter 
und  von  1773  an  eigentlich  erst  Bedeutung  für  die 
Literaturgeschichte.  Es  treten  darin  zum  ersten- 
mal mit  ihren  Namen  Bürger,  Cramer,  Hölty 
und  Voss  hervor,  verhüllt  noch  Boie,  Miller  und 
Hahn;  jener  unter  denChiffemB  und  X,  Miller 
alsL  und  Minnehold,  Hahn  als  Td  und  Teuthard. 
Weinhold  irrt  wenn  er  (S.  248,  5)  den  letzteren 
Namen  als  Bundesnamen  des  Grafen  Christian 
Stolberg  bezeichnet.  Der  Irrthum  ist  etwas 
starL  Denn  die  Stelle  in  Voss  Briefen,  1,  114, 
wo  eine  Ode  Vossens  >an  Teuthart«  als  Ant- 
wort auf  die  stolbergische  Freiheitsode  mitge- 
getheilt  vrird,  sagt  nur,  dass  »dem  zweiten 
Stolberg,  der  die  Freiheit  gemacht«  eine  Ode 
Torgelesen  sei,  worin  »Teuthart«  gefragt  wird, 
ob  er  jene  stolbergische  Freiheitsode  gehört 
habe,  oo  kann  man  den  Verfasser  selbst  doch 
immöglich  fragen.  Auch  ist  »der  zweite  Stol- 
bei^«  nicht  Christian,  sondern  Friedrich  Leopold 
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und  unter  dessen  Namen  steht  jene  Freiheitsode 
im  MA.  1775  S.  221.  Könnte  aber  noch  ein 
Zweifel  über  den  wahren  Namen  Teuthards  sein, 
so  wird  derselbe  gehoben  durch  die  Stelle  in 
Voss  Briefen  1,  88,  wo  »das  trefiliche  Stück 
Hahns  an  Miller«  erwähnt  wird,  das  damals  mit 
dem  Buchstaben  H.  für  den  neuen  Almanach 
bestimmt  war.  Voss  führt  1,  111  eine  Stelle 
aus  dieser  Ode  wörtlich  an  und  fügt  hinzu: 
»so  singt  Hahn  seinem  Miller.«  Unwiderleglich 
festgestellt  ist  endlich  dasEigenthum  Hahns  an 
dieser  Ode  Teuthards  an  Minnehold  durch  Mil- 
ler selbst,  der  dieselbe  in  seine  Gedichte  auf- 
nahm und  als  ein  Gedicht  »Friedrich  Hahns  an 
J.  M.  Miller«  überschrieb  und  bevorwortete. 
Ebenso  unrichtig  ist  Weinholds  Vermuthnpg 
(248,  2),  dass  die  im  MA.  1773,  202  gedruckte 
mit  Td  unterzeichnete  Ode  »Sehnsucht«  von 
Hölty  sein  könne.  Auch  diese  ist  durch 
Millers  Zeugniss  (Gedichte  Ulm  1783  S.  37) 
als  Hahns  Eigenthum  gesichert.  Demselben 
Dichter,  von  dem  seine  Freunde  des  grössten 
Lobes  voll  sind,  gehören  im  MA.  1774  die  bei- 
den kleinen  Stücke  S.  166  und  266,  mit  N. 
unterzeichnet,  die  beide  zusammen  den  ganzen 
Menschen  aussprechen.  Da  sie  kurz  sind,  mögen 
sie  hier  folgen: 

Vor  dem  Schlaf. 

Des  nahen  Schlummers  diess  Ermatten? 

Dieser  lindere  Schmerz  des  Schlummers? 

Eitler  Trost  I  Ich  werde 

Wieder  erwachen.» 
Das  andre  trägt  die  üeberschrift: 

Beruhigung.       ^ 
Gott  ein  Gott  der  Liebe  I 
Jedes  Schicksals  Vater  Gott! 
Und  ich  weine? 
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Ausserdem   steht   im    yossischen   Ma.  f.   1776, 
S.  81  noch  ein  kleines  Gedicht  mit  Hahns  Na- 
men.   Das  ist  alles,   was    aus   dem  MA.   von 
einem  Dichter  zn  ermitteln  war,  von  dem  Miller 
sagte:  »Seine  Werke  stünden  schon  in  der  Reihe 
misrer  guten  Dichter,  wenn   ihm    nicht  ein  zu 
hohes  Ideal   und  Misstrauen   gegen   sich  selbst 
an  Ausführung  der  erhabensten,  dichterischsten 
Ideen  verhindert  hätten.«     Eine  Sammlung  sei- 
ner Gedichte  sollte  als  Anhang  zu  denen  Höltys 
erscheinen,  ist  aber  nicht  zu  Stande  gekommen. 
Er  starb    im  Mai  1779,  bis    an  sein  Ende  ein 
Sklavenhasser,  wie  Miller  ihn  nennt,  oder,  nach 
Voss,  ein  Menschenhasser.    Einige  bisher  unbe- 
luointe  Züge  zu  einem  Bilde  gibt  Weins.  S.  54 
aus  Boies  Briefschaften.  —  Der  Almanach  hatte 
vorzugsweise  durch  die  Göttinger  Dichter  seinen 
Charakter  erlangt,    war   aber  nicht   auf  diesen 
Kreis  beschränkt.    Die  alten  Theilnehmer  waren 
meistens  treu  geblieben,  aus  dem  Norden  Elop- 
stock,  Gerstenberg,  Schönborn,  Claudius,  Hensler, 
Dnzer,  aus  Oestreich  Denis,  aus  Schwaben  und 
der  Pfalz  der  Freiherr  v.  Gemmingen  (unter  der 
Chiffre  Frh.  v.  N)   und    Götz   (A  und  Y^  aus 
dem   damals   noch   nicht    gesammelten    Kreise 
Goethes  erschienen  Knebel,  Herder,  Wieland  und 
aus    andern  Kreisen    andre.    Seine  Vollendung 
erhielt  der  Almanach   erst    in  dem   Jahrgange 
for  1774    durch   den  Beitritt  Goethes,  von  dem 
neben  kleineren  Stücken  die  beiden   »der  Wan- 
derer« und  der  Gesang  aus  Mahomet  mitgetheilt 
wurden.     Die   übrigen  Theilnehmer  verzeichnet 
Weinhold  S.  251.    S.  (p.  203)  ist  nicht   MiUer 
sondern    J.    H.    Voss;    BR.    Vossens    Freund 
Bruckner, Frh.  v.N:  Gemmingen,  BD:  Beinwald, 
UM:  Chr.  Gottlieb  v.  Murr;  N:  Hahn;  die  Zei- 
dien    G.L  und   F.N,  Z.T.    sind  auch  mir  mcht 
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verständlich).  Mit  diesem  Jahrgange  schied 
Boie  eigentlich  von  der  Redaction;  zwar  sam- 
melte er  noch  für  den  auf  75  und  steuerte  auch 
dazu  bei;  aber  die  Herausgabe  besorgte  vresent- 
lich  Voss  und  zwar  nicht  zu  Boies  Zufriedenheit, 
der,  als  er  im  Oct.  1774  von  einer  viermonat- 
lichen Reise  nach  Holland  zurückkehrte,  darin 
einen  Ausfall  Vossens  gegen  »Wieland's  Buhl- 
gesänge«  antraf,  was  ihn  tief  kränkte  and  zu 
dem  Entschlüsse  bestimmte ,  die  Redaction 
vollends  aufzugeben.  Auf  jener  Reise  nach  Hol- 
land lernte  Boie  u.  a.  auch  die  Brüder  Jacobi 
in  Düsseldorf  kennen  und  berichtigte  seine  An- 
sicht über  den  Dichter  Joh.  Georg  (nicht  wie 
Weinhold  S.  68  annimmt  Fr.  Heinrich,  der  nicht 
der  ältere,  sondern  der  jüngere  war).  Er  hatte 
gedacht,  einen  süsslichen  empfindsamen  Menschen 
zu  finden,  der  sich  nur  mit  an  den  Reihen  an- 
zuschliessen  suche,  ohne  selbst  Recht  darauf  zu 
haben;  er  fand  einen  Mann  von  Kenntnissen, 
nicht  ohne  Gelehrsamkeit  und  von  einem  philo- 
sophischen Kopfe,  dabei  Welt,  ohne  sie  zu  über- 
treiben und  gar  keinen  Parteigeist.  Ebenso 
hatte  kurz  vorher  Goethe  seine  Ansichten  über 
die  Brüder  geändert,  den  Boie  im  Oct.  74  in 
Frankfurt  besuchte,  »dessen  Herz  so  gross  und 
edel  wie  sein  Geist  ist.  Er  hat  mir  viel  vor- 
lesen müssen,  ganz  und  Fragment,  und  in  allem 
ist  der  originale  Ton,  eigne  Kraft,  und  bei  allem 
sonderbaren,  unkorrekten,  alles  mit  dem 
Stempel  des  Genies  geprägt.  Sein  Dr.  Faust  ist 
fast  fertig  und  scheint  mir  das  grösste  und  eigen- 
thümlichste  von  allem.«  Um  hier  gleich  spätere 
Erwähnungen  Goethes  mitzunehmen,  sei  bemerkt, 
dass  jenes  neue  Drama  des  J.  1773  (S.  186  f.) 
nicht  Stella  sein  kann,  sondern  Erwin  und  EI- 
mire  ist.    Ebenso  irrt  Weinhold,  wenn  erS.  190 
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▼ermntet,  Boie  sei  Ton  Goethe  >mn  selten  ge- 
wordne Dmcke  seiner  Schriften«  gebeten.  Es 
handelt  sich  nm  Boies  Exemplar  einer  engU- 
sdien  üebersetzung  des  Gellini,  das  Goethe  yon 
Eschenbarg  geliehen  hatte  und  zu  behalten 
wünschte.  Der  Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  Schiller  Nr.  231.  262  f.  322  gibt  darüber 
die  Yollständigste  Auskunft.  Merkwürdig  sind 
die  Aufschlüsse  über  die  Quellen  der  Verstim- 
mung, welche  die  Holsteiner  gegen  Goethe  zeig- 
ten und  bekanntlich  Schiller  zu  einer  sehr  ener- 
gischen Vertheidigung  in  einem  Briefe  an  die 
Gräfin  Schimmelmann  veranlassten.  J.  H.  Voss 
wird  hier  (S.  191)  »gewiss  nicht  mit  Unrecht« 
als  der  Zuträger  bezeichnet,  weil  ihm  die  Ro- 
numtiker  misfielen. 

Als  Boie    sich   yon   dem  MAlm.   losgemacht 
hatte,   blieb    er   noch   einige  Zeit  in  Göttingen 
und  &8ste  hier  mit  Dohm  den  Plan  zur  Heraus- 
gabe einer  neuen  Zeitschrift,  bei  der  er  als  seine 
:  Hauptabsicht  Ausbreitung  des  deutschen  Geistes 
\  und  Eenntniss  und  Verbindung  wahrer  Deutscher 
nnter   einanderc   bezeichnete   (S.  74).     Daraus 
entstand  das  Deutsche  Museum,   dessen   erstes 
Stuck  zum  Jan.  1776  erschien.    Die  Thatigkeit 
for  diese  wichtige  Zeitschrift  fallt  in  Boies  han- 
noTersche  Zeit    Ihr   ist  das  dritte  Buch  (77— 
I  99)  und  ein  Theil  der  sechsten  (255—276)   ge- 
:  widmet.  Auf  Veranlassung  des  Generals  v.  Walt- 
hausen  in  Göttingen    hatte   sich  Boie  im    Oct. 
\  1775  um  die  Stelle  eines  Stabssecretais  in  Han- 
I  nover  beworben.    Schon  zu  Anfang  Jan.  76  war 
,  er  dazu  ernannt.    Er  siedelte  nach  der  Haupt- 
stadt über  und  war  im  März  bereits  mitten  in 
den  Geschäften.     Er  fühlte   sich   darin    wohl. 
»Nur  eins  gewahrte  er  bald  als  bedenklich:  den 
^  Sc^'^in  des  Literaten.    Man  verzieh  Beamten  da- 
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mals  weit  eher  Leichtfertigkeiten,  als  die  Kunst 
Verse  zu  machen«.  »Während  das  Dichten  als 
verwerfliche  Zeitvergeudung  galt,  erhielt  Boie 
ohne  Ansuchen  Befreiung  von  seinen  Amts- 
geschäften, wenn  junge  Engländer  nach  Hannover 
kamen  und  seine  Gesellschaft  wünschten. c  Er 
trieb  daher  seine  Poetereien  noch  heimlicher  als 
bisher  und  selbst  die  Redaction  des  Museums, 
das  anonym  erschien,  wurde  im  Verborgenen 
betrieben,  üeber  die  geselligen  Verbindungen 
Boies  auf  das  Buch  selbst  verweisend,  sei  es  ge- 
stattet, auf  das  Museum  etwas  näher  einzugehen. 
Es  sollte  vorzugsweise  die  praktischen  Dinge  be- 
handeln. »Diejenigen,  die  Untersuchungen  über 
den  24  und  20  Guldenfuss  oder  die  Inokulation 
der  Hornviehseuche  überschlagen,  müssen  so  ge- 
i  recht  sein,    sich    an   ihre  Mitleser   zu  erinnern, 

die  vielleicht  auch  das  meisterhafteste  Gedicht 
nicht  zu  Ende  lesen.«  Man  hörtDohms  Stimme 
und  zugleich  den  Grund  der  bald  eingetretenen 
Scheidung.  »Durch  Dohm  kamen  manche  Bei- 
träge zum  Druck,  über  welche  Boies  Freunde 
Zeter  riefen,  so  wie  umgekehrt  Dohm  nichts  von 
Herder,  Kleuker,  Schlosser,  Sprickmann,  Voss 
und  den  andern  Schwärmern,  wie  er  sie  nannte^ 
wissen  wollte.«  Schon  im  J.  1777  trat  ein  AI* 
ternieren  der  Redaction  ein,  so  dass  Boie  das 
Juli-,  Dohm  das  Augustheft  und  so  die  folgen- 
den Hefte  umwechselnd  besorgten.«  Da  kamen 
in  den  Dohmschen  Monaten  freisinnige  Artikel, 
welche  den  Aerger  des  hannöv.  Consistoriums 
erregten.  Der  Stabssecretair  Boie  erhielt  Vor- 
würfe.« ünerquickUche  Verhandlungen  folgten. 
Dohm  trat  1778  von  der  Redaction  zurück  und 
behielt  nur  die  Verpflichtung,  jährlich  12  Druck- 
bogen zu  liefern.  So  ging  das  Museum  einige 
Jahre  fort,  bis  Boie,  verdriesslich  über  das  von 
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Toss  gegen  Heyne  und  Lichtenberg  im  Museum 
erhobene  Gezänk,    die  Leitung   abgeben   wollte, 
aber  keinen  Ersatz  finden  konnte.     »Die  Neu- 
heit hatte    aufgehört,     die  etwas   gelehrte   und 
niicbterne  Haltung  war  vielen  langweilig.«     An- 
statt das  Publikum   zu  leiten,   machte  sich  der 
fleraosgeber  yon  dem  Geschmack  der  Leute  ab- 
htogig.    unerwartet  und    ohne  Vorwissen  Boies 
erkürte  der  Verleger   im  Museum  selbst,,  dass 
er  des  schlechten  Absatzes  wegen  die  Zeitschrift 
mit  dem   Decemberheft    1788    schliesse.     Boie 
onterDahm  bei  einem  andern  Verleger  ein  »Neues 
deotsches  Museum«,   das   sich   noch  zwei  Jahre 
hioschleppte,    aber  endlich  1791   den  langsamen 
Tod  fast  aller  2^it8chriften  starb.     Auf  den  In- 
balt  des  Museums   geht  Weinhold  (260  fi)  aus- 
iShrlich  ein.    So   weit   die   vorhandnen  Papiere 
dazu  in  den  Stand   setzten,   werden  die  Zeichen 
der  Mitarbeiter  enthüllt,    so  z.  B.  N.  auf  Leise- 
witz zurückgeführt    (S.  218.  264)   und  ein  paar 
Schnitzel  aus  projectierten  Dramen,  >Konradin« 
opd  »Alexandere,    so    wie    das   »Selbstgespräch 
öpes  starken  Geistes   in   der  Nachte  für  Leise- 
witz vindiciert,    die  dem  Biographen   des  Dich- 
ters, Schweiger,    (nicht    Schweizer),     und     dem 
Bef.  allerdings  entgangen   waren,   obwohl  Leise- 
witz sich   schon   im  Dec.  1779   in  einem  Briefe 
an  den  Meininger   Bibliothekar  Reinwald    sowol 
zom    Eonradin    und    Alexander,    wie    zu    der 
»Adresse  an   eine    Gesellschaft    Gelehrter«    im 
Museum,  nebenbei  auch  zu  den  beiden  Stücken 
im  Musenalmanach  f.  1775  (S.  65.  226)  bekannt 
hatte.     Das  Wesentliche    dieses   Briefes   wurde 
Bchon   im    16.   Stück   des  Theater-Journals  für 
Deutschland    (Gotha    1780   S.    127  f)    und  der 
«nrerkürzte  Brief   dann   in  L.  Bechsteins   »Mit- 
tiieilungen   aus    dem    Leben    der    Herzoge     zu 

24 


306        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  8. 

Sacbsen-Meiningen«  (Halle  1856.  S.  186  f.)  ab- 
gedruckt. Auf  diese  »einzelnen  Scenen«,  wie 
Leisewitz  sie  selbst  nennt,  scheint  auch  Franz 
Horn  im  Gesellschafter  1827  Nr.  153  hinzu- 
weisen. Wenn  Weinhold  über  Leisewitz  Aufent- 
halt in  Hannover  bald  nach  dem  Abgänge  Ton 
der  Universität  nicht  im  Klaren  ist,  so  scheint 
ihm  entgangen  zu  sein,  dass  Leisewitz  sich  zu- 
nächst der  Advocatur  widmete  und  in  den  han- 
noverschen Staatskalendem  f.  1776 — 78  unter 
den  beim  Oberappellationsgericht  immatriculier- 
ten  Anwälten  aufgeführt  wird.  Auch  nennt  sich 
Leisewitz  in  einem  Briefe  vom  29.  Jiili  1775 
aus  Hannover  an  Herder,  was  Weinhold  wissen 
konnte,  »einen  Advocaten,  so  gut  als  einen, 
dem  die  Deutschen  nach  der  Schlacht  mit  dem 
Varus  die  Zunge  ausrissen«.  (Von  und  an  Her- 
der 3,  288).  Entgangen  sind  dem  Verf.  auch 
sonst  mitunter  Kleinigkeiten,  die  er  leicht  auf- 
finden konnte.  Wenn  er  S.  235  bekennt,  nicht 
zu  wissen,  welcher  Dichter  Müller  im  Kalen- 
darium  des  Almanachs  der  deutschen  Musen 
f.  1770,  3.  Juni  gemeint  sei,  so  hatte  er  nur 
S,  307  nachzusehen,  um  dort  den  aus  Lessings 
Leben  bekannten  Leipziger  ßathsherrn  Karl 
Wilhelm  Müller  zu  finden,  der  auch  sonst  als 
Dichter  nachgewiesen  ist.  Doch  soll  dem  Fleiss 
und  der  Umsicht  des  Verfassers  nicht  zu  nahe 
getreten  werden,  auch  seiner  Kritik  nicht,  wenn 
er  S.  86  f.  einen  scherzhaften  Brief  Brockmanns 
für  den  Ausdruck  eines  wirklichen  Entsetzens 
hält.  Ernstlicher  dürfte  man  sich  gegen  Boie 
selbst  wenden,  der,  wie  hier  genauer  nachge- 
wiesen wird,  eine  Sammlung  von  Höltys  Ge- 
dichten veranstalten  wollte,  mit  der  Arbeit  aber 
so  ungebührlich  zögerte,  dass  endlich  der  jüngere 
A.  F.  Geissler,  den  Hölty  in  Leipzig  hatte  ken- 


Weinhold,  Hemr.  Chr.  Boie.  307 

Den  lernen,  eine  Ausgabe  veranstaltete,  der  es 
zwar  an  Sjitik  gebredien  mochte,  da  sie  Fremd- 
artiges einmischte,  die  aber  das  Andenken 
Holtys  früher  und  zum  Theil  besser  erneuerte, 
ab  die  dadurch  beschleunigte  Herausgabe  der 
▼oBsischen  Bearbeitung,  deren  wahre  Beschaffen- 
ieü  uns  unlängst  E.  Halm  kennen  lehrte. 
Bascher  als  mit  den  Gedichten  des  verstorbnen 
Freundes  wurde  Boie  mit  Herausgabe  der  Ge* 
dichte  lebender  Gönner,  der  Bräder  Stolberg 
fertig  (1779;,  eine  Arbeit,  die  den  Grafen  nicht 
gefiel,  Voss  sehr  misfiel,  da  dieser  die  Arbeiten 
der  Dichter  des  Bundes  gleichsam  als  eine  Do- 
mäne betrachtete.  Es  war  bei  den  Heraus- 
gebern Herkommen,  dass  jeder  sich  für  klüger 
nnd  geechickter  hielt  als  seinen  Dichter.  Slit 
grosser  Naiyetät  bekennt  Bürger,  dass  er  »gut 
vaA  gern  drei  Viertel  des  ganzen  Almanachs 
(f.  1779)  selbst  gemacht  habe,  und  obschon 
fremde  Namen  und  Buchstaben  unter  den  Stü- 
cken stehen,  so  ist  doch  oft  nichts  ausser  der 
Deberschrift  yon  den  ersten  Verfassern  stehen 
geblieben.  Ich  bin  oft  grausam  mit  den  Kna- 
Ven  umgesprungen.«  (S.  208,  2).  Und  Wein- 
Hold  erzählt  (S.  275),  Boie  habe  sich  die  Arbeit 
&m  Museum  durch  seine  Peinlichkeit  im  Forma- 
len Termehrt:  »Viele  prosaische  und  poetische 
Stocke  unterwarf  er  einer  so  grändUchen  Ver- 
besserung im  Aeussem,  dass  schliesslich  von  dem 
Ursprünglichen  wenig  übrig  blieb.«  Schwerlich 
ware  Goethe  diesen  verbessernden  Händen  ent- 
gangen, wenn  sein  Name  nicht  Scheu  eingeflösst 
Hätte.  Als  Bürger  das  anonym  im  Museum  er- 
sehienene  Gedicht  >Tagelang,  Nächtelang  stand 
mein  Schifi  befrachtet«  gelesen,  schrieb  er  an 
Boie:  »Aber  um  Gotteswillen!,  was  stellt  denn 
ds8  wie  Verse    aussehende  Ding    vor?   Ist  das 
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zum  lachen?  oder  zum  weinen?  oder  zum  ein- 
schlafen ?  «  Und  als  ihm  Boie  den  Namen  Goethe 
verti'aut,  erkennt  er  zwar  Goethes  Geist  darin, 
»wenn  auch  wohl  leider!  mit  Zeichen  der  Er- 
schlaffung.« (S.  189).  —  In  Hannover  gefiel  sich 
Boie  von  Jahr  zu  Jahr  weniger,  er  dachte  an 
eine  Veränderung,  die  er  im  J.  1780  auf  einer 
Reise  nach  Kopenhagen  zu  Stande  brachte.  Der 
König  bestimmte  ihn  zum  Landvogt  von  Dit- 
marschen,  eine  Stelle,  die  er  im  Frühling  des 
nächsten  Jahres  antrat.  Dem  Aufenthalt  in 
Meldorf  ist  das  vierte  Buch  (100 — 137)  gewid- 
met. Es  hat  wenig  allgemeines  Interesse  an 
sich  selbst,  doch  hat  der  Verf.  durch  genauere 
Erörterung  der  absonderlichen  Stellung,  die  der 
rechtsunkundige  erste  Richter  eines  grossen 
Districts  einnahm,  so  wie  durch  umständliches 
Eingehen  auf  Boies  persönliche  und  häusliche 
Verhältnisse  nachzuhelfen  gewusst.  Boie  ver- 
heirathete  sich  zweimal;  die  erste  Frau  starb 
im  Juli  1786;  im  December  des  folgenden  Jah- 
res warb  er  um  die  zweite,  die  ihm  im  Juli 
angetraut  wurde  und  ihn  überlebte.  Er  starb 
am  3.  März  1806,  nicht  ganz  62  J.  alt.  Im 
fünften  Buche  (138—231)  wird  über  >Boies 
Stellung  zur  Literatur  seiner  Zeit«,  vielmehr 
zu  seinen  literarischen  Zeitgenossen,  berichtet 
Da  die  Darstellung  vorzugsweise  auf  dem  von 
Boie  hinterlassenen  Material  beruht,  war  es 
natürlich,  dass  die  Lichtseiten  mit  Vorliebe 
herausgehoben  wurden.  Die  Pietät  verbot  hier, 
ein  lebensgetreues  Bild  zu  entwerfen.  Wo  nach- 
theilige Züge  nicht  umgangen  werden  konnten, 
werden  sie  in  eine  etwas  veränderte  Beleuchtung 
gerückt;  andre  sind  dem  Verf.  entweder  ent- 
gangen oder  er  h^t  sie,  was  jedoch  nicht  wahr* 
scheinlich,  bei  Seite  gelassen,   weil  sie  das  eut« 
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worfne  Bild  wesentlich  geändert  haben  würden. 
Zwar  erfahrt  man  (S.  148),  dass  Boie  »aus  dem 
widerrechtlich  ihm  mitgetheilten  Amadis  Wie- 
lands sich  Stellen  abgeschrieben,  die  er  nun 
fiberall  zeigte,«  wie  es  Lenchsenring  auch  zu 
than  gewohnt  war,  und  es  wird  nicht  verschwie- 
gen, dass  Wieland  Bolen  dafür  einen  Peter  Mef- 
fert,  einen  homunculus  nannte,  der  auf  Poeterei 
herumreise  und  i)oetisches  Almosen  zu  Musen- 
almanachen zusammenbettle«,  aber  Weinhold 
halt  dies  für  einen  Ausfluss  blosser  Gereiztheit 
rmi  eine  Nachwirkimg  der  Erfurter  Rivalität 
mit  dem  Göttinger  Almanachisten,  als  ob  die- 
sem Unrecht  geschehen  sei.  Dass  Boie  aber 
überhaupt,  selbst  bei  denen,  mit  deren  Freund- 
schaft er  in  seinen  Briefen  sich  rühmte,  nicht  in 
sonderlichem  Ansehen  stand,  erkennt  man  aus 
allen  seinen  Briefen,  geschriebenen  und  empfan- 
genen, und  Heyne  sagt  über  ihn  1774  mit  dür- 
ren Worten:  »das  vorher  unbedeutende  Männ- 
chen wird  täglich  affectirt  englisch  unaussteh- 
licher, c  rVon  und  an  Herder  2,  173).  Da  ihn 
anch  Herder,  an  den  diese  Worte  gerichtet  wur- 
den, so  ansah,  erklärt  es  sich,  dass  er  in  den 
>Erinnerungen<  der  Frau  Herder  nur  beiläufig 
erwähnt  wird,  obgleich  Herder  ihm  dankbar  zu 
sein  ürsadie  hatte,  da  er  ihn  als  Vermittler 
mit  dem  Verleger  benutzte,  als  er  seine  »Volks- 
lieder« anonym  herausgab.  Boie  war  > stolz  auf 
das  Geschenk,  das  er  der  Nation  machen  werde« 
(183).  Dienstwillig  ist  Boie  immer  gewesen  und 
nicht  bloss  in  Worten,  obwohl  er  auch  seine 
kleinen  unbedeutenden  Dienste  nach  aussen  hin 
in  übertriebener  Weise  zu  rühmen  gewohnt  war. 
So  erklärt  es  sich  z.  B.,  wie  selbst  Althof  des 
gaten  Glaubens  sein  konnte,  Boie  habe  es 
>Dach  vielen  Schwierigkeiten«    dahin    gebracht, 
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dass    die   Herren    von   üslar  Bürger   zu  ihrem 
Justizbeamten  im  Gericht  Altengleichen  gemacht, 
während    in    Wahrheit   die  Bemühung  Boies   in 
dieser  Angelegenheit    sich   darauf  beschränkte, 
dass  er  seinen  Freund  Bürger  dem  protections- 
lustigen  Hofrat  Listn  (so  nennen  ihn  die  Acten, 
nicht  Liste),    der    damals   die   Curatel    für    die 
minderjährigen    Söhne    eines    Majors    v.    Cslar 
führte,    gelegentlich    empfahl   und    ihn,    freilich 
ohne  seinen  Willen,  in  die  Verwicklungen  führte, 
die  nachtheiliger  auf  Bürger  eingewirkt  haben,  als 
sein  8.  g.  wüstes   Leben  in    Göttingen,    das  in 
Wahrheit  nicht  so  schlimm  gewesen  ist,  wie  die 
Biographen  es  dargestellt   haben   und  wie  auch 
Boie    es   in    seiner  Ällerweltscorrespondenz    be- 
schrieb.    Wenigstens  gibt  es  akademische  Zeug- 
nisse   von    Chr.    Fr.  G.  Meister,   Joh.   H.   Chr. 
V.    Selchow   und    Joh.    St.   Pütter,    die,    ausser 
Fleiss,     Aufmerksamkeit    und     Geschicklichkeit 
Bürgers,    auch    seinen    »bescheidnen    und    sitt- 
samen Lebenswandel«,    die   »Beobachtung  einer 
vorzüglich   guten    Aufiührung«    ausdrücklich  er- 
wähnen.    Auch   in    der  Bürgerschaft  war    sein 
Ruf  besser   als   in   der  Literaturgeschichte,    da 
sich    zwei  Göttinger  Bürger   am  29.  Juni   1772, 
Backhausen  und  Kühlender,  jeder  mit  300  Tha- 
lern für  ihn,  der  verlangten  Caution  wegen,  ver- 
bürgten,   worauf   er   am    1.  Juli   als   Amtmann 
beeidigt  und    eingeführt    wurde   —   alles    ohne 
Boies  Zuthun,    dessen  Name   in  den  Acten  nie- 
mals   erwähnt   wird.    —    Im     siebenten    Buche 
(S.  277—373)  stellt  der  Verf.   »Boie    als  Dich- 
ter« dar  und  fügt  eine  Auswahl   seiner  Gedichte 
hinzu.      »Die   landläufigen    Aussprüche    unserer 
Literarhistoriker«     werden   hier   schwerUch     zu 
»bessern«  sein.      Man  sieht  freilich,    dass    Boie 
fruchtbarer  gewesen,    als    man   bisher  übersah 
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da  die  hier  verzeichneten  310  kürzeren  und 
längeren  Gedichte,  von  denen  121  wieder  abge- 
druckt erscheinen,  freUich  mit  nichtboieschen 
ULlenmscht,  sehr  verstreut  waren  und  meistens 
onne  smen  Namen  erschienen;  aUein  derFleiss 
öes  Ver£  hat  zugleich  bei  einer  grossen  Anzahl 
^iseiben  nachgewiesen,  dass  sie  aus  fremden 
VfueUen  geflossen  und  von  Boie  selbst  nicht  höher 
Mg^hlagen  sind,  als  von  den  Literarhisto- 
^^^  K.  Goedeke. 


Vortrag  über  ünechtheit  und  Fälschung  eini- 
^  wichtiger  voigtländischer  Urkunden,  gehalten 
bei  der  Hauptversammlung  des  voigtländischen 
alterthumsforschenden  Vereins,  am  6.  August 
1868  von  Karl  Freiherm  v.  Äei tzenstein. 
^era,  Verlag  von  Hermann  Kanitz.  32  S.  in 
Octav. 

Der  erfreuliche  Eifer,  mit  welchem  in  unse- 
rer Zeit  in  den  verschiedenen  Gauen  des  Vater- 
JaDdes  die  geschichtlichen  Denkmäler  aufgesucht, 
•  bekannt  gemacht,  erforscht  werden,  ist  so  allge- 
mein r^e,  dass  man  fast  überrascht  vrird,  wenn 
bie  nnd  da  sich  doch  Gebiete  finden,  die  von 
der  herrschenden  Bew^ung  nur  schwach  be- 
ehrt werden,  auf  deren  Boden  keine  irgendwie 
öhebhchen  Früchte  gezeitigt  sind,  und  die 
Kenntniss  ihrer  Vergangenheit  noch  nicht  über 
^8  Maass  hinausgeht,  welches  vor  einem  Men- 
schenalter bereits  erreicht  gewesen  ist.  Es  ist 
2var  bei  den  Verehrern  der  deutschen  Klein- 
staaterei, die  mit  Schmerz  wahrnehmen,  wie 
Deutschland  aus  seiner  jahrhundertelangen  Zer- 
Ofisenheit  sich  emporzuraffen  begonnen  hat    ein 
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Hauptsatz,  auf  den  sie  sich  bei  VertheidigUDg 
ihrer  Anschauung  stützen,  dass  den  Wissen- 
schaften und  Künsten  durch  viele  kleine  Cul- 
turmittelpunkte  grössere  Pflege  zu  Theil  werde 
—  indessen  zeigt  sich  diese  Behauptung  nicht 
immer  stichhaltig  und  nicht  einmal,  was  man 
doch  am  Ersten  erwarten  sollte,  die  Geschichte 
aller  der  fürstlichen  Häuser,  die  in  den  ein- 
zelnen Landschaften  walten,  ist  neubearbeitet 
oder  doch  wenigstens  durch  eine  den  Afaforde- 
rungen  der  Gegenwart  entsprechende  Samm- 
lung und  Veröffentlichung  der  Quellen  ge- 
fördert. Unerfreuliche'  Beobachtungen  solcher 
Art  hatte  Schreiber  dieses  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  öfter  Gelegenheit  anzustellen,  als  er  mit 
der  Ausarbeitung  der  Stammbäume  des  schwarz- 
burgischen  und  des  reussischen  Fürstenhauses 
sich  beschäftigen  musste.  —  (Beiläufig  bemerkt 
war  es  ihm  deshalb  auch  noch  nicht  möglich 
die  mehrfach  verlangte  Fortsetzung  seiner 
Stammtafeln  zur  Geschichte  d.  europ.  Staaten 
erscheinen  zu  lassen).  Als  Grundlage  für  die 
ältere  Geschichte  des-  Hauses  der  Reusse  von 
Plauen  dient  noch  immer  das  von  Peter  Beckler 
verfasste ;  'Illustre  stemma  Ruthenicum ,  das 
ist  Gräfl.  Reuss.  Plauische  Stamm-Tafel  etc. 
Schleiz  1684.'  (518  Seiten  in  Folio),  ein  wüstes 
Durcheinander  von  unbrauchbarem  und  brauch- 
barem Stoff,  letzterer  in  keineswegs  zuverlässi- 
ger Gestalt.  Immerhin  hat  es  durch  eben  diesen 
Stoff,  den  es  allein  bietet,  seinen  Werth,  während 
G.  A.  Limmer's  Entwurf  zu  einer  urkundlichen 
Geschichte  des  gesammten  Voigtlandes,  4  Bde, 
1825 — 9  ein  in  jeder  Hinsicht  klägliches  Bucli 
ist.  Seitdem  ist,  wenn  man  von  dem  gründ- 
lichen Werke  Traugott  Maercker's  über  das  Burg- 
grafthum  Meissen  absieht ,    das   über    die  bürg- 
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gräfliche  Linie   der  Herrn  v.  Plauen   Licht  ver- 
breitet, Nichts    von   Bedeutung  erschienen.     Es 
besteht  zwar   ein   alterthumsforschender  Verein 
im  Voigtlande,  dessen  Sitz  in  Hohen!  euben  ist, 
aber   er    hat    keine    erhebliche   Thätigkeit    in 
Heransgabe    von  Quellen    und  Erforschung   der 
Landesgeschichte    entwickelt.      Was    hier    vor 
Allem  noth  thut,   ist    eine  Sammlung  und  Ver- 
öffentlichung des  urkundlichen  Stoffes,   dem  kri- 
tische Sichtung  in  hohem  Grade  erforderlich  ist. 
Da  ist  es  denn  erfreulich  und  der  Anerkennung 
werth,  dass    der  Verf.   des   Vortrages,    welcher 
!  Gegenstand  dieser  Anzeige   ist,   seit  Jahren  mit 
erheblichem  Aufwand   von   Zeit   und  Vermögen 
;  ^  den  angedeuteten  Zweck  thätig  ist    und  als 
i  Einzelner  die  Aufgabe  zu  lösen  versucht,  welche 
'  der  Verein,  dem  sie  zunächst  zukam,  vernachläs- 
8^    Wir   erfahren    hier,   dass    der   Freiherr 
V.  Beitzenstein  bereits  3000  ürkundenabschrülen 
I  blitzt,  'welche  das  obere  Saalgebiet,  das  Elster- 
I  land,  den  fränkischen  Nordwald    und   das  Eger- 
[  ^d  angehen.'     Davon   beziehn   sich    etwa  700 
Stade  allein  auf  die  Geschichte  der  Beusse  von 
Planen  und  ihrer  Ahnen:  Begesten  des  jungem 
Hauses  Orlamände,  welche  der  Verf.  ausgearbei- 
i  tet  und  dem  historischen  Verein    zu   Baireuth 
j  fibrfassen  hat,  werden  auf  Kosten  des  letzteren 
i  jetzt  gedruckt.     Dass   Freiherr   v.  BeitzensCein 
I  ^r  nicht   blos  sammelt,    sondern   auch   durch 
;  bitische  Behandlung  den  urkundlichen  Stoff  zu 
;  achten  bemüht  ist,  hat  er  durch  seinen  Vortrag 
|p2eigt.    Derselbe  hat  zum  Gegenstand  'dieUn- 
I  ^fbtheit  und  Fälschung   einiger  wichtiger  voigt- 
[«ndischer    Urkunden.'     Nachdem  verschiedene 
I  ^e  Fälschungen  kurz  berührt  werden,  wendet 
;  öch  der  Verf.   zu  der   angeblich  am  14.  Sept. 
I  ^U3   ausgestellten     Urkunde     eines     Heinrich 


314         Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  8. 

V.  Plauen  Grafen   von  üsterrod  (!)   und  druckt 
die    Aussage    des   brandenburgischen  Archivars 
Phil.  Ernst  Spiess  ab,    der    bereits    im  J.  1776 
zeigte,  dass  die  Urkunde  aus  dem   14.  Jahrhun- 
dert stamme    und    später    verfälscht   sei.    'Der 
Grund  und  Anlass    zur  Verfälschung  dieser  Ur- 
kunde —  setzte  er  hinzu  —  mag    ohne  Zweifel 
dieser   sein,    dass   Beckler    oder    vielleicht   ein 
anderer   noch   vor   ihm   die   Ableitung    des  - 
reussischen  Stammes  von  den  Grafen  vonOster- 
rode    besser   hierdurch   hat   begründen  wollen'. 
Herr    v.    Reitzenstein    hat    die    Darlegimg  von 
Spiess  ergänzt,    indem    er   aus  dem  Inhalt  der 
Urkunde  und  den  anhängenden  Siegeln  im  Ein- 
zelnen darthut,    dass   hier   eine   ächte  Urkunde 
aus  dem  Jahr  1343  vorliegt.    Nur   eins  ist  mir 
dabei  zweifelhaft.     Während  Spiess  in  der  ange- 
führten   Stelle    sich   jorsichtig  ausdrückt,  dass 
'Beckler   oder   vielleicht  noch   ein    anderer  vor 
ihm'   die   Verfälschung   verübt,    schreibt    unser 
Verf.  dieselbe  dem  Peter  Beckler  mit  aller  Ent- 
schiedenheit zu,    ohne   doch  einen  Grund  dafür 
beizubringen.     Wie  dem  nun  auch  sei,  in  einem 
Punkt  geschieht  Beckler  hier  jedenfalls  Unrecht, 
wenn  ihm  nämlich    vorgeworfen    wird,    er  habe 
den   Ekbert    von  Osterrode   als    Ahnherrn   des 
Hauses  Weida  erfunden,    da  spätestens  doch  zu 
Anfang    des  16.  Jahrhunderts   diese  Ueberliefe- 
rung  schon  vorhanden   war.     Sie   findet  sich  in 
der  'Fundation  Sanct  Veits   Kirchen   sampt  an- 
dern alten  kurzweyligen  geschichten'  welche  wir 
in    einer  Handschrift    aus    dem  Jahre  1515  be- 
sitzen und  von  welcher  der  um  die  Geschichte 
seines   Hauses   verdiente    Graf   Heinrich  XiVl» 
Reuss   zu    Ebersdorf    nicht   ohne     Grund    ver- 
muthete,  dass  Alexius  Krössner   aus  Kolditz  sie 
für   den  jungen  Johann  Friedrich   von  Sachsen, 
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den  spätern  Kurfürsten,  nidergeschrieben  (Lo- 
beosteinisches  gemeinnütziges  Intelligenzblatt 
1786  S.  77).  Ans  welchen  Quellen  sie  geschöpft, 
ob  sie  blosse  Erdichtung  oder  Richtiges  mit 
ünricbtigem  vermischt  enthält  und  welchen 
Werth  sie  demzufolge  hat,  denke  ich  an  einem 
andern  Orte  zu  untersuchen.  Ebenso  muss  ich 
Beckler  gegen  eine  andre  Behauptung  des  Verf. 
(S.  22)  in  Schutz  nehmen.  Dass  Bertha,  die 
Gößahlin  Heinrichs  vonWeida  eine  Babenberge* 
rin  war,  ist  eine  und  zwar  verkehrte  Vermuthung 
von  Majer  Chronik  d.  fiirstl.  Hauses  d.  Reussen 
V-  Plauen  S.  12.  Beckler  weiss  Nichts  davon, 
er  nennt  (S.  12  ff.)  jene  Bertha  Gräfin  v.  Tyrol 
Md  das  ist  auch  nicht  seine  Erfindung,  sondern 
rtAt  in  der  oben  erwähnten  »Fundationc 
(S.  65)  und  auch  in  der  Gründungsgeschichte 
Ton  Mildenfurt  (ebd.  S.  126). 

Sehr  dankenswerth  und  von  erheblicher  Be- 
deutung ist  die  folgende  Untersuchung  des  Verf. 
ober  den  sogenannten   Vertrag   von  Babenneu- 
^  fccben  (gedr.  bei  Beckler  S.  478).    Diese    ür- 
™de,  angeblich   ausgestellt  am  31.  Dec.  1206, 
öt  die  bisherige  Grundlage   der  Genealogie  des 
^ssischen  Hauses   gewesen.    Sie  beginnt  *Wir 
Bcinrich  der  Aide  Voit  von  Wida  vnd  Heinrich 
der  Junge  Voit  von  Plawe    vnd   Heinrich   der 
Voit  von  Gera*.     Danach   nahm  man   an,   dass 
die  genannten  Männer  Brüder  und    die   Stifter 
der  verschiedenen  Linien  des  Hauses  seien,  de- 
^  Ursprung  also   bis  in  den  Anfang  des  1 3. 
Wirhunderts  zurückginge.    Dass  dies  nicht  rich- 
tig sein  kann,   liegt  auf  der  Hand,   da  so  früh 
•  Joch. keine  Urkunden  in  deutscher  Sprache  vor- 
^  Kommen  und  die  Annahme,   dass   man   es  viel- 
;  Kcht  nur  mit  einer  üebersetzung  der  ursprüng- 
lich lateinischen  Urkunde  zu  thun  habe,  diirch 
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die  angehängten  Siegel  ausgeschlossen  wird. 
Auch  wird  schon  *die  Voraussetzung,  dass  die 
Aussteller  der  Urkunde  Brüder  seien,  durch  die 
Bezeichnung  des  ersten  als  des  Alten,*  des  zwei- 
ten als  des  Jungen,  während  bei  dem  dritten 
Nichts  der  Art  steht,  sehr  unwahrscheinlich. 
Freiherr  v.  Reitzenstein  hat  nun  das  Original 
eingesehn  und  theilt  mit,  dass  die  Handschrift 
der  Urkunde  aus  dem  14.  Jahrhundert  sei:  dann 
aber  hat  er  aus  den  Siegeln,  den  Zeugen  nnd 
dem  Inhalt  überzeugend  dargethan,  dass  die- 
ser Vortrag  in  den  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts gehört:  man  wird  also  seine  Annahme, 
dass  es  bei  der  Datirung  1306  anstatt  1206 
heissen  müsse ,  höchst  wahrscheinlich  finden. 
Nicht  Brüder,  sondern  Stammesvettem  waren 
es,  die  sich  hier  verglichen:  denAnlass  zu  ihren 
Streitigkeiten  gab,  wie  es  scheint,  die  meranische 
Erbschaft ;  denn  Heinrich  v.  Weida  hatte  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Sophie  v.  Orlamünde, 
eine  Tochter  der  Beatrix  von  Meran,  geheirathet 
Die  Urkunde,  aus  welcher  dies  hervorgeht  und 
welche  auch  W.  Rein  (Zeitschrift  des  Vereins 
für  thüringische  Geschichte  1865  VI,  10)  fur 
den  orlamündischen  Stammbaum  verwerthete, 
wird  hier  in  Beilage  3  nach  einer  mitgetheilten 
Abschrift  gedruckt.  Dass  dieselbe  schon  vorher 
einmal  von  Hesse  (in  der  Variscia  1834  Liefe- 
rung 3  S.  18)  herausgegeben,  zum  Theil  mit 
besserem  Texte  (so  S.  30  Z.  15  v.  u.:  evum  statt 
des  sinnlosen  etrin,  etiam  statt  enim;  auch 
muss  das  Datum  *XIIL  Kai.  Julii'  statt  *Kal. 
julii  lauten),  ist  dem  Verf.  entgangen.  Derselbe 
hat  zur  Erläuterung  Beilage  4  noch  eine  Stamm- 
tafel *Die  Häuser  Meran,  Orlamünde  und  Weida' 
beigegeben,  die  übrigens  mehrfache  Berichtigun- 
gen und  Ergänzungen  zuliesse.  — 
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Der  Verf.  berührt  dann  beiläufig  noch  die 
Stelluig  der  Herrn  von  Weida,  er  bekämpft  die 
bisher  übliche  Annahme  von  dem  Bestand  der 
BeichsToigteien  in  Greiz,  Plauen,  Schleiz  und 
Hof:  er  hebt  herror  dass  die  Bezeichnung 
'BeichsYoigt'  überhaupt  nur  einmal  in  der  Ur- 
kunde Kaiser  Friderichs  U.  yom  10.  Mai  1232 
Torkomme  —  er  hätte  hinzusetzen  können:  und 
diese  eine  Urkunde  ist  unecht:  dass  nämlich 
dies  merkwürdige  Schriftstück,  welches  noch 
Boehmer  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  Rege- 
sten V.  1198—1254  (nr.  733)  und  Huillard- 
Braolles  (Hist.  dipl.  Frid.  TL.  IV,  342),  unbe- 
anstandet aufnahmen  und  erst  Erben  (Regesta 
Bobemiae  et  Moraviae  I  nr.  782  freilich  ohne 
jede  Begründung  als  'diploma  fictum'  bezeichnete, 
ohne  Zweifel  untergeschoben  ist,  werde  ich  in  den 
Torschungen  z.  deutsch.  Gesch.'  ausführlich  nach- 
weisen. Den  Voigtstitel  der  Herrn  v.  Weida  und 
ihrer  Nachkommen  leibet  Freiherr  v.  Reitzenstein 
daiion  ab,  dass  sie  der  Besitzungen  der  Abtei 
Quedlinburg  in  jener  Gegend  als  'advocati'  wal- 
teten. Dies  scheint  mir  ganz  richtig,  indessen 
hi  damit  das  Emporkommen  des  Geschlechts 
noch  nicht  erklärt:  es  lässt  sich  darthuen,  dass 
gerade  die  unmittelbaren  Beziehungen  zu  den 
Geschicken  von  Kaiser  und  Reich  im  staufischen 
Zeitalter  den  Grund  zur  Erhöhung  dieses  Hau- 
ses legten,  welches  dann  auch  später  durch 
manche  'Gunst  der  Umstände  gefördert  wurde.  — 

Die  Yorstehenden  Mittheilungen  werden  ge- 
nügen, um  die  im  Eingange  dieser  Anzeige  auf- 
gestellte Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  einer 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  voigtländi- 
sehen  Geschichte  die  Veröffentlichung  eines 
Codex  diplomaticus  vorangehen  muss.  Hoffentlich 
wird    das  Fürstenhaus,    mit   dessen   Geschichte 
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die  Geschicke  des  von  ihm  beherrschten  Landes  so 
eng  verknüpft  sind,  es  als  Ehrensache  ansehn, 
durch  Gewährung  der  nöthigen  Geldmittel  die 
Herausgabe  eines  voigtländischen  Urkundenbuches 
zu  fördern.  Adolf  Cohn. 


Genesis  graece.  E  fide  editionis  Sixtinae 
addita  scripturae  discrepantia  e  libris  manuscrip- 
tis  a  se  ipso  conlatis  et  editionibus  Complu- 
tensi  et  Aldina  accuratissime  enotata.  Edidit 
Paulus  Antonius  de  Lagarde.  Lipsiae 
1868;  prostat  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  24 
und  209  S.  in  8. 

Hieronymi  quaestiones  hebraicae  in  libro  Ge- 
neseos e  recognitione  Pauli  de  Lagarde; 
1868  ebenda.    VIII  und  72  S.  in  8. 

unsere  Anzeigen  haben  früher  eine  ziemlich 
lange  Reihe    von  Jahren  hindurch    so  viele  und 
so  vielfach   verdienstliche.  Veröffentlichungen    de 
Lagarde's  zur  Kenntniss  gebracht,  dass  wir  gerne 
einmal  wieder  darin  fortfahren.    Das  erste  die- 
ser zwei  neuen  Druckwerke  gibt  an  der  Genesis 
nur  ein  Beispiel    wie  der  Verf.  die  ganze  Grie- 
chische Bibel  gerne    nach    allen  heute   zugäng- 
lichen Mitteln  neu  verbessert  herausgeben  möchte : 
man   kann    den   Plan   dieses    Werkes    ziemlich 
klar  schon  aus  der  längeren  Aufschrift  erkennen 
welche  hier  abgedruckt  ist ;  ausführlicher  beschi^eibt 
die  Vorrede  S.  3 — 8   die  handschriftlichen    und 
übrigen  Mittel  welche  zur  Ausführung  des  Wer- 
kes dienen  sollen,    und   den   Plan   des    grossen 
Werkes  selbst  wie  der  Verf.   ihn  entworfen  hat 
S.  9 — 24.     Das  Buch  des  Hieronymus  über  die 
Genesis  wird  hier  nach  sorgfältiger  Vergleichung 
von  drei  Handschriften   neugedruckt,    und  kann 
in    diesem    säubern  Sonderdrucke   viel    leichter 
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als  es  früher  möglich  war  in  die  Hand  vieler 
Leser  kommen. 

Nnn  wird  gewiss  kein  Sachkenner  wünschen 
dass  der  Verf.   in  seinen  so  überaus  löblichen 
Bemühungen    das   erstere  dieser  beiden  Werke 
nach  dem   hier    mitgetheilten   wohl   überlegten 
Entwürfe  fortzusetzen  und  noch  andere  ähnliche 
Werke  zu  veröffentlichen  irgendwie  gestört  oder 
veniger  unterstützt   werde    als  nothwendig  ist. 
Allein  wir  gestehen  dass  die  Art  wie  der  Verf. 
in  der  Vorrede  über  den  nun  schon  so  lange  und 
80  empfindlich   von   ihm  erfahrenen  Mangel  an 
aller  des  Namens  werthen  Unterstützung    klagt, 
uns  wenig  geeignet  scheint  ihm  wirkliche  Hülfe 
wie  Wasser  einem  öden  Felsen  zu  entlocken.  Seine 
Klagen  dass  er  bis  jetzt  nur  mit  eignen  schwer- 
sten Geldverlusten    seine    der  Wissenschaft  die- 
nenden  Werke   veröffentlicht   habe,   dass  unsre 
Zeit  fur  solche  gelehrte  Arbeiten  keine  Gunst  und 
^kein   Geld   habe,    dass   namentlich   die  jetzigen 
I  Theologen  für  deren  Nutzen   sie  doch  grössten- 
[theils  unternommen  werden   für    sie  wie  blind 
\mA  taub  seien,  sind  zwar    gerecht   und  treffend  genug; 
I  md  je  häufiger   der  Verf.   schon  früher  ähnlich    klagte 
lirährend  seine  jeteigen  an  Bitterkeit  und  Schärfe  noch 
|lBe  die  froheren  abertreffen,  desto  weniger  meinen   wir 
[Sie  hier  übergehen  zu  dürfen.     Gerne  möchten  wir  viel- 
!lMhr  dazQ  beitragen   dass  solche   Klagen  in  einer  Zeit 
[veoiger  erschalleten  welche  sich  ja  so  viel*  und  so  hoch- 
[inb^  ihrer  weitherzigen  grossen  Liebe  der  Wissenschaf- 
m  und  Künste  rühmt.    Allein  alle  solche  Klagen  helfen 
äoch,  wie  die  Erfahrung  aller  Zeiten  zeigt,    sehr  wenig 
der  Klagende   sie    nur    wie   aus  sich  und  für  sich 
__«töf»t  und   nicht  in  die  wahren  Ursachen  eingeht 
che  hier  zuletzt  allein  wirken.    Eben  dies  vermissen 
hei    den  Worten   des   Verf.    Wüiiie   der  Verf.  sich 
tUiesaen  die  allgemeinen  letzten  Ursachen  der  heuti- 
Theünahmlosigkeit  an  solchen  wissenschaftlichen  Ar- 
i  klar  zu  erkennen,    würde  er   sie  aufrichtig  und 
wie  sie  sind  öffentlich  darzulegen  den  Muth  finden 
seine  gerechten   Klagen    darüber   dann    durch  den 
em  Hinweis  auf  seine  eignen  Erfahrungen  unterstutzen, 
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80  würde  er  wohl  weniger  als  bis  jetzt  taaben  Ohren  zu 
predigen  hoffen  dürfen.  Und  jedenfalls  ist  anch  in  un- 
günstigen Zeiten  desto  unermüdlicher  zu  arbeiten  und 
der  Ungunst  selbst  die  Gunst  für  edle  Bestrebungen  ab- 
zuringen besser  als  blosses  klagen. 

Von    Einzelheiten     bemerken     wir     nur     folgendes. 
Gen.  2,  8  findet  sich  in  zwei  von  dem  Verf.  verglichenen 
Handschriften  des  Werkes  von  Hieronymus  mimisra,   als 
hätte  Hieronymus  hier  im  Hebräischen  ni  1373  für  TT^-y?^ 
gelesen.     Wahrscheinlicher  ist  auf  jeden  Fall  dass  er  je^ 
nes  welches  östlich    bedeutet    nur   als   eine  Erklärung 
von  onip^a  vorfand,   sei    es   dass   man    es  an  den  Band 
zur  genaueren    Deutung  dieses    von  Anderen   anders  er- 
klärten Wortes  gesetzt  hatte,   oder    dass  Hieronymus  es 
nur  mit  diesem  verwechselte,  denn  dass  es  im  Hebräischen 
Wortgefüge    stand,   können   wir    bisjetzt  nicht  beweisen. 
Daraus  aber  zu  schliessen  dass  das  Wort  3np?3  ursprüng- 
lich im  Hebräischen    gar  nicht  stand  und   besser  auszu- 
streichen sei,  scheint  uns  grundlos;    und  wenn  Eusebios 
von  Emisa  meinte  es  stehe  im  Hebräischen  nicht,  so  ^ht 
er  dabei  nur  von  der  unrichtigen  Uebersetzung  i^  ^9Zi^ 
aus,  wir  sehen  wenigstens  sonst  nichts  worauf  er  sich  fur 
seine  Behauptung  stützte.     Man  muss   jede  Verbesserung 
des  jetzigen  Hebräischen  Wortgefüges  als  möglich  zugeben, 
aber  sie   desto   sicherer  verwerfen    wenn   sie  keinen  hin- 
reichend   klaren   Grund  hat;    jenes  Wort   aber  steht  in 
seinem  Zusammenhange  ganz  richtig,  obwohl  es  früh  miss- 
verstanden wurde.  —  Ferner  möchte  der  Verf.  das  Wort 
^^N  Jes«  66,  17  wieder  gerne  vom  Adonis  verstehen,  als 
sei  Einer  soviel  als  der  Einzige  und    dies    im    Sinne 
von  Geliebter  einerlei  mit  dem   bekannten  Syrischen 
Adonis.    Wir  sehen  jedoch  weder  diesen  Sinn  des  Wor^ 
tes    klar    bewiesen,    noch  wie    das  Wort   wenn   es  auch 
einen  solchen  Sinn  haben  könnte  in  den  Zusammenhang 
der  Rede  passen  würde.  Üebrigens  knüpft  der  Verf.  diese 
Bemerkung  S.  72  nur  an  die  Worte    des  Hieron vm us  sra 
Gen.  48,  22,  wo  dieser  nichts  hier  irgendwie  entscheiden- 
des sagt,  sondern  nur  das  Hebräische  Wort  thn    in  der 
Aussprache  aad  anführt.  H.  E. 

Druckfehler. 
S.  209  Z.7  f.  lese  man  uns  gegeben  für  an  g eg- eben.. 
1868  S.  717  Z.  7  zuvor  für  zwar. 
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Conrs  de  calcnl  differentiel   et  integral;   par 

J.  A.  Serret,   membre   de  Tinstitut  &c.      Tome 

premier,   Calcul  differentiel   Paris  1865,   618  S. 

.  b  8.    Tome  second,  Calcul  integral,  Paris  1868, 

731  S,  in  8. 

Obwohl  in  neuerer  Zeit  manches  gute  Lehr- 
buch der  Differential-  und  Integralrechnung  er- 
schienen ist,  so  darf  doch  das  vorliegende  Werk, 
welches  den  Vorlesungen,  die  Herr  Serret  all- 
jährlich an  der  Sorbonne  hält,  seinen  Ursprung 
verdankt,  als  eine  werthvoUe  Bereicherung  der 
Litteratur  in  diesem  Gebiete  bezeichnet  werden. 
Es  theilt  mit  dem  bekannten  cours  d'Algebre 
superieure  desselben  Verfassers  die  Vorzüge  des 
Strebens  nach  Gründlichkeit  und  der  vielseitigen 
Berücksichtigung  der  neueren  Erscheinungen  in 
der  Wissenscnaft.  Eine  ausführliche  Besprechung 
des  reichhaltigen  Inhalts,  in  welchem,  wie  es  die 
Natur  eines  Lehrbuches  mit  sich  bringt,  sehr 
viel  auch  sonst  Bekanntes  vorkommt,  wäre  hier 
r'M    am    Orte.     Es  soD  daher  im  Folgenden 
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nur   eine   allgemeine   üebersicht   nebst    einigen 
eingestreuten  Bemerkungen  gegeben  werden. 

Der  erste  Band  behandelt  in  den  sechs  er- 
sten Kapiteln  die  analytische  Diflerentialrecli- 
nung,  insofern  von  reellen  Veränderlichen  die  Rede 
ist.  Kapitel  6  bis  10  enthalten  die  Anwendun- 
gen der  DiflPerentialrechnung  auf  die  Theorie  der 
krummen  Linien  und  Flächen.  Im  11.  Kapitel 
wird  die  Diflerentialrechnung  auch  auf  imaginäre 
Veränderliche  ausgedehnt  und  den  Beschluß 
macht  das  zwölfte  Kapitel,  welches  mit  Rück- 
sicht auf  die  Integralrechnung  die  Zerlegung  der 
rationalen  Brüche  in  Partialbrüche  in  sehr  aus- 
führlicher Weise  behandelt. 

Die  Strenge  der  Beweisführung  lässt  im  All- 
gemeinen Nichts  zu  wünschen  übrig,  an  einzel- 
nen Stellen  wäre  allerdings  noch  Einiges  zu 
verbessern.  So  z.  B.  ist  S.  34  die  Formel 
welche  das  Differential  einer  Potenz  giebt,  in 
Wahrheit  nur  für  rationale  Exponenten  bewie- 
sen, während  der  Verf.  dieselbe  als  eine  all<Te- 
meine  hinstellt.  Mangelhaft  ist  auch  der  Be- 
weis p.  48,  wo  der  Verf.  als  Grenze  des  Pro- 
duktes 

fn  m  m 

wenn  n  einen  bestimmten  Werth  hat  und  m  un- 
begrenzt wächst,  die  Einheit  setzt,  was  voll- 
kommen richtig  ist,  dann  aber,  ohne  weitere 
Bemerkung,  auch  n  unbegrenzt  wachsen  lässt 
Dasselbe  lässt  sich  von  S.  147  sagen,  wo  der 
Verf.  die  Convergenz  einer  Reihe  beweist,  indem 
er  mehrere  Glieder  dieser  Reihe  in  ein  einziges 
zusammenzieht,  ohne  zu  erörtern,  ob  nicht  hier- 
durch, da  auch  negative  Glieder  vorkommen    die 
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Natur  der  Reihe  geändert  wird.  Ein  Irrthum, 
der  allerdings  aüi  das  Resultat  keinen  Einäass 
,  ist  es  auch ,  wenn  S.  149  bei  der  Reibe 


V2n  +  1  V4n  +  1 

die  Anzahl  der  Glieder  =  «—1  nniä  nicht  s=  n 
gesetzt  wird. 

Ate  besonders  bemerkenswerth,  weil  eigen- 
tikfimlicb,  ist  der  Beweis  des  bekannten  SatzesL 
herTorznheben,  dass  wenn  fx  eine  Funktion  von 
di  ist,  welche  zwischen  den  Grenzen  Xq  und  X 
contipoirlich     bleibt     und     einen    bestimmten 

Differenti^quotienten  f'x  behält,  alsdann  -=: — - — 

^  ri<Bi)  wo  dTt  einen  zwischen  xo  und  X  lie- 
genden Werth  bedeutet.  Dieser  Beweis  ist^ 
nach  der  Bemerkung  des  Verfassers»  von  Herrn 
Ossian  Bonnet. 

Aas  der  YeraUgemeinemng  dieses  Satzes 
(S.  28),  dasB  nämlich  wenn  fx  und  Fx  zwei 
FiznktioDen  von  x  sind,  welche  zwischen  den 
Grenzen  oro  und  X  continoirlich  sind  und  zwi- 
schen diesen  Grenzen  f'x  und  Fx  bestimmte 
Werthe  haben,  so  jedoch,  dass  Fx  zwischen 
dieaen  Grenzen  nicht  Null  wird,  alsdann 

fX~fxo     ^  r  (^) 
FX'-Fxo  F  {xi) 

ist,  wenn  xi  einen  zwischen  ^o  und  X  liegenden 
W  rth  bedeutet,  was  in  derselben  Weise  he- 
ir (en  wird,  leitet  der  Verf.  später  (S.  155) 
4    Taylorsche  Reihe   ab.    Doch  hätte  er  viel- 
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leicht  hier  besser  gethan,  sich  der  Behandlung 
anzuschliessen,  welche  Cauchy.  in  seiner  Diffe- 
rentialrechnung bei  diesem  Gegenstande  ange- 
wandt hat.  Man  erhält  die  Taylorsche  Reihe 
offenbar  durch  ein  sehr  künstliches  Verfahren, 
wenn  man,  wie  der  Verf.,  ein  Polynom  vom 
Grade  n — 1  bildet,  welches  im  Baue  seiner  Glie- 
der mit  den  n  ersten  Gliedern  übereinstimmt, 
die  man  erhalten  würde,  wenn  man  P  {xo  -\-  k) 
nach  dem  Taylorschen  Lehrsatze  entwiokel& 
würde  und  dann  h  =  op — xo  setzte,  ^Iso  eigent- 
lich schon  die  Form  der  Taylor$dien  Reihe  als 
bekannt  voraussetzt,  und  hieraus  vermittelst  der 
schon  früher  gefundenen  Formel  fiopo-^h)^ 

Y^ p"  (xo  +  M)  den  Taylorschen  Lehr 

!•  A.  •  •  •  II 

satz  ableitet.  Ist  diese  Formel  einmal  gefunden, 
so  ist  es  offenbar  viel  einfacher  dco  =  0  und 
h  =  w    zu    setzen,    also    die    Formel  fx  ^ 

T-^ f^  (^a?)  abzuleiten,   aus  welcher  sich, 

wie  Cauchy  zeigt,  die  Maclaurinsche  Reihe  und 
somit  auch    die  Taylorsche  unmittelbar  ergiebt. 

Von  den  geometrischen  Untersuchungen  hebe 
ich  noch  besonders  hervor:  die  Anwendung  der 
homogenen  Coordinaten  (S.  255),  die  Theorie 
der  besonderen  Punkte  (S.  262)  die  allgemeine 
Theorie  der  Evoluten  und  Evolventen  (S.  435) 
und  die  Theorie  der  orthogonalen  Flächen  (S. 
495).  Im  11.  Kapitel  findet  man  eine  ausführ-  . 
liehe  Entwickelung  des  Cauchyschen  Theorems 
in  Betreff  der  Darstellbarkeit  einer  Funktion 
Fx  durch  eine  nach  ganzen  aufsteigenden  Po- 
tenzen  von  x  fortlaufende  Reihe. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  der  Entivicke- 
lung    der  Grundbegriffe   und   Grundformehi  da 
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iDtegndrechnuDg,  mit  Einschluss  der  ersten  Eier 
nente  der  elliptischen  Funktionen,  hieran  schliesst 
ßch  (Gap.  2)  die  Theorie  der  bestimmten  Inte- 
grale, Anwendung  auf  die  Taylorscbe  Reihe 
(S.  107),  Entwickelung  der  Integrale  in  Reihen 
(S.  109),  üebergang  yon  den  reellen  Grössen  zu 
den  Imaginären  naä  Gauchy  (8.  139)  und  eine 
ausführliche  Behandlung  der  Eulerschen  Inte« 
gnle  im  dritten  Kapitel.  Die  Gauchischen  Ar- 
beiten fiber  bestimmte  Integrale  sind  veniger 
^rai  als  sich  erwarten  liess.  Unyollkommen 
ist  die  Darstellung  der  Reihen,  die  nach  Sinus 
Qud  Cosinus  der  Vielfachen  einer  Veränderlichen 
fortgehen.  Der  Verf.  begnügt  sich  nämlich  da- 
mit zn  zeigen,  wie  man  die  GoefiScienten  dieser 
Bdhen  durch  bestimmte  Integrale  ausdrücken 
kann,  wenn  man  schon  weiss,  dass  eine  Funk- 
tion Y0|i  X  durch  eine  solche  Reihe  ausgedrückt 
werden  kann.  Die  wichtige  Frage  unter  wel- 
chen Voraussetzungen  diese  Darstellung  einer 
Funktion  möglich  ist,  wird  weder  hier  noch  spä- 
ter behandelt.  Beiläufig  bemerkt  ist  es  anf- 
allend, dass  weder  hier  noch  sonst  in  dem 
Bnche,  der  Name  Fourier's  erwähnt  wird,  auch 
nicht  da,  wo  man  es  am  Ersten  hätte  erwarten 
können,  nämlich  bei  der  Integration  der  Difife- 
fentialgleichungen  durch  Reihen  und  bestimmte 
Integrale.  Die  Ausdehnung  der  Eulerschen  In- 
tegrale auf  den  Fall  eines  imaginären  Exponen- 
ten ist  diejenige,  deren  sich  Dirichlet  in  seinen 
Yorlesnngen  bedient  hat,  obgleich  er  nicht  ge- 
OÄnnt  wird.  Welchen  der  verschiedenen  Werthe 
yon  (o— 1|/— Ij^  man  zu  wählen  habe  (S.  195) 
ist  sehr  unklar  angegeben. 

Die  zwei  folgenden  Kapitel  4  und  5  behaur 
deb  die  Quadratur  und  Rectification  der  krum- 
men Linien,  die  Gubatur,  und  die  Quadratur  der 
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krummen  Oberflächen.  Sie  zeichnen  sich  durch 
eine  grosse  Fülle  instructiver  Beispiele  aus.  Ge- 
legentlich werden  hier  auch  die  zweifachen  und 
vielfachen  Integrale  behandelt.  Es  ist  ein  Man- 
gel des  Buches,  dass  dieser  wichtige  Theil  der 
höheren  Integralrechnung  nicht  besonders  be- 
handelt worden  ist,  indem,  in  Folge  dessen, 
selbst  elementare  und  unentbehrliche  darauf  be- 
züghche  Sätze  unerwähnt  geblieben  sind. 

Die  Theorie  der  Diflferentialgleichungen  be- 
ginnt im  Kapitel  6.  Hier  wird  zunächst  nach 
Bouquet  und  Briot's  Methode  bewiesen ,  dass 
*  jede  DiflFerentialgleichung  der  ersten  Ordnung  mit 
zwei  Veränderlichen  ein  Integral  hat  und  dann 
der  Beweis  für  den  entsprechenden  Satz  bei 
einem  Systeme  Differentialgleichungen  der  ersten 
Ordnung  gegeben.  Alsdann  werden  die  singulä- 
ren  Auflösungen  behandelt.  So  ausführlich  der 
Verf.  hier  ist,  so  vermisst  man  doch  Manches, 
wie  namentlich  eine  Erörterung  der  Fälle,  wenn 

/if  flF 

--  und  —  unendlich  wird.  In  Kapitel  7  folgt 
dx  dy 

dann  die  Integration  der  Differentialgleichungen 
erster  Ordnung  mit  zwei  Veränderlichen  und  in 
Kapitel  8  die  Integration  der  Differentialgleichun- 
gen höherer  Ordnungen.  Von  dem  Inhalte  hebe 
ich  hervor  die  Darstellung  der  Jacobischen  Me- 
thode zur  Integration  der  Gleichung  L  (xdy—ydx\ 
—  Mdy  -|-  Ndx  =  0  wo  jL,  M.  iV,  lineare  Funk- 
tionen von  X  und  y  sind  (S.  425),  die  Ableitung 
der  fundamentalen  Eigenschaften  der  einfachen 
Transcendenten  mit  algebraischen  Differentialen, 
namentlich  des  Additionstheorems  der  elliptischen 
Funktionen,  üeberflüssig  ist  es,  dass  der  Verf. 
bei  Behandlung  der  Gleichungen,  die  in  Be- 
ziehung auf   die  unabhängige  Veränderliche  und 
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deren  Differentialquotienten  homogen  ist,  indem 
er,  in  bekannter  Weise,   y  durch  e^  ersetzt  (S. 
485),  die  neue  Veränderliche  u  in  Form  eines 
t)estimmten  Integrals  ausdrückt,  ebenso  S.  514. 
Kap.  9    behandelt    die    linearen    Differential-  ' 
gleichungen  durch  Reihen  oder  bestimmte  Inte- 
grale und  das  umgekehrte  Problem,  nämlich  Be- 
stimmiing  des  Werthes   eines   bestimmten  Inte- 
grals   oder    einer    Reihe    durch    Difierential- 
gleicbuDgen  und  in  Gap.  11    die  partiellen  und 
totalen  Differentialgleichungen.      Das    12.    und 
letzte  Kapitel  behandelt  die  Variationsrechnung. 
Wie  es  meistens  geschieht,  beschränkt  sich  der 
Verl  nur  auf    solche  Fragen    der   Variations- 
reclmang,  bei  welchen  bestimmte  Integrale  vor- 
kommen.   Wenn   er  sagt:   quelques  problemes 
de  ce  genre  avaient  ete  resolus  avant  Lagrange, 
so  hat  er  die   grossen   Verdienste    Eulers  um 
diesen  Gegenstand  offenbar  nicht   genug  gewür- 
digt   Er  behandelt  auch  nur  den  Fall,  wo  ein- 
gehe Integrale  vorkommen,  von  zweifachen  und 
naehrfachen  Integralen  ist  keine  Rede.  Die  wich- 
tige Untersuchung,   ob  die  zweite  Variation  des 
Integrals  einen  endlichen  von  Null  verschiedenen 
Werth  hat,   erledigt  der  Verf.  mit  der  kurzen 
Bemerkung,   dass  man  in   den    meisten   Fällen 
aus  der  Natur  der  Aufgabe  erkennen  kann,   ob 
wirklich  ein  Maximum  oder  Minimum  statt  hat. 

Ich  bemerke  noch  schliesslich,  dass  der  Verf. 
Wie  man  aus  der  vorstehenden  üebersicht  er- 
kennt, es  nicht  für  angemessen  gefunden  hat, 
das  Gebiet  der  neueren  Entfaltung  der  Integral- 
rechnung, nämlich  der  Integration  zwischen  com- 
plexen  Grenzen,  zu  betreten. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  correkt,  doch  habe 
ich  folgende  sinnstörende  Fehler  bemerkt.  Im 
ersten  Bande  S.  246  Z,  11  v.  o.  ist  l'angle  des 
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axes  st.  Taxe  des  axes  und  S.  505  Z.  io  ▼.  o. 
statt  des  lignes  wahrscheinlich  des  longears  zu 
lesen.  Im  zweiten  Bande  S.UIZ.  12  ▼.  tl 
ist  au  lieu  st.  aü  milieu  S.  151  Z.  3  V.  o. 
a?  =  aro  st.  i  =  ft,  S.  206  Z.  10  v.  o.  a  =i=  1 
st.  n  =  1,  S.  379  Z.  13  y.  o.  de  requation  (2) 
st.  (1)  und  S.  678  Z.  8  v.  o.  pour  a  =s  ao  et 
pour  a  =  cri  st.  pouf  x  =  ao  et  pour  a;  a  ai 
zu  lesen.  Stern. 


Studien  zur  griechischen  und  lateiniscben 
Grammatik  herausgegeheri  ton  Georg  Curtius. 
Heft  1.  u.  2.    Leipzig  1868. 

Die  beiden  vorliegenden  Bände  enthalten 
eine  Reihe  von  Abhandlungen  über  verschiedene 
Punkte  der  griechischen  und  lateinischen  Gram- 
matik; sie  sind  grösstentheils  hervorgegangen 
aus  den  Dissertationen  Leipziger  Doctoranden, 
die,  nach  dem  Vorworte,  der  Herausgeber  vor 
dem  Schicksal  bewahrt  zu  sehen  wünschte ,  das 
kleineren  Schriften  droht,  entweder  ganz  über- 
sehen oder  doch  völlig  vergessen  zu  werden. 
Von  der  Aufnahme  in  diese  Hefte,  die  in  zwan«»^- 
loser  Folge  weiter  erscheinen  werden,  sind  in- 
dess  Arbeiten  andrer  Entstehung  nicht  ausge- 
schlossen, wie  denn  in  den  beiden  ersten  Auf- 
sätze vom  Herausgeber  und  andern  Gelehrten 
stehen. 

Wer  den  Inhalt  der  Hefte  durchgeht,  wird 
den  Gedanken  einen  glücklichen  nennen.  Unter 
den  aufgenommenen  Arbeiten  ist  keine,  die  nicht 
volle  Beachtung  verdiente.  Eine  Analyse  und 
eingehende  Beurtheilung  der  einzelnen  sehr  ver- 
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ßchiedene  Fragen  ans  der  griecbiscben  und  la- 
teinischen Grammatik  betreffenden  Abbandlungen 
erlaubt  d^  Baum  dieser  Blätter  nicbt;  sie  ist 
z.  Th.  auch  nicbt  möglich  ohne  die  speciellsten 
kritisdien  und  grammatischen  Untersuchungen. 
Ich  beschränke  mich  daher  auf  eine  allgemeinere 
Angabe  des  Inhalts. 

Die  Arbeit  yon  Angermann:  de  patronymi- 
oomm  Graecorum  formatione  bietet  für  die  ety- 
mologische Erklärung  der  schwierigen  Suffix- 
formen  nichts  neues ;  der  Verf.  scbliesst  sich  der 
Ansicht  von  Curtius  an,  dass  "dijg  und  seine 
Nebenformen  auf  das  Suffix  -ja-  zurückgeben, 
nod  folgt  diesem  auch  in  der  Erklärung  yon 
't»y,  -#^  -log.  Das  Verdienst  der  Abhandlung 
besteht  in  der  sehr  sorgfaltigen  Sammlung  der 
Beispiele  und  ihrer  Anordnung  nach  den  Stamm- 
dassen  der  zu  Grunde  liegenden  Nomina,  wo- 
durch man  ein  klares  Bild  von  dem  Umfange 
und  der  Anwendung  der  yerschiedenen  Bildungs- 
weisen erhält.  —  Eine  sehr  dankenswerthe  Zu- 
sammenstellung eines  wenig  bearbeiteten  Mate- 
rials enthält  die  folgende  Schrift  Frohweins:  de 
ad?erbiis  Graecis.  Die  Adverbia  werden  einge- 
theUt  nach  den  zu  Grunde  liegenden  Casusfor- 
men  und  zuerst  die  ablativischen,  auf  -cog,  ^m 
ansehenden  behandelt.  Ob,  wie  der  Verfasser 
annimmt,  dies  -oig  auf  ein  ursprüngliches  Äb- 
lativsuffiix  -ä/  zurückgebt,  ist  sehr  zu  bezweifeln, 
die  Vergleichung  führt  nur  auf  -f  oder  -at;  es 
kt  daher  wohl  richtiger  anzunehmen,  dass  die 
griediischen  Bildungen  alle  der  Analogie  der 
o-Stämme  folgen,  bei  denen  der  lange  Vocal  auf 
alter  Contraction  beruht.  Besonders  aufgezählt 
werden  die  von  Participialstämmen  abgeleiteten 
(£e  Zahl  ist  namentlich  beim  part,  praes.  act. 
uid  part.  perf.  med  .-pass,  überraschend   gross) 
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ferner    die    von   Comparativen    herkommenden 
Adverbia.     Obwohl  an  die  alte  Regel,    dass  die 
Adverbia   der  Comparative   stets    auf  -ov    aus- 
gehen müssen,    nicht  mehr   geglaubt  ward,   war 
es   doch  wünschenswerth  zu  sehen ,  in   welcher 
Ausdehnung  das  nag   erscheint.    Ich    führe   bei- 
spielsweise an,  dass  bei  Xenophon  17,  bei  Plato 
25,  bei  Isocrates  17,  bei  Thucydides  6  (7)  der- 
artige Adverbien  vorkommen,  bei  andern  Schrift- 
stellern   dagegen    fast    keine ,     Sophocles     und 
Aristophanes    sind   jeder   nur  mit  zweien  ange- 
führt.    Von  Superlativen  fehlen  diese  Bildungen 
bei  den  Attikern,    und  unter  den  etwa  50  Bei- 
spielen   der   späteren   liefern  Tzetzes,    Scholien 
und  Lexica   keinen   geringen  Theil.     Es    folgen 
dann  die   Adverbia  accusativischer  Bildung   auf 
'drjv,   ~dov,    -dttj    aus    denen    ich    nur    hervor- 
hebe, dass  von  den  14  in  der  Hi  as  vorkommen- 
den die  Odyssen  nur  3  hat :  imtgoxocdf^y,  i^ovo- 
fäaxk^öfjv^    inKSTQotpadriv^    und  ausserdem    nur  4 
ihr  eigenthüraliche.     Die  ganze  Aufzählung    und 
Anordnung  ist   für  kritische   und  grammatische 
Forschung     höchst     brauchbar.  —  Eine  Arbeit 
grösseren  ümfangs  ist  die  von  Renner:  Quaestio- 
nes   de    dialecto    antiquioris    Graecorum    poesis 
elegiacae    et  iambicae;    d.  h.   über  den  Dialekt 
des  Callinus,  Tyrtaeus,  Mimnermus,  Solon,  Pho- 
cylides,  Xenophanes,   Theognis,  Archilochos,    Si- 
monides von  Amorgus,  Hipponax,  Ananius.     Der 
Verfasser  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  der  Dia- 
lekt der  Elegiker,  obwohl  dem  Homerischen  sich 
anschliessend  und  viele  Reminiscenzen  und  Nach- 
ahmungen   desselben   zeigend,    sich  doch  in  be- 
deutenden Punkten   von    ihm    entferne.      Speci- 
fisch    homerische  Eigenthümlichkeiten,    Nachwir- 
kung   des    Digamma,     die    Verbalsuffixe    -ff&ct, 
-(T*,  'fieada^  die  Suffixa  -d-ev,  -ds,  -y*  bei  Nomi- 
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mbus  sind  sehr  selten;  die  1.  sg.  conj.  auf  -fu, 
die  sogenannten  distrahirten  Formen  der  Verba 
u.  a.  fehlen  ganz ;  die  Elegiker  ionischer  Ab- 
™ft  haben  das  x  des  Neuionischen  in  den 
Pronominalformen  u.  s.  w.;  der  Dialekt  der 
Jambographen  dagegen  ist  überhaupt  durchweg 
dem  Neuionischen  der  Prosaiker  gleich.  —  Der 
griechischen  Dialektologie  gehört  auch  die  Ar- 
beit Yon  Gerth  an:  Quaestiones  de  Graecae 
tragoediae  dialecto.  Es  wird  versucht  festzu- 
stellen, in  welcher  Ausdehnung  die  Tragiker 
den  älteren  attischen  Dialekt  repräsentiren, 
zweitens,  wie  weit  in  Formen  und  Wortschatz 
mre  Anlehnung  an  die  epische  (homerische) 
Sprache  geht,  und  drittens,  was  in  ihrem  Dia- 
^  ^^™<^hen  Ursprungs  ist.  Für  den  ersten 
Punkt  kommt  der  Verfasser  zu  den  einzelnen 
Sätzen,  dass  in  »aim,  xXaieo,  ahtdg,  iXaia, 
Axiuiq  stets  der  Diphthong  erhalten  sei;  dass, 
vo  ein  Spondeus  erfordert  wird,  stets  aUt, 
Dicht  äBi  zu  schreiben,  femer  *A&ijvaia,  ngo-^ 
vabx  beizubehalten  seien ;  dass  t^aog,  Xaog,  iXaog 
2u  schreiben,  und  trotz  des  Schwankens  der 
üeberlieferung  nach  Photius  Angabe  xl^g,  xAjf- 
^i^,  xX^fo  die  den  Tragikern  allein  zuCommen- 
äen  Formen.  In  der  Flexion  ist  der  nom.  plur. 
fler  Nomina  auf  -evg  stets  ^^g,  bisweilen  -isg, 
Die  -«I5;  die  Endungen  im  sing,  plusqp.  nur 
"^ß  -?€»  -«*  (^*y);  die  zweite  sing.  med. -pass. 
m  nur-j,  nicht  -«*;  im  dat.  plur.  werden  -o*(», 
•«K;  -aau,  a&g  promiscue  gebraucht,  zu  verwer- 
fen ist  -jcr*.  Im  zweiten  Abschnitt  werden  die 
uei  Sophocles  und  Aeschylus  vorkommenden  epi- 
schen Formen  und  Worte  aufgeführt  und  beur- 
teilt, zur  Vergleichung  Pindar  hinzugezogen; 
P;  268  wird  daraus  der  Schluss  gezogen ,  dass 
ieselben  in  den  Dialekt  der  Tragödie  gekom- 
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men    seien    nicht   sowohl  aus  den  Homerischen 
Gedichten  selbst,  als   aus   der  lyrischen  Poesie. 
—  Besonderen  Werth  hat  die  Schrift  Roscher's: 
de  aspiratione  vulgari  apud  Graecos.  Wir  haben 
hier  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  alten  grie- 
chischen Vulgärsprache,    wie  er  meines  Wissens 
in  dem  Umfange  und  in  so  systematischer  Dar- 
stellung bisher  nicht  vorhanden   war.     Vorange- 
stellt wird  der  Satz,   dass  seit  ältester  Zeit  die 
griechischen  Tenues    an  jeder   beliebigen  Stelle 
des  Wortes  zur  aspirirenden  Aussprache  neigen, 
dass   aber   erst  seit  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.  die 
Volkssprache  in    immer   steigender  Ausdehnung 
davon   betroffen   wird.     Die  Beispiele   aus   der 
Literatur  und   die  Ueberlieferung   der  Gramma- 
tiker über  diese  Erscheinung  sind,  wie  es  in  der 
Natur   der   Sache    liegt,    spärlich,    eine    grosse 
Ausbeute  dagegen  bieten  die    Inschriften.    Fast 
ebenso  häufig   wie  die  Aspiration  ist  die  umge- 
kehrte Erscheinung    des  Eintretens   der    Tenues 
für    die  Aspiraten.     In    welchem    Umfange    die 
Vulgärsprache    diesen    Neigungen    nachgegeben 
hatte,  mag    man   daraus  ersehen,    dass  Roschex 
55  Beispiele    von  x  für  x,    45   von  x  für  x   27 
von  &  für  1,  33  von  t  für  ö,  10   von   y  für  n, 
9   von    n   für  (p,   2  von,;^^  für  xv  und   28  von 
XX)  99»  ^^  für  XX,  TKfy  zB  aufzählt.     Interessant 
ist,    um   nur   eins    hervorzuheben,   II  p.  90  etc. 
die  Zurückführung  unerklärbarer  und  entstellter 
Eigennamen    auf   bekannte   und   leicht  deutbare 
durch  Anwendung   der  gefundenen  Gesetze.    Es 
wäre   im  Interesse    der   griechischen  Sprachfor- 
schung sehr  zu  wünschen,    dass   ähnliche  Bear- 
beitungen der  Vuigärsprache  mehr  gemacht  wür- 
den, namentlich  auch  in  Betreff  des  Vocalismus. 
Die  griechische  Grammatik  steht  darin,    wie    in 
änderen  Punkten,  sehr    hinter  der  lateinischen 
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Zurück.  —  Aus   dem   Gejbiete  der  lateinischen 
Grammatik  enthalten  die  beiden  Hefte   nur  die 
Abhandlung  von  Goetze:   de   productione  sylla- 
banim  suppletoria  linguae  latinae ;  eine  fleissige 
Darstellung  der  unursprünglichen  auf  Consonan- 
tenrerlust  beruhenden  Vocaldehnungen,  die  man 
gewohnt  ist  unter  dem  Namen  Ersatzdehnung 
zusammenzufassen.  —  Delbrück  »einige  Bemer- 
fcoi^en  über  1  und  t;   im  Griechischen«    sucht 
das  Lautgesetz  des  Sanskrit,  nach  welchem  aus 
der  Lautgruppe  ar  (z.  B.  in  tor,  par)  Ir  und  ür 
(ärna,  pürvaj  werden  kann,  auch  fürs  Griechi- 
sdie  nachzuweisen;   doch   bestehe    der    Unter- 
schied Yom  Sanskrit,  dass  stets  auch  Metathe- 
sis stattfinde,   also  gi^   qv   entstehen   (Beispiele 
ßqi&m  aus  ursprünglichem   *ßaqd^fo\  %QV(s6q  aus 
^X^'^vo-)*    Es  erklären  sich  aus  dieser  Annahme 
die  angeführten   Formen   sehr   gut,   wenn   sich 
I  auch  einzelnes   nicht  bis   zur   Evidenz    zeigen 
lässt.    Die  Ansicht  des  Verfassers,  dass  die  so- 
genannte Ersatzdehnung  nicht  das  sei,    was  ihr 
'\  Name  sagt,   nämlich   ein  Ersatz   der  verlornen 
\  Positionslänge   einer  Silbe  durch  Vocaldehnung 
|sach  eingetretenem  Gonsonantenverlust ,  halte 
jidi  für  vollkommen   richtig;  es   ist  viel  mehr, 
[wie  hier   nur  an  einem   Beispiel   nachgewiesen 
wird,  aber    allgemein  behauptet  werden  kann, 
;  die  Yocallänge   schon   vorhanden   bei  noch  voll 
[erhaltenen  Consonantengruppen.     Belege  dafür, 
iwie  ich  hier  nur  andeuten  will,   giebt  nament- 
lich ftuch  die  litauisch-slawische  Sprachengruppe. 
i  —  Beide   Hefte   schliessen   mit  Beiträgen   vom 
Herausgeber:  über  uraju»;  über  attisches  17  statt 
a  in  der  Declination;  über  das  Deminutivsuffix 
L-toilo;  zur  Aussprache  der  Diphthongen  a*  und 
*j  über  «I  n(n^  eiyv,-  über  ßXotfVQÖg.    Der  Ver- 
»ch    in   der  dorischen  Perfectform  XaSfAi    den 
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auch  sonst  belegten  Ansatz  einer  zusammenge- 
setzten griechischen  Perfectbildung  analog  der 
latein.  (also  laafAi  aus  ^pd-aa-iM)  nachzuweisen 
ist  auch  dadurch  interessant,  dass  der  Verfasser 
in  dem  a  des  angefügten  Hülfsverbums  die 
Möglichkeit  sieht,  den  langen  Vocal  in  den  En- 
dungen des  lateinischen  Perfects  (dedel,  (hdity 
dedeil)  zu  erklären;  e  wäre  dann  die  älteste  Ge- 
stalt des  Vokals  im  lateinischen,  ei  würde  nur, 
wie  sonst,  graphisch  den  Mittellaut  zwischen  c 
und  I  darstellen.  —  Das  Verbleiben  des  «  in 
noQQ^^  xÖQfj,  d^Qfj,  dd^ctQfj  erklärt  sich  aus  dem 
Umstände,  dass  q  in  diesen  Wörtern  aus  ^ 
hervorgegangen  ist,  also  ^  ursprünglich  nicht 
nach  Q  stand.  Ich  muss  mir  versagen,  auf  das 
einzelne  näher  einzugehen  und  will  nur  den 
Wunsch  hinzufügen,  dass  das  Unternehmen  der 
> Studien«  den  besten  Erfolg  haben  möge. 

A.  LesMen. 


St.  Paul's  Epistle  to  the  Philippians.  A  revi- 
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Wiewohl  diese  beiden  neuen  Werke  in  vieler 
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Hinsicht  unter  sich  sehr  verschieden  sind,  fassen 
wir  sie  hier  dennoch  zusammen,    weil   sie  nach 
öner  Seite  hin  welche  heute  aus  vielen  Ursachen 
gerade  die  wichtigste  ist,    als  sich  im  wesent- 
hchen' völlig  gleidb   stehend  betrachtet  werden 
können.     Sie  sind   aus  einer  ernsteren  Richtung 
in  der    NTlichen  Wissenschaft  hervorgegangen, 
ohne  deshalb  solchen  Irrthümem  dienen  zu  wol- 
len welche   bloss   weil  sie  in  der  Kirche  lange 
Jahrhunderte   hindurch   herrschend  wurden  von 
jedem   ernsteren  Manne  *  beibehalten  werden  zu 
mossen   scheinen.     Sie   halten   sich   daher   von 
der  leichtsinnigeren  Wissenschaft  der  Bäurischen 
Schule  ganz  ferne,  und  geben  manchen  zwar  be- 
scheidenen aber  gerade  heute  recht  willkomme- 
nen Beitrag  die  schweren  Irrgänge  dieser  Schule 
zu  beseitigen.     Diese  Irrgänge  sind   zwar  jetzt 
langst  in   das  volle  Licht    des   Tages   gezogen 
und  eben  dadurch  zugleich  als  das  enthüllt  was 
äe  sind :  allein  bei  der  neuen  grossen  Verwirrung 
der  kirchlichen    und   wissenschaftlichen  Fragen 
welche  in   den   jüngsten  Zeiten  wiederum  herr- 
schend geworden  ist,  bieten  sie  sich  jedem  wel- 
cher  auf  diesen  Gebieten   sich   rührig    und  wo 
möglich  glänzend  bewegen  will  mit  einem  neuen 
Zauber  an,    ob    es  vielleicht  ihnen  gelinge  jetzt 
tausend  neue  Wanderer  auf  ihre  Spur  zu  ziehen 
und  bei   ihr   festzuhalten.     Und   in  solcher  Zeit 
sind  die  welche  so  wie  die  Verfasser  der  oben- 
genannten zwei  Werke  an  den  ewigen  Bedürf- 
nissen und  Pflichten  einer  besonneneren  Wissen- 
schaft festhalten,   desto   mehr  der  Auszeichnung 
werth. 

Der  Verf.  der  Englischen  Schrift  ist  der- 
selbe welchen  unsre  Leser  aus  dem  Jahrgange 
1865  S.  1161  ff.  schon  als  den  Verfasser  eines 
Werkes  über  das  Sendschreiben  an  die  Galater 
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kennen.  Das  jetzt  erscheinende  ist  ganz  nach 
denselben  Grundsätzen  und  Zielen  entworfen 
und  mit  denselben  guten  Kräften  ausgeführt 
wie  jenes;  und  da  es  auch  dasselbe  Lob  ver- 
dient, so  wollen  wir  hier  deshalb  der  Kürze 
wegen  auf  alles  dort  gesagte  zurückweisen. 
Fast  vonsei bst  versteht  sich  dass  der  Verf.  alle 
die  Gründe  streng  verwirft  nach  welchen  der 
Tübingische  Baur  mit  Schwegler  und  anderen 
seiner  Schüler  sich  fiir  berechtigt  hielt  die  Ab- 
kunft des  Sendschreibens  an  die  Phihppier  yen 
Paulus  zu  läugnen:  man  kann  auch  an  diesem 
Beispiele  so  deutlich  als  möglich  erkennen 
welche  ungeheure  Verwirrung  jene  Schule  ange- 
stiftet hat,  da  man  mit  denselben  Hebeln,  welche 
jene  Schule  die  Geschichtlichkeit  und  Wahrheit 
dieses  Sendschreibens  aus  ihrem  Boden  zu 
reissen  anwandte,  alle  Schriften  des  Alterthums 
ohne  Ausnahme  um  ihre  Sicherheit  bringen 
könnte.  —  Auch  die  ächte  Anlage  des  Send- 
schreibens erkennt  der  Verf.  wenigstens  inso- 
fern das  richtige  treffend  als  er  annimmt  der 
Apostel  habe  es  vor  seiner  letzten  VoUendui^ 
durch  irgendeine  Verhinderung  dazu  genöthigt 
unterbrochen ,  dann  nach  einiger  Zeit  den 
Schluss  mit  einem  neuen  Anfange  und  neuen 
Zusätzen  hinzugefügt.  In  der  That  ist  dies  die 
einzige  Art  wie  man  sich  den  Zusammenhang 
und  Fluss  aller  Gedanken  in  diesem  Sendschrei* 
ben  richtig  denken  kann;  und  zugleich  Ke^it 
eben  auch  in  den  deutlichen  Spuren  einer  so 
seltsamen  Unterbrechung,  wie  sie  sich  gerade  bei 
diesem  Apostel  und  bei  seiner  Lebensgeschichte 
leicht  erklärt,  eins  der  Merkmale  der  unzweifelhaften 
Abkunft  des  ganzen  Sendschreibens  von  ihm.  Das 
Sendschreiben  zerfällt  dadurch  in  zwei  äusserlich 
gleiche  Hälften ,  c.  1  f.  und  c.  3  f. :  wenn  jedoch  der 
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Vwl  die  Unterbrechung  und  den  neuen  Anfang 
bei  3,  2  statt  bei  3,  1    annehmen  will,   so  hal- 
toi    wir   das    für    minder   richtig.      Höchstens 
könnte  man   meinen    die  erste  Hälfte   des  zwei 
sehr  yerschiedene   Sätze    enthaltenden  v.  1    sei 
Tom  Apostel  schon  früher  geschrieben  oder  viel- 
mehr in  die  Feder  gesagt,  weil  der  Apostel  mit 
rinem  solchen  Satze. wie  Uebrigens,  meine 
Bruder,   freuet   euch   im   Herrn!    leicht 
seine  Sendschreiben    zu    schliessen  pflegt:  und 
|ewig8  hatte   er  bei  der  Unterbrechung  diesen 
Satz  hier  zu  schreiben  schon  im  Sinne.     Allein 
sogleich  der  folgende  Satz  steht  mit  den  folgen- 
<fcn  im   engen   Zusammenhange,   und   hat   nur 
Bach  der  Unterbrechung  als  Anfang  zur  Wieder- 
aiilnahme  einer    neuen   längeren   Rede    seinen 
Sinn.    Kahme  der  Apostel  die  neue  Rede  nach 
der  Unterbrechung  mit  den  Worten    schauet 
«ie  Hunde!  V.  2  wieder  auf,   so  wäre  das  zu 
abgerissen  und  zu  rauh:  aber  nachdem  er  v.  Ib 
angezeigt  er  wolle  dasselbe  was  er  (nämlich  ge- 
gen die  Pharisäisch  gesinnten  Lehrer    1,  17  ff.) 
psagt  noch  einmal  aufnehmen,  ist   der  üeber- 

S3g  auch  zu  einer  solchen  Anrede  gebahnt, 
nn  dass  der  Apostel  auch  bei  den  weiteren 
Worten  3,  18  ff.  nur  dieselben  Irrlehrer  und 
«re  Anhänger  meint  welche  er  von  1,  17  ff.  an 
Da  Sinne  hatte,  nicht  aber  etwa  andere  (wie 
«er  Verf.  will) ,  ist  einleuchtend,  da  die  Be- 
schreibung des  Wesens  aller  dieser  Leute  die- 
selbe ist  und  der  Apostel  nirgends  deutlich  ge- 
pn  zweierlei  ganz  verschiedene  Arten  irrender 
Christen  redet. 

Eigenthümlich   ist   unserm    Verf.    besonders 

^  Ansicht  dieses  Sendschreiben   an  die  Philip- 

^  Bei  das   früheste   welches  der  Apostel  zur 

2eit  seiner    Römischen   Gefangenschaft  verfasst 
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habe.  Der  Hauptgrund  womit  er  diese  seine 
Meinung  zu  stützen  sucht,  beruht  jedoch  nur 
auf  einer  Vergleichung  der  Sprache  des  Apo- 
stels in  diesem  Sendschreiben  und  seiner  Sprache 
in  denen  an  die  Kolossäer  an  die  Ephesier  und 
an  Thimotheos  und  Titos:  die  in  diesen  herr- 
schende sei  so  sehr  verschieden,  dass  man  noth- 
wendig  annehmen  müsse  der  Apostel  habe  sie 
in  viel  späterer  Zeit  verfasst  als  das  an  die 
Philippier.  Wie  der  Verf.  dies  alles  näher  be- 
weisen wolle,  sind  wir  wirklich  gespannt  zu  er- 
fahren: und  da  er  eine  Erklärung  aller  der 
Paulussendschreiben  verheisst,  so  wird  er  sich 
künftig  genau  genug  über  diejenigen  ausspre- 
chen müssen  welche,  wie  er  hier  sagt,  eine  so 
sehr  verschiedene  Art  von  Sprache  haben.  Für 
jetzt  scheint  uns  hinreichend  darauf  hinzuweisen, 
dass  schon  das  kleine  Sendschreiben  an  Phil^ 
mon  die  Schwäche  dieses  Grundes  verrathen 
kann.  Denn  dieses  Sendschreiben  ist  von  der 
einen  Seite  dem  an  die  Kolossäer  gleichzeitig, 
und  hat  doch  von  der  anderen  in  seiner  ganzen 
Sprache  und  Farbe  mit  dem  an  die  Philippier 
die  grösste  Aehnlichkeit.  Der  Verf.  scheint  uns 
überhaupt  gerade  die  älteste  Geschichte  der 
Entstehung  und  Sammlung  aller  unter  Paulus 
Namen  gehenden  Sendschreiben  noch  nicht  genug 
erwogen  zu  haben.  Wie  bestimmt  und  fest  man 
auch  das  Verfahren  der  Bäurischen  Schule  ver- 
werfen muss  welche  auch  das  was  der  Apostel 
unläugbar  schrieb  ihm  abstreiten  will,  so  ist 
doch  nicht  zu  verkennen  oder  zu  läugnen  dass 
des  Apostels  Sendschreiben  schon  zu  jener  Zeit 
als  sie  zuerst  gesammelt  wurden  nicht  mehr  alle 
in  ihrem  ursprünglichsten  und  reinsten  Zustande 
erhalten  waren,  einzelne  nur  unter  seinen  Na- 
men geschriebene  auch   schon  mit  den  von  ihm 
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Yerfassten  leicht '  vermengt  wurden.  Der  Verf. 
macht  z.  B.  S.  172  ff.  den  Versuch  zu  beweisen 
die  Worte  Rom.  16,  3 — 20  welche  allen  den  ver- 
schiedensten Merkmalen  zufolge  ursprünglich  in 
einem  Sendschreiben  aus  der  Bömischen  6e- 
iangnischaft  an  die  Ephesier  ^standen,  seien 
wirklich  an  die  Römische  Gemeinde  gerichtet. 
£r  nimmt  dabei  nicht  auf  alles  Rücksicht 
worauf  es  hier  ankommt,  und  will  vorzüglich 
nur  aus  den  Eigennamen  der  vielen  Männer  und 
Weiber  an  welche  Paulus  Grüsse  bestellt  den 
Beweis  entlehnen.  Nicht  wenige  dieser  Eigen- 
namen finden  sich  nämlich  seinen  sorgfältigen 
Erforschungen  der  Inschriften  zufolge  auch  als 
Namen  von  solchen  welche  zu  dem  Gäsarischen 
Haushalte  gehörten.  Wir  weisen  mit  Vergnügen 
auf  diese  Erforschungen  des  gelehrten  Verf.s 
zurück.  Zu  dem  Gäsarischen  Haushalte  gehör- 
ten damals  eine  grosse  Menge  auch  von  gebor- 
nen  Judäem  und  Samariem,  und  manche  von 
diesen  konnten  dem  Ghristenthum  geneigt  sein: 
irir  wissen  dies  auch  aus  anderweitigen  Zeug- 
:  nissen.  Allein  aus  der  Aehnlichkeit  einzelner 
\  Eigennamen  jener  Zeit  folgt  bei  weitem  noch 
;  nidit  dass  die  Männer  und  Weiber  an  welche 
Paulus  hier  Grüsse  bestellt,  dieselben  waren 
deren  Namen  man  jetzt  zerstreut  sonst  wieder- 
findet; und  hätte  der  Apostel  hier  Mitglieder 
des  Cäsarischen  Haushaltes  grüssen  wollen,  so 
;  wurde  er  sie  ja  sei  es  einzeln  oder  gruppen- 
weise als  ol  ix  tf^g  Kataagog  oMag  bezeichnet 
haben ,  wie  er  dies  Phil.  4,  22  tbut.  Dieses 
umsomehr  da  er  an  jener  Stelle  Rom.  16,  3 — 16 
zu  den  Eigennamen  auch  sonst  kurze  Nebenbe- 
'  merkungen  macht.  Dazu  kommt  dass  damals 
;  die  Hellenistischen  Eigennamen  der  Freigelasse- 
nen und  Dienste  suchenden   sich  wie  im  Kreise 
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drehen   und  es  unabsehbar  viele  Hermäs  Nar- 
kissos  Tryphon  Tryphosa  u.  s.  w.  gab. 

Wie  das  vorige  Werk  des  Verf.s,  so  enthalt 
auch  dieses  einige  längere  Abhandlungen  einge- 
schaltet: und  diese  scheinen  uns  von  vorzüg- 
lichem Werthe.  Die  Abhandlung  the  christian 
ministry  S.  ITST— 267  vrgl.  mit  S.  93—97  geht 
von  der  Bedeutung  des  nQsaßvuQog  und  irUaxo- 
nog  als  kirchlicher  Amtsnamen  im  NT.  aus,  be- 
hauptet richtig  die  ursprüngliche  Gleichheit  bei- 
der, und  sucht  genau  zu  ermitteln  wie  und  wann 
sich  der  Bischof  immer  bestimmter  über  die 
Presbyter  (Priester)  erhoben  habe.  Diese  Ab- 
handlung ist,  zumal  wenn  man  bedenkt  da^ 
sie  von  einem  gelehrten  Mitgliede  der  bischöf- 
lichen Kirche  Englands  und  aus  einer  der  alten 
Englischen  Universitäten  ausgeht,  höchst  denk- 
würdig ,  da  sie  sehr  vieles  enthält  was  nicht 
bloss  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
völlig  entspricht  sondern  auch  gegen  die  alten 
Vorurtheile  der  Bischöflichen  anstösst.  Man 
kann  das  bischöfliche  Amt  noch  etwas  weiter 
und  höher  hinaufverfolgen  als  der  Verf.  meint, 
da  z.  B.  die  »Boten«  oder  »Mittler«  der  einzel- 
nen Kirchen  von  welchen  die  Apokalypse  redet 
unstreitig  (anders  als  der  Verf.  meint)  nur  ein 
dichterischer  Ausdruck  für  die  Bischöfe  sind: 
allein  im  Ganzen  kann  diese  Abhandlung  die 
richtigsten  Begrifi*e  über  die  kirchliche  Verwal- 
tung in  England  zu  gründen  und  viele  und 
namentlich  auch  gegen  die  Deutschen  Kirchen 
verbreitete  Vorurtheile  zu  widerlegen  sehr  gute 
Dienste  leisten.  —  Ebenso  ausgezeichnet  ist  die 
Abhandlung  »über  Paulus  und  Seneca« 
S.  260 — 331,  dadurch  veranlasst  dass  um  die- 
selbe Zeit  wo  Paulus  seine  Sendschreiben  an  die 
Philippier  von  Rom  aus  erliess,  Seneca   in  Rom 
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noch  lebte  und  nadi  einer  alten  christlichen 
Sage  mit  ihm  bekannt  wurde.  Man  hat  in  un- 
sern  Tagen  auch  dem  im  Mittelalter  viel  ge- 
lesenen Lateinischen  Briefwechsel  zwischen  Se- 
neea  und  Paulus  wieder  grössere  Au&nerksam- 
keit  gewidmet,  die  besseren  Handschriften  von 
ihm  Yerglichen,  und  die  Frage  über  seine  Aecht- 
heit  neu  untersucht.  Dass  dieser  Briefwechsel 
nicht  Tor  dem  Zeitalter  des  Lactantius  geschrie- 
ben sei  und  auch  keine  nähere  mündliche  Be- 
führnng  zwischen  Seneca  und  Paulus  sich  nach- 
weisen lasse,  ist  nun  .zwar  leicht  zu  sehen :  wie 
aber  die  seltsamen  Aehnlichkeiten  zwischen  so 
manchen  Sätzen  und  Gedanken  im  NT.  und  bei 
Seneca  zu  erklären  seien,  ist  weit  schwerer  zu 
sagen;  und  man  wird  was  unser  Verf.  darüber 
theils  sicher  ausspricht  theils  yermuthet  mit 
Katzen  Tergleichen.  Aus  der  blossen  Aehnlich- 
keit  zwischen  der  (wie  er  mit  Becht  behauptet) 
weniger  Griechischen  als  Morgenländischen 
Stoischen  Lehre  und  dem  Christenthume  lässt 
sich  diese  Aehnlichkeit  allein  nicht  ableiten, 
wie  er  mit  Recht  meint:  man  kann  also  auch 
an  eine  frühe  Verbreitung  NTlicher  Schriften 
denken;  und  wirklich  ist  heute  noch  nicht  er- 
forscht welchen  Einfluss  die  Ausbreitung  des 
Hellenistischen  und  des  christlichen  Schriftthums 
Bchon  in  so  frühen  Zeiten  auf  die  Griechisch- 
Eömische  Bildung  hatte. 

—  Der  Verf.  der  andern  Schrift  scheint  ein 
Geistlicher  im  Elsass  zu  sein,  und  sein  Werk 
hat 'besonders  als  aus  jener  Gegend  hervorge- 
gangen vieles  eigenthümliche.  Man  kann  nicht 
sagen  dass  es  aus  den  wahren  Höhen  und  reinen 
£rrangenschaften  unsrer  heutigen  Wissenschaft 
henorgedrungen  ist:  dazu  fehlt  dem  Verf.  doch 
^1,   wie  er  sogleich   über  die  Entstehung  und 
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Zusammensetzung  der  drei  ersten  Evangelien 
keine  klaren  Begriffe  sich  erworben  hat.  Auch 
will  sich  dieses  Werk  ja  nur  gleichsam  mit  den 
Aeusserlichkeiten  des  Lebens  Christus'  beschäf- 
tigen, mit  der  sichern  Bestimmung  der  einzelnen 
Zeiten  in  denen  es  sich  bewegte  und  mit  der 
Beschreibung  oder  auch  der  näheren  Auffindung 
der  Oerter  welche  von  ihm  berührt  wurden. 
Was  das  Werk  darüber  hinausgehendes  enthält 
(und  an  einzelnen  Stellen  mischt  der  Verf.  aller- 
dings solches  ein),  das  ist  wenig  genügend,  und 
könnte  auch  fehlen.  Aber  auf  die  Festhaltung 
der  Zeiten  und  Oerter  verwendet  der  Verf.  Tie- 
len  sorgfältigen  Fleiss,  und  wir  finden  dass  er 
dies  oft  mit  Erfolg  thut.  Auch  lässt  sich  den- 
ken dass  ein  Mann  welcher  vor  allem  in  solchen 
handgreiflichen  und  scharf  nachzurechnenden 
Dingen  wie  Oerter  und  Zeiten  sind  die  voUeste 
Gewissheit  zu  erlangen  sucht,  an  den  leeren 
Voraussetzungen  und  luftigen  Gedanken  der 
Baur'ischen  Schule  wenig  Vergnügen  finden  kann: 
imd  so  gibt  er  manche  zwar  nicht  neue  und 
nicht  überall  genügende  aber  doch  beachtens- 
werthe  und  bisweilen  recht  nützliche  Beiträge 
zur  Zerstörung  jener  unrichtigen  Betrachtung 
des  Lebens  Christus',  wo  diese  etwa  noch  mäch- 
tig sein  sollte. 

Wir  wüssten  freilich  nichts  bedeutendes  was 
der  Verf.  zur  Feststellung  der  grossen  wichtigen 
Zeitstellen  und  Zeitläufe  des  Lebens  Christus' 
hier  geleistet  hätte.  So  will  er  Christus'  Geburt 
in  das  Jahr  752  U.  C.  setzen,  und  ist  wenig 
davon  entfernt  die  Dionysische  Aera  p.  Chr.  n- 
für  die  richtige  zu  halten,  obgleich  sie  in  unse- 
ren Tagen  aus  guten  Ursachen  sehr  in  Missach- 
tung gesunken  ist.  Den  Kreis  des  öffentlichen 
Wirkens  Christus'  will  er  doch   wenigstens  ad 
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drei  oder  drittehalb   Jahre   ausdehnen,    darin 
glücklicherweise  weit  von  der  beUebten  Annahme 
der  Stranss-Banrischen  Schale   sich    entfernend 
welche  ihrer   anderen   verkehrten  Yoraussetzun- 
gen  wegen   zähe   an   der   Vorstellung  von  dem 
nur  einjährigen   öffentlichen   Wirken    Christus' 
festhält.     Eine   wahrhaft   glänzende   Stelle  des 
Baches    bildet    aber  der  Nachweis    dass    das 
letzte  Mahl  Christus'  mit  den  Zwölfen  nicht  am 
wirklichen    alten   Paschatage   sondern    den  Tag 
w>rher  gehalten  sei ;  womit  die  andere  geschicht- 
hche  Wahrheit   unzertrennlich   zusammenhängt 
da8s  die  Kreuzigung   nichi   auf  den  15.  Nisan's 
als  den  hohen  Festtag  sondern  auf  den  14.  oder 
den  sogenannten  Rüsttag  fiel.    Der  Verf.  trennt 
sich  dadurch  scharf  sowohl  von  alten  und  durch 
ihr  Alter  desto  schwerer  gewordenen  Irrthümem 
als  Yon  den  ganz  ebenso  lautenden   welche   die 
Bäurische   Schule    wieder    emporgebracht   hat; 
^  er  behauptet   gegen   diese    ebenso   richtig 
dass  die  im  dritten  und  vierten  Jahrhunderte  so 
lebhaft  geführten  kirchlichen  Streitigkeiten  über 
die  Osterfeier    dieser  Wahrheit   nur  zur  Stütze 
dienen.     Es   ist   zuletzt   allein   die   jedem    ge- 
schichtlich wohlgebildeten   Manne  überwältigend 
einleuchtende    Wahrheit    der     Erzählung     des 
Johannesevangeliums,   welche   an  dieser  wie  an 
anderen  entscheidenden  Stellen  den  Verf.  leitet: 
indessen  behauptet  er  die  Spuren  der  ursprüng- 
lichen Erinnerung  an   den  13.  als  den  Tag  des 
letzten  Mahles  seien  auch  in  den  anderen  Evan- 
gelien noch   zu  entdecken,  welches  richtig  ver- 
standen allerdings  unläugbar  ist. 

Leider  aber  mischt  der  Verf.  hier  etwas  ein 

^as  schwerer  anzunehmen    ist,  indem   er  durch 

Menge  von  Gründen  welche  uns  sämmtlich 

reichend  scheinen  beweisen  will    die  Kreu- 
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zigung  falle  in  das  Jahr  30  n.  Chr.  Geb.  Wir 
übergehen  hier  ganz  die  Gründe  welche  er  ans 
dem  Lukaseyangelium  entlehnt,  indem  er  die  in 
diesem  gegebenen  Zeitbestimmungen  zu  einseitig 
fasst ;  denn  Lukas  sagt  nirgends  dass  das  Jahr 
in  welchem  der  Täufer  aufstand  dasselbe  gewe- 
sen sei  in  welchem  Christus  sich  erhob,  wie  imd 
auch  die  Vorstellung  von  dem  nur  einjährigen 
öffentlichen  Wirken  Christus'  vergeblich  ausihfli 
zu  erweisen  sich  bemüht  hat.  Um  seine  Mei- 
nung auf  astronomische  Sicherheit  zu  stützen, 
nimmt  der  Verf.  vorzüglich  an  man  müsse  nach 
dem  Judäischen  Kalender  immer  einen  Tag  spa* 
ter  rechnen,  weil  der  Tag  in  ihm  mit  dein 
Abende  beginne;  sei  also  der  15.  Nisan's  (wie 
er  ohne  selbst  die  Rechnung  anzustellen  neueren 
astronomischen  Bestimmungen  folgend  fur  das 
Jahr  30  als  gewiss  setzt)  auf  einen  Freitag  gß* 
fallen,  so  müsse  man  statt  dieses  den  Samstag 
ansetzen.  Nach  dieser  Annahme  müsste  aller- 
dings die  Kreuzigung  innerhalb  der  Reihe  von 
Jahren  an  welche  man  überhaupt  leicht  denken 
kann  nicht  in  das  Jahr  33  sondern  in  das  J.30 
fallen :  allein  die  Annahme  selbst  erscheint  bei 
dem  Verf.  unbegründet.  Finge  der  künstliche 
Tag  (oder,  wie  man  ihn  nennen  kann,  der  Rech- 
nungstag) mit  dem  Mittage  an,  so  könnte  man 
an  eine  durchgreifende  Abweichung  von  einep 
Tage  in  der  Zählung  denken:  ob  aber  ein 
künstlicher  Tag  der  blossen  Stundenzählung  nach 
mit  dem  Abende  oder  mit  Mitternacht  oder  mit 
dem  Morgen  angefangen  werde,  macht  hier  kei- 
nen Unterschied,  wie  schon  die  uralte  Schöpfungs- 
geschichte Gen.  c.  1  beweisen  kann.  Diese  Er- 
zählung kann  auch  beweisen  wie  rein  künstlich 
der  Anfang  eines  Rechnungstages  mit  der  Mitter- 
nacht oder  noch  weiter  zurück  mit  dem  Sonnen- 
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imtergange  ist:  und  nur  der  vielen  mit  den 
Mondwechseln  zusammenhängenden  Feste  wegen 
Hess  sich  ein  altes  Volk  wie  Israel  bewegen  den 
BechnüDgstag  auch  noch  über  die  Mitternacht 
hinaus  bis  an  den  Sonnenuntergang  zurück  zu 
verlegen.  —  Ebenso  wenig  überzeugend  ist  ein 
anderer  Beweis  auf  welchen  der  Verf.  ein  schwe- 
res Gewicht  legt.  Er  meint  nämlich  des  Apo- 
stels Paulus  Bekehrung  falle  schon  in  das  J.  30, 
und  auch  deswegen  müsse  die  Kreuzigung  späte- 
stens auf  Ostern  dieses  selben  Jahres  verlegt 
werden.  Allein  diese  Meinung  über  das  Jahr 
der  Bekehrung  des  grossen  Apostels  verstösst  so 
arg  nicht  nur  gegen  alle  bisherigen  Berechnun- 
gen sondern  auch  gegen  den  Sinn  der  Apostel- 
geschichte und  der  eignen  Erzählung  des  Apo- 
stels Gal.  c.  2,  dass  der  Verf.  mit  seiner  An- 
sicht wohl  ganz  vereinzelt  bleiben  wird.  Sein 
:  Hauptgrund  für  diese  Annahme  ist  nur,  weil 
i  der  Apostel  Gal.  c.  2  bloss  von  zwei  Reisen 
nach  Jerusalem  rede,  müsse  man  bei  der  letz- 
ten die  er  erwähnt  an  die  zweite  der  Apostel- 
geschichte c.  11  denken.  Allein  dann  wäre  zu- 
vor zu  beweisen  dass  Paulus  in  seiner  beiläufi- 
gen Erzählung  Gal.  c.  2  alle  drei  Reisen  hätte 
unterscheiden  und  genau  aufzählen  müssen:  ein 
solcher  Beweis  ist  weder  hier  gegeben,  noch 
lässt  er  sich  überhaupt  geben. 

Dagegen  bringen  die  Bemühungen  des  Verf.s 
die  Oerter  der  Evangelischen  Geschichte  genauer 
w  bestimmen,  nicht  bloss  vieles  was  neu,  son- 
dern auch  manches  was  der  Beachtung  der  Fach- 
kenner vorzüglich  werth  ist.  Es  ist  z.  B.  be- 
kannt zu  wie  vielen  Forschungen  aber  auch 
Anstössen  und  Verwirrungen  das  von  Johannes 
erwähnte  »Bäthania  jenseits  des  Jordan's«  die 
theils  unwillkürliche    theils   höchst   willkommne 
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Veranlassung  gegeben  hat;  und  den  Läugnem 
der  Evangelischen  Wahrheit  ist  das  zumahl  in 
unseren  Zeiten  wie  ein  unschätzbares  Kleinod 
geworden,  nicht  um  unsre  geschichtliche  Kennt- 
nisse zu  mehren  und  zu  verklären  soudem  um 
sie  vöUig  zu  verfinstern  und  wegzuwerfen- 
ünsre  neuesten  Erforschungen  haben  jedoch  er- 
wiesen dass  es  wirklich,  wie  Johannes  bestimmt 
meldet,  ein  Bäthania  auch  in  nordöstlicher  Ge- 
gend gegeben  haben  müsse,  und  vorzüglich 
wurde  dabei  auf  die  bis  dahin  verachtete  aber 
allen  Anzeichen  zufolge  ganz  ursprüngliche  Les- 
art Marc.  8,  22  aufmerksam  gemacht.  Unser 
Verf.  S.  79  f.  meint  nun  das  Tellanie  nordöstlich 
vom  Galiläischen  See'  dicht  am  Jordan,  welches 
Seetzen  wiedergefunden,  sei  nur  ein  anderer 
Name  für  Baethania,  als  wäre  das  bekannte 
neuere  Wort  Teil  welches  acht  Aramäisch  ist 
für  das  Hebräische  Baeth  an  die  Spitze  des 
zusammengesetzten  Ortsnamens  getreten.  Der 
Ort  hat  zwar  auf  Vandevelde's  Charten  keine 
Aufnahme  gefunden:  allein  gegen  Beetzens  Aus- 
sagen wird  schweriich  ein  begründeter  Zweifel 
sich  erheben.  Man  kann  auch  aonehmen  dass 
nach  Aramäischer  Weise  schon  zu  Christus'  Zeit 
der  Name  Tell-ania  mit  dem  Hebräischen  Bäth- 
ania wechselte,  während  dieser  bei  dem  Ueber- 
handnehmen  der  Aramäischen  Bevölkerung  bald 
nachher  unterging.  Ist  aber  die  Annahme  be- 
gründet, so  erklärt  sich  hier  zugleich  zweierlei. 
Einmal,  wie  Origines  den  Ort  vergeblich  jenseits  des 
Jordans  aufsucht:  er  setzte  ihn  irrig  als  südlich 
vom  Galiläischen  Meere  gelegen  voraus.  Zweitens, 
wie  Marc.  8,  22  die  doppelte  Lesart  entsteiien 
konnte;  das  Julias  zubenannte  östliche  Bathsaida 
wurde  dann  nur  als  die  nächste  aber  bekanntere 
Stadt  für  das  kleinere  Bäthania  dicht  am  Jordan 
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er  in  so  manche  grundlose  Annahmen  auch 
noch  über  die  Oerter  und  Zeiten  dieses  ge- 
schichtlichen Gebietes  hinaus.  So  Tertheidigt  er 
zwar  die  Abkunft  des  vierten  Eyangeliums  Tom 
Apostel  Johannes:  aber  indem  er  zu  diesem Be- 
hufe  annimmt  und  aus  Joh.  18,  15.  19,  27  be- 
weisen will  dieser  Apostel  Johannes  habe  nicht 
in  Galiläa  sondern  von  vorne  an  in  Jemsaleni 
gewohnt  und  hier  ein  eignes  Haus  gehabt,  bauet 
er  seine  Sicherheiten  doch  wieder  auf  neue 
höchst  unsichere  Grundlagen.  Auch  ist  nicht 
richtig  dass  Johannes  nur  was  er  von  der 
grossen  Geschichte  in  Jerusalem  selbst  geseheu 
habe  ebenso  beschreiben  wollte  wie  Marcus  ?er* 
mittelst  des  Petrus  nur  die  Galiläischen  Ereig- 
nisse vorzüglich  berichten  wollte.  Eine  solcte 
Beschränkung  liegt  weder  in  der  Anlage  und 
dem  Willen  des  Johannesevangeliums ,  noch 
würde  sie  zu  der  Zeit  passen  in  welcher  es  ver- 
fasst  wurde.  H.  £. 


Grundriss  der  Kunstgeschichte  von  Dr.  Wil- 
helm  Lübke,  Professor  am  Polytechnicum 
und  der  Kunstschule  in  Stuttgart.  Vierte,  durch- 
gesehene Auflage.  Mit  403  Holzschnitt-Illustra- 
tionen. Stuttgart.  Verlag  von  Ebner  und 
Seubert.     1868.     8.    XX  und  775  Seiten. 

Ein  erfreulicher  Beweis  von  dem  wachsend® 
Interesse  des  deutschen  Publikums  an  den  Wer- 
ken der  bildenden  Kunst  und  ihrer  Geschichte 
ist  das  Erscheinen  dieser  vierten  Auflage,  nach- 
dem die  dritte  erst  1865  ausgegeben  war.  Da 
Verf.  darf  mit  Recht  sich  rühmen,  dass  er  gani 
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hauptsächlich  dazu  beigetragen  hat,  diesen  Ge- 
schmack in  weitem  Kreisen  auszubreiten,  und 
ein  Torzügliches  Mittel  dazu  gewähren  die  za)il- 
reicheo,  zum  Theil  auf  Beisen  von  ihm  gesam- 
melten Abbildungen,  die  zweckmässig  ausge- 
wählt und  in  meistentheils  charakteristisch  aus- 
geföfarten  Holzschnitten  dem  Texte  beigefügt 
sind.  Auch  diese  Ausgabe  hat  der  Vex?,  mit 
gewohntem  Fleisse  nicht  unerheblich  bereichert. 
Sie  nmfasst  775  Seiten,  während  die  dritte  nur 
734  zählte,  und  der  Holzschnitte  sind  jetzt  403 
gegen  382.  Die  Vorrede  sagt  darüber:  An  den 
Text  im  Ganzen  habe  er  nicht  gerührt,  yielmehr 
darauf  geachtet,  ihm   die   Unmittelbarkeit  und 

^  Frische  zu  bewahren,  die  nur  aus  der  Fülle 
eigener  Anschauung  zu  gewinnen  ist.  Hinzu- 
gekommen sei  indess  in  der  Einleitung  ein  Zu- 
satz nber  Geräthe^  Gefässe  und  Schmucksachen 
frühester  Eulturepochen,   in    denen  für  die  Or- 

^  namentik  späterer  Zeiten  so  Manches  vorgedeutet 
liege,  bei  der  klassischen  Kunst  ein  mit  Illustra- 
tionen reich  ausgestatteter  Abschnitt  über  das 
antike  Eunsthandwerk;  nach  de  Vogues  Werk 
über  Syrien  habe  die  altchristliche  Kunst  des 
Orients  eine  wesentliche  Umgestaltung  in  der 
Darstellung  erfahren;  für  die  Schilderung  Hans 
Holbein's  sei  nach  Woltmann's  Buche  Manches 
gewonnen  worden;  erhebliche  Zusätze  und  Er- 
weiterung endlich  habe  die  Architektur  der  Re- 
naissance, namentlich  aber  das  Schlusskapitel 
über  die  Kunst  der  Gegenwart  erhalten.  Von 
den  hinzugekommenen  Illustrationen  werden  als 
neue  und  anderweitig  noch  nicht  vorhandene 
bezeichnet  das  Relief  von  Eleusis  nach  einem 
Gjpsabgass  (das  sich  übrigens  grösser  schon 
bei  Scmiaase,  Gesch.  d.  bild.  K.  (Aufl.  2  yon 
1866)  2,  223)  findet),    die  weibliche  Figur  vom 
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Parthenongiebel  und  der  Satyr  nach  Praxiteles 
nach  Photographien,  der  Kopf  der  Roxane  von 
Soddoma,  von  dem  auch  eine  schöne  Zeichnung 
des  Kupferstechers  Jacobi  in  Photographie  ver- 
breitet ist,  und  die  Solothumer  Madonna  von 
Holbein. 

Dass  ein  so  umfassender  Abriss  nicht  fiberaU 
auf  selbständigen   Forschungen    beruhen  kann, 
ist   selbstverständlich   und    es  kann  daher  hm 
nicht  die  Aufgabe  sein,  auf  den  Inhalt  im  Ein- 
zelnen   einzugehen.     Ich     will    nur    ein  paar 
einzelne  Punkte  hervorheben,  die  bei  einer  künf* 
tigen  Auflage  Berücksichtigung  verdienen  dürfteH' 
Einige  Künstlernamen,   die    wie  in  allen  Kunst- 
geschichten, so  auch  hier  noch  figuriren,  solltffl 
billig  getilgt  werden.    Zunächst  Petrus  Heinrid 
Arleri  von  Gmünd,    der  zweite  Dombaumeister 
zu  Prag,   von   dem    es  jetzt  wohl  als  erwiesen 
anzusehen   ist,    dass   der  Name   Arleri    in  der 
späten  Aufschrift   seines  Brustbildes   auf  einem 
Irrthum  beruht.    Auch   d^r  Zusatz  Heinrid  ist 
zweifelhaft,  da  er  nur  in  dieser  unzuverlässigen 
Inschrift   vorkommt,      üebrigens   kam   er  nicht 
1385  nach  Prag,    wie   S.  402  gesagt  wird,  son- 
dern  schon    1356.      Ferner  von   Heinrich  von 
Gmünd  wird  S.  418  zwar  nicht  gesagt,  wie  d« 
früher  behauptet  wurde,  dass  von  ihm  der  Plaa 
des  Mailänder  Doms  herrühre;  aber  es  ist  auch 
schon  zuviel  gesagt,   dass   er  bei  diesem  Plane 
besonders  betheiligt  gewesen  sei.     Heinrich  »Ott 
Gemünd  war   nur  Einer,   und    nicht  einmal  der 
Erste   unter   den   vielen    aus   Deutschland  und 
Frankreich    nach    Mailand   berufenen   Meistern, 
die  man  zuvorkommend  aufnahm,  weil  es  eine  nicht 
unbedeutende  Partei  gab,  die  wirklich  von  dem  Vor- 
zuge der  deutschen  Auffassung  des  Gothischen  übei^ 
zeugt  war  oder  ^ich  durch  den  Ruf  der  Bauhütten  von 
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drei  Monate  angenommen.  Schon  am  29.  Mai 
1392  beschloss  die  Baudeputation  ihn  abztdoh- 
nen,  da  er  für  dei>  Bau  nicht  nöthig  und  un- 
nützer Aufwand  zu  vermeiden  sei,  und  als  der 
Herzog  ßich  noch  am  7.  Juli  für  eine  billige 
Erstattung  seiner  Kosten  und  Dienste  verwandte, 
sagte  man  dem  deutschen  Meister  ins  Gesicht, 
er  sei  überreichlich  belohnt,  denn  er  habe  dem 
Bau  schlecht  gedient  und  durch  sein  verkehrtes 
Handeln  grossen  Nachtheil  verursacht;  dennoch 
wolle  man  ihm  6  Gulden  über  das  Ausbedungene 
geben,  damit  er-  nach  Hause  gehen  könne. 
Aergerlich  reiste  Meister  Heinrich  sofort  ab, 
ohne  einen  Versuch  weiter  zu  machen,  seine 
Forderung  zur  Anerkennung  zu  bringen. 

Endlich  dürfte  auch  Andrea  Giccione  auszu- 
merzen sein.  Der  Name  ist  überhaupt  verdäch- 
tig, und  das  S.  508  als  sein  Hauptwerk  erwähnte 
Grabmahl  des  Königs  Ladislaus  in  S.  Giovanni 
a  Carbonara  zu  Neapel  ist  von  Andreas  de 
Florentia,  wie  eine  Inschrift  aussagt,  die  sich 
an  dem  Grabmale  des  Bischofs  Simone  Yigilanti 
von  Sinigaglia  in  S.  Francesco  della  Scala  zu 
Ancona  vor  dessen  Versetzung  in  die  neue 
Kirche  befand.  Siehe  Catalani,  discorsi  sui  mo- 
numenti  patrii  p.  21. 

Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  über 
den  Plan  und  die  Einrichtung  des  Buches. 
Zunächst  wäre  mehrfach  eine  etwas  vollständigere 
Berücksichtigung  der  Litteratur  zu  wünschen. 
So  ist  beim  Apoll  von  Belvedere  nur  Wieseler*s 
Apollon  Stroganoff  citirt,  wo  jedenfalls  minde- 
stens Stephanies  Apollon  Boedromios  daneben  hätte 
genannt  werden  müssen,  zumal  da  Wieseler  später 
seine  ursprüngliche  Vermuthung  zurückgenommen 
hat.  üeberhaupt  kann  man  schwerlich  billigen,  dass 
hier  der  Apollon  Stroganoflf  in  einer  Note  abge- 
fertigt wird,   und   der  Apoll   von  Belvedere  im 
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Text  noch  nach  der  frühem  Ansicht  als  Python- 
tödter  beschrieben  ist.  Ueberdies  hätte  ein  Buch, 
wie  Feuerbach's  Apoll  von  Belvedere,  nicht  un- 
erwähnt bleiben  sollen.  Hauptsächlich  aber 
vermisst  man  jede  litterarhistorische  Einleitung 
und  jede  Angabe  der  allgemeinern  kunsthistori- 
schen Literatur,  durch  die  ein  Grundriss  zu  ein- 
gehenderen Studien  einführen  sollte.  Daneben 
würde  sich  auch  eine  üebersicht  der  wichtigsten 
Museen  zweckmässig  anschliessen  lassen. 

Eine  eigenthümliche  Verlegenheit  herrscht  in 
den  Kunstgeschichten  hinsichtlich  der  Stellung, 
welche  die  Indische,  besonders  aber  die  mexica- 
Bische  und  peruanische  Kunst  einzunehmen  ha- 
ben. Die  Indische  Kunst  wurde  von  Schnaase 
Tom  an  gestellt,  und  diese  Ordnung  ist  auch  in 
der  neuen  Ausgabe  von  v.  Lützow  aufrecht  er- 
halten worden,  obwohl  das  geringere  Alter  der- 
selben gegenüber  der  ägyptischen  und  mesopo- 
tamischen  Kunst  zugegeben  werden  musste. 
Kugler  schob  sie  sammt  der  sassanidischen  und 
muhammedanischen  Kunst  hinter  der  Darstellung 
der  altchristlichen  und  byzantinischen  ein.  Eben 
80  schloss  sie  Reber  von  der  alten  Kunst  aus, 
während  Otfr.  Müller  sie  mit  der  Kunst  andrer 
nngriechischer  Völker  in  einem  Anhange  zur 
Geschichte  der  griechischen  (und  römischen) 
Knnst  behandelte.  Der  Verf.  giebt  ihr  die 
letzte  Stelle  in  der  Darstellung  der  alten  Kunst 
des  Orients,  und  darin  stimmt  Ref.  vollkommen 
mit  ihm  überein.  Nicht  so  in  der  Stellung  der 
alten  Denkmäler  Amerika's,  die  mit  celtischen 
Denkmälern  und  altgriechischen  Gräbern  einer 
Einleitung  über  den  Ursprung  und  die  Anfänge 
der  Kunst  eingereiht  werden,  worauf  sich  dann 
wieder  die  europäischen  Funde  aus  der  Stein- 
end Bronzeperiode  anschliessen.  Neben  den 
letztern    hätten   auch   die    sehr   ähnlichen   Br- 
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scheinungen  im  Mississippi-Thale  Erwähtmug 
verdient.  Die  alte  amerikanische  Kunst  kommt 
hierbei  etwas  dürftiger  weg,  als  sie  wohl  ver- 
dient. Man  vergleiche  nur  hinsichtlich  der  Ar- 
chitektur die  Darstellung  bei  Fergusson,  hist 
of  architecture.  Es  wird  sich«  aber  ein  Gesichts- 
punkt finden  lassen,  der  alle  Schwierigkeit  der 
Anordnung  beseitigt,  wenn  man  die  Chronologie 
der  Rücksicht  auf  den  Bildungsgang  des  Men* 
schengeschlechts  unterordnet,  und  die  Stufen  der 
Culturentwickelung  nach  den  wichtigsten  Be- 
dingungen derselben  beurtheilt.  Zu  den  ersten 
Bedingungen  der  Culturentwickelung  gehört  näm- 
lich die  natürliche  Umgebung  des  Menschen,  und 
auf  die  Gestaltung  der  Künste  übt  den  nächsten 
mächtigen  Einfluss  das  Klima.  Diesem  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  unter  weit  entfernten  Völ- 
kern, die  nie  in  einem  nachweisbaren  oder  auch 
nur  wahrscheinlichen  Zusammenhang  gestanden 
haben,  oft  eine  ganz  auffallende  Aebnlichkeit 
der  Kunstformen  herrscht.  Am  augenfälligsten 
tritt  diese  Thatsache  an  den  Denkmälern  zu 
Tage,  welche  den  heissen  Ländern  der  alten  und 
neuen  Welt  jenseits  des  35.  Breitengrades  ange- 
hören, also  einer  Zone,  in  deren  nördliche  Gränze 
ungefähr  die  Südküste  von  Klein asien  fällt.  In 
diesen  Gegenden  werden  die  Formen  der  Kunst 
bestimmt  theils  durch  den  hohen  Stand  der 
Sonne  an  dem  wolkenlosen  Himmel,  bei  dem 
sich  verwirrende  Schatten  nur  durch  schräge 
Aussenwände  und  durch  Sculpturen  von  kolos- 
salen Dimensionen  oder  von  flachem  Relief  ver- 
meiden lassen,  theils  durch  die  ungezügelte  Gluth 
der  Einbildungskraft,  die  durch  phantastische 
Erfindungen  imponirt,  aber  niemals  zu  dem  be- 
sonnenen Masshalten  gelangt,  welches  allein  die 
wahre  Schönheit  darzustellen  im  Stande  ist.  So 
z^igt  sich  die  Kunst  der  heissen  Länder  an  den 
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Pyramiden  und  Pylonen  Aegyptens,  an  den  Teo- 
callis  Mexicos,  an  den  Stufenpyramiden  Baby- 
lons und  an  den  pyramiden-  und  thurmartig  auf- 
gebauten Stupas  und  Pagoden  Indiens;  so  in  den 
ägyptischen  Koilanaglyphen  und  den  barocken 
Sculpturen  Mexico's  und  Indiens,  zumal  in  den 
fratzenhaften  und  unnatürlich  zusammengesetz- 
ten Gestalten  von  Menschen  und  Thieren,  wäh- 
rend nichts  Aehnliches  in  der  gemässigteren 
Zone  irgendwo  selbständig  auftritt;  denn  was 
Griechenland  von  phantastischen  Thiergestalten 
oder  Combinationen  von  Menschen  und  Thieren 
aufzuweisen  hat,  ist  meistentheils  auf  asiatischen 
Ursprung  zurückzuführen. 

Dem  milden  Himmelstriche  Griechenlands 
war  es  vorbehalten,  die  Kunst  auf  eine  höhere 
Stufe  zu  erheben.  Nicht  nur  die  schräg  ein- 
fallenden Sonnenstrahlen  gewährten  bei  stets 
heiterem  Himmel  die  günstigste  Beleuchtung,  um 
Architektur  und  Sculpturen  in  einfach  schönen 
Formen  darzustellen,  sondern  das  milde  Klima 
gewährte  ausserdem  ruhige  Müsse  zu  besonne- 
nem Genuss  und  sinniger  Arbeit,  und  unter  der 
Gunst  solcher  Verhältnisse  haben  die  Künstler 
Griechenlands  die  Harmonie  der  Formen  zur 
höchsten  Vollendung  gebracht,  während  die  Kunst 
der  heissen  Länder  nur  darauf  auszugehen 
scheint,  entweder  Staunen  oder  Schrecken  zu 
erregen. 

Wieder  anders  gestaltete  sich  die  Kunst  des 
Mittelalters,  die  ihren  Schwerpunkt  in  den  nörd- 
lichen Ländern  hatte,  wo  ein  trüber  Himmel 
mehr  oder  weniger  vorherrscht  und  mithin  die 
Beleuchtung  durch  diffuses  Licht  zu  einer  ganz 
andern  Behandlung  nöthigt,  und  ausserdem  die 
Phantasie  weniger  angeregt  und  unter  die  Herr- 
schaft des  überlegenden  Verstandes  gestellt  ist. 
Hier  entstanden  die  gothischen  Formen,  die  J^ 
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lien  nur  mit  erheblichen  Einschränkungen  auf- 
nehmen konnte,  und  überhaupt  eine  Kunst,  in 
welcher  der  Gedankeninhalt  eine  grössere  Be- 
deutung erhält,  als  die  Formenschönheit.  Hier- 
nach dürften  sich  die  Perioden  der  Kunstge- 
schichte sachgemäss  gestalten,  und  in  dem  Ab- 
schnitt von  der  Kunst  der  heissen  Länder  fan- 
den Indien  und  Amerika  ihre  bestimmte  Stelle, 
Nach  chronologischer  Ordnung  würden  Mexico 
und  Peru  hier  den  Beschluss  machen.  Indess 
hat  die  Chronologie  in  diesem  Falle  bei  dem 
Mangel  alles  Zusammenhangs  keine  Bedeutung, 
und  es  verdient  daher  vielleicht  den  Vorzug, 
Amerika  vorweg  zu  nehmen,  um  die  griechische 
Kunst  nicht  zu  weit  von  der  asiatischen  zu  trennen. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  zur  Erwägung 
stellen,  ob  es  nicht  zweckmässig  wäre,  die  Tren- 
nung des  Künstler-  und  Orts-Verzeichnisses  auf- 
zugeben und  dafür  auch  Sachliches  in  das  Re- 
gister aufzunehmen.  Man  vermisst  ungern  Nach- 
Weisungen  über  Basilica,  plateresken  Styl,  Email, 
Niello,  oder  über  Vasen,  Erfindung  der  Glas- 
malerei, des  Holzschnitts  und  Kupferstichs  uod 
dergl.  mehr. 

Die  Ausstattung  des  Buches  von  Seiten  des 
um  die  Kunstlitteratur  verdienten  Verlegers  ist 
gleich  der  der  frühern  Ausgabe  lobenswerth. 
Doch  dürfte  bei  den  Holzschnitten  oft  eine  ein- 
fachere Behandlung,  namentlich  bei  den  Gemäl- 
den eine  Beschränkung  auf  charakteristische 
Umrisse  anstatt  der  zum  Theil  matten  Ausfüh- 
rung von  Licht  und  Schatten  vorzuziehen  sein. 

Fr.  W.  ünger. 


Von  unehrlichen  Leuten.  —  Cultur-histori- 
sche  Studien  und  Geschichten  aus  vergangenen 
Tagen  deutscher  Gewerbe   und  Dienste   mit  be- 
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sonderer  Rücksicht   auf  Hamburg  von  Dr.  Otto 
Beneke.  —  Hamburg  1863. 

Unter   den  vielen   Stadt-Bibliothekaren,   Ar- 
chivaren   und    anderen  Gelehrten,   die   jetzt  in 
ganz  Deutschland  in  ihren  stillen  Cabineten  mit 
dem  Studium    der    Geschichte    ihrer  Städte  be- 
schäftigt sind   und  täglich  neue   und  werthvolle 
Schriften   ans    Tageslicht   bringen,     nimmt     der 
jetzige  Archivar   der  Stadt  Hamburg,   Herr  Dr. 
0.  Beneke,  wohl  einen  der  ersten  Plätze  ein.    Er 
hat  schon  vor  dem  Jahre  1863  mehrere  treffliche 
und  für    die  Beleuchtung  der  Geschichte  seiner 
Vaterstadt   sehr  interessante  Schriften   und  Bei- 
träge   geliefert.      So  z.  B.    das   eben  so  unter- 
haltende als  lehrreiche  unter  dem  Titel ;  »Ham- 
burgische   Geschichten    und    Denkwürdigkeiten« 
im  Jahre  1856  in  Hamburg  publicirte  Buch,   in 
welchem  der  Verfasser  gar  Mancherlei   berührte 
und    darbot.      Das   vorliegende   Buch    (von  277 
Seiten),  das  sich  ausschliesslich   einem  Gegen- 
stande widmet,  ist  eine  noch  befriedigendere  und 
tiefer  in  das    Thema  eingehende   Arbeit.     Un- 
ter dem  bescheidenen    Titel:    »Von   unehrlichen 
Leuten«  behandelt  der  Verfasser  darin  alle  Stu- 
fen und  Abschattirungen  der  socialen  und  recht- 
lichen   Unehrlichkeit   verschiedener  Stände,   Be- 
rufs-Arten, Beschäftigungen,  Dienste  und  Aemter 
in  Deutschland  und  namentlich  in  unsern  deut- 
schen  Reichsstädten    mit   besonderer   Rücksicht 
auf  die  Stadt  Hamburg,  in  deren  archivalischen 
Schätzen  er  hauptsächlich  das  Material  und  die 
Beweismittel  für  seine  Ausführungen  gefundenhat. 

Der  Verf.  betrachtet  zuerst  den  von  Alters  her 
den  Hirten,  Schäfern  und  Müllern  anhaftenden 
Mangel  an  vollgültiger  Bürgerehre. 

Dann  geht  er  zu  den  Arten  der  Unehrenhat- 
iigkeit  über,  die  aus  der  Verfassung  der  Zuntte 
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und  aus  den  Begriffen  von  Ehrbarkeit,  welche 
unsere  Handwerker  nährten,  hervorgingen,  über 
und  behandelt  die  niedrigen  Gesellschafts-Stu- 
fen, welche  die  fahrenden  Spielleute  aller  Art, 
die  Gaukler,  Kämpfer ,  herumziehenden  Musi- 
kanten etc.,  alsdann  die  Bader,  Barbiere,  sonder- 
barer Weise  auch  die  Leinweber  und  einige  an- 
dere verkannte  Handwerker  einnahmen. 

Hiernach  schildert  er  die  sociale  Stellung  des 
Scharfrichters,  die  in  Deutschland  namentlich 
durch  den  Einfluss  des  Römischen  Rechts  so 
schlimm  geworden  und  so  tiefvon  ihrer  ursprüng- 
lichen alten  Germanischen  Ehrenhaftigkeit  herab- 
gefallen war,  dass  im  Mittelalter  und  auch  noch 
weit  hinein  in  die  Neuzeit  Alles,  was  mit  ihm 
und  seinem  Dienste  zusammenhing,  Menschen 
und  Sachen,  in  hohem  Grade  anrüchig  und  ehr- 
los erschienen.  Der  Scharfrichter,  »diese  höchste 
Staffel  der  Unehrlichkeit  im  ehrlichen  Deutsch- 
land« erforderte  die  umfangreichste  Behandlung 
und  der  Verf.  widmet  ihm  mehr  als  ein  Drittel 
seines  ganzen  Buchs. 

Mit  den  Vorurtheilen,  die  dem  Scharfrichter 
die  Ehre  in  unsern  deutschen  Städten  ab- 
sprachen, hängt  es  zusammen,  dass  auch  die 
Schergen,  Gerichts-  und  Polizei-Diener  und  ferner 
die  Bettelvögte,  Nachtwächter,  Thürmer  und 
Todtengräber  nicht  voller  Bürger-Ehre  theilhaftig 
wurden.  Der  Verf  zeichnet  diese  Classen  in 
besonderen  ihnen  gewidmeten  Capitelii. 

Von  allen  diesen  Personen-  und  Bürger-Clas- 
sen  handelt  der  Verf.  in  dem  »ersten«  Abschnitte 
seines  Buches,  die  den  Haupttheil  desselben 
(von  277  Seiten  208)  ausfüllt.  In  einem  klei- 
neren Abschnitte,  dem  »zweiten«,  spricht  er  von 
^unehrlichen  Dingen.«  Da  diejenigen  Dinge, 
durch  deren  Berührung  sich  nach  der  Volks- 
ansicht die  Schmach  der  Unehrlichkeit  mittheilte. 
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iast  alle  nur  mit  dem  Dienste  des  Scharfrichters 
zusammenhangen,  so  wäre  dieser  »zweite  Ab- 
schnitt* eigentlich  nur  als  ein  Anhang  zu  dem 
Capitel  über  den  Scharfrichter  zu  betrachten 
und  wäre  wohl  am  besten  mit  diesem  verbunden 
worden. 

Diesem  zweiten  Abschnitt  fügt  der  Verf.  zu- 
gleich auch  seine  Bemerkungen  über  »unehrliches 
Begräbnisse  bei.  In  einem  dritten  ganz  kurzen 
Abschnitte  (24  Seiten)  handelt  der  Verf.  »um 
nach  so  manchen  peinlichen  Mittheilungen  das 
Ganze  mit  einem  wohlthuenden  Gegenstande 
zu  schliessen,€  vom  Ehrhchsprechen  ,  den 
darüber  gegebenen  Reichsgesetzen  und  den  dabei 
herkömmlichen  Ceremonien. 

Obgleich  so  wohl  in  Frankreich  als  auch  in 
Deutschland  kürzlich  von  einigen  Gelehrten  ver- 
wandte Themas  in  besonderen  Schriften  behan- 
delt sind,*)  so  fand  doch  der  Verf.  kein  Werk 
TOT,  welches  gerade  das  von  ihm  gewählte 
Thema  zum  Vorwurf  gehabt  und  das  ihm  bei 
seiner  Bearbeitung  desselben  einigen  Vorschub 
geleistet  hätte.  Seine  ganze  Arbeit  ging  frisch 
und  neu  aus  gelegentlichen  Studien  hervor,  zu 
welchen  ihm  seine  archivalischen  Beschäftigungen 
Anlass  gaben.  Er  selber  will  keinen  Anspruch 
machen  auf  eine  erschöpfende  und  gründliche 
Behandlung  des  Gegenstandes.  Nichtsdestoweni- 
ger wird   jeder  Leser    ihm    im    höchsten   Grade 

toikbar  sein  für  das,  was  er  m  seinem  Buche  darbietet, 
beine  fast  allseitige  Darstellung  „des  Scharfrichters  und 
Eemer  Gesellen,"  „das  schwierigste  Capitel  seiner  Auf- 
gabe**, hatte  er  wohl  beinahe  erschöpfend  nennen  können, 
bw  umfasst  mit  dem  Capitel  „von  unehrlichen  Dingen", 
das  man,  wie  gesagt,  als  einen  Anhang  zu  ihr  betrachten 
anas,  über  130  Seiten  und    ist   mir  bei  der  Lektüre  des 

*)  In  Deutschland  z.  B.  das  Werk  des  Dr.  Ave- 
Lalkmant  vom  deutschen  Gaunerthum,  in  Frankreich 
das  Bach  „les  races  maudites'*  etc. 
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Werkes  als  ein  höchst  verdienstliches  Meisterstück  er- 
schienen, welchem  der  Verf.  selbst  noch  (auf  S.  118)  den 
Aufsatz  „der  deutsche  Scharfrichter"  in  Pnitz's  deutschem 
Museum  1867.  No.  16.  S.  577—683  an  die  Seite  stellt, 
indem  er  uns  denselben  als  ,,ein  sehr  gelungenes  Büni&- 
tur-Bild  des  Gegenstandes  von  gedrängter  Kürze'*  anem- 
pfiehlt. —  Seiner  ,,Hamburgi8chen  Frohne**  widmet  der 
Verf.  in  diesem  vortrefflichen  Abschnitt  eine  besondere 
Betrachtung,  die,  als  von  einem  solchen  an  den  Quellen 
schöpfenden  Kenner  der  hamburgischen  Verhältnisse  he^ 
rührend,  von  ganz  vorzüglichem  Werthe  ist. 

Aber  auch  alle  die  anderen  Capitel  des  so  sehr  »■ 
quicklichen  und  nicht  genug  zu  empfehlenden  Buchs  sind 
voll  von  trefflichen  Bemerkungen,  von  äusserst  interessan- 
ten Belehrungen,  und  von  ganz  neuen  culturgeschicht- 
lichen  Beiträgen.  Die  harten  Gesetze  und  grausamen 
Vorurtheile  über  Anrüchigkeit  und  Ehrlosigkeit  haben 
natürlich  zuweilen  höchst  ehrenwerthe  Menschen  und 
Charaktere  getroffen  und  aus  ehrlicher  Gesellschaft  aiiFge- 
schlössen,  und  haben  daher  eben  so  wie  andere  Standee- 
vorurtheile  zuweilen  sehr  tragische  und  Mitleid  er- 
weckende Situationen  geschaffen.  Der  Verf.,  der  in  sei- 
nem Werke  nicht  immer  nur  als  ein  blosser,  strenger 
Abwäger  und  Kritiker  der  Rechts- Verhältnisse,  sondern 
auch  als  ein  Menschenfreund,  Herzenkenner  und  Seelen- 
Maler  auftritt,  macht  daher  von  seinem  nächsten  etwa« 
düsteren  Thema  der  Anrüchigkeit  vor  den  Menschen  auch 
häufig  Abschweifungen  zu  Schilderungen  der  vor  Gott  be- 
stehenden Makellosigkeit  und  Tugend,  und  fugt  hie  und 
da  seinem  Werke  einige  äusserst  pikante  Beispiele  von 
Situationen  der  bezeichneten  Art  bei,  die  natürlich  wie- 
der ein  Bedeutendes  zur  hellen  Beleuchtung  seines  The- 
mas beitragen.  Die  Anekdoten  und  Erzählungen  von 
gemüthskranken  Scharfrichtern,  von  armen,  verfolgtes 
genialen  und  ihrer  Muse  mit  Leib  und  Seele  ergebenen 
Musikern  und  von  anderen  aus  der  Gesellschaft  verstosse- 
nen  und  gemarterten  grundehrlichen  Seelen,  die  der  Verf. 
hie  und  da  seinem  dunklen  Gemälde  als  Lichter  auf- 
setzt, sind  in  ergreifender  und  meisterhafter  Weise  and 
mit  sehr  angemessenem  und  rührendem  Humor  erzämi- 
Das  schöne,  dem  Forscher  eben  so  wichtige  als  jedem 
Leser  willkommene  Buch  scheint  mir  von  der  KriUk 
nicht  genug  beachtet  zu  sein,  und  mochte  hier  wohl,  ob- 
gleich es  schon  vor  6  Jahren  erschien,  noch  ein  Mal  la 
Erinnerung  gebracht  werden. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  10.  10.  März  1869- 


Zur  Lex  Saxonum.  Von  Dr.  Karl  Freiherr 
von  Richthofen.  Berlin  Verlag  von  W.  Hertz. 
IV  und  432  Seiten  in  Ö. 

Der  ausgezeichnete  Forscher  auf  dem  Ge- 
biet Deutscher  Rechtsgeschichte,  der  vor  fast 
30  Jahren  seine  epochemachende  Ausgabe  der 
Friesischen  Rechtsquellen  erscheinen  Hess,  ist 
Ton  der  neuen  trefflichen  Ausgabe  der  Lex 
Frisionum,  die  der  dritte  Band  der  Leges  in  den 
Monumenta  Germaniae  historica  brachte,  zu  der 
der  Lex  Saxonum  übergegangen  und  hat  der 
(übrigens  im  Druck  schon  vollendeten)  Edition 
(Leges  V)  ein  Werk  voraufgeschickt,  in  dem  die 
eindringendsten  und  gründlichsten  Studien  über 
dies  kleine  aber  überaus  wichtige  und  in  vieler 
Hinsicht  anziehende  Rechtsdenkmal  niederge- 
legt sind. 

Ein  sehr  zu  beklagendes  Augenleiden  des 
Verf.s  hat  das  Erscheinen  des  Buches  verzögert*), 

*)  Daraus  erklärt  sich  auch  dass  einige  neuere  Arbeiten 
nicht  benutzt  sind,  z.  B.  S.  136  nicht  Sickels  und  Wil- 
man»*  Untersuchungen  über  die  Karolingischen  Diplomo. 

2Ö 
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und  so  ist  es  erst  zu  Tage  getreten,  nachdem 
vor  kurzem  Prof.  üsinger  in  seiner  Schrift 
»Forschungen  zur  Lex  Saxonum«  Untersuchun- 
gen mitgetheilt  hat,  die  ihn  zu.  mannigfach 
neuen  Ansichten  geführt  haben,  auf  die  hier 
nur  in  einem  Nachtrag  hat  Rücksicht  genommen 
werden  können.  Wir  haben  daher  denVortheil, 
zwei  ganz  unabhängig  von  einander  entstandene 
kritische  Arbeiten  über  die  Lex  zu  besitzen, 
deren  Ergebnisse  zu  vergleichen  und  zu  prüfen 
wir  um  so  mehr  Aufforderung  haben,  da  sie, 
bei  Uebereinstimmung  in  manchen  wichtigen 
Dingen,  in  andern  Punkten  sehr  weit  auseinan- 
der gehen.  Hr.  von  Richthofen  war  übrigens  in 
jeder  Beziehung  in  der  günstigeren  Lage,  im 
Besitz  aller  handschriftlichen  Hülfsmittel,  die 
überhaupt  vorhanden,  ausserdem  seit  langen  Jah- 
ren auf  das  vollständigste  vertraut  mit  dem 
ganzen  Rechtsgebiet  um  das  es  sich  handelt;  er 
hat  ausserdem  den  Gegenstand  viel  ausführlicher 
und  nach  allen  Seiten  hin  eingehender  behan- 
delt, als  es  die  Absicht  üsingers  war,  der  nur 
das  von  der  bisherigen  Auffassung  Abweichende, 
das  sich  ihm  bei  einer  Beschäftigung  mit  der 
Lex  ergeben  hatte,  öffentlich  vorlegen  wollte. 

Richthofen  beginnt  mit  einer  genauen  kriti- 
schen Untersuchung  der  verschiedenen  Texte: 
die  Resultate  die  er  hier  aus  einer  überaus 
sorgsamen  Prüfung  aller  einschlagenden  Momente 
gewinnt  hat  im  wesentlichen  auch  schon  Usinger 
gefunden:  keine  wirklich  verschiedenen  Recen- 
sionen,  sondern  wesentlich  nur  eine  üeberliefe- 
rung,  der  Heroldsche  Text  der  relativ  beste,  in 
einer,  der  früher  Pithouschen,  dann  Spangen- 
bergschen,  jetzt  dem  Britischen  Museum  an^^e- 

S.  40  ff  Sarachos  Registrum   noch   für  ein  echtes  Di  ak- 
mal  gilt. 


,  Zur  Lex  Saxon 

die  auch  Liodei 
benutzte ,  spätert 
andern  uns  erbalte 
r)  und  den  beidt 
lenden  Ausgaben 
des  Tilius)  so  ül: 
eine  gemein schaftü 
1.  Wenn  Richth 
eineswegs  als  dei 
lum    anzuseben    {i 


Ton  einer  sclilect 
ahrscbeinlicber ,  i 
rtext..  Unter  »Ui 
liebt  die  ursprüni 
enn  aucb  die  too 
end  gemacbte  Wit 
,  c.  56  in  58  wob 
1  kann,  so  wenigs 
ht,  was  er  als  spi 
c.  16  betrachtet 
cht  dafiir  ansein 
lebende  Eintbeilur 
itelüber  Schriften 
mdlage  beruhe,  so 
bers  sei,  nehmen 
Ricbtbofen  bat 
Eigenthümliche  ji 
:  und  eine  genaue 
gegeben,  dabei  ei 
Bemerkungen  übe 
nisse  eingestreut, 
jtiinmen  weiter  d 
I  Merkel  angenomn 
Saxonum  verwerfe 
allerdings  noch  c 
als  ein  selbständi 
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hinzugefügtes  Stück  ansieht,  Richthofen  dagegen 
alles  was  die  Handschriften  bieten  für  ein  zu- 
sammengehöriges Ganzes  erklärt,  üsinger  hat 
wohl  scharfsinnig  manches  Eigenthümliche  in 
diesen  Titeln  nachgewiesen,  ihren  Zusammenhang 
mit  den  durch  die  Unterwerfung  Sachsens  her- 
beigeführten Besitzveränderungen  darzulegen  ge- 
sucht; allein  einen  zwingenden  Grund  sie  von 
dem  Vorhergehenden  zu  trennen  sehe  ich  doch 
nicht,  üsinger  ist  durch  seine  Annahme,  die 
auch  c.  66  mit  den  Angaben  über  den  doppel- 
ten Sächsischen  solidus  verwirft,  eben  genöthigt 
in  c.  16  eine  Glosse  anzunehmen,  indem  hier  der 
solidus  major  erwähnt  wird,  den  c.  66  erklärt 
Während  er  mit  diesen  Capiteln  nicht  viel  an- 
zufangen weiss,  hat  Richthofen  zuerst  eine,  wie 
ich  glaube,  befriedigende  Erklärung  der  Angaben 
hier  und  in  dem  Capitulare  Saxonicum  über  die 
zweierlei  solidi  bei  den  Sachsen  gegeben.  — 
Ganz  überzeugend  ist  von  beiden  gezeigt,  dass 
man  gar  keinen  Grund  hat,  mit  Merkel  einen 
neuen  Theil,  oder  auch  nur  grösseren  Abschnitt, 
in  der  LexSaxonum  zu  beginnen,  wo  (vor  c.  24) 
ein  Codex  (der  Corveyer)  die  Bezeichnung  hat 
»Lex  Francorum«.  Es  scheint  mir  ganz  un- 
zweifelhaft, dass  sich  das  nur  auf  den  unmittel- 
bar folgenden  Theil,  vielleicht  nur  auf  a  24 
selbst  über  die  Bestrafung  der  Verbrechen  ge- 
gen den  König,  bezieht.  Die  vorhergehenden 
Gapitel  stehen  in  dem  allerengsten  Zusammen- 
hang mit  dem  was  folgt ,  sie  behandeln  auch 
schon  Verbrechen  die  mit  Todesstrafe  belegt 
werden  sollen,  und  zwar  die  welche  sich  auf 
Kirchen  beziehen:  von  diesen  wird  der  lieber- 
gang  auf  die  politischen  Verbrechen  und  so  wei- 
ter zu  andern  gemacht.  Richthofen  giebt  eine 
eigene   sehr   eingehende    Ausführung    über    die 
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Todesstrafen  des  Sächsischen  Rechts  überhaupt 
(S.  218—330),  in  der  er  auf  das  beste  die  Ansicht 
begründet,  dass  dieselben  nicht  erst  durch  Karl 
d.  Gr.  eingeführt  sind,    sondern    zu  den  Eigen- 
thömlichkeiten  des  altsächsischen  Rechts  gehör- 
ten.   Dasselbe   gilt   ihm   von    dem  hohen  Wer- 
geid des  Adels  (S.  124),  wo   ich  ganz   mit  ihm 
in  Uebereinstimmung  bin,  so  dass  wir  also  in  der 
Lex  viel  mehr  wirklich   altes  Recht  des  Sächsi- 
schen Stammes  erkennen  dürfen,  als  andere  an- 
genommen  haben.      Und    dies    glaube   ich  darf 
man  auch  geltend    machen,    wenn  man  in   den 
domini,  die  c.  25  und  26  einen  besonderen  Schutz 
empfangen,  eher  Sächsische  Adelinge  als  Frän- 
kische Lehnsherren  erkennen  mag,  wie  der  Verf , 
nach     längerer     sorgfaltiger     Abwägung     aller 
Grande  fur  die  eine  oder  andere    Ansicht,    als 
das  Wahrscheinlichere  annimmt  (S.  281). 

Ein  anderer  Punkt  der  ausführlich  bespro- 
chen wird  ist  was  die  Lex  und  die  Sächsischen 
Cftpitularien  über  faida  und  faidosi  enthalten. 
Auch  hier  kann  ich  im  allgemeinen  nur  ganz 
Beine  Beistimmung  erklären,  namentlich  auch 
den  abweichenden  Ansichten  üsingers  gegen- 
über, der  die  faida  als  ganz  und  gar  verpönt  im 
Fränkischen  Reich  ansieht  und  in  einem  wirk- 
lichen Gesetz  keine  Beziehung  auf  sie  für  denk- 
bar Kalt,  zum  Theil  deshalb  der  Lex  Saxonum 
den  Charakter  eines  Gesetzes  absprechen  will. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  er  dann  die  Lex 
Frisionum  ebenso  verwerfen  oder  wenigstens 
fcr  älter  als  Karl  den  Gr.  erklären  muss,  kann 
ich  auch  seine  Auslegung  der  einschlagenden 
Capitularien  Karls  nicht  für  richtig  halten.  Die 
HauptBtelle  Gap.  779  c.  22  enthält  keineswegs  em 
allgemeines  Verbot  der  Rache,  sondern  nur, 
daw  sowohl    der   Verletzer    wie    der   Verletzte 
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das  Recht  haben  sollen,  statt  Rache  Busse  ein- 
treten zu  lassen,  und  der  welcher  es  weigert 
der  Strafe  unterliegt.  Für  den  Fall  aber  wo 
weder  der  eine  noch  der  andere  den  Rechtsweg 
betreten  will  —  und  das  wird  oft  genug  vorge- 
kommen sein,  so  gut  wie  heutzutage  wegen  In- 
jurien nicht  gerichtliche  Klage,  sondern  der 
Zweikampf  gewählt  wird  —  ist  nichts  bestimmt 
und  der  Rache  ofienbar  factischRaum  gelassen; 
und  darauf  haben  dann  vor  allem  die  Rechts- 
bücher der  zuletzt  erst  unterworfenen  und  dem 
Christenthum  zugewandten  Stämme  Rücksicht 
nehmen  müssen,  unter  den  Stellen  die  in  der 
Lex  Saxonum  der  faida  gedenken  scheinen  mir  aber 
zwei,  c.  57  und  59,  nicht  sowohl  von  dieser  wie 
von  einer  Busse  zu  sprechen :  conponatur  excepts 
faida.  Das  Wort  »excepta«  passt  schlecht  auf 
die  Rache:  es  ist  auch  nicht  denkbar,  dass  je- 
mals bei  quodlibet  damnum,  wie  es  c.  57  heisst, 
Rache  zulässig  oder  üblich  war.  Die  Ver- 
wendung des  Worts  »faida*  in  solchem  Sinne 
kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein.  Dafür  spre* 
eben  in  der  Lex  Langobardorum  wenigstens  aUe 
Stellen  wo  von  »faidam  requirere ,  conpo- 
nere«  die  Rede  ist,  Roth.  387,  Liutpr.  127,  Grim.  8 
(vgl.  Bluhme  im  Glossar  Legg.  IV,  S.  670); 
ebenso  wird  Roth.  326  »cessante  faida«  zu  fassen 
sein,  wo  das  folgende  »id  est  inimicitia«  mir  nicht 
die  Nötliigung  zu  enthalten  scheint,  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes,  die  so  erklärt  wird^ 
festzuhalten.  Gar  keinen  Zweifel  lassen  die 
Stellen  der  Lex  Salica,  wo  es  heisst :  inter  freto 
et  faido,  die  Richthofen  S.  342  N.  berücksich- 
tigt, aber  unrichtig  deutet,  da  er  die  ganz  con- 
stante  Bedeutung  des  »inter  et«  (inter  aurum 
et  argentum,  inter  agros  et  prata)  verkennt, 
über  die  ich  wiederholt  gesprochen  habe.    Aller- 
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dings  scheint  &ida   dann   in  der  Lex  Saxonum, 
wie  Roth.  326,  887,  wo  ein  ganz  ähnlicher  Fall 
behaedeltwird,  in  anderer  Bedeutung  zu  stehen  als 
in  der  FränlüsdieD  Lex :  das  Wort  scheint  geradezu 
das  Friedensgeld  au  bezeichnen,   das  in  diesem 
Falle  die  L»  Rib.  70,  1  ausschliesst    und  das 
auch  Richtbofen  hier  hinzudenken  will,  indem  er 
meint   (Ausgabe   S.  77)    man   müsse   ergänzen: 
€t  excepto  fredo.    Es   lässt    sich  wohl   denken, 
dass  die  Busse   welche   Bezug    hatte    auf  die 
Sfihne  des  verletzten  Friedens  einen  Namen  em- 
pfing, der  auf  «den  Zusammenhang  hinwies  wel- 
ker bestand  irwischen  dem  Bruch  des  Friedens 
überhaupt  und    dem    Sich-friedlos-machen  dem 
Einzelnen  gegenüber  (denn  so  kann  man  ja  das 
»iaidosusc    auffassen,   V.   G.    I,    S.    406;    was 
Bidithofen  S«  253  N.  dagegen  einwendet,  scheint 
mir  die   Berechtigung    dazu   nicht   aufzuheben, 
wenn  man  auch  zugeben  wird,    dass   man    sich 
dabei  vor   Misverständnissen   hüten   muss    und 
nicht  an   wirkliche  Fried losigkeit   denken  darf). 
Vieles   andere   was    der   Verf.   zu  einzelnen 
Stellen  der  Lex  oder  der  Sächsischen  Capitula- 
tien  beibringt,   meist    tiberzeugend  und    beleb- 
Mid,  hie  und  da  aber  wohl  auch  noch  zu  einem 
^Widerspruch  oder  Zweifel  herausforderod,  über- 
sehe ich,  erörtere  auch   nicht  im  einzelnen  die 
Stellen,     in    denen    der   Verf.    sich   gegen    die 
knSsLSsnng   der   D.  V.   G.    ausgesprochen   hat, 
nm  etwas  näher  auf  eine  Hauptfrage  einzugehen 
welche  die  Schrift   noch   zu   lösen  beabsichtigt: 
die  nach  der  Zeit  der  Abfassung  der  Lex.   Han- 
delt das  Capitel  IV  davon  speciell  (S.  331— 357), 
10  haben  doch  auch  die  vorhergehenden  Erörte- 
nmgen  schon  vielfach  darauf  Bezug,  namentlich 
was   Capitel   HI   über   die    Abfassungszeit   der 
Oapitnla     de     partibus    Saxoniae     gesagt     ist 
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(S.  126— 330).  Abweichend  von  allen  frühem 
wird  die  Lex  zwischen  777  und  797  gesetzt: 
eine  Ansicht  mit  der  ich  mich  aber  in  keiner 
Weise  befreunden  kann,  der,  wie  ich  glaube, 
die    entschiedensten    Bedenken    entgegenstehen. 

um  die  Grenze  nach  der  einen  Seite  hin  so 
früh  setzen  zu  können,  muss  der  Verf.  die 
Capitula  de  partibus  Saxoniae,  die  er,  wie  ich 
glaube  ganz  mit  Recht,  für  älter  als  die  Lex 
und  in  dieser  benutzt  hält,  höher  hinaufrücken, 
als  bisher  immer  geschehen.  Er  giebt  zu  dem 
Ende  eine  in  vieler  Beziehung  interessante  Dar- 
stellung der  Kriege  Karls  gegen  die  Sachsen  nnd 
der  Massregeln  zu  ihrer  Unterwerfung,  und 
glaubt  daraus  das  Resultat  zu  gewinnen,  dass 
schon  viel  früher  als  785,  wohin  die  meisten  die 
Capitula  setzen,  die  Unterwerfung  und  Bekeh- 
rung zum  Christenthum  so  weit  geführt,  dass 
die  Capitula  möglich  ja  nothwendig  gewesen:  & 
setzt  sie  so  in  das  Jahr  777.  Ich  habe  an  an- 
derer Stelle  (Nachrichten  Nr.  3)  zu  zeigen  gesucht, 
dass  dies  sich  nicht  mit  den  historischen  Ver- 
hältnissen verträgt,  dass  vielmehr  mit  Wah^ 
scheinlichkeit  das  J.  782  angenommen  werden 
muss,  wo  das  Gesetz  auf  der  Sommerversamm- 
lung zu  Lippbrunnen  erlassen  sein  wird. 

Vor  797  wird  die  Lex  gesetzt,  weil  der  Vert 
annimmt,  dass  das  Capitulare  Saxonicum  dieses 
Jahres  auf  die  Lex  Rücksicht  genommen,  die- 
selbe in  wenigstens  zwei  Bestimmungen  modifi- 
eiert  habe.  Allein  auch  das  scheint  mir  keines- 
wegs dargethan.  In  der  Lex  heisst  es  c.  38: 
Qui  domum  alterius  vel  noctu  vel  interdiu  suo 
tantum  consilio  volens  incenderit,  capita  puoia- 
tur.  Dagegen  bestimmt  das  Capitulare  c.  9, 
dass  gegen  einen  der  sich  entschieden  weigert 
zu  Recht  zu  stehen  auf  Beschluss  der  Gemeint 
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die  NiederbrennuDg  des  Hauses  als  Strafe  er- 
kannt werden  kann,  und  braucht  von  dem  Be- 
8chlus8  den  Ausdruck  »commune  consilio  facto« : 
für  die  welche  dawider  handeln  wird,  in  üeber- 
einstimmung  mit  der  zu  Anfang  des  Capitulares 
aasgesprochenen  Einführung  der  Bannbusse  auch 
fur  incendium,  diese  angedroht.  Bichthofen  ist 
der  Meinung,  dass  damit  nicht  die  Todesstrafe 
aufgehoben,  sondern  die  Bannbusse  dieser  hin- 
zugefügt sei,  also  kein  Widerspruch,  keine  Aen- 
derung  des  Rechts  stattfinde  (S.  307).  Mir 
scheint  zunächst  wenig  glaublich,  dass  man  einem 
zum  Tode  Verurtheilten  noch  eine  solche  Geld- 
strafe auferlegt  habe,  zumal  ja  mit  Todesstrafe 
allgemein  Confiscation  des  Guts  verbunden  war 
T.  G.  IV,  S.-  439).  Viel  wahrscheinlicher  ist 
och,  dass  das  Capitulare  hier  zunächst  eine 
Frankische  Strafe  androhte,  die  Lex  dann  auf 
die  alte  schärfere  der  Sachsen  zurückkam,  sei  es 
um  mit  Bewusstsein  eine  Verschärfung  vorzu- 
nehmen, oder  nur  weil  es  sich  wie  von  selbst 
ergab,  dass  man  hier  an  den  Grundsätzen  des 
alten  Rechts  festhielt,  wo  es  sich  um  eine  Auf- 
zeichnung desselben  handelte  und  durch  das 
Capitulare  nicht  geradezu  eine  Aufhebung  des- 
selben gegeben  war.  Insofern  aber  die  Worte 
heider  Stellen  »suo  tantum  consilio«  und  »com- 
iDune  consilio  facto«  einen  Bezug  auf  einander 
haben,  muss  ich  glauben,  dass  das  letzte  das 
altere  ist:  dieser  Ausdruck  ist  der  ganz  natür- 
liche, wie  er  kaum  anders  geschrieben  werden 
konnte,  während  »suo  tantum  consilio«  in  die- 
ler  Weise  ungebräuchlich,  eigentlich  nur  durch 
den  Gegensatz  recht  verständlich  ist.  —  Etwas 
anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Stelle 
idie  Richthofen  geltend  macht,  die  Bestimmung 
iber  den  bos  anniculus  (oder  annotinus)  in  der 
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Lex  c.  66,  Capit.  c.  11.  Während  .  derselbe 
dort  kurz  bezeichnet  wird  als  duodecim  mensimn, 
ist  hier  genauer  angegeben  »utriusque  sexus« 
und  der  Fall  unterschieden,  wenn  er  im  Herbst 
oder  im  Frühling  geboren.  Das  kann  num 
allerdings  als  eine  Erläuterung  zu  jenem  be- 
trachten (S.  422),  aber  ebenso  gut  wird  mm 
sagen  können,  dass  die  Lex  sich  hier  mit  dem 
allgemeinen  Ausdruck  begnügte,  nachdem  vorher 
bei  der  ersten  Regulierung  der  Sache  das  Nähere 
festgesetzt  war,  oder  richtiger  wohl,  dass  sie 
ohne  Rücksicht  darauf  eben  nur  ähnliche  Be- 
stimmungen traf,  ohne  gerade  auf  dieselben  Spe- 
cialitäten  Rücksicht  zu  nehmen  :  die  übrigen  An- 
gaben beider  verwandter  Stellen  gehen  so  viel- 
fach aus  einander,  dass  man  unmöglich  eine  Be- 
ziehung der  einen  auf  die  andere  annehmen 
kann.  —  Wenn  der  Verf.  ausserdem  geltend  macht, 
dass  die  Lex  Saxonum  der  Bannfälle  keine  &• 
wähnung  thut,  die  durch  das  Gapitulare  iB 
Sachsen  eingeführt  sind  (S.  347),  so  muss  mai 
erwiedern,  dass  das  offenbar  gar  nicht  zu  ihrer 
Aufgabe  gehörte,  dass  jene  so  zu  sagen  ein  all* 
gemeines  Reichsrecht  bildeten,  dass  wohl  durck 
besondere  Gesetze  bei  den  einzelnen  Stämmen 
eingeführt  ward,  aber  ebensowenig  wie  viele» 
andere  was  die  Capitularia  enthalten  Aufnahme 
in  die  Volksrechte  fand.  Rücksicht  auf  den 
Bann  ist  übrigens  in  der  Lex,  wie  schon  in  den 
Capitula  de  partibus,  an  den  entsprechende» 
Stellen  genommen. 

Was  aber  vorzugsweise  gegen  eine  Abfassni^ 
der  Lex  vor  dem  Jahre  797  spricht,  ist  die 
nahe  Verwandtschaft  einer  Stelle,  c.  51—53 
mit  den  Capitula  quae  in  lege  Riheoria  mittenda 
sunt  c.  5,  auf  die  aufmerksam  gemacht  zu  ha- 
ben    ein    wesentliches    Verdienst    der    Schrift 
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Ton  üsinger  ist  (S.  59).  WasRichthofen  (S.419) 
dem  CDtgegenstellt  scheint  mir  durchaus  unzu- 
reichend, und  auch  in  der  Anmerkung  in  der 
neuen  Ausgabe,  deren  Aushängebogen  mir  vor- 
liegen, i$t  der  Gegenstand  nicht  erledigt.  Auf  kei- 
nen Fall  kann  das  Capitulare  aus  der  Lex  ge- 
sdbopft  haben.  Jenes  will  offenbar  einen  be- 
stimmten Fall  regeln,  einen  Missbrauch  abstel- 
len. Es  beginnt:  Nemini  liceat  servam  suum 
propter  damnum  ab  illo  cuilibet  inlatum  di- 
mittere,  d.  h.  los  lassen^  laufen  lassen,  und  sich 
damit  der  Verantwortung  entledigen.  Dann  folgt 
der  Satz:  sed  juxta  qualitatem  damni  dominus 
i  pro  ipso  respondeat  vel  eum  in  compositione  aut 
'  ad  poenam  petitoris  offeret.  Und  daran  knüpft 
sich  die  Bestimmung,  wie  es  gehalten  werden 
80II,  wenn  der  Knecht  flieht.  Die  letztere  ist  fast 
wörtlich  in  die  Lex  aufgenommen,  nur  noch 
durch  einen  Zusatz  ergänzt.  Vorausgeschickt 
aber  ist  der  allgemeine  Satz,  dass  der  Herr  für 
die  Vergehen  von  Liten  und  Knechten  die  er 
befohlen  hafte  (c.  50),  und  dann  ein  zweiter, 
der  sich  auch  schon  an  die  Worte  des  Gapit. 
anschliesst:  Si  servus  scelus  quodlibet  nesciente 
domino  oommiserit,  utputa  homicidium  furtum, 
dominus  ejus  pro  illo  Juxta  qualitatem  facti 
multam  conponat.  .  Die  Lex  versucht  also  aus 
den  speciellen  Bestimmungen  des  Capitulare 
allgemeine  Rechtssätze  zu  gewinnen:  sie  schiebt 
deshalb  das  »nesciente  domino«  im  Gegensatz 
zu  »jubente  domino  €  ein,  erwähnt  dagegen,  eben- 
lowenig  wie  des  dimittere,  der  Möglichkeit  sich 
durch  Auslieferung  des  Sklaven  zu  befreien, 
I  woraus  doch  das  im  Folgenden  über  die  Flucht 
L4es  Sklaven  Gesagte  eigentlich  erst  recht  ver- 
I  fliändlich  wird.  Auf  den  Liten  ist  in  c.  51 — 53 
1  keine  Böcksicht  genommen,  weil  schon  c.  18  der 
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Fair  in  Beziehung  auf  diesen  erörtert  war;  wenn 
er  gleichwohl  c.  50  mit  genannt  wird,  so  ge- 
schieht es,  um  den  allgemeinen  Satz,  zu  dem 
das  Folgende  geführt  hat,  nicht  unvollständig 
zu  lassen.  Die  ganze  Art  aber,  wie  dieses  hier 
eingeführt  wird,  nachdem  vorher  schon  der  ganz 
verwandte  Fall  des  Liten  erörtert  war,  weist 
entschieden  auf  eine  besondere  Quelle  hin ,  die 
hier  benutzt  ward,  zu  der  Aufnahme  dieser  Sätze 
Anlass  gab.  Als  diese  Quelle  lassen  sich  viel- 
leicht nicht  mit  voller  Bestimmtheit  die  uns  vor- 
liegenden Capitula  behaupten:  die  Möglichkeit, 
welche  Richthofen  urgiert,  dass  aus  einer  gemein- 
schaftliche Quelle  in  den  auch  in  den  Worten  nahe 
zusammenstimmenden  Stellen  geschöpft  sei,  ist 
nicht  absolut  zu  verneinen.  Doch  ist  es  immer 
misslich  zu  einer  solchen  Annahme  zu  greifen, 
wo  an  sich  das  vorhandene  Material  ausreicht, 
um  das  Verhältnis  wie  es  ließ:t  zu  erklären. 
Es  kommt  auch  in  Betracht,  wie  schon  üsinger 
bemerkt  hat,  dass  diese  Zusätze  zur  LexRibua- 
ria  Eingang  auch  in  andere  Rechte,  speciell  das 
Langobardische,  erhalten  haben;  wie  auch  sonst 
Zusätze,  die  zunächst  zu  einem  der  Volksrechte 
unter  Karl  gemacht  wurden,  zur  Geltung  bei  andern 
Stämmen  gelangt  sind.  Hier  aber  scheint  mir 
der  Gedanke  besonders  nahe  zu  liegen,  dass  in 
der  Zeit  wo  diese  Capitularia  redigiert  worden, 
802  oder  803  (Verf.  G.  III,  S.  285;  Boreüua 
Capit.  S.  78),  auch  die  Lex  Saxonum  aufgezeich- 
net ward,  und  hier  also  gleich  Berücksichtigung 
fand  was  dort  aus  einem  besonderen  Bedürfnis 
hinzugefügt  ist*)- 

*)  Man  könnte  auch  zwischen  Lex  Sax.  61 :  Traditio- 
ne8  et  venditiones  omnes  legitimae  stabiles  permaneant, 
und  Capit.  in  lege  Salica  mittenda  c.  6:  Et  quae  acte- 
nuB  in  hoste  factae  sunt  traditiones,  de  quibus  nulla  eit 
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Ich  komme  so  also  zu  der  alten  Ansicht  zu« 
rack,  dass  die  AufzeichuuDg  der  Lex  Saxonum 
zü  den  Arbeiten  gehörte,  die  Karl  nach  seiner 
Kaiserkrönung  vornehmen  liess,  von  denen  Ein- 
hard  c.  29  sagt:  Omnium  tarnen  nationum 
quae  sub  ejus  dominatu  erant  jura  quae  scripta 
non   erant    describere  ac  litteris  mandari  fecit. 

Dagegen  lässt  sich  auch  keine  Einwendung 
daraus  erheben,  dass  in  der  Lex  nicht  yom  im- 
perator  sondern  rex  die  Rede  ist:  jenes  wäre 
ganz  gegen  den  Sprachgebrauch  aller  Leges  ge- 
wesen, und  oft  genug  wird  auch  nach  der  Kaiser- 
krönung, wenn  auch  nicht  im  Titel,  so  doch  in 
officiellen  Actenstücken  dasKönigthum  fregnum), 
die  königliche  Würde,  erwähnt  (V.  G.  III,  S. 
208;  Sickel,  Act.  Kar.  I,  S.  183),  —  Ebenso 
wenig  Gewicht  hat  es,  dass  in  der  Lex  nicht 
speciell  auf  die  Nordalbingischen  Sachsen  Rück- 
sicht genommen  ist,  selbst  Widukind  hat  sie  nicht 
als  besonderen  Stamm  der  Sachsen  aufgeführt; 
dass  sie  in  dem  einzigen  Fall,  wo,  abgesehen 
Ton  den  Zusätzen  einer  Handschrift  zu  c.  66,  die 
Verschiedenheit  des  Rechts  der  Ostfalen,  Engern 
und  Westfalen  hervorgehoben  wird,  nicht  er- 
wähnt sind,  kann  in  der  That  nicht  Wunder 
nehmen,  und  man  braucht  nicht  daran  zu  er- 
innern, dass  wenigstens  im  J.  802  ihre  Unter- 
werfung noch  nicht  vollständig  erreicht  war. 
Endlich  dass  unter  den  hohen  Festen,  an  denen 
nach  c.  23  ein  Kirchgänger  besonderen  Schutz 
haben  sollte,  nur  Mariae- Geburt,  nicht  i^ndere 
Marienfeste  aufgeführt  sind,  kann  wohl  am  we- 

qoaMtio,  stabiles  permaneant,  einen  Zusammenhang  ver* 
smthea;  jedenfalls  entspricht  wohl  das  »legitimaec  der 
einen  Stelle  dem  »de  qaibns  nulla  est  quaestio«  der  an- 
dern,  und  zu  den  traditiones  omnes  wurden  speciell  auch 
die  in  hoste  lactae  gehören. 
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nigsten  in  Anschlag  gebracht  werden,  da  w 
gar  nicht  wissen,  wann  jene  in  Sachsen  oder 
allgemein  im  Frankenreich  eingeführt  sind,  nur 
dass  799  in  der  Erzdiöcese  Salzburg  vier  an- 
geordnet wurden. 

Ich  bin  also  der  Ansicht,  dass  beide  Capitn- 
larien  die  für  Sachsen  erlassen  sind,  das  eine 
welches  wir  Grund  haben  in  das  J.  782  zu 
setzen  und  das  andere  aus  den  J.  797,  der  Auf- 
zeichnung der  Lex  vorangegangen  sind,  dass 
also  der  Ausdruck,  der  sich  dort  c.  33  findet  »se- 
cundum legem  Saxonum«  und  hierc.  10  »secundum 
ewa  Saxonum»  sich  gleichmässig  auf  das  noch  un- 
geschriebene Recht  der  Sachsen  bezieht ;  dass  auch 
kein  ausreichender  Grund  ist,  zu  verschiedenen 
Zeiten  entstandene  Theile  der  Lex  zu  unter- 
scheiden, am  wenigsten  aber,  wie  Usinger  wiD, 
dieser  wie  sie  vorliegt  den  Charakter  eines  Ge- 
setzes abzusprechen  und  sie  für  eine  private 
Arbeit  zu  erklären,  wenn  ich  auch  zugebe,  da^ 
unser  Text  möglicher  Weise  einzelne  spätere 
Zusätze  und,  wie  die  eine  Handschrift,  Inter- 
polationen fremder  Hand    erhalten  haben  kann. 

Richthofen  hat  seiner  Arbeit  mehrere  Bei- 
lagen hinzugefügt,  die  eine  Anzahl  wichtiger 
und  schwieriger  Fragen  behandeln,  1)  Silber- 
und Kuhgeld  (gegen  die  von  Soetbeer  entwickel- 
ten Ansichten  in  seinem  Aufsatz  über  das  Geld- 
wesen der  alten  Deutschen);  2)  Geldwerth;  3) 
Die  Anordnung  der  L.  S. ;  4)  Die  Zahl  120;  5) 
Das  Sächsische  Nordthüringen  und  die  Lex 
Thuringorum,  gegen  die  auch  von  mir  vertretene 
Ansicht,  dass  diese  den  Thoringi  am  linken 
Rheinufer  angehören  möge;  6)  Nachträgliche 
Erörterung  der  in  üsingers  Buch  entwickelten 
abweichenden  Ansichten.  Auf  einen  und  den 
anderen  Punkt   hoffe   ich  später  zurückkommen 
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zu  kÖQDen.  Hier  spreche  ich  nur  noch,  in  üeber- 
einstimmung  gewiss  mit  allen  Forscbei-n  Deut- 
schen Rechts  und  Deutscher  Geschichte,  den 
b^ten  Dank  aus  für  die  vielfache  Belehrung 
und  Anregung  die  der  verehrte  Hr.  Verfasser 
durch  diese  Arbeit  gegeben  bat.  Möge  seine 
Gesundheit  ihm  gestatten,  bald  in  irgend  wel- 
cher Form  auch  seine  seit  lange  so  schmerz- 
hch  entbehrten  Untersuchungen  aber  das  alte 
Recht  der  Friesen  abzuschliessen  und  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben  1 

G.  Waitz. 


üeber  den  Ursprung  der  Sprache  von  W.  H. 
J.  Bleek,  Doctor  der  Philosophie,  Curator  von 
Sir  G.  Grey's  Bibliothek  in  der  Kapstadt. 
Herausgegeben  mit  einer  Vorrede  von  Dr.  Ernst 
Haeckely  Professor  der  Zoologie  an  der  Univer- 
sität Jena.  Weimar,  Hermann  Boehlau,  1868. 
—  73  S.  in  8. 

Bildet  man  sich  einmal  ein  oder  will  gar 
beweisen  der  Mensch  stamme  vom  Affen  ab,  so 
ist  es  nur  folgerichtig  dass  man  auch  die 
Sprache  des  Menschen  von  dem  Wesen  der 
Affen  ableiten  will.  Mögen  diejenigen  Gelehrten 
unserer  Tage  welche  jenen  ersten  Satz  auf- 
stellten nicht  bedacht  haben  dass  die  Folgerich- 
tigkeit sie  auch  zu  dem  zweiten  hindrängen 
werde:  allein  da  der  Mensch  ohne  Sprache 
heute  ein  undenkbares  Wesen  ist,  so  .müssen 
alle  welche  ihn  vom  Affen  ableiten  notbwendig 
amiehmen  im  Affen  liege  irgend  etwas  hoch- 
wichtiges   was    dem  Menschen    als   Brücke    zur 
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Ausbildung  seiner  Sprache  dienen  konnte 
Sonst  wäre  allein  schon  durch  die  Sprache  als 
das  heute  unentbehrliche  Mittel  für  jede  höhere 
Geistesthätigkeit  des  Menschen  eine  unübersteig- 
liche  Kluft  zwischen  ihm  und  dem  Aflen  gezo- 
gen. Denn  was  würde  es  den  weisen  Verglei- 
chern von  Menschen  und  AflFen  nützen,  wenn  sie 
auch  wirklich  beweisen  könnten  der  Mensch  als 
Leib  sei  aus  dem  AflFen  hervorgegangen,  und 
dagegen  nicht  bewiesen  dass  er  auch  als  sprach- 
fähiges und  sprechendes  Wesen  von  ihm  ab- 
stamme? Sie  hätten  dann  doch  nicht  den  Men- 
schen abgeleitet,  sondern  nur  irgendein  äusser- 
lich  vielleicht  keinem  andern  Thiere  sowie  dem 
Aflfen  ähnliches  Ding,  welches  im  wesentlichen 
(denn  erst  die  Sprache  macht  den  jetzigen 
Menschen  zum  wahren  Menschen)  doch  kein 
Mensch  wäre. 

Wir  wollen  nun  dem  Verf.  der  obengenann- 
ten Schrift  das  Lob  geben  und  das  Verdienst 
lassen  dass  er  wirklich  (soviel  wir  wissen)  zum 
ersten  Male  den  Versuch  macht  die  Sprache 
des  Menschen  in  Verbindung  mit  dem  Affen  zu 
bringen  und  so  ihren  Ursprung  zu  erklären. 
Es  ist  ihm  sichtbar  um  diesen  Versuch  ernst; 
und  er  muss  wohl  auch  dass  ihm  dieser  Ver- 
such gelungen  sei  überzeugt  sein,  da  er  die  Ab- 
handlung zwar  schon  1853  schrieb,  sie  aberent 
jetzt  als  habe  sich  ihr  Inhalt  ihm  in  der  mehr 
als  9jährigen  Zwischenzeit  vollkommen  bewährt 
zum  Drucke  befördern  lässt.  Auch  hat  der 
Verf.  sich  mit  manchen  sonst  wenig  gekannten 
Sprachen  viel  beschäftigt,  und  kommt  nicht  als 
ein  vollkommener  Neuling  in  der  Sprachwissen- 
schaft zu  diesem  Versuche.  Ist  ihm  dennoch  der 
Versuch  misslungen,    so   wird    man  leichter  er- 
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kennen  was  von  allen  diesen  Affenableitungen  zu 
balten  sei. 

Nun  ist  der  Versuch  eines  Beweises,  wie  ihn 
der  Verf.  besonders    S.  48  f.   gibt ,   im  wesent- 
lichen folgender:  wir  wollen  uns  dabei   nur  be- 
mühen   etwas    einfacher    und   deutlicher  diesen 
ganzen  Versuch  vorzutragen  als  wir  ihn  hier  in 
Worten    ausgedrückt   finden.    Lautnachahmung 
zeige  sieb  zwar  schon  bei  den  Papageien:  aber 
die  Nachahmungsfähigkeit   welche   sich  bei  den 
Affen  zeige,    offenbare    sich  zwar  nicht  wie  bei 
diesen  in  Hinsicht  auf  die  Sprache,  sie  sei  aber 
;  bei  ihnen  um   so  eigenthümlicher   und  bedeut- 
samer je    mehr   sie   sich  auf  die  Nachahmung 
ähnlicher  Wesen   beschränke.    Denke  man  sich 
nan   ein    Wesen  (nämlich  den  Menschen)    mit 
einem  bedeutend  stärkeren  Lautbildungsvermö- 
gen aber  mit  dem  Nachahmungstriebe  der  Affen, 
:  80  müssten    doch   diese   beiden  Fähigkeiten  in 
'  eine  engere  Verbindung  mit   einander  kommen ; 
i  and  indem    bei   einem   solchen  Wesen  zu   den 
i  bloss    thierischen   Empfindungslauten   noch  eine 
i  grosse     Menge    Nachahmungslaute     hinzutrete, 
[  trete  bei  ihm  der  Laut  als  solcher  in  seiner  6e- 
!  schiedenheit  immer  mehr  ins  Bewusstsein.   Diese 
I  Entstehung  des  Bewusstwerdens  von  dem  ünter- 
'  schiede    des   Lautes    und  der  Empfindung,   dies 
üdi   festsetzen   des  Lautes    als   eigenes  Wesen 
welches  von  der  ihn  ergreifenden  Willensthätig- 
I  kdt  so  zu  ihrem  Werkzeuge  umgestempelt  werde 
[—  dies  eben  sei  der  erste  Ansatz  zur  Mensch- 
;  werdung.« 

So  meint  also  der  Verf.  die  Entstehung  der 

^menschlichen  Sprache    und   zugleich   (wie   man 

allerdings  in  gewissem  Sinne  sagen  kann)   auch 

die  Menschwerdung  selbst  erklären  zu    können. 

IHe  Schwäche  und  Haltungslosigkeit  dieses  Be- 
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Bammenfassnng  eines  Gegenstandes  wovon  man 
etwas  aussagen  will  und  der  Aussage  über  die- 
sen oder  aus  dem  beziehen  zweier  Begriffe  auf 
einander  besteht.  Menschliche  Sprache  ist  ihrem 
innersten  sich  bewegen  und  leben  nach  nichti 
rein  einfaches.  Unrichtig  ist  zwar  was  man 
früher  nur  aus  derKenntniss  der  uns  bekannte* 
sten  Sprachen  ableitete,  dass  Subject  Prädicat 
und  Copula  die  drei  durch  bestimmte  Wörter 
zu  bezeichnenden  Grundlagen  jedes  Satzes  einer 
Sprache  seien:  vielmehr  gehen  auch  die  längsten 
und  verwickeltsten  Sätze  immer  nur  auf  zwei 
ebenso  nothwendige  als  feste  Grundsteine  des 
ganzen  Baues  zurück,  so  einfach  ist  die  Sprache 
äirem  reinsten  Wesen  nach;  aber  schon  ihre 
ersten  und  einfachsten  Anfänge  fordern  jenes 
genaue  unterscheiden  und  doch  wieder  im 
Gedanken  gegenseitig  auf  einander  beziehen  von 
zwei  Begriffen,  dem  Gegenstande  wovon  die 
Bede  sein  soll  (dem  Grundworte)  und  der  be- 
stimmten Aussage  über  diesen.  Man  mag  wei- 
ter darüber  nachdenken  wie  dieses  Grundwesen 
alles  menschlichen  Denkens  und  Forschens  un- 
I  zertrennlich  zusammenhange,  ja  das  nothwendige 
'  Kleid  selbst  sei  in  welchem  dieses  seine  Schöpfun- 
I  gen  deutlich  und  klar  erscheinen  lassen  könne: 
•  allejn  gewiss  ist  dass  es  keine  einzelne  Sprache 
gibt  welche  sich  auf  diesen  Grundlagen  nicht 
\  aufgebaut  hätte,  und  dass  alle  die  unendliche 
:  Mannichfaltigkeit  der  menschlichen  Sprache  vor 
diesem  ihrem  tiefsten  und  nothwendigsten  Wesen 
I  verschwindet.  Wollte  man  also  menschliche 
i  Sprache  irgendwie  mit  Thieren  und  thierischen 
Lauten  in  eine  solche  Beziehung  bringen  dass 
Bian  ihren  Ursprung  von  diesen  ableitete,  so 
müsste  man  zuvor  beweisen  dass  der  Affe  oder 
irgendein    anderes   Thier  in   seinen  Lauten  die 
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zwei  Gniüdbegrifife  eines  Satzes  unterscheide 
und  wieder  zusammenfasse,  wäre  es  auch  nur  auf 
die  einfachste  Weise.  Aber  der  Schritt  vom  blossen 
Empfinden  bis  zum  Denken  und  dessen  Ausdrucke 
ist  eben  hier  der  alle  Menschheit  und  Thierheit 
trennende ;  und  bevor  der  Verf.  beweisst  wie  sich 
aus  Affe  und  Papagei  ein  wahrhaft  denkendes  Wesen 
entwickeln  könne,  wird  sein  Versuch  der  mensch- 
lichen Sprache  Ursprung  auf  diesem  Wege  zu 
erklären  stets  eitel  bleiben. 

Die  Sache  wjrd  noch  einleuchtender  wenn 
man  bedenkt  was  denn  das  menschliche  Denken 
seinem  Umfange  und  daher  auch  seiner  diesen 
Umfang  umspannenden  inneren  Kraft  nach  wirk- 
lich sei.  Ueberlegt  man  nun  warum  denn  alle 
menschliche  Sprache  beständig  so  genau  dffl 
Gegenstand  ihrer  Aussage  und  die  Aussage  über 
ihn  ebenso  genau  unterscheide  und  doch  wieder 
zusammenschliesse  und  dieses  gerade  zu  dem 
Grunde  alles  Denkens  und  Redens  mache,  so 
thut  sie  das  offenbar  nicht  etwa  weil  sie  so  we- 
nige Gegenstände  vor  sich  hätte  oder  nur  so 
wenige  möglicher  Weise  verschiedene  Aussagen 
über  einen  einzelnen  Gegenstand,  sondern  gerade 
umgekehrt  weil  sie  aus  einer  ganz  uneodlicben 
Reihe  solcher  wirklicher  oder  denkbarer  Gegeih 
stände  jetzt  gerade  diesen  einen  und  aus  einer 
ebenso  unendlichen  Reihe  möglicher  Aussage 
über  ihn  eben  jetzt  nur  diese  eine  als  nothwen- 
dig  auswählt.  Also  ist  menschliche  Sprache 
auch  nur  deswegen  so  wie  sie  ist  weil  sie  dem 
Menschen  als  das  Mittel  dient  sich  in  der  Un- 
endlichkeit der  wirklichen  oder  bloss  als  mög- 
lich angenommenen  Dinge  und  der  Erkenntnisse 
welche  stets  auf  ihn  einstürmt  und  ihn  bedrängt, 
immer  zurecht  zu  finden  oder  andere  in  ihr  zu- 
recht  zu  weisen.    Wie  das  menschliche  Denken 
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die  ganze  Welt  mit  allem  Sichtbaren  und  Un- 
sichtbaren nmüasst,  so  auch  die  Sprache:  der 
Affe  dagegen  nnd  jedes  andre  Thier  kann  zwar 
auch  zwei  Dinge  mit  einander  vergleichen  und 
was  zu  einander  passt  oder  nicht  unterscheiden, 
aber  diese  seine  geistige  Fähigkeit  ist  dem  Um- 
fange ihrer  Tfaätigkeit  nach  so  ungemein  be- 
schränkt dass  man  ihm  kein  Denken  im  vollen 
Sinne  dieses  Wortes  zuschreiben  kann.  Wie 
könnte  man  also  bei  ihm  auch  nur  die  Anfänge 
dessen  finden  was  wir  Sprache  nennen  1  Hier  ist 
ja  von  vorne  an  alles  unmöglich. 

Fragt  nmn  jedoch  wie  denn  ein  wissenschaft- 
lidier  Mann  überhaupt  auf  die  Möglichkeit  kom- 
men könne  den  Ursprung  der  Sprache  auf  die- 
sen Affenwege  zu  suchen,  so  empfängt  man  die 
rechte  Antwort  darauf  wenn  man  aus  der  die- 
ser Abhandlung  hinzugefügten   aber   erst    1867 
geschriebenen  Vorrede   ersieht    dass   der    Verf. 
die  Theologie  (nämlich  auch  die  heutige  mitten 
unter   uns)    nur   für   eine   Art  Mythologie   und 
demnach    Gott    selbst    wesentlich    für    nichts 
hält    Es   giebt    nach  ihm  nur  sinnlich  Wahr- 
nehmbares, und    in  diesem   nur  Bildungstriebe, 
:  Entwickelungsgänge  und  dergleichen  mehr ;  und 
i  damit   kann  alles  aus  allem,   auch    der  Mensch 
ans  einem  Affen  werden :  nur  um  das  Ding  nicht 
;  zu  arg  zu  machen,    wird  hinzugefügt   dass   die 
£ntwickelung  immer  aufwärts  d.  i.  immer  mehr 
:  ins  feinere  und  menschliche  hineingehe.    W^oher 
\  aber   die   Triebe    und    Gänge   selbst   kommen, 
:  bleibt  dabei  vollständig   dunkel ;    noch   weniger 
:  lieht  man  warum   denn  alles  nur   immer  feiner 
und   menschlicher  werden  solle,  da  die  Triebe 
>  imd  Gänge  ja  ebenso  leicht  immer  ärger  nach 
:  unten  hin   auslaufen   und    eine   allgemeine  Ver- 
\  vfldenmg  und  Zerstörung  befördern  können. 
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Aber  damit  werden  die  wahren  Aufgaben 
aller  Wissenschaft  inderthat  nur  theils  um- 
gangen theils  verdunkelt ;  und  die  welche  auf 
solchem  Wege  alles  erklären  wollen,  endigen 
damit  dass  sie  alles  verwirren.  Was  dabei  ins- 
besondere den  Ursprung  der  Sprache  betrifll, 
so  ist  bekannt  dass  derUnterz.  die  Aufgabe  ihn 
zu  erklären  nicht  für  ein  Rührmichnichtan  hält, 
wohl  aber  den  Weg  angezeigt  hat  wie  man 
ihrer  richtigen  und  vollständigen  Lösung  immer 
näher  kommen  könne.  Das  hier  beurtheilte 
Buch  beweist  zuletzt  nichts  als  dass  man  diesen 
sichern  Weg  nicht  ungestraft  verlasse.  Ob  man 
die  Sprachwissenschaft  zu  den  Naturwissenschaf- 
ten rechnen  wolle  oder  nicht,  ist  eine  eitle 
Frage,  da  die  Sprache  erst  mit  der  menschlichen 
Geschichte  entsteht,  wenn  auch  als  deren  erstes 
grosses  und  ewig  dauerndes  Ergebniss:  gewiss 
ist  aber  dass  man  ihre  Wissenschaft  nur  «u 
Grunde  richte  wenn  man  die  wüsten  Ansichten 
mancher  neuerer  Naturforscher  in  sie  einmischen 
will.  H.  E. 


Legis  duodecim  tabularum  reliquiae  edidii 
coustituit  prolegomena  addidit  Rud  olfus 
Sc  ho  eil.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 
A.  MDCCCLXVL    X  und  175  S.  in  Octav. 

Vorliegende  Schrift  ist  hervorgegangen  a\is 
einer  von  der  philosophischen  Facultät  zu  Bono 
gekrönten  Preisschrift  des  Verf.  Die  Aufgabe 
ging  freilich  auf  eine  Zusammenstellung  und 
rein  philologische  Kritik  der  Zwölf-Tafel-Üeber* 
reste.    Der  Verf.  begriflf  jedoch  von  vornherein, 
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da88  sie  sich  innerhalb  dieser  Grenzen  nicht  be- 
friedigend lösen  lasse,  dass  es  hierzu  vielmehr 
anch  eines  Eingehens  anf  die  sachliche  Seite 
des  Gegenstandes  bedürfe.  Dieser  Theil  der 
Arbeit,  hinsichtlich  dessen  der  Verf.  der  viel- 
seitigen Förderung  Ed.  Böckings  grossen 
Dank  schuldig  geworden  zu  sein  bekennt,  ist 
es  denn  auch,  was  den  Ref.  zu  der  gegenwärti- 
gen Anzeige  veranlasst  und  legitimirt,  die  we- 
sentUcb  Hir  das  juristische  Publicum  be- 
stimmt ist. 

Das  Buch  zerfaUt  in  zwei  Hauptabschnitte : 
1)  Prolegomenon  capita  quattuor  (p.  1 — 112.) 
und  2)  Legis  duodecim  iobularum  reliquiae  (p. 
115—164.) 

Die  vier  Capitel  der  Prolegomena  handeln: 

1)  De  duodecim  tabularum  memoria  (p.  1  —  21); 

2)  De  veteribus  XII  tabularum  interpretibus 
(p.  22 — 39) ;  3)  De  XII  tabularum  reliquiis  col- 
Bjgendis  (p.  39—72),  und  4)  De  XII  tabularum 
reliquiis  constituenais  (p.  72 — 112). 

Das  erste  Capitel  stellt  die  Ansicht  auf,  nach 
dem  gallischen  Brande  sei  zwar  der  Text  der 
12   Taff.    mittels    officiell    zusammengebrachter 
Abschriften  in  der  Kenntniss  des  Publikums  er- 
halten;   keinesweges  jedoch   sei  von  neuem  ein 
authentisches  Exemplar  derselben   auf  dem  Fo- 
!  nun  aufgestellt  worden.    Nach  dem  Bericht  des 
Livius  6,  1.  haben   bei  dieser  Gelegenheit  die 
Pontifices  den  auf  die  Sacra  bezüglichen  Theil 
des   Gesetzes    unterdrückt.      Dazu  stimme .  die 
[aus     den     Annalisten     geschöpfte     Erzählung 
iCiceros  ad  Att.  6,  1   von  der  Geheimhaltung 
■tfeijenigen  Tafel,  auf  welcher  der  Kalender  ge- 
;-ktenden    habe.     Dergleichen  lasse  sich  nur  be- 
^ifen,  wenn  man  annehme,  das  Gesetz  sei  da- 
mals  bloss  abschriftlich  verbreitet  worden.    In 
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der  That  sei  die  Aufstellung  eines  authentischen 
Exemplars  damals  kein  Bedürfnisö  gewesen: 
habe  doch  das  Gesetz  in  Kopf  und  Herzen  des 
römischen  Bürgers  frisch  gelebt,  eine  gründhche 
Kenntniss  desselben  als  eine  der  ersten  Bürger- 
pflichten gegolten. 

Infolge  des  fortwährenden  Gebrauches  vor 
Gericht  und  beim  Elementarunterrichte  der 
Kinder  sei  die  alterthümliche  Färbung  des  Ge- 
setzes allmählich  verwischt  worden,  ähnlich  wie 
es  mit  der  Lutherschen  Bibelübersetzung 
gegangen. 

Als  die  12  Taff.  ihrem  weitaus  grossem 
Theile  nach  nicht  mehr  praktisches  Recht  ent- 
hielten, haben  sie  gleichwohl  noch  lange  Zeit 
ihre  Bedeutung  für  den  Jugendunterricht  be- 
hauptet, bis  sie  auch  in  dieser  Anwendung  grie- 
chischen Einflüssen  weichen  müssen. 

Aber  schon  haben  mit  L.  Aelius  Stilo 
Präconinus.  und  seinem  noch  berühmterem 
Schüler  M.  Terentius  Varro  die  Sprach- 
forscher und  Antiquare  sich  des  Gesetzes  be- 
mächtigt gehabt.  Ihnen  danken  wir  die  Auf- 
bewahrung nicht  bloss  des  letzten  Restes  alter- 
thümhchen  Anstriches  an  den  12  Taff.-Fragmen- 
ten,  sondern  dieser  Fragmente  selbst.  Denn 
was  sich  von  solchen  bei  juristischen  und  nicht- 
juristischen Schriftstellern,  wie  Festus,  Plinius, 
Gallius,  Servius  Honoratus,  ja,  schon  was  sich 
bei  Cicero  finde,  das  sei  durchweg  nicht  aus 
der.  Ueberlieferung  der  12  Taff.  direct,  sondern 
aus  den  alten  Interpreten  und  Commentatoren 
derselben  entnommen.  Dass  es  schon  im  ersten 
Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.  nicht  mehr  üblich  ge- 
wesen sei,  auf  das  12  Taff.-Gesetz  selbst  zurück- 
zugehen, beweise  der  auffallende  Irrthum  des 
Plinius  (H.  N.  7,  60,  212):   es    werde  in  den 
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12  Taff.   nur  Sonnenaufgang  und  Sonnenunter- 
ping  genannt;  der  Aufdruck  meridies   sei  erst 
aoige  Zeit  darauf  Jn  Gebrauch  gekomnieu.   (cf. 
I,  7.)    Noch   sorgloser   sei    das   Verfahren    der 
ronuBcben  Juristen   nach  Labeo   und  Capito 
beim  AUegiren   der    12  Tafi.   gewesen.     Diese 
^ben  sich  um  das  praktische  Recht,   nicht  um 
die  ersten  Anfange  seiner  Entwickelung  gektim- 
mert.    So  verwechseln  sie  dann  häufig  den  In- 
liali  des    Gesetzes   selbst  mit   seinen   späteren 
Erweiterungen    durch    die   interpretatio*).     So 
selbst  Gajus,  der  doch  ein  eigenes  Bucn  über 
ilt  12  Tajff.  geschrieben  —  11,42  vgl.  mitCic. 
pro   Caec.  19,  54.    Top.  4,  23.    —    II,  49.  vgl. 
mitn,    45;    -    so   Ulpian  -  XXVI,  1.    vgl. 
mit   Collat.  XVI,  3,  3;   —   XII,  2.   vgl.   mit 
Auct  ad  Her.  I,  13,  23;  Gic.  de  Inv.  H,  50, 
148;  —  1.  1.  pr.  D.  de  tigno   juncto   47,  3.  (s. 
auch  Paullus   in  1.  63.  D.   de  donatt.  i.  v.  e. 
i  n-  24,  1.)  vgl.  mit  1.  23.  §.  6.  D.  de  R.  V.  6,  1. 
(Pauli)    Auch  in  1.  53.  pr.  D.  de  V.  S.  habe 
rPauUus    die    12  Taflf.  V.  3.  falsch  citirt  und 
.khch  verstanden.     Ueberhaupt   sei  die   Zuver- 
lässigkeit der  Juristen  beim  Gitiren  der  12  TafF. 
S ringer,    als    diejenige   der   Grammatiker   und 
irachforscher.    Wo  daher  eine  Notiz  lediglich 
auf  joristischen  Gewährsmännern   beruhe,  habe 
man^  sich  stets   zu   hüten,    nichts   Fremdes  ins 

*)  Es  äxarfie  damit  übrigens  noch  keineswegs  erwie- 
te  sdh,  dass  diese  Yerwechselang  auf  Unkenntniss  he^ 
ftth^.  fjSs  war  eine  bei  dogmatischen  DarstelluDgen  auch 
io  bAt  natürliche  Sitte  der  Römer,  —  spätere  Modifica- 
itioBen  eines  Instituts  unmittelbar  an  die  erste  Quelle  des- 
Mhen  anzuknüpfen.**  (v.  Yangerow,  Latini  Juniani 
a  8.)  —  VkI-  «•  B-  Gaj.  1.  29.  81.  ÜI.  76.  Ulp.  I,  U. 
ih  Bezu^  auf  das  Verhältniss  der  lex  Aelia  Sentia  zur 
litt  Jonia  Norbana,   welches    den  römischen  Juristen  ge* 

recht  gut  bekannt  war. 
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Gesetz  hineinzutragen.  Vollends  aber  hinsicht- 
lich der  ursprünglichen  Wortform  seien  diePan* 
dektenjuristen  einem  Cicero,  Festus,  Gellius  nach- 
zusetzen [cf.  z.  B.  Gaj.  in,  193.]  Dem  wider- 
streite nicht,  dass  der  Auetor  ad  Herennium  I, 
13,  23.  und  diesem  sich  anschliessend  Cicero 
de  inv.  II,  50,  148.  mehr  anführen,  als  wirklich 
in  der  von  ihnen  berücksichtigten  Gesetzesstelle 
gestanden  habe:  sie  haben  dieselbe  nicht  wieder- 
geben ,  sondern  für  ihren  Zweck  verwerthen 
wollen.*)     Im  erstem  Werke  sei  zudem  infolge 

*)  Ungeachtet  der  1.  120.  D.  de  V.  S.  kann  9oxk 
Ref.  nicht  annehmen,  dass  die  12  Taff.  in  Beziehung  auf 
das  testamentum  per  aes  et  libram  gesagt  haben  können: 
üti  legassit  super  familia,  —  sofern  damit  die  Anordnung 
der  hereditas,  der  Üniversalsuccession,  bezeichnet  werden 
soll.  Denn  eben  die  hereditas  wurde  ursprünglich  mit- 
tels des  Mancipationsactes  selbst  angeordnet;  der/ami/icr 
emptor  wurde  Erbe.  Diese  Wirkung  jenes  Actes  fallt 
also  ohne  Zweifel  unter  den  Satz:  Si  nexum  faciet  etc. 
Denn  sonst  würde  die  Mancipationsform  als  solche  bei 
der  Testamentserrichtung  von  Anfang  an  eine  reine  Form 
ohne  jede  eigne  materielle  Bedeutung  gewesen  sein;  — 
und  anderseits  würde  sich  nicht  erklären,  dass  der  km- 
druck  legare  später  ausschliesslich  auf  solche  Dispositio- 
nen beschränkt  bleibt,  welche  dem  Testamentserben  auf- 
erlegt werden.  Gewiss  mussten  deshalb  ursprüiiglick 
aUe  instituti  als  fhmiliae  emptores  auftreten,  und  j^em 
zu  dem  ihm  bestimmten  idellen  Theile  die  £rbscb&ft 
mancipirt  werden.  Die  hieraus  entspringende  Unbequem- 
lichkeit, sowie  der  Umstand,  dass  jedenfalls  infantes  in 
potestate  testatoris,  fur  die  ein  tutor  nicht  auftreten 
konnte,  Tielleicht  Gewaltunterthänige  des  Erblassers  über- 
haupt von  der  MögUchkeit  der  Einsetzung  ausgeschlossös 
waren,  veranlasste  wahrscheinlich  die  spätere  Art  dea 
Mancipationstestamentes,  bei  welcher  die  Mancipatioo 
nur  dicis  gratia,  rd/ior  /«^w»  nm  dem  Wortlaute  der 
12  Taff.  zu  genügen,  angewandt  wurde.  S.  Budorff, 
Die  lexical.  Excerpte  aus  den  Institt.  des  Gaj  us.  In 
Abhandl.  der  Königl.  Akad.  d.  Wissensch.  v.  J.  186ö. 
Berl.  1666.  S.  3:23  ff.  namentlich  S.  331.  »   Die  Bedeo- 
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seines  läufigen  Gebranchs  im  ganzen  Mittelalter 
der  alterthämlicbe  Ausdruck  schon  frühzeitig 
aus  den  Handschriften  fast  verschwunden.  Der 
Scholiast  Seryius  dagegen  fingire  ad  Aen. 
11,  606.,  wie  öfter,  den  Wortlaut  des  Gesetzes. 

Alle  diese  willkürlichen  und  unwillkürlichen 
Abweichungen  Tom  echten  Wortlaute  der  12 
Taff.  setzen  nothwendig  voraus,  dass  derselbe 
nach  dem  gallischen  Brande  nicht  restituirt  wor- 
den sei. 

Trotzdem  sei  nach  dem  bekannten  Briefe 
Cjprians  an  Donatus  anzunehmen,  dass  noch 
in  der  Mitte  des  3.  Jahrb.  n.  Chr.  Geb.  ein  of- 
fidelles  Exemplar  der  12Taff.  in  Erz  aufgestellt 

Gewesen  sei :  —  nur  nicht  in  K  o  m ,  sondern  in 
larthago.  Die  Ausdrücke  dieses  Briefes 
lassen  sich  nicht  fuglich  bildlich  verstehen.  Be- 
stätigt werden  sie  aufs  beste  durch  Salvia- 
aus  (Presbyser  zu  Massilia  zu  Ende  des  5. 
und  Anfang  des  6.  Jahrh)  de  gubernat.  Dec. 
Vin,  5.  Unzulässig  sei  es  aber,  hieraus  zu 
Bchliessen,  dass  die  Römer  in  jener  Colonie  ein 
Exemplar  der  12  Taff.  aufgestellt  hätten.  Viel- 
leicht aber  habe  man  besondre  Gründe  gehabt, 
dies  gerade  in  Carthago  zu  thun,  als  Augu- 
stus im  J.  725  d.  St.  dort,  an  einem  zu  ewi- 
gem Wüstliegen  verfluchten  Platze,  eine  Colonie 
errichtete^  welche  stets  als  die  erste  ausseritali- 

imig  der  ursprünglichen  Form  für  die  Lehre  von  der 
ErbeizuetEnng  (Unfähigkeit  der  posthumi,  der  incertae 
pertODae  überhaupt;  £zheredation8recht)  scheint  noch 
nidit  gehörig  gewürdigt  worden  zu  sein. 

Em  fernerer  Gmnd,  die  beschrankte  Bedeutung  des 
kgare  fur  die  uranfimgliche  zu  halten»  ergiebt  sich  aus 
der  Vorschrift:  —  ita  jus  esto.  Dann  die  hiemach  ein- 
tretende Wirkung  ipso  jure  findet  sich  allerdings  beim 
Legate,  kann  dagegen  hinsichtlich  der  Erbeinsetzung 
■B^erlich  je  als  allgemein  bestanden  haben. 
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sehe  gegolten    habe.    Wie   dem    übrigeiis  aucb 
sei:    zweifellos   sei    das    aufgestellte   Exemplar 
kein  sehr  altes  gewesen    und    vermuthlich  nicht 
wesentlich  verschiedenen  Inhalts  von  denjenigen 
Abschriften  des  Gesetzes,  aus  denen  Bruchstücke 
auf  uns  gekommen.     Wahrscheinlich  sei  dieselbe 
infolge  der  Eroberung  Carthagos   durch  die 
Araber  zwischen  693    und  698  untergegangen. 
Etwa  gleichzeitig  mit    dieser  letzten  Erwäh- 
nung eines  Exemplars    der   12  TafiF.   finde  sich 
auch    die   letzte    Spur    einer   wissenschaftlichen 
Behandlung   des    Gesetzes,   nämlich    bei   Sido* 
nius    Apollinaris,    carm.    23.    v.    446    ff., 
(zw.    462    und    466.),    welcher   einen    Rechtsge- 
lehrten  und  Dichter  Leo   zu    Narbo  (später  zu 
Tolosa  —  cf.  praef.  p.  VII.)  als  Kenner  dessel- 
ben preise.     Seitdem    komme    keine  Erwähnung 
der  12  Tafi".  mehr  vor,  weder  bei  Rhetoien  und 
Grammatikern,    noch   bei   Kirchenvätern.      Die 
spärlichen   Zeugnisse    der    classischen   Jurispm* 
denz  von  unserm  Gesetze  seien  in  Justinians 
Compilation  vor  dem  Untergänge  gerettet;   Ab- 
schriften   von    ihm    habe    es  schon  längst  nicht 
mehr   gegeben;    von     seinen    Commentaren    sei 
wohl  nur    noch    der  des  Gajus    vorhanden  ge- 
wesen.   Hiernach  müssen  die  späteren  Angaben 
über  das  Vorkommen  der  12  Taff.  auf  leere  Ge- 
rüchte zurückgeführt  werden. 

Im  zweiten  Capitel  wird  zunächst  dem  älte- 
sten Interpreten  der  12TaflF.,  Sextus  Aelius 
P actus  Catus,  eine  längere  Erörterung  ge- 
widmet. Im  Gegensatze  zu  Buschke  wird 
hier  das  jus  Aelianura  und  die  tripertita  fur 
Ein  und  Dasselbe  Werk  ausgegeben;  auch  die 
bei  Cicero,  de  Orat.  I,  56,  240.  erwähnten 
commeutarii  des  Sex.  Aelius  seien  nichts  An- 
deres.    Triperlita,  vielleicht  commentaria  tripai^ 
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tita,  sei  der  eigentliche,  vom  Autor  selbst  ge- 
wählte Titel  des  Werkes  (qui  inscribitur  trip. 
1.2.  §.38.  D.  deO.  J.);  Jus  Aelianura  sei  eine 
Bezeichnung  im  Munde  des  Volkes  gewesen  (qui 
appellatur  3.  Ael.  1.  2.  cit.  §.  7.  *).  Den  Inhalt 
des  die  Interpretatio  umfassenden  Theiles  der 
Triperüta  habe  man  sich  übrigens  nicht,  wie 
meist  geschehe,  vorzustellen  als  eine  fortlaufende 
Erklärung,  welche  vorwiegend  veraltete  und 
schwierige  Ausdrücke  berücksichtige.  Vielmehr 
mässe  man  sie  nach  Pomponius  §§.  4-6.  als 
interpretatio  pmdentiun  auffassen,  die  freilich 
gelegentlich  auch  wohl  eine  Worterklärung 
gebe.    Aus  diesem    Theile  der  Tripertita   seien 

*)  Bef.  erlaubt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
einfia  Umstand  hinzuweisen,  welcher  bei  dem  Streite  über 
die  Idenditat  des  Jus  Aelinnum  und  der  Tripertita  meist 
übersehen  wird.  Pomponius  sagt  in  §.  7.  cit.,  das 
Jqz  Äelianum  sei  non  post  muitum  iemporii  spaHum  nach 
dem  Jus  Flavianum  (oa.  a.  u.  450)  entstanden.  Auf  die 
Tripertita  von  Sex.  Aelius  Paetus  Catus,  Cos.  a. 
0.  555.  passt  dies  schlechterdings  nicht.  Ebenso  wenig 
tber  auf  irgend  ein  anderes  Werk  desselben  Verfassers. 
Hieniach  bleibt  nur  die  Wahl,  entweder  das  Jus  Aelia- 
nmn  einem  weit  frühem  Sew.  Aeliüs  zuzuschreiben,  oder 
sber  die  Notiz  des  Pomponius  zu  verwerfen.  Für  das 
Letztere  scheint  kein  rechter  Grund  vorzuliegen,  um  so 
weniger,  da  Termuthlich  sehr  bald  nach  dem  Jus  Flavia- 
Dom  dis  condictio  certae  pecuniae  durch  die  lex  Silia 
and  die  condictio  certae  rei  praeter  pecuniam  durch  die 
lex  Calpomia  eingeiuhrt  wurden,  die  erstere  veranlasst 
dnreh  daa  Aussergebrauchkommen  des  Nezum  infolge  der 
lex  Poetelia  a.  u.  441.  Vielleicht  sind  auch  einige  Fälle 
der  legis  actio  per  manns  injectionem  und  per  pignoris 
capionem  in  diese  Zeit  zu  setzen. 

Dia  erste  Haifle  dieser  Notiz  beruht  auf  den  gedruck- 
ten Aosfuhrungen  von  Keller's  zu  seinen  Vorlesungen 
«ber  Bechtag68cbichte  §.  91. a  S.  128,  welche  gerade  mit- 
ten in  der  Besprechung  des  Jus  Aclianum  abbrechen  und 
deshalb  im  Buchhandel  nicht  erschienen  sind. 


lO        Gott.  gel.  Anz. 

itbin   die  Aeusserungc 
Iten  dem  Aelius  zuac 

Neben  dem  S,  Ael 
gg.  II,  23,  59.  Lael.  S 
!  Taff.  den  L,  Acilii 
ibe  dafür  den  Namen 
ir  Vorname  beim  Po 
Isch  sei,  so  müsse  au( 
m Cicero  übereinstin 
tme  als  der  richtige  angi 
issen  wir  von  diesem 
'  seiner  Rechtskunde  h 
sna  erhalten  habe  (Ci 

Schon  Cicero  (de 
;n  alten  Interpreten 
raeconinus  fgeb. 
tgenüber.  **)  Dieser 
rschuDg  habe  eben  j« 
diebe  die  ältesten  Sp 
rt.  Aus  seinem  12 
en  die  Erklärungen 
)D  morbus  sonticus  (I 
n  ins  Klare  zu  gelang' 

*)  Eb  Bei  getUttet,  1 
UBobke's  jurispr.  antfju 
«  S.  Äelius  auBgelaaBeu  wi 
I,  59.  Der  Tadel  Scholl 
I,  1.  überBeben  zu  baben, 
:D  uDil  üuicbke  nicht, 
■.bung  JuBtiuiaiifl  in  ihr 
fgeuommea  haben.  'DasBel 
.  60,  16.  Scholl,  p.  63. 
iau  B    hat    beide    St«IleD. 

264.1 

••)  Die  von  Scholl  S. 
B  L.   AeliDB   Stilo  mit 

6.  I.  8.  261.  ADm.  1.  bi 
ruckfehler:    vor    „    oder 


Schoell,  Legis  duodecim  tabularum  reliquiae.  391 

faltig  unterscheiden  von  S.  Aelius  Paetus  Ca- 
ins und  von  C.  Aelius  Gallus,  welches  letzteren 
"Werk  de  significatione  verborum  quae  ad  jus  civile 
pertinent  bei   Festus    und  Gellius    erwähnt 
werde.    Woran   man  jedoch  bei  unvollständiger 
Namensangabe   die  Bruchstücke   dieser  Schrift- 
steller  unterscheide,  sei  noch  nicht  ganz  ausge- 
macht.     Man    gewinne   nicht    viel  damit,   dass 
man  mit  van  Heusde  aUes,  was  nicht  auf  das 
jus  dvile  Bezug  hat,   dem   L.  Aelius  zuweist. 
Denn     einerseits    habe  auch    Aelius   Gallus 
mancherlei   erörtert,  was    nicht   ausschliesslich 
das  jus  civile  angehe;   anderseits  auch  Aelius 
.Stilo  in    der  Erklärung  der  12  Taff.  manches 
rein  Juristische   behandelt,     und    doch    sei  die 
Sache  einfacher,  als  es  scheine.   Zunächst  müsse 
Sex.  Aelius  gänzlich  ausser  Betracht  bleiben: 
seiner  Zeit  und  seiner  Aufgabe  liege  der  Inhalt 
der    fraglichen  Bruckstücke,   in   denen    es   sich 
meist  um    etwas  Sprachliches  handele,    ziemlich 
lern.     Auch  scheinen  die  Tripertita  in  späterer 
Zeit  nur  wenig    benutzt   worden  zu  sein.     Der 
bei  Varro,  de  L.  L.  VI,  7.  erwähnte  Aelius 
sei  nicht  Sex.  Aelius,  sondern  derselbe,  der  in 
jener    Schrift  noch    siebenmal   genannt    werde, 
nämlich  L.  Aelius  Stilo,  der  Lehrer  Varro's 
[den  die  Angabe  VII,  2  als  des  Verfassers  der 
interpretatio  carminum  Saliorum  auch  ausdrück- 
fich  bezeichnet].      Den    Aelius   Gallus  habe 
Varro    noch   gar  nicht  gekannt.    Wie  Varro 
denL.  Aelius  Stilo  stets  schlechtweg  Aelius 
nenne,    so  thue  dies  wiederholt  auch  Verrius 
F  la  c  c  u  8.    Bei  letzterm  finden  sich  neben  neun- 
zehn Erwähnungendes  Aelius  Stilo  unddrei- 
undzwanzig   des  Aelius   Gallus   zwölf  eines 
Aelius  schlechtweg,  von  denen  eine  durch  den 
Beisatz:    »in  explanatione  carminum  Saliorum« 
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rsönliche  Bedeutunj 
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1.  c.  Ed.  2  ad  S.  Aelium.  Note  1.];  —  ebenso 
mit  Plin.  H.  N.  XIV.  92  sq.  (13  §.  15.)  [== 
Buschke,  1.  c.  C.  Atejus  Capito.  26 J.  — 
(cf.  Fest.  8  V.  mnrrata  p.  158.):  beide  Citate 
beziehen  sich  auf  Stil o 's  Erklärung  der  12 
Taff.  Eben  dahin  gehöre  auch  Priscian.  p. 
792.  P.  p.  382.  H.  cf.  Gell.  N.  A.  XV.  13, 11. 
und  wobl  auch  A.  Mai,  Cl.  Auct.  tom.  VIII. 
Tbes.  nov.  Latinit.  p.  310,  wo  st.  Na  e  vi  us  z. 
L  Aelius. 

Dass  unter  den  180  Büchern  des  Servius 
Snlpicius  Bufus  sich  auch  eine  interpretatio 
XU  Taff.  befunden  habe,  werde  besonders  wahr- 
scheinlich durch  1.  237.  D.  de  V.  S.  (Gaj. 
I  fibro  5  ad  leg.  Xu  tabb.),  um  so  mehr  da 
Gajus  nicht  auf  das  Gesetz  selbst  zurückge- 
gangen sei,  sondern  aus  den  älteren  Commen- 
taren  desselben  geschöpft  habe*). 

Sicherer  sei  es,  dass  Antistius  Labeo  das 
Gesetz  interpretirt  habe.  Vielleicht  sei  auch 
die  Definition  von  morbus  —  Gell.  IV.  2,  3 
—  welche  Buschke,  jurispr .  antej.  Labeq. 
Kote  16.  Ed.  2.  p.  49.  neben  andern  Stellen 
ieinein  ^onst  unbekannten  Commentare  zum  ädi- 
ücischen  Edicte  zuschreibt,  als  Erklärung  zu 
Taf.  n,  2.  oder  I,  3.  anzusehen. 

Femer  werde  auch  ein  etwas  älterer  Zeit- 
senoss  Labeos,  der  Augur  M.  Massala, 
Cos.  701.,  zu  den  Interpreten  der  12.  Taff.  ge- 
rechnet. Allein  von  den  drei  SteUen  des 
^estus,  worauf  diese  Annahme  sich  stütze,  sei 
die  letzte  ad  v.  Tpguria  p.  355.,  in  welcher  der 

♦)  Von  den  fünf,  auf  die  12  Taff.  bezüglichen  Frag- 

p ten    dca^  Servius,    die   bei  Festus    aufbewahrt 

•bd,  hat,  wie  Bef.  erst  jetzt  bemerkt,  Buschke  die 
III  Dirk  sen  p.  53.  n.  6.  aufgenommene  Stelle  ad.  v. 
Sarcito  ausgelassen. 
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Name  des  citirten  Auetors  ganz  fehlt,  völlig 
beweisuntüclitig.  In  der  ersten  aber  —  ad.  ▼. 
Peeunia.  p.  253.  —  sei,  ausweislich  des  den  12. 
TafiF.  durchaus  fremden  Inhaltes,  die  Erwähnung 
dieses  Gesetzes  fälschlich  ergänzt  worden:  es 
müsse,  nach  Analogie  von  p.  161.  ad  v.  Mars- 
pedis  —  vielmehr  ergänzt  werden:  in  explana- 
(tione  auguriorum).  Diese  Ergänzung  findet  eine 
gute  Stütze  in  der  benachbarten  Glosse  ad  v. 
peregrinus  ager,  welche  dem  Augurenrechte 
entnommen  sei,  ebenso  wie  nach  Analogie  von 
p.  351.  ad  V.  Bene  sponsis  vermuthlich  auch  die 
Glosse  ad  v.  purime.  Nicht  minder  unrichtig 
sei  die  Ergänzung  des  Namens  Valerius:  der 
Augur  Mas  sal  a  heisse  nirgend  so,  wie  schon 
Huschke  jurispr.  antej.  zu  M.  Valerius  Messala 
Corvinus  Nr.  11  flf.  Note  9.  bemerke.  Das  Ci- 
tat  in  der  Glosse  ad  v.  Sanates  p.  321.  nenne 
als  den  Verfasser  einer  explanatio  XII.  tabb., 
welcher  vielleicht  auch  die  Glosse  ad  v.  Tuguria 
entnommen  sei,  einen  Valerius,  nicht  den 
Messala.  Zweifelhaft  übrigens  bleibe  es,  ob 
unter  jenem  Q.  Valerius  So  ran  us  ein  mit 
Cicero  befreundeter  Dichter  und  Sprachkenner, 
zu  verstehen  sei,  oder  L.  Valerius,  ein  eben- 
falls mit  Cicero  befreundeter  Jurist. 

Im  dritten  Capitel  scheidet  der  Verf.  zunächst 
allerlei  vom  Inhalte  der  12  TafiF.  aus,  was  noch 
Dirk  sen  als  solchen  hat  gelten  lassen.  Hier« 
her  gehört  ausser  der  schon  oben  berührten  Er- 
wähnung der  cura  prodigi  im  Gesetze  [welche 
übrigens  Dirks en  in  den  Text  (V.  7.)  nicht 
aufgenommen  hat,  wohl  aber  Bruns  (V,  7.c)] 
die  besondere  Gestattung  des  pactum  de  furto 
(II,  4.),  an  deren  Stelle  der  Verf.  mit  Huschke 
Gajus.  S.  124.  eine  stillschweigende  Genehmigung 
in  dem  Satze:   si  adorat  furto  (VIH,  16)  findet. 
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Dagegen  hält  er,   wie  Ref.  meint,   mit  unrecht, 
gegen  Buschke   das.  S.  211.   Note  16.,   [und 
anscheinend    anch   gegen   Bruns,   welcher  die 
fraglichen  Sätze    tab.  Vn    als  -Nri  8a    und    8b 
giebt,]  die  Ansicht  von   J.  Gothofredus   und 
Ton  Dirksen  fest,  dass   1.  5.    D.   ne  quid   in 
loco  pubL  43,  8.    eine   besondre  Vorschrift  der 
12  Taff.   über   eine   cautio  damni  infecti   nicht 
enthalte,   vielmehr  zu  der  Bestimmung  de  aqna 
plnvia  (VIT,  8)  gehöre.    Besser  begründet  dürfte 
68  sein,    dass   der  Verf.  hinsichtlich  des  furtum 
coDceptum  und  prohibitum  trotz  Gajus  zu  der 
früher  herrschenden    Ansicht   zurückkehrt,    wo- 
nach die  12  Taff.  blos  die  formliche  Haussuchung 
com  lanoe  et  licio  vorgeschrieben   und  das  fur- 
tum per  lancem  et  licium  conceptum  dem  ma- 
nifestum gleichgestellt  haben,  die   actiones  furti 
concepti  et  oblati  in  triplum   dagegen  jungem 
Ursprungs  sind. 

Für  zweifelhaft  hält  Scholl,  ob  bereits  die 
12  Taff".  (Vni,  5)  dem  Eigenthümer  eines  ani* 
mal  Doziom  die  Wahl  zuerkannt  haben,  das  Thier 
nozae  zu  geben  oder  aber  Schadenersatz  zu  lei- 
«ten.  Allein  durch  pr.  J.  si  quadrup.  4,  9. 
icheint  ein  solcher  Zweifel  schwer  gerechtfer- 
ligt:  im  Gegentheil  weisen  die  Worte:  quae  ani- 
Bialia  si  nozae  dedantur,  proßciunt  reo  ad  Übe- 
taiiimem  —  darauf  hin,  dass  als  Pflicht  des 
figenthümers  principaliter  Ersatzleistung  galt;, 
Bod  damit  war  denn  das  Wahlrecht  von  selbst 
rorhanden.  S.  auch  L  6.  §.  1.  D.  de  re  jud. 
42,  1.  (—  facuUatem  —  noxae  dedendae  ex 
1^  accipit.)  —  Formell  mehr  gerechtfertigt  ist 
jhs  Bedenken,  ob  das  Verbot  der  dedicatio  einer 
^  litigiosa  in  sacrum  den  12  Taff.  (XII,  5.) 
bgehöre :  der  Umstand,  dass  dasselbe  im  Gom- 
ii^tare  des  Gajus  erwähnt  wird,  ist  allerdings 


•1 


196         Gott.  gel.  Ar 

,11  sich  kein  probehal 
erdäclitig  ferner  si( 
nit  Recht,  das  Zeugn 
ius  La tro,  decl. ' 
chon  die  12  Ta£f. 
.nmnienkünfte  yerbol 
lasseibe   zeugen    die 

iODdeniData  Bunt,  cu 
tc.«,  —  wo  st.  ex  u 
[II.,  wie  der  Zusai 
oache  Jene  falsche 
milhlich  auf  Lir.  3, 

Eine  vom  Verf.  zi 
:ogne  Stelle  ist  Ammi 
■a  heisst,  Julius  Cäss 
Pheil  erneuerten,  Lu: 
et,  welche  ex  rheto 
onis  --  wie  der  Ver 
12.  init.)  nach  Rom 
lort  befolgt  seien.  I 
lasB  diese  Nachricht 
er  des  Ä  mm i anus 
'ermuthlich  auf  Ci( 
uhe,  wonach  die  12 
)eschränken  —  abt 
lissen,  worüber  auch 

In  Beziehung  aufi 
ius  ad  Verg.  Ecl. 
Sebüchen  12  Taff.  V 
,em  pellexerisc  —  li 
,en  (Taf.  VIU,  fr.  8 
red's  hei,  um  so  n 
3e  setz  es  werten  nirger 
Imperativs,  und  die  z 
«n  gebraucht  werde. 
Ebenso    sei   der 
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Aen.  VI,  609  bezeugte  Satz:  Patronus  etc.«  als 
Theil  der  12Tafif.  (VIII,  21)  einigermassen  ver- 
dächtig. 

Die    wortliche   UebereinstimmoBg    mancher 
8.  g.  leges  regiae  mit  12  Taff.-Fragmenten   (für 
irelefae  der  Verf.   den  von  Schwegler   zusam- 
mengestellten   Fällen    noch    hinzugefügt    Ser- 
tIbs  adVerg.  Ecl.IV,  43.  (lexNumae  12.)  vgl. 
mit  Cic.  pro   Tnllio  21,  51.  (12TaflF.  Vin.24), 
einen  Fall,   der   übrigens    bereits   bei  B  r  u  n  s , 
FoDtes  zu  Num.  12.  XII  tabb.  VDI,  24b.  heraus- 
gehoben worden,  welcher  seinerseits  unterlassen 
hX,  bei  tab.  V,  1    auf  Plutarch.  Numa  10. 
!  hinzuweisen)  führt  der  Verf.  dAranf  zurück,  dass 
KD  der  Hand  der  alten  Tradition   über  den  In- 
halt der  leges  regiae    deren    angeblicher  Wort- 
laut aus  dem  bekannten  Texte  der  12  Tafif.  her- 
gestellt worden  sei.  *)    Irrig  werde  übrigens  an- 
genommen, anch  die  lex  Romuli  6  über  denln- 
-halt  der  patria  potestas   im   allgemeinen  (Dio- 
nyg.  n,  26.)  sei  in  den  12Taff.(IV,  2)  wieder- 
holt.    Dionye.  11,  27,  worauf  man  sich  beruft, 
lede  nur  von  der  Aufhebung  der  natürlichen  Ge- 
walt durch  Verkauf  (12  Taft.  IV,  3). 

Gegenüber  der  Dirksen 'sehen  Redaction 
ivill  der  Verf.  die  12  Tafif.  namentlich  um  fol- 
gende Sätze  vermehren. 

*)  Die  Erwähonngen  des  jus  Papirianum  bei.  Ma* 
Cr  ob  SaL  8,  11,  5.  und  der  Lex  Papiria  bei  Servius 
M  Aen.  XII,  836.  bezieht  Scholl  p.  52.  Note  8  anders 
•li  Schwegler,  Tbl.  1.  S.  24.  Note  4.  dem  er  im 
ifibrigen  hinsichtlich  des  jus'  Papiriannm  zustimmt,  auf 
1^  unter  dem  fraglichen  Namen  cursirende  Sammlung 
LVOD  Sacralvorschriften,  nicht  auf  den  Commentar  dersel- 
|lMn  von  Granius  Fl  a  ecus.  —  Auch  die  regum  com- 
'ßHnUtrü  —  Cic.  pro  Rab.  perduell.  4,  18.  vbd.  mit  6, 
|U.  Liv.  l.  60.  cf.  Fest.  s.  v.  nuptias,  p.  170.  Liv.  1;  26. 
i^  halt  Scholl  fur  einen  Theil  der  übri  pontificii  — 
.Cic.  de  rep.  II,  31,  54. 
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Eine  Vorschrift  über  das  divortium  sei 
Dach  Cic.  Phil.  II,  28,  69.  vbd.  mit  Inscriptio 
1.  43.  D.  48,  5.  nicht  zu  bezweifeln.  —  Die  Be- 
stimmung über  culpose  Tödtung  —  Si  telum 
manu  fugit  etc.  —  [welche  auch  Bruns  schon 
wieder  aufgenommen  hat  —  VIII.  24b.]  werde 
durch  Cic.  pro  Tüll.  21,  51.  ausser  Frage  ge- 
stellt. Auf  die  durch  eben  diese  Bestimmung 
geforderte  Sanction  über  die  dolose  Tödtung  be- 
zieht der  Verf.  ausser  Plin.  H.  N.  XVffl,  8, 
12.  insbesondere  Salvian.  Massil.  de  gubem. 
Dei.  VIII,  5.,  -—  welche  Gothofred  auf  die 
Criminaljurisdiction  der  Centurialcomitien,  Di  rk- 
sen  auf  das  Verbot  der  Privilegien  beziehen; 
und  ferner  1.  2.  §.  23.  D.  de  O.J.  sowie  Paol 
Diac.  ad  v.  parrici(di)  quaestores.  p.  221,  und 
Don  at.  ad  Terent.  Eun.  III,  3,  9. 

Die  Stelle  des  Festus  ad.  v.  viae  p.  371 
(tab.  7.  7.)  restituirt  der  Verf.  im  ganzen  nach 
Th.  Mommsen's  Vorgange,  aber,  wie  Eet 
meint,  mit  einigen  sehr  glücklichen  Abweichun- 
gen, so:  Viae  sunt  et  publicae  et  privat&e: 
publicae*),  per  quas  ire**)  omnibus  licet,  **) 
privatae,  quibus  neminem  uti  (jus  est)  praeter 
eoruraf)  quorum  sunt  (nomine).  Et  haeff) 
VIII  pedes  in  latitudine  (habent)  jure  et  lege: 
publicae  quantum  ratio  utilitatis  permittit.  Et 
ita  privatae  (viae)ttt)  '^^  jubei  XVI  (in  am* 
fracto  fle)xuque  pedes  esse.  Vias  (a)ut(em)  qd- 
(bus  verbis  muniri  jubet,  publicas  dicit) ;   Viam  *t) 

*)  et  pr.:  pnbl.  fehlt  bei  M. 
**)  agere  schaltet  ein  M. 
***)  et  schaltet  ein  M. 
t)  eorum  fehlt  '  M. 
+t)  ita  privatae  —  M. 
ttt)  St.  Et  —  viae  (Praeterea)  M. 
*t)  M, :  pedes  (latas)  esse  viae  ut  (adiciat):  Vias  — 


I 
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tnmhmio:  ni  sam  delajndastinty  qua  volet  ju- 
me^ta*)  agilo.€  —  Das  Hineinziehen  der  amse- 
getes  ans  Paul.  Diac.  s.  L  y.  in  unsre  Stelle 
missbilligt  der  Verf.,  namentlich  auch  wegen  der 
abweichenden  Erklärung  im  Thes.  nov.  Latinit. 
in  Mai 's  Classicorum  auctt.  etc.  Tom.  VIII.  p. 
49.  »Amsegetes  segetes  prope  yiam.« 

Nach  Th.  Mommsen  hat  der  Verf.  weiter 

den  Kalender  in  die  12  Taff.,  und  zwar  in  die 

elfte  Tafel,    aufgenommen-     Hiergegen   hat  sich 

neuerdings  sehr  nachdrücklich  Huschke  erklärt 

*-  Das  alte  röm.  Jahr.  S.  278  ff.,  ebenso   wie 

gegen  eine    fernere  Vermehrung,   die  der  Verf., 

p.  \ni  f.  ebenfalls  nach  Th.  Mommsen,  den 

12  Ta£f.  geben   will  durch  Einverleibung   einer 

Mänzordnung.  —    Die  Erwähnung  einerVor- 

i  Schrift   der  12  Taff.   über  die  Intercalation,  für 

cBe  der  Verf.  nach  anfänglichen  Zweifeln  (p.  63  f.) 

'  sich  ausspricht  (p.  VUIj,  findet  sich  schon  bei 

Brans. 

Aus  Fest  US  zieht  der  Verf.  zu  den  12 
Taff.  die  Glossen  ad  v.  (Quando)  p.  258.  und 
^  ftd  V.  (Transdato)  p.  352,  welche  letztere  er, 
I  ^e  oben  erwähnt,  selbst  erst  restituirt  hat.  In 
[die  Glosse  ad  y.  (Noxia)  p.  174.  bringt  er,  wie 
i  Buschke  schon  vor  ihm  gethan,  die  Erwähnung 
[der  12  Taff-**) 

Besondere  Mühe  hat  der  Verf.  sich  gegeben, 
1  die  Zahl  der  Belege  zu  yermehren,  wozu  ihm 
1  TOTzaglich  die  bisher  wenig  benutzten  Glossare 
1  dienlich  gewesen  sind. 

I      Hinsichtlich  der  Anordnung    der  Fragmente 
\  ist  der  Verf.    aus  Rücksichten   äusserer  Zweck- 

*)  jamento  —  M. 

^  Die  gegen  diesen  p.  66.  Note  1  ausgesprochne 
Sige,  daM  ttii  mit  in  XU  tabb,  eng  verbunden  sei,  ist  in 
tW  zweiten  Anfl.  der  Jurispr.  antej.  durch  richtige  Stel- 
koLg  des  Komma  Termieden. 
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mässigkeit  im 
Fred  und  D  i 
er  die  Begrüi 
hält.*)  Aber 
seien  die  GesE 
worden,  bezwe 
leg  dafür,  Fes 
in  secunda  tabi 
exemplo  —  «i 
in  qua  scriptu 

Das  vierte 
liehen  Inb  altes 
3s  dem  Ref., 
Müssen  wir  dt 
Verbesserunge: 
Wortlaute,  un 
im  iSinne  der 
iten  Redacton 
[)ommeDeii,Frf 
EntscbuldiguDf 
trockne  Zusan 
fehlt,  welcbe  i 
»ren  nicht  a 
Stellung  gebra 
lat.  Die  erbe 
ohnehin  beruh 

Auf  die  I 
indices,  deren 
jebandelten  1 
ind  Ausdrücke 
erklärten  und 
ünfte  die  Ausc 

Marburg. 

■)  Wo  er  \ 
lie  voD  diesem  d 
nammern  dazu 
nit  einem  Sterne 
inhongs weise  als 
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GSttingJsehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  KSnigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
^^^''^  11.  17.  März  1869. 


Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  1 4. 

in's  16.  Jahrhundert  Fünfter  und  sechster 
Band.  Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung 
oeiner  Majestät  des  Königs  von  Bayern  Maximi- 
J»n  n.  herausgegeben  durch  die  historische 
wunmission  bei  der  königlichen  Academic  der 
Wissenschaften.  —  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hir- 
Ml  1866  und  1868. 

Die  Chroniken  der  schwäbischen  Städte.  — 
Augsburg.  Zweiter  Band.  LH  und  510  SS. 
tt  Octav. 

Die  Chroniken  der  niedersächsischen  Städte. 
7"  Braunschweig.  Erster  Band.  XLI  und 
530  88.  in  Octav. 

üeber  die  Sammlung  der  Städtechroniken  ist 
oüetzt  im  Februar  1866  in  diesen  Blättern 
(St  6)  berichtet  worden.  Dem  damals  ange- 
^gten  ersten  Bande  der  Augsburger  Chroniken, 
«eoi  vierten  der  ganzen  Sammlung,  folgte  Dank 
^  Fürsorge  des  Herrn  Verlegers  trotz  aller 
^gunst  der  äussern  Verhältnisse  am  Schluss 
^  genannten    Jahres   der   zweite   Band.     Im 
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rieb  zu  emem  vermögenden  Manne  empor.  Sein 
Fleiss  nnd  seine  Tüchtigkeit  verschaffen  ihm  dl6 
Gnnst  des  Rathes,  der  ihn  wiederholt  zu  Bot- 
schaften und  andern  Aufträgen  verwendet  und, 
als  er  zu  alt  zum  Reisen  und  Reiten  wird,  zum 
Emnehmer  städtischer  Einkünfte  bestellt.  In 
diesem^  Amte  scheint  er  dann  um  das  J.  1474, 
TSjährig,  gestorben  zu  sein.  Zu  dem.  was  die 
Selbstbiographie  über  das  Leben  des  Verfassers 
berichtet,  konnte  icb  noch  manches  Ergänzende 
und  Vervollständigende  aus  Augsburger  Stadt- 
büchem  und  einem  Codex  der  l^nchener  Biblio- 
thek, in  dem  2Sink  sich  selbst  verschiedene  la- 
tmmsche  Schrifben  besonders  theologischen  und 
phQosophischen  Inhalts  abgeschriebeii  hat,  hin- 
zufügen. Diese  Nachträge  sitd  in  Bdlage  I  zur 
Chronik  (6.  333 — 338)  zusammengestellt.  —  Die 
Selbstbiographie  war  bereits  tor  unserer  Aus- 
gabe gedruckt  in  Oefele's  tterum  boicarum  serf- 
ptores  torn.  1.(1 763\  jedoch  mit  manchen  WiÜ- 
Eorlichkeiten  und  Auslässahgen.  2ü  jenein  ge- 
hört gleicb  die  üebers^hrift,  die  den  ehrlichen 
dentsciheii  Namen  des  Verfassers,  ief  im  Text 
fortwährend  Zink  liiütet,  zu  Zenggius  umge- 
schatfen  hat,  wonach  man  ihn  denn  iii  der 
litteratur  bil(  jetzt  regelmässig  als  Zengg  citirt 
hat.  Ausserdem  bezeichnet  mn  die  O^felesche 
üeberscbrift  als  »sebator  Augustanus«,  was  e^  nie- 
mals war,  wenn  er  auch  einigemale  über  Vor- 
gänge in  den  Bathssitzungen  mit  der  Bemer- 
bmg  >ieU  was  auch  darbei«  beHchtet. 

In  äeii  Hatläschriften  und  danacb  in  unserer 
Atisgabe  bildet  die  Selbstbiographie  von  den 
vier  Theflen  oder  Büchern,  in  welche  6ich  das 
ganze  Werk  zerlegt,  der  Reihenfolge  nadi  das 
dritte.  Di6  fibrigäh  dl*ei  erzählen  die  Oeschichte 
der  Stadt  in  dem  angegebenen  hUüdertjährigen 
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Zeiträume.  Der  Werth  derselben  als  Geschichts- 
quellen ist  ein  verschiedener. 

Das  erste  Buch,  die  Zeit  von  1368  bis  1397 
umfassend,  ist  fiir  uns  zum  weitaus  grössten 
Theile  werthlos,  da  wir  die  Quelle  desselben  be- 
sitzen. Es  ist  dies  die  Chronik,  welche  ansere 
Sammlung  Augsburger  Chroniken  eröffnet,  die 
in  Bd.  I.  S.  21  ff.  abgedruckte  (nicht  die  Chro- 
nik des  Wahraus,  wie  in  Sybel's  Histor.  Zeit- 
schrift, Jahrg.  X,  1868  S.  216  gesagt  ist).  Zink 
hat  allerdings  diese  Vorlage  nicht  unverändert 
in  seine  Chronik  heriibergenommen,  sondern  sie, 
wie  er  sich  ausdrückt,  »abgeschrieben  und  er- 
neuert.« Aber  diese  erneuernde  Bearbeitung 
trägt  vorzugsweise  einen  formellen  Charakter 
an  sich;  sie  paraphrasirt  und  amplificirt,  was 
ihre  Quelle  in  kurzen  und  knappen  Wendungen 
vorträgt.  Nur  an  ein  paar  vereinzelten  Stellen 
finden  sich  selbständige  Zuthaten  Zinks.  Im 
üebrigen  ist  der  Werth  dieses  .ersten  Theils 
für  uns  lediglich  historiographischer  Art;  seiner 
Hauptmasse  nach  enthält  er  keinen  Beitrag  zur 
Bereicherung  unsrer  historischen  Kenntniss, 
sondern  nur  zur  Beurtheilung  des  Geschicht- 
schreibers. Diesem  Character  des  ersten  Theila 
wird  auch  die  Form  der  Veröffentlichung  ge- 
recht, die  sich  der  anschhesst,  nach  welcher  die 
Monumenta  Germ,  histor.  in  ähnlichen  Fällen 
verfahren.  Soweit  der  Text  ein  blos  abgeleite- 
ter ist,  ist  kleinerer  Druck  gewählt  und  am 
Rande  die  Stelle  der  Vorlage  notirt;  bemer- 
kenswerthe  Erweiterungen  derselben  sind  durch 
gesperrte,  selbständige  Zusätze  durch  grössere 
Schrift  hervorgehoben. 

Die  Hauptabsicht  Zinks  war  darauf  gerich- 
tet, Geschichten,  die  sich  in  der  Stadt  Augs- 
burg seit  seiner  Ankunft  ereignet  hatten,   zu  er 
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zählen,  wie  er  sie  selbst  erlebt  oder  von  andern 
erfehren  hatte.    Das  spricht  er   mit   deutlichen 
Worten  zu  Eingang  des  vierten  Theils,  der  zur 
Ansföhrung   dieser  Ankündigung  bestimmt    ist, 
sowie  in  dem  Schlussatz  des  ersten  Buches  aus. 
Dass  er  in  diesem  letztem  über  die  eigene  selbst- 
erlebte Zeit  hinausgriflf,   beruhte    auf  dem   Zu- 
falle, der  ihm   eine  die   ältere    Geschichte   be- 
handehide  Quelle   in  die   Hand  führte.    Als   er 
im  Sommer  1466  mit  dem  Abschreiben  und  Er- 
neuern  derselben    zu  Ende   kam,   hatte  er  die 
Chronik  der  eigenen  Zeit   bereits   zum  grössten 
Theil  vollendet.     Bis   zum  J.  1468  schrieb   er 
»och  fort  daran.    Im  Sommer  des  Jahres  bricht 
die  Erzählung  ab.    Nach  des  Verfassers  eigener 
Aussage  hat  er  die  Geschichte  dieses  IV.  Theils 
»TOD  weil  zu  weilt  aufgezeichnet.    Ergiebt  sich 
Bim  auch   aus   dem  Inhalt,    dass    er  schwerlich 
for  1450  an  der  Abfassung  einer  Chronik,  die 
€in  grösseres  Ganzes  umfassen  sollte,  gearbeitet 
bt,  so  sind  doch  mehrfach  Berichte  anzutreffen, 
die  offenbar    schon    früher   von   ihm    niederge- 
«duieben    waren   und   in   ihrer    ursprünglichen 
Gestalt   aufgenommen   wurden.      Die    Ordnung 
innerhalb  des  Theils  ist  im  Ganzen   die  chrono- 
k)giBcfae,  dpdi  giebt  Zink  hin   und  wieder  auch 
nsammenhängende   Darstellungen    von     Ereig- 
Bissen  und  Vorgängen  nach   ihrem  ganzen  Ver- 
hrafe.    Ein    besonders  anziehendes  Beispiel   ge- 
währt die  ausführlich   und    abgerundet  erzählte 
Geschichte  »von  Peter  vonArgun,  der  vor  Peter 
Bgen  hiesst  (S.  196-207). 

Das  zweite  Buch  der  Zinkschen  Chronik  bie- 
tet mannigfache  Schwierigkeiten  dar.  Schon 
leine  ganze  Existenz  giebt  zu  Fragen  und  Zwei- 
en Anlass;  denn  zum  Theil  früher  als  Buch 
,IV,  zum  Theil    gleichzeitig   mit  demselben  ent- 
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zu  veröffentlichenden 
sentlich  erleichtern  wi 
stos  des  Augsburger 
auf  Grund  eines  im 
angefertigten  Stadtpia 
Jiihresbericht  des  hisl 
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gestellt. 
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ZQ  kennzeichnen  geeignet  sind,  giel 
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weisen;  und  was  der  vorliegende  Band  an  Denk- 
würdigkeiten bringt,  trägt  doch  ein  wesentlich 
anderes  Gepräge,  als  die  Quellen,  welche  z.  B. 
die  ersten  Bände  der  Nürnberger  Chroniken 
Teröffentlichten.  Die  genauere  Betrachtung  der 
vier  Stücke,  welche  diesen  Band  füllen,  wird  das 
im  Einzelnen  zu  erweisen  im  Stande  sein. 

Das  erste,  Machinatio  fratrum  minorum  1279 
betitelt  (S.  1 — 8),  ist  eine  kurze  im  Druck  etwa 
vierzig  Zeilen  zählende  Aufzeichnung  über  einen 
Conflict  Braunschweigs   mit    den  Minoriten,    die 
einem  Bannspruche  Bischofs  Otto   von  Hildes- 
heim  wider  die  Stadt  Folge  geleistet  und  damit 
die  wenige  Jahrzehnte  früher  erworbenen  städti- 
schen   Privilegien   verletzt  hatten.     Die   Nach- 
kommen   zur  Wachsamkeit   gegen    die  Minder- 
brüder  aufzufordern,   Hess   der  Rath  den  Her- 
gang in   aller  Kürze   an    der  Spitze  eines  regi- 
strum  niederschreiben,  eines  Copialbuches,  das  zur 
Aufiiahme  wichtiger  Urkunden   und  Notizen  be- 
stimmt war  und  schon  fiüh  mit  dem  ersten  der 
nns   erhaltenen    Degedingebücher    der   Altstadt 
Terbunden  wurde.     Die  als  Degedingebücher  oder 
libri  causamm  bezeichneten  Stadtbücher  enthal- 
ten vorzugsweise  Verträge   der  Privaten,  dazwi- 
schen aber  auch  üriiiunden  von  öflentlich-recht- 
hchem  Interesse.      Die   Aufzeichnung  ist   ihrem 
Alter  entsprechend   in  lateinischer  Sprache,  ge- 
macht.    Geht  nun  auch  der  Plan  der  Chroniken- 
aammlung  nur  auf  die  Erzeugnisse  bürgerlicher 
Geschichtschreibung   in  deutscher  Sprache,   wie 
sie  seit  dem  14.  Jahrhundert  hervortreten   Tvgl. 
in  d.  El.  Jahrg.  1863,  S.  1221),   so   durfte  hier 
tun    so    eher   eine   Ausnahme  gemacht  werden, 
als  die  Aufzeichnung  überaus  kurz  ist  und,  wie 
schon  bemerkt,   das  chronikalische  Material   fur 
Braunschweig  überhaupt  nicht  so  reichlich  fliesst, 
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Anfange  des  15.  Jahrhunderts  bervortrei 
scliri/tlichen  Festsetzungen  und  Ordnun 
lie  verschiedenen  Zweige  des  Gemeindeleh 
irte.  Das  Stadtrecht  saramt  dem  Echte 
!e  neu  redigirt  (1402),  in  dem  »Ordinal 
■adea  to  Brunswik-  t.  1408  der  Kreis 
ßathe  obliegenden  Geschäfte  umscliriel 
I  für  die  einzelnen  Weichbilde  in  den  Ki 
ibüchem  (1401)  aufgpstellt,  endlich  auch 
e  Denkschrift  (1401  —  1406)  vcrfasst, 
»Hemelikrekenscop«  betitelt  und  S.  13 
nasres  Bandes  zum  erstenmal  veröffentli 

während  die  vorher  genannten  Rec; 
es  in  dem  1861  erschienenen  ersten  Ba 
Iraunscbweiger  Urkundenbuches  abgedri 

Die  »Heimliche  Rechenschaft«  setzt  i 
ihrem  eigenen  Vorbericht  die  Aufgabe  < 
en,  wie  Rath  und  Stadt  durch  Vorgä 
3er  »Schicht*  und  durch  diese  selbst 
d  und  Schaden  gerathen  sind,  wie 
erheretellung  einer  festen  öffentlic 
;sordnung  daran  gearbeitet  ist,  aus  Sri 
Schaden  zu  kommen,  was  danach  noch 
n  der  Stadt  abzutragen  verbleibt  und 
adrerseits  an  ausstehenden  Fordrungen  ; 
sen  bat.  Dem  gemäss  ist  der  Stoff 
es  in  vier  Theile  zerlegt.  Die  Arbeit 
ie  selbst  angiebt,  aus  Rathskreisen  her 
Igen.  Der  Herausgeber  macht  es  wi 
ilich,  dass  ihr  Haupturheber  Hermann 
;lde  -war,  der  erste  seines  Geschlechts, 
tathe  —  seit  1380  —  erscheint.  In 
von  1420  datirten  Testamente  (S.  130  i 
i.  1,  121)  weht  derselbe  hohe  patriotii 
,  der  auch  die  Heimliche  Rechensc 
izieht  und  in  den  schönen  Schlusswo 
13)  80  feierlich  hervortritt.     Der  Ratb ! 
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das  Buch  so  sehr  dem  Interesse  der  Stadt  ent- 
sprechend und  seinen  Inhalt  so  geeignet  für 
die  Belehrung  der  Nachkommen,  dass  er  dasselbe 
alle  drei  Jahre  bei  der  Rathsumsetzung  verlesen 
zu  lassen  und  mehrfache  Abschriften  davon  zu 
nehmen  beschloss.  Von  den  letztem  ist  eine 
auf  uns  gekommen;  aus  ihr  ist  der  vorliegende 
Text  hergestellt,  der  auch  eine  Reihe  von  Nach- 
trägen aufgenommen  hat,  welche  nach  1406  bis"  : 
1416  hin  der  Handschrift  hinzugefügt  wurden. 

Das    vierte  Stück   ist  dem  Inhalt  nach    der 
Heimlichen   Rechenschaft    nahe   verwandt,     nur    ' 
dass    es  keine   officielle   Bedeutung  für  sich  in    ; 
Anspruch    nehmen    kann.      Das    Gedenkbnch,    i 
daran    Hans    Porner,    ein     vielfach    in    Raths- 
ämtern  und  städtischen  Verwaltungen  erprobter    • 
Mann,  in  den  J.  1417—26  schrieb,  enthält  eine 
Fülle  von  statistischen  Notizen   meistens  finan-    I 
zieller  Art,    die    sich  dem  Schreiber   bei  seiner    '' 
Amtsthätigkeit  ergaben    oder    ihm  sonst  we^^en    l 
ihrer  Beziehung  zum  Gemeinwesen  wichtig  genno-    ^ 
erschienen.    Zum  guten  Theil  hatte  Porner  die"^    i 
selben  Tbatsachen  schon  in  Aufzeichnungen  der     ^ 
verschiedenen    Stadtbücher   niedergelegt,   die  er 
in   seiner   amtlichen    Stellung  zu  führen  hatte-     ^ 
fiir  seine  Privatzwecke  stellte    er  sich  in  einem 
eigenen  Buche    das  Bemerkenswertheste  daraus 
unter    sachlichen   Rubriken    zusammen.       Dies     ■ 
Privatmanuscript  des  Hans  Pomer  hat  den  Text    " 
des  vierten  Stücks  geliefert  (S.  209—281),    nur 
dass  der  Herausgeber  die  ordnungslose  Reiben- 
folge der  Materien   durch    eine   naturgemässei  s 
ersetzt  hat. 

Einen  grossen  Theil  des  Bandes  (S.  285-  - 
482)  nehmen  die  Beilagen  ein.  Den  sieben  mil  - 
getheilten  sollten  noch  zwei  weitere  folgen,  a-  f 
die  auch  schon  hin  und  wieder   in  den  Ann*     . 
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1  untemabnien,  Drku 
Dmmer  1662  bei  sein 
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bezeichnet,  beisammt 
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ligte  Material  und 
m  Bände,  soweit  sii 
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pfangen  wir  hier  Di 
hl    blosse    Notizen    et 

■  von  der  kurzen  Is 
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be.     Schon  die  ganz  i 

■  Notizen,  die  wecbse 
n  in  das  eine  oder  ai 
len  Gedenkbücher,  di» 
a,  welche  rubrikenarti 
ranstellen   und     dann 
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iählen,  welche  sie  der  Stadt  und  ihren  Ange- 
hörigen zugefügt  haben :  alles  dieses  scheint  mir 
ebenso  sehr  dem  Charakter  einer  chronikalischen 
Aufzeichnung  zu  widersprechen  als  auf  den  eines 
Geschäftsbuches  hinzuweisen.  Besonders  deut- 
h'ch  wird  der  unterschied,  wenn  man  den  Nürn- 
berger Kriegsbericht,  den  der  zweite  Band  der 
Städtechroniken  veröffentlichte,  zur  Vergleichung 
heranzieht.  Auch  dieser  ergeht  sich  häufig  ge- 
nug in  einer  monotonen  Aufzählung  von  kleinen, 
taglich  wiederkehrenden  Streifzügen.  Möglicher- 
weise bildeten  Niederschriften,  die,  den  einzelnen 
Kriegsvorgängen  auf  dem  Fusse  nachfolgend, 
an  einer  trocknen  Aneinanderreihung  des  That- 
sächlichen  sich  genügen  liessen  und  zunächst 
nnr  zum  praktischen  Gebrauch  gemacht  wurden, 
also  Aufzeichnungen  ähnlicher  Art,  wie  sie  das 
Brannschweiger  Fehdebuch  bietet,  die  Materialien, 
welche  der  Verfasser  des  Kriegsberichts  benutzte. 
Während  sie  aber  in  Braunschweig  in  diesem 
Zustande  verblieben,  wurden  sie  in  Nürnberg  zu 
efner  zusammenfassenden ,  einheitlichen  Dar- 
stellung verwandt.  Die  Nürnberger  Relation 
vurde  80  nach  Form  und  Inhalt,  nach  der  Ten- 
denz ihres  Verfassers,  nach  der  Gestalt  ihrer 
literarischen  üeberlieferung  wie  nach  ihren  lite- 
rarischen Schicksalen  ein  Denkmal  der  Ge- 
schichtschreibung; dem  braunschweigschen  Fehde- 
buch, dem  alle  diese  Eigenschaften  fehlen, 
glaube  ich,  wird  nicht  mehr  als  der  Charakter 
einer  Geschichtsquelle  zuzugestehen  sein.  In 
Prof.  Hegels  Einleitung  zum  I.  Bd.  der  Nürnb. 
Chron.  heisst  es :  jede  einzelne  Urkunde  ist  ein 
Stück  Geschichte;  die  Geschichtschreibung  aber 
beginnt  erst,  wo  die  verbindende  Idee  hinzutritt. 
Kese  scheint  mir  hier  zu  fehlen  und  erst  durch 
die  zusammenfassende  Publication  hinzugekom- 
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.  städtischeo  Urkundenbi 
er  welches  in  diesen 
!t  ist.  Von  ihm  rührt 
beit  her,  die  dieser  B 
ar  ist  von  Hrn.  Dr.  Schi 
Die  in  den  frühem  h 
DFcbgefuhrte  Ärbeitstheil 
er  Teztherstellutjg  und 
Qg  ist  hier  nicht  befo 
Imann  hat  beides  auf  i 
beidem  sich  bewährt.  ' 
er  das  arcbivalische  M< 
berhaupt  legen  die  Ann 
iie  Abhandlungen,  unter 
die  friBch,  anschaulich  i 
bene  ge schieb tiiche  £ir 
den  Aufstand  von  13711 
mag,  im  Grossen  Zeug 
lusgeber  Kraft  und  Gesu 
alsbald  den  zweiten  B 
'  Chroniken,  in  dem 
leu  Arbeiten  der  Stadt  " 
llen,  folgen  zu  lassen. 
F.  Frensdorff. 
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evo  dissertazioni  del  F 
^ol.  I.  Venezia  e  Tor 
ezia  1868.    8. 

Heyd,    Bibliothekar 

!U  Stuttgart,  seit  läng 
m  der  Italienischen  Sti 
md  überhaupt  mit  der 
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er  seine  eretcn  Dissertatioi 
Lcirt  hatte,  war  eine  Keiht 
;eii  Und  es  waren  in  der  '. 
neue  Quellen  fur  die  Ges< 
len  ColoDieQ  eröffnet  und 
tige  Werke  verÖÖentlicht, 
tzi  werden  konnten.  Vi 
lieser  italienischen  Versioi 
igefiigt  und  gebessert.  E: 
ichen  Ausgabe  (so  z.B.  d' 
italienischen  Handels-Col 
)chien,  Tripolis  und  Neu-i 
laus  umgearbeitet.  Und 
Band  dieses  italienischeE 
heraus.  Allein  wegen  d 
berrschenden  Finanznoth  h 
el  darnieder.  Der  venei 
th  in  ökonomische  Bedräii 
e  Band  bis  zum  achtet 
schien  das  ganze  schönt 
:en  gerathen  zu  sollen.  I 
lache  aufgeben.  Der  ui 
i^mus  des  Ueb  ersetz  ers 
ige  Vorstellungen  bracht 
.,  dass  das  ganze  Buch 
fertig  gedruckt  wurde,  soi 

der  zweite  Tbeil  der 
io  denn  nun  wieder  eine 
iu  Brücken,  welche  in  d 
Deutschland  über  die  A 
lergebaut  sind  und  bi 
dlich  unter  einander  v 
rollendet  vor  uns  liegt, 
ie  Stiftung  und  Geschieh! 
els-Colonien  im  Oriente  1 
nerk würdigsten  und  wie 
äiten   während  des  Mitti 
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den  Kreuzzügen,  mit 
izritter- Staaten  in  Palä 

Zerstückelung  des  By 
dem  grossen  Kalifate  i 
aucben  der  Mongolen  i 
it   waren    oft  von  ents 

diese  Begebenheiten 
von  den  Italienern  ami 
pen,  am  Fusse  des  Ka» 
edehnten  Süd-  und  0 
'es  gestifteten  blübendi 
[nnere  von  Syrien  und 
Kaspischen  Meere  ro 
i  und  Comptoire  hieltei 
eständiger  Berührung  i 
isation.  J.ahrhunderte 
chliesslich  durch  diese  i 
den  so  wichtigen  und 
.en  des  Orients  verseht 
nlassung  zu  den  grossai 
m  des  Mittelalters.  Ich 
a  Marco  Polo.  Bis  nac 
in  wurden  die  Blicke  u 

erweitert  und  dadurch 
iDg  des  ganzen  Erdglol 
:hichte  dieser  Coloniei 
■  Ausbreitung,  ihrer  Bl 
mg,  ihres  allmäblichenC 
t  nur  für  die  Geschieht 
auch  für  die  der  chi 

politische   Geschiebte 
er ,     für     Geographie , 
itskunde  von  der  allerg 
fichtsdestoweniger  habe 
iiber  Italiens  bisher  vei 

wenig  mit  der  Geschiel 
nien  befasst-     Sie  bleil 
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Verfassnug     nod 

hänget).       Selbst 

läDdereichen  Werk< 

alienischen   Republ 

aof  die  eotlegnen 
und  ihre  Pflanz 
s  Theater  der  Krieg 
a  und  zwischen  G< 
eh  dahin  verlegt  n 
nur  einiger  weni 
iher  monographisch 
lie  der  GeoDesen 
sn  Werke  des  Ttal; 
ie  NiederlassuDgeQ 
n  den  Schriften  ti 
die  Terschiedenei 
beiten  Fanncci's*), 
irdessne'  belehrten 
n,  welche  der  Hani 
irhanpt  nahm,  ah 
ederlassnngen,  Stäi 
>ire  selbst.  Ein 
:htliches     nnd     ers 

gab  es  nicht.     >£ 

Werk-,  sagt  der  ■" 
regen  wart  möglich 
nrknndlichen  Matt 
ch  dasselbe  aufbi 
:  Wichtigkeit  hierfi 
laatsurknnden  Ven 
sn  erstere  durch 
Stützung   der  Wien 

oelebri  popoli  maritiiii 
Pisoni,  e  delle  loro  : 
coli  dB  Q.  B.Fanacd. 
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•),  die  zweiten 
nen  der  Gommis! 
ichte  in  Turin  pu 
it  sich  die  ältere 
g  von  Dal  Borg 
,  daBB  AmaJ£'B 
loren  sind.« 
Unser  Herr  Ver 
^B  alten  und  dies 
:ertals,  so  wie  vii 

italienischen  Ch 
em  Historikern  i 

italienischen  Ar< 
es  für  die  Auf 
;htige  enthalten, 
ersuchen  konnte, 

Arbt-it     Ton 
h  mit  bislier  nie 
erstützt.      Prof. 

der  königlicheD 
f.    Thomas    in 

sehr  liberaler  ^ 
iste  ihm  der  Ueb 
n  genannte  Prof, 
inte  Handschrift 
zung  bei  der  ital 

zu  verschaffen. 
Das  Buch,  welch 

Hand  des  gelebi 

und  noch  sehr  vi 
!r  Pagina  des  M 
1,  liervorgegangei 

•)  T.  L.  Fr.  Tafel  i 
■aa  HandeU-  und  S 
ia.  1856  und  folgei 
■•)  Liber  jurium  reif 

patr.  Torino  1854- 
*-)   Dal   Bqi^,    R, 

1765. 
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eines  der  bedeat 
m testen  historische 
eneo  ist,  and  eine 
,  mit  denen  Deut 
!Dkt  hat.") 
Uan  muBs  zaerst 
iDg  DDd  die  in  di 
he  Anordnung  des 
Das  Ganze  zerfällt 
irliche  Capitel.  Ii 
inge«  der  italieni 
Lntini sehen  Reiche, 
iken  im  Oriente  u 
nächste  Nachbar  i 
m  zweiten     die    i 

in  Griechenland 
D  EaiserthnmB,  d« 
inem  für  hundert 
t  Terschftffte,  gesc 
m  dritten  die  Pfl. 
stina,  Syrien    und 

der  Dauer  der 
1  Landen  gestif 
end  waren, 
m  vierten  kehrt  c 
T  um  diejenifren  Lee 
f^n  and  bo  schöaen 
a  Khait  Liehen  Austaus 
D  Dicht  verfolg  habi 
ro  machen,  mag  ich 
ari«chen  Werke  d< 
lig  ersehe  inebdeii  .,] 
'  bie  1868  in  italiei 
len  and  henLnseekon 
aminliing  befindliche 
«tammeDden  Werken 
«be,  Dämlich:  Dunl 
Dfovias,  Storia  deila 
ath,  Stndis  Bopra  C 
ilonie  commercialL 
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nach  Gonstantinopel  zurück,  wo  indess  wieder 
mit  Hülfe  der  Genuesen,  die  davon  den  gröss- 
ten  Vortheil  zogen,  byzantinische  Herrscher,  die 
Paläologen,  installirt  waren. 

Im  fünften  Capitel  werden  uns  die  merk- 
würdigen Handelsstiftungen,  welche  die  Italiener 
rund  um  die  Küsten  des  Schwarzen  Meeres 
herum  machten  und  wo  unter  den  Paläologen 
besonders  der  genuesische  Handel  so  bedeutend 
wurde,  vorgeführt  und  ihre  Geschichte  bis  zu 
ihrem  Untergange  durch  die  Türken  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  verfolgt. 

Im  sechsten  wird  der  Handel  mit  Egypten, 
bei  dem  seit  alten  Zeiten  bis  auf  die  Neuzeit 
die  -Venetianer  vor  Allen  sich  hervorthaten, 
analysirt ; 

im  siebenten  die  Colonien  in  Cypem,  das 
besonders  nach  dem  Untergänge  der  Kreuzritter- 
staaten in  Palästina  und  Syrien  und  nach  der 
Zerrüttung  der  dortigen  italienischen  Colonien 
ein  bedeutendes  Centrum  für  den  italienischen 
Handel  wurde. 

Im  achten  und  letzten  Capitel  erhalten  wir 
einen  Ueberbhck  der  italienischen  Colonien  an 
der  Küste  des  nördlichen  Afrika  von  Tripolis  bis 
Marocco.  In  Marocco  waren  die  Italiener  nie 
sehr  bedeutend.  Vielmehr  waren  ihnen  daselbst 
fast  immer  die  Spanier  und  Portugiesen  über- 
legen. Und  mit  diesen  äussersten  Ausläufern 
der  italienischen  Handelsbewegung  nach  Westen, 
von  deren  Nachbarschaft  aus  dann  am  Ende 
des  Mittelalters  die  neuen  westlichen  Handels- 
wege angebahnt  wurden,  schliesst  der  Hr.  Vert 
sein  Werk  ab. 

Mit  kundiger  und  sicherer  Hand  führt  er 
uns  durch  alle  diese  weiten  Räume  und  Zeit- 
läufte, weist  uns  die  Entstehung  jedes  bedeu- 
tenden Handels-Emporiums  nach,  zeichnet  seine 
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■hältoisse  nnd  sein  Emporb 
e  Geschichte  bis  zu  seinei 

der  Märkte    dieser  Art 

war  es  natürlich  eine  sc 

erfordernde  Arbeit,  den 
lass  Wiederholungen  inijgl 
die  Lokalgeschichte  im  Zu 
Umgebung  und  den  grö( 
von  Städten  treffenden  Ei 
Tirde.      Viele    kleine  Ort< 

einen  Gesichtspunkt  geb 
;8  zusammengefasst  werd« 
andelscentren  und  bedeut< 
inger  verweilt  und  tiefei 
ja  zu  der  Geschichte  si 
e  blühender  Mittelpunkt' 
nach  anderweitigen  Excurs 
id  sie  noch  ein  Mal  wiedi 
lie  diese  Schwierigkeiten, 
10  glücklich  überwunden 
:fat  nurhöchst  belehrend, 

zu  lesen  ist. 
Bnze  Werk   ist  seinem  Tl 
hauptsächlich  cnlturhistori 

hat  auch  diese  Seite  det 
I  und  erzählten  Begebe 
en  lassen,   als  ihre  polit: 

Seite,  von  der  wir  ohn 
lört  haben.  Er  stellt 
iren  Verfassungen  der 
jpfungen  dar,  ihre  re( 
sowohl  zu  den  Mutterr 
Lngebomen  nnd  Beherrscl 
er.  Er  schildert  den  La 
1  entlegenen  Regionen  e 
d  die  Culturen,  die  sie  < 
dann  begreiflicherweise 

die  Produkte  und  Waar 
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ihre  Vermittlung  in  Bewegung  gesetzt  wurdeo, 
die  sie  aus  dem  Oriente  Europa  zuführten  und 
umgekehrt  zum  Austausche  und  zur  Befrie- 
digung der  Bedürfnisse  Syriens ,  Egyptens, 
Gonstantinopels,  Eleinasiens  etc.  aus  Europa 
herbeibrachten.  Dabei  lässt  er  uns  auch,  eo 
weit  es  möglich  und  thunlich  ist,  einen  Blick 
thun  auf  die  Transportweisen  dieser  Waaren 
auf  ihren  weiten  Wegen  im  Innern  der  Conti* 
nente  zu  den  dem  Mittelmeere,  dem  Haupt- 
schauplatze der  italienischen  Handelsthätigkeit, 
entlegenen  Gegenden. 

Der  Styl  des  Buches  ist  sehr  bündig  und  klar, 
eine  würdevolle,  dem  Gegenstande  angemessene 
Weise  des  Vortrags,  ein  acht  historischer  Styl. 
Der  Verfasser  macht  nicht  viele  Worte.  Es  ist 
alles  bei  ihm,  wie  die  Engländer  sagen  würd^, 
matter  of  fact.  Er  überliefert  uns  auf  diese 
Weise  in  den  zwei  kleinen  Bänden  seines  Werke« 
eine  grosse  Masse  interessanter,  neuer  osd 
fruchtbringender  Belehrung,  die  Resultate  seiner 
langjährigen  Forschungen.  Ich  glaube  daher, 
dass,  wenn  es  auch  wahr  ist,  was  der  italieni- 
sche Herausgeber  in  seiner  Vorrede  sagt,  der 
Verf.  habe  nicht  beabsichtigt,  einpopuläres 
Werk  zu  schreiben,  wie  man  es  heutzutage  haben 
will  (»l'autore  non  ha  inteso  di  fare  un'  opera 
populäre  come  oggedi  si  vorrebbec),  doch  sein 
Werk  ganz  geeignet  ist,  ein  acht  populäres  m 
werden,  namentlich  bei  den  Italienern,  deren 
weit  reichender  Ruhm  und  Thätigkeit  darin  ver- 
herrlicht und  dargestellt  wird.  Man  sollte  den- 
ken, dass  jeder  gebildete  Italiener  unserem  deut- 
schen Verfasser  für  ein  solches  Werk  dankbar 
sein  müsse. 

In  Deutschland  freilich  wird  das  Buch  wohl 
mehr  oder  weniger  in  den  Händen  der  Geleh^ 
ten  bleiben.    Und    auch    diese  befriedigt  es  j» 
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iaus,  sowohl  im  Texte  seibat  als  namer 
I  JD  den  zahlreichen  Noten  unter  demse 
ieuen  der  Verf.  zahlreiche  Nachweise 
eisstellen,  ein  überaus  reichliches  lite 
s  Material,  und  viele  treffliche  kritische 
arhistorische  Bemerkungen ,  die  Resu 
!  scharfen   Examens    dieses    Materials, 

andere  wichtige  Beigaben  niedergelegt 
ieutschen  Bibliotheken  und  Gelehrten  we 
,  bis  wir,  was  zu  hoffen  wäre,  eine 
sehe  Gesamrotaus  gäbe  desselben  erha 
»Teilen  noch  gezwungen  sein,  sich  dieser 
ichen  Ausgabe  zu  bedienen,  die  des 
rs  neueste  Studien  und  Meinungen  volls 
imfasst,  und  die  noch  ausserdem  mit  ei 
efflichen  und  sehr  willkommenen  alpha 
1  Index  versehen  ist. 
;h  habe  zwar  ans  guter  Quelle  gehört, 
lerr  Verf.  mit  der  Idee  umgeht,  sein 
f  erk  nach  einem  erweiterten  Plane  zu  ( 
neiaen  Geschichte  des  Levantebandeis 
«iten  and  dass  er  auch  die  Ausfüh: 
r  Idee  schon  bedeutend  vorbereitet  nm 
rt  hat.  Nichtsdestoweniger  liegt  die  Vo 
einer  solchen  Umarbeitung  noch  in  w 
!.  Denn  bevor  diese  überhaupt  nur  i 
lein  wird,  ist  noch  die  Beendigung  ( 
in  Beihe  wichtiger  Publikationen  abzu 
»eiche  neue  Materialien  and  Dokument' 
»lebe  Geschichte  an  den  Tag  bringen 

Mit  Veröffentlichung  von  Handschr 
Dokumenten  ist  man  in  Italien  jetzt  i 
so    thätig    wie   in   Deutschland.     So  : 

die  Genuesen  ein  ürkundenbuch  für  i 
hr  mit  der  Krim  heraus.  In  Turin  ist 
mem  ähnlichen  ürkundenbuche  über 
hr  Toacana's  (Pisa's  und  Florenz's)  nnj' 
ite  beschäftigt.     Prof.  Thomas  in  Mün 


32         Gott.  gel.  inz.  186! 

itzt  sein  venetianisches  \ 
.lies  dies  und  noch  ander« 
erden,  bevor  der  Herr  Ver 
bscbliessen  kann.  Und  das 
aber  vorläufig  wohl  noch  1; 
ns  vorliegenden  behelfen  m 
3  leichter  fallen  wird,  da  i 
ie  ich  bewiesen  zu  haben  i 
er  als  ein  geringes  ist 
Bremen. 


Reinhard  Kekulc,  die  B; 

eis  der  A  the  na -Nike  in  j 
.ufnahme  der  Terrasse  des 
afein  Abbildungen  in  Si 
I.  Engelmann  1869.  8  S. 
Untersuchungen  über  Mo 
"■  i  haben,  abgesehen  von 


ie  mannigfaltigsten  Thätij 
■eifen,  die  verschiedensten 
ihren  müssen,  so  dass  ei: 
if  einem  bestimmten  Wege 
;ine  natürliche  Probe  unter 
chtspunkt  zu  bestehen  hat 
rchäologie,  Studien  der  In 
iktur,  um  nur  das  Wichtigs 
ier  verschwistert  Hand  in 
ich  die  Ueb  eis  tan  de  eines  s 
n  und  wieder  neben  v 
jn  auch  vielseitige  Verkehr 
rächt  haben,  so  sind  doch 
3 lässigen  Zusammenwirken 
plinen  die  grossartigen  Er| 
2n,  welche  in  den  letzten  ■ 
enntnisB  der  Akropolis  gev 
1  demselben  Grade  als  die 
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iften  das  Verborgene  blo3  zu  le 
iltene  von  störenden  Zuthaten  s 
jefreieu,  hat  sich  die  Forschu 
sehe  steht  hier  im  ersten  Gliedi 
Schritt  durch  eine  Reibe  giän; 
uDgen  Klarheit  verschafft,  und  d 
I  sende  T  heil  nah  me  verspricht  il 
t,  die  nicht  ärmer  sein  wird  i 
enheit.  Vielleicht  ist  im  Ver 
äologie  auf  ihrem  Gebiete  zurü 
über  den  Beicht  hum  ihrer  hier 
tze  nicht  durch  zufälliges  H( 
;m  durch  planvolle  Aufnahme  i 
enschaft  abzulegen  ist  eine  bii 
ne  Arbeit,  deren  Dringlichkeit 
äder  Frage  sich  geltend  macht, 
liegen  tausende  von  Sknlpturfra 
Altes  was  die  Äkropolis  trag 
—  unter  keinem  andern  als 
:s  Schutze  ungeordnet  und  zei 
ranzen  Boden:  im  Niketempel, 
n,  der  Pinakothek,  auf  den  Stul 
iQ,  auf  dem  nackten  Felsen  un 
Das  wenigste  ist  durch  Veröffe 
lin  kleiner  Theii  durch  Eeschre 
;  gemacht  worden.  Und  nur  sei 
rsucbt  Verstreutes  zusammenzt 
nander  Gehöriges  zu  vereinige) 
die  allerdings  mühselig  ist  und 
tniss  des  Vorhandenen  als  l 
i  und  eine  Art  philologischen 
ssetzt,  aber  den  Lohn  nicht 
ilichkeit,  sondern  der  Sicherh 
enen  davonträgt.  Wie  vor 
Jich  gerade  derartige  Durchsu( 
ndenen  Trümmer  sind  und  zu 
i  Ergebnissen  sie  führen,  zeiger 
mgen  der  vorstehenden  Schrift, 
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chen  Entdeckungen  ihre  Entstehung  yerdankt 
Eines  der  schönsten  plastischen  Denkmäler  der 
Akropolis,  die  Reliefs  der  sogenannten  Balu- 
strade des  Niketempels,  bisher  nur  in  Fragmenten 
bekannt,  welche  fiir  ihren  ursprünglichen  Zu- 
sammenbang keinerlei  bestimmte  Schlüsse  er« 
laubten,  sind  uns  hier  durch  eine  Reihe  hinzn- 
gefundener  neuer  und  wichtiger  Stücke  zuerst 
verständlich  geworden.  Ausgehend  von  den  neu- 
gewonnenen sichern  Punkten  hat  der  Verfasser 
durch  Vergleichung  verwandter  Darstellungen  die 
Hauptzüge  des  Ganzen  festgestellt;  und  wenn 
auch  manches  Einzelne  noch  auf  weitere  Auf- 
klärungen durch  neue  Funde  angewiesen  bleibt, 
so  wird  man  doch  schon  jetzt  die  durch  ihnge* 
botene  überraschend  ansprechende  Gestaltung  des 
Ganzen  nur  in  zustimmender  Befriedigung  mit  den 
früheren  Aufstellungen,  selbst  der  jüngsten  von 
Michaelis,  vergleichen  können. 

Was  noch  kürzlich  trotz  der  entgegenstehen- 
den Behauptung  von  L.  Ross  in  Abrede  ge* 
stellt  worden  war,  dass  die  auf  der  Nordseite 
des  Pyrgos  hinlaufende  Balustrade  bei  der  be- 
kannten kleinen  Treppe  im  rechten  Winkelnach 
Süden  umgebogen  und  sich  nach  dem  Tempel 
der  Athena-Nike  zu  fortgesetzt  habe,  ist  jetit 
durch  das  gefundene  Eckstück  (Taf.  Ic)  und  das 
gefundene  Endstück  der  kurzen  Seite  (Taf.  lA) 
ausser  allem  Zweifel.  Zugleich  mit  der  so  ge- 
sicherten Ausdehnung  des  Ganzen  ist  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  die  ursprüngliche  Figurenzahl 
annähernd  zu  berechnen.  Die  Länge  des  grossem 
von  West  nach  Ost  streichenden  Theils  der 
Balustrade  beläuft  sich  auf  circa  8,7bm^,  die 
Breite  der  einen  erhaltenen  Platte  der  Balu- 
strade (Taf.  ID)  auf  1,25.  Da  vermutUich 
eine  gleiche  Breite  der  übrigen  Platten  voraus- 
zusetzen  ist,   so    scheinen    ursprünglich    sieben 
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(7  X  1,25  =  8,75)   vorhandeB    gewesen    sein, 
und  diesen  sieben  aufrechtstehenden  die  sieben 
horizontalen   noch   wohlerhaltenen  Platten    des 
Bodens  entsprochen  zu  haben.    (Da  :;^on  diesen 
letztern  nur  die  fünf  mittlem  eine  gleiche  Breite 
Ton  1,  25,   die   beiden   letzten  (1  und  7)   aber 
dne  ungleiche  haben,  so  kommen  bei  dieser  An- 
nahme die  Stossfngen  der  Platten  der  Balustrade 
nicht  über  den  Stossfugen   der  Platten  des  Bo- 
dens zu  stehen).    Die  eine  erhaltene  Reliefplatte 
luit  Baum  für  nöchstens  drei  Figuren,  zeigt  de- 
len  aber  nur  zwei ;  gleichfalls  nur  zwei  wird  die 
Nordseite  der  Eckplatte   mit   der  breiten  Figur 
der  Athene    gehabt  haben.     Dies    würde    als 
Maximum  19  Figuren  auf  der  Nordseite  ergeben ; 
daas  nur  zwei    auf  der  Ostseite   sich   befanden, 
^t  der  Verf.  sehr  wahrscheinlich  gemacht.    Von 
17  Tersdiiedenen  Figuren,  wenn  ich  recht  zähle, 
sind  gegenwärtig  grössere  oder  geringere  Bruch- 
^stocke  Yorhanden.    Was  ausserdem  an  kleinen 
;  Fragmenten  angeführt  wird  —  d.  V.  beschreibt 
iDi  ganzen  28  Nummern  —  kann  von  den  übri- 
gen 4  herrühren  und  muss  zu  einem  Theil  zur 
I  YerroUständigung  der  genannten  17  benutzt  wer- 
den.   Von  einem  Stück  (Taf.  ULM)  möchte  ich 
vegen  Versdiiedenheit  der  Tracht  und  des  Stils 
'  die  Zugehörigkeit  bezweifeln.    Zu  bedauern  bleibt, 
im  nicht  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  we- 
fiigstens  in  verkleinerter  Zeichnung  eine  Anord- 
nung der   erhaltenen   Theile  in  den  Baum  des 
Ganzen  zu    geben,   wodurch  allein   erst    volle 
Klarheit  über  ihr  Verhältniss    zu   einander  und 
one  bestimmtere  Vorstellung  über  das  Fehlende 
IBwonnen  werden  kann. 

Die  Darstellung  der  Nebenseite  steht  nicht 
h  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Uebri- 
pD.  Hier  sitzt  Athene  auf  dem  Felsen,  den 
Hehn  im  Schoosse,  mit  abgelegtem  Schilde,  die 
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Rechte  ruhig  auf  den  Si 
wandt  Nike  in  einer  S 
alten  Kunst  als  charaktt 
ten  Sieg  gilt.«  Also  ei 
des  Siegs  an  Athene.  I 
Hauptseite  durch  Erricl 
ausgedrückt.  Zwei  Nike 
tung  beschäftigt;  andere 
desselben  allerhand  Wafl 
das  Opferthier  herzu,  ei 
Bötticher  auf  Grund  de 
Schrift  (Rangabe  II  81 
selbst,  die  den  Sieg  Verl 
am  linken  Ende  der  Da 
Aigis  und  Helm  bewaffn« 
eines  Schiffes  wie  es  schi 
ihr  Opfer  und  Tropäon  < 
gewöhnlich  und  gewiss  n, 
dass  sie  mit  der  Hand 
Rücken  in  die  Höh  nimn 
Anordnung  im  Einzelnen 
zeugend,  die  Platte*)  mi 
links  in  die  Nähe  von  A 
für  den  Rest  der  Compo: 
den  Mittelpunkt  anzuseht 
schiedenen  Figuren  —  dii 
rechts  gewandt  zu  sein  - 
gung  Ton  links  nach  reel 
links,  sich  gruppiren. 
Vermuthung  nicht  glanbli 
Fragment  einer  (nach  re 
mit  einem  an  den  linke 

,  *)  Von  der  in  den  ürizi 
etirt  eine  Hand  Zeichnung  in  dl 
Peruzzis    auf  der    Communalt 

Gaaellach.  d.  WiBsenach.  ISGe" 
dej!  Pighianua  der  Berliner  Bi 
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»pfehlartigeii«  Gegenstande  vor  der  sogenannten 
bandalenbmderin  gestanden  haben  könnte.    Für 
dieses  Fragment  giebt  vielleicht,  wenigstens  eher 
als  die  vom  Ver£  selbst  als  ungenügend  bezeich- 
^te  Analogie   der  mit  Thymiaterion  knieenden 
me  bei  Clarac  222,  306,  eine  Darstellung  auf 
einem    pompejanischen    Gladiatorenhelm    Auf- 
Khluss  (Overbeck  Pompei  H  p.  231  f),  wozwi- 
achen  zwei  Tropäen,  die  durch  Victorien  errich- 
tot  w^en,  vor  einer  Figur  der  Roma,  Barbaren 
Diederknien   und  VexiUen  in   den  Händen  hal- 
te.    Jedenfalls   wird    irgendeine   Bezeichnung, 
»welchen  Sieg  des  Tropäon  errichtet  sei,  na- 
jteriicher  Weise  erwartet;  und  recht  wohl  denk- 
;«w  wäre  es,  scheint  mir,  dass  dieselbe  in  ähn- 
[jcher  Art  durch  die  knieende  Figur   eines  Ge- 
fagenen  nnd   die   des   vor   ihm  stehenden  Sie- 
lers ausgedrückt  gewesen  sei.   Denn  durch  eine 
liokhe  Gegenüberstellung    den  Sieg   zu  versinn- 
ichen  ist  ein  Gedanke,   welcher  der   römischen 
Janst,  die  ihn  so  oft  anwendet,  schwerlich  eigen- 
ftamlich  war. 

.  Von  besonderm  Interesse  ist,  dass  wie  in  dem 
POde  der  vom  V.  besprochenen  Vase  aus  Me- 
tera  eine  Opferhandlung  die  Errichtung  des 
Siropaeons  begleitet.  Diese  beiden  Beispiele  ge- 
ttgen  eine  solche  Verbindung  als  gebräuchlich 
pi  erweisen,  um  so  mehr  da  dieselbe  an  sich 
p  naturlich  und  beinahe  selbstverständlich  er- 
tteint.  Wie  jede  wichtige  Handlung  im  Kriege 
Vageisbach  nachhom.  Theol.  p.  219),  »jede 
leberschreitung  der  eigenen  Gräuze,  jeder  Ein- 
torsch  in  Feindesland,  jeder  Flussübergang,  der 
m.  einer  Schutzmauer  und  insbesondere  jede 
*  lacht«  durch  Gebet  und  Opfer  vorbereitet 
g-J,  so  kann  ein  Dankopfer  nach  dem  Sieg  nicht 
Sjüen,  und  das  den  Sieg  verewigende  Tropäon 
^  ja  als  ein  Anathem   an  die   Gottheit,  die 
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den  Sieg  verliehen,  auf,  als  ein  unverletzbtf 
Heiliges,  welches  selbst  der  Feind  achtet.  Sote- 
rien  und  Epinikien  lassen  sich  so  wenig  wieder 
römische  Triumph  ohne  Opfer  denken.  Immer' 
hin  wäre  eine  besondere  Belehrung  über  dieses 
Punkt  dankenswerth  gewesen,  da  die  bisheriges 
ohnehin  dürftigen  Specialuntersuchungen  (so  sa* 
mentlich  Knoll  de  tropaeis  Leipzig  1809)  ihn  nicht 
berühren. 

Empfindlicher  wird  eine  Erklärung  über  das 
Verhältniss  der  zwei  Athenefiguren  vermissfe, 
welche  an  beiden  Seiten  der  Balustrade  die  widi* 
tigste  Stelle  der  Composition  einnehmen.  Da  die 
Balustrade  zum  Tempel  der  Athena  Nike,  dessei 
Temenos  sie  begränzt,  so  eng  gehört  und  ilut 
Reliefs  nicht  blos  durch  die  Figuren  der  Nike« 
sondern  namentlich  durch  das  der  Athena  Nib 
geltende  Opfer  in  deutlichem  Bezugzu  seinem  Cultas 
stehen,  so  muss  man  folgerichtig  wenigstens  in  einer 
der  genannten  Athenafiguren  die  Tempelgotthöt 
selbst  erwarten.  Mit  der  genauen  Beschreibuii|[ 
aber,  welche  der  Perieget  Heliodor  von  dem  alta 

Holzbilde  derselben  gibt,  dassesin  der  Linken  den  Helm,  is 
der  Rechten  eine  Granate  gehalten  habe,  stimmt  aafialligtf 
Weise  keine  der  beiden  Figuren  überein.  Die  Athene  dff 
schmalen  Seite  hat  insofern  Verwandtschaft  mit  de* 
Xoanon  der  Athena  Nike,  als  die  Göttin  hier  nicht  gf 
rüstet,  sondern  mit  abgelegten  Waffen  als  nach  dett 
Kampfe  ruhende  Siegerin  erscheint ;  aber  ob  die  linki 
Hand  den  im  Schooss  liegenden  Helm  gehalten  habe,  irf 
mindestens  zweifelhaft,  und  dass  in  der  Rechten,  die  ski 
auf  den  Sitz  stützt,  kein  Granatapfel  sich  befunden  haba 
könne,  lehrt  der  Augenschein.  Denkbar  ist  hier  nai 
zweierlei :  entweder,  dass  der  Text  des  HeliodorfragmeE^ 
eine  Verderbniss  enthalte  —  eine  Annahme,  zn  welch« 
trotz  der  in  der  Hand  der  Kriegsgöttin  auffalligen  «ad 
schwer  zu  erklärenden  Granate  keinerlei  Veranlassonl 
vorliegt  —  oder  dass  eine  jüngere  Umgestaltung  de«  t^ 
ten  Cultusbildes,  von  der  uns  zwar  die  Schriftsteller  nicbo 
berichten,  die  wir  aber  nach  zahlreichen  Analogien  (^rgL 
Otto  Jahn  memorie  dell'  instituto  H.  p.  23)  ohne  Schwifr 
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tigkeit  ancb  hier  voraussetzen  dürfen,  zur  Reproduction 
in  dem  Bildwerk  der  Balustrade  gewählt  geworden  sei. 
Diese  letztere  Art  die  hervorgehonene  Schwierigkeit  zu 
Imoi,  setzt  wenigstens  einen  einfachen  Hergang  voraus, 
der  sich  sogar  in  anschaulicher  Weise  vergegenwärtigen 
Üeflse.    Wie  überall  im  Verlauf  der  Kunst  der  Charakter 
der  Gottheit  immer  tiefer,  das  heisst  immer  persönlicher 
ge&sst  wird,  der  lediglich   religiöse  Ausdruck   des  Sym- 
bols alhnahlich  in   den  künstlerischen  der  Geberde  und 
Haltung   sich  verwandelt,  und  in  der  Ruhe  wie  in  der 
Bewegung,  in   der  Anlage  der  Gestalt  wie  in  dem  fein- 
ste hbwm.   des    G^esichto  das  Individuum    sich  immer 
fihlbarer  ausprägt:   so  wäre  auch  hier  das  alte  Symbol 
Jpegfio&dlen  —  mag  man  nun  die  Granate  mit  Bötticher 
ab^e  dem  Blute  entsprossene  Frucht  oder  mit  dem  Y. 
als   StDnbüd   der    üppigsten  Fruchtbarkeit,    des    fried- 
Ikhea  Gedeihens  nach  dem  Siege  auflassen  --  und  die 
JBiegesgöttan  in   einfach  menscbHcher  Weise   durch   das 
Jfotiv  der  Buhe  nach  vollbrachtem  Siege  dargestellt.   — 
IKe  andere  Athene,  welche  augenscheinlich   auf  einem 
^Sdiiffe  sitzt,  kann  schwerlich  »ganz    allgemein  auf  die 
Uegreiche  Seeherrschafl  der  Athener  gedeutet  werden,« 
loadem  wird,  wie  der  Y.  selbst  vorzieht,  eine  Hindeutung 

eeo,  dass  das  Tropäon  für  einen  Seesieg  errichtet  wird, 
versuchen  steht  hier  noch,  ob  durch  etwaige  ähnliche 
Strstelhmgen  weiter  Aufschluss  gewonnen  werden  kann, 
jfinige  Münztypen  mit  dem  Bilde  einer  auf  einem  Scbiffs- 
^Fordertheü  stehenden  Pallas  (Rasche  lexicon  numismaticum 
p*y.  prora)  und  der  Stempel  einer  auf  einem  Schififsvortheil 
ii&enden  weiblichen  Figur,  auf  einer  Bronzestrigilis  im 
ICmsterium  zu  Athen,  entsprechen  dieser  Erwartung 
ienigstens  fur  sich  allein  nicht. 

Die  Untersuchungen  über  die  Reliefs  der  Balustrade 
kftben  aber  den  Verf.  mit  der  in  der  Sache  liegenden 
Ifethwendiffkeit,  wie  im  Eingang  angedeutet  wurde,  auf 
tonz  verschiedene  Gebiete  gefuhrt,  und  so  hat  er  Ge- 
^genheit  genommen,  über  eine  Reihe  wichtiger  Fragen, 
bie  über  den  Aufgang  zur  Akropolis,  die  mythologische 
hdeatung  der  Athena  Nike,  die  Entstehun^szeit  ihres 
Fesöpels  nnd  seiner  Skulpturen  vorsichtig  seme  Ansicht 
isprechen  oder  anzudeuten.  Wenn  er  den  Tempel- 
für iminöglich  vorperikleisch  erklärt  und  die  Reliefs 
.  Balustrade  ungefsJbr  ein  Menschenalter  später  setzt, 
wird  dem  heutzutage  wohl  Jeder  zustimmen,  der  die 
twickelnng  der  attischen  Skulptur  des  fünften  Jahr- 
-iderts  an  den  Originalen  aufmerksam  beobachtet  hat 
id  an  die  Betrachtung  dieser  Monumente  nicht  vorem 
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genommen  durch  andere  Fragen  schreitet.  Schwerlich  ist 
aber  die  beispielsweise  angenommene  Beziehung  der  Dar- 
stellung der  Balustrade  auf  den  Seesieg  von  Abydos  glücklich 
gewählt:  Alkibiades  blieb   damals  nur  wenige  Monate  in 
Athen  und  die  Volksgunst  entfremdete  sich  ihm  zu  rasch 
und  heftig,  um  die  Errichtung  eines  Denkmals  zu  erlau- 
ben, welches    an  so  bedeutender  Stelle   mehr  als  irgend  , 
ein   anderes   seinem  persönlichen  Ruhm   gegolten  hätte. 
—   Ansprechend    ist    der   Vorschlag   einer   andern  Ye^ 
Setzung  der  Friesblöcke,  wodurch  die  Reiterkämpfe  sämmt- 
lich    auf  der  Südseite  vereinigt   werden,  und  mit  dem 
Blocke  e   (bei  Ross  Schaubert   und  Hansen  T.  XU)  ea  ; 
Mittelpunkt   für  die  ganze  Darstellung   gegeben  ist:  «n 
persischer  Feldherr,  um  welchen  Kämpfer  und  Vertheidi- 
ger  am  dichtesten  sich  schaaren,   stürzt  hier  verwundel .; 
vom  Pferde.     Die  Richtigkeit    dieser  Vermuthung   Us^  : 
sich  aber    wohl    nur  erweisen  durch  eine  Untersuchuof  ; 
der  Oberfläche  an  den  Originalen ;    denn   die  Reliefs  der 
Nordseite  müssen  ganz  anders   von  der  Witterung  ange-  ! 
griflfen  sein  als  die  der  Südseite.   —  Angehängt   ist  eine  | 
neue    Aufnahme   und    Beschreibung    der    Terrasse   t«i  ; 
R.  Schöne.     Derselbe  weist   die  Spuren   eines  von  Bötti-  i 
eher  vor  dem  Tempel   angenommenen   Altars  nach,  te-  i 
richtigt  die  Angaben  Böttichers  hinsichtlich  der  eleusini-  ; 
sehen  Marmorsohle   (Philol.  XXI  p.  64)    sowie   der  drei. 
Marmorplatten    vor  dem  Südflügel    der    Propyläen   ufld  ■ 
liefert  auch  sonst  Thatsachen,  welche  für  die  Reconstrec- 
tion  des  Südflügels  von  Wichtigkeit  sind.    Eine  briefliche 
Mittheilung  Herrn   Dr.   Gurlitts   bestätigt ,  dass    die  f^ 
nannte  eleusinische  Sohle  gegenwärtig  nur  in  einer  Läng« 
von  5,10  Metern  erhalten  ist,   und  dass  von  ihrem  Eade 
bis  zum  östlichen  Pilaster  der  Niketreppe  d.i.  eine  Streck» 
von   3,26,    mit   nicht  zugehörigen  Stücken    weissen  Ma^ 
mors  ausgeflickt  sei.     Die  Annahme  Böttichers,    dass  die 
Sohle  bis  nahe  an  den  genannten  Pilaster  gereicht,  da« 
mithin  die   Westseiten    beider    Propylaenflügel  in  cio€r 
Flucht  gelegen  haben,  ist  durch  diese  Berichtigung:  noch 
nicht  widerlegt,    da  noch  nicht  untersucht    ist,   ob  da» 
gegenwärtige  Ende  der  Sohle  als  Stossfuge  behandelt  '^ 
oder  nicht.     Wohl   aber  scheint  ihr  die    von  Schöne  ai 
ursprünglich    nachgewiesene    Lage     der   genannten  drei 
Marmorplatten  des  Bodens  vor  dem  Südflügel   entgegta- 
zustehen.     Hier    kann    eine    Entscheidung   nur  von  deJi 
Meister  selbst  erwartet  werden.  Otto  Benndori. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfiiieht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stack  12.  24.  März  1869, 


Abel  Hovelacqne,    Grammaire    de    la 
pie  Zende.   Paris,  Maisonneuve  etCe,  librai- 
-editeors,  15,  Quai  Voltaire.     1869.    XI  und 
351  pp.  in  4. 

Was  diese  Grammatik   auszeichnet,  ist  die 
dsion  der  Darstellung,  welche  ohne  Zweifel 
»gnet  ist,  in  das  Studium  des  Baktrischen  ein- 
ren    oder   dem  Linguisten  die  wichtigsten 
lungen,    welche  das  Avesta  für    seine 
recke  darbietet,  an  die  fland  zu  geben.    Die 
jen  einzelner  sprachlicher  Erscheinun- 
werden  dadurch  sehr  bändig,  dass  der  Verf. 
arischen  Grundformen  aufstellt,  auf  welche 
it  und  Persisch  zurückzuführen  sind.    Er 
sich  bezüglich  des  Stoffes  ganz  an  das  ge- 
lten, was  der  Forschung  bis  jetzt  als  sicher 
'  Qstellen  gelungen  ist,  und  wo  das  nicht  der 
ist,  nicht  unterlassen,  den  Leser  auf  diesen 
ta&d  aufmerksam   zu  machen.    Doch  giebt 
ja  auch   in  jeder   Sprache  Erscheinungen, 
che   ilurem  spedellen  Gebiet  angehören  und 
it  in   allen  übrigen  verwandten,  wohl  aber 
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1  ihren  Tocliterspra 
ebört  z.  B.  das  altb 
articipialperfect  odei 
ties  nicht  Qur  im  Pc 
etroffen  wird  {im  N 
EülfBverbum  beigefü| 
a  Slavischen  deutlic 
AT  mit  Motion,  niss. 
ewegte)  dvigala  (ich 
vigalo  (ich,  du,  es 
ir,  ihr,  sie  bewegt« 
Is  ist  daher  iinrich 
ieses  Tempus,  welc 
erwendang  des  Nom 
ntsteht,  itir  das  BakI 
1  ihm  ein  absolnt  al 
er  Gerundiva  seba  y 
rklärung  kann  hier 
in  Nomen  finden,  a1 
endung  nöthigt  ani 
erbalform.  —  Es 
nnkte  hervorzubebeii 
nsicht  des  Verf.  abw 
a  hält  er  gegen  Bop 
des  Baktrischen  für 
an  ist  gewohnt,  dei 
in,  wie  es  zuerst  Bo 
tzt  fast  allgemein  di 
Lern  vertretneu  An 
irichtigen,  aber  eintr 
mg  eine  weiche  Fi 
Bpirate  dh  sich  entw 
IS  dem  zu  d  erweicht 
iat>at  -\-  byd  zu  amat 
JÜ  b  als  weicher  Lat 
rlangt.  Diese  Med 
ter:  amm>adMnf6  (wi 
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20,  Westerg.  9,  4  bietet),  und  dh  wurde  zum 
weichen  Spirant  d  ss  i  amavaibyö.  Aehnlich 
Terbalt  Bich  ädhbMm  zu  äibiUm  (vend.  10,  9. 
Westerg.  10,  3).  Bekannt  ist  auch  der  Ueber- 
gang  der  Ablativendung  t  in  dh,  sobald  ein  a 
antntt:  gafnädh-a^  graoskädh-ay  ashyädh-a^ 
äUuiaidk'^^  arshatih'a-caj  temanhadh'^  neben 
fofnäi^  u.  8.  w.,  auch  vor  ea  erscheint  zuweilen 
d:  ttiwitaSdh'ca^  q^anüidk-ca.  Die  Formen  mit 
ika  sind  wahrscheinlich  die  ursprünglichen,  da 
das  AfiSx  mit  skr.  dha  in  ddha  u.  a.  verwandt 
scheint  (Ascoli,  Studj  irani  4).  Auch  das  par- 
tidpiale  t  finden  wir  wechselnd  mit  dki  haredh- 
ßfpa  neben  kaecai-agpa,  fradadhafihu  neben 
fridaifshu,  und  t  ist  eben  die  im  Auslaut  aus 
A  entstandene  weiche  Fricative,  die  dem  arab. 
i  entspricht.     Auch  das  Altpersische  verwandelt 

eb  auslautendes  /  des  imperf.  3.  sg«  in  die  harte 
fricative  m  {atunan$\  gewiss  auch  vermittelst 
der  Zwischenstufe  der  Aspiration.  Der  Ablativ 
Miitaidha  (von  äkhsH)  berichtigt  auch  einen 
iiiidem  Irrthum  des  Verf.:  p.  90  wird  garöit 
Ifnis  garayai  erklärt,  indem  die  Sylbe  ya  zu  i 
ilidi  oontrabirt  habe  und  der  Vocal  a  in  o  ver- 
imndelt  sei.  Die  richtige  Erklärung  dieses  Ab- 
bÜTs  wie  auch  des  Genit.  garöU  ist  ohne  Zwei- 
fel die,  dass  &i  guna  von  %  und  dass  hinter  ihm 
ier  Anlaut  der  Endung  a»  und  at  (wenn  man 
Nztre  in  dieser  Gestalt  annehmen  wiÜ)  apostro- 
riiirt  ist:  gar&i-s,  garöi-U  Dieser  Vorgang  wird 
mirch  denj^Ablativ  äkhsuUdha  bewiesen,  denn  ai 
iit  sogut  Guna  von  t  wie  Ü.  aber  6%  entsteht 
laicht  aus  €tga  (s.  Handbuch  der  Zendsprache 
|.  23,  2  p.  359).  Die  Locative  der  Wörter  in 
iond  nicht  aus  ayi  entstanden,  denn  wie  Hr. 
fioTclacque  mit  Recht  sagt,  würde  das  Abwerfen 
fen  yt  aussergewöhnlieh  sein,  sondern  wir  haben 
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hier  die  LocativendoDg  dm 
Sanskrit  neben  i  aoftritt 
Diese  Endung  dm  bÜBst  i 
Terdrängt  den  Tbemaansl 
Unit/,  nibhd  Ton  ndbhi.  I 
triEcbeD  entweder  verkürzt 
daher  gara  von  gairi,  m 
DasB  auch  die  Sanskritei 
gdti,  bhätia^  von  bhanü  < 
Nasals  der  Endung  ätn  : 
kann  nicht  zreifelbaft  seil 
tive  aiwiffätß  und  hr>äfrü4 
wie  Hr.  Hovelacque  bemer 
sondern  für  Nominative  vo: 
gegeben,  doch  ist  obneZw< 
gel'B  die  richtige,  dass  b( 
sind ;  wenigstens  wird  temi 
Vm,  12  von  der  Huzvares 
durch  «^kuJbLub  ,^^  (bein 
Betzt  demsdben  Worte, 
aiwigäitlm  wiedergibt.  —  ] 
in  tf  im  vordem  Theile  eii 
p.  66  für  nicht  ganz  sicb< 
Ansicht  würde  im  Angesicl 
spielen  allerdings  nooa  zw 
Den,  weil  man  statt  des 
Nebenthema  in  a  annehme 
wird  aber  doch  jenen  Uf 
müssen,  wenn  er  die  Wöi 
saothra  (für  baraR-»aol/ira 
vanta  (fur  vanan-vanta,  tc 
nämö-khthathra,  barepmd-«i 
«At/i  und  viele  Fälle  von  1 
4  vor  A^en  berücksichtig 
Wenn  aber  der  Vwf. 
der  baktrischen  Sprache  e 
fert,  so  ist  es  ans  doch  nnmc 
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aea  sprachwissenscliaftlichen  Gnrndsatzen  unsere 
Zoatiinmiiiig  za  geben.    Hr.  Hoyelacqne  gehört 
mit  andern  Hitarbeitem  der  Bevue  lingnistiqne 
der  Schnle  des  Hm.  Ghavee  an,  deren  Ansichten 
ober    die  indogermanischen  Wnrzehi    an  yer-> 
sehiednen  Stellen  seiner  Grammaire  erörtert  wer* 
.den,  ohne  dass  jedoch  die  Darstellung  des  fac« 
;  tischen  Bestandes    der   baktr.  Sprache  dadurch 
«Dhaltbar  würde,  weil  diese  Ansichten  sich  meist 
;«Df  Yor^nge  beziehen,  welche  in  einer  ror  der 
;^Rxining  der  betrefienden  Sprache  liegenden  Pe- 
|iiode  stattgefunden  haben  soUen.    Der  Verf.  ist 
33)  imirrthum,  wenn  er  glaubt,  in  Deutsch- 
id  sei  die  sogenannte  Differenzirung  oder  das 
unbekannt,  dass  gewisse  Vocale  und  Gon- 
iten  in  ihrem  Verhätniss  zu  einander  eine 
leutungsdifferenz  bezeichnen,  dass  z.  B.  das 
ii  ein  concretes  Wort  auf  ia  zum  abstrac- 
macht,  wie  dcm^g  in  ^sddatog  zu   dem  ab< 
doiUf  (für  dotic)  wird,  oder   dass   der 
fnterschied  von   vägbhyäs  und  vägbhyäm  von 
Bestreben  herrührt,  den  Dualis  durch  eine 
[erenzirung   des   Lautbestandes   der  Endung 
,  Pluralis  zu  unterscheiden.     Wohl  aber  ist 
Ansicht  des  Verf.  über  die  Wurzeln   weder 
Deutschland   ausgesprochen,   noch  wird   ihr, 
furchten  wir,  beigepflichtet   werden.     Es  be- 
nicht  zunächst   unsem    Gegenstand  und 
le  auch  eine  weitläufige  Erörterung  yerlan- 
I,  wenn  wir  eine  Polemik  gegen  den  Verf.  er- 
wollten.    Wir   beschränken  uns  darauf, 
inen  Irrthum  zu  berichtigen,   der  das  Verhält- 
der  AfiSze  zu  den  Wurzeln  betrifft.    Wenn 
ich  die  Wurzel  9a   die  Grundform   sowohl 
bim  had   (sitzen),    als   von    a$    (sein)  und  om 
nben)  wäre,  wie  der  Verf.  behauptet,  so  wird 
pr  doch  nicht  behaupten  dürfen,  in  fodo«  (Sitz) 
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sei  as  ein  secundäres,  d  (da)  ein  primäres 
Affix,  denn  der  Ableitung  $ada$  gegenüber  g^ 
sad  als  Wurzel,  nicht  eine  weit  hinter  ihr  He- 
gende Wurzel  M,  sogut  und  noch  yielmefar  als 
die  Sprache  die  abgeleiteten  Verba,  deren  Ent- 
stehung aus  einfachem  ihr  selbst  bewusst  ist, 
bei  der  Anfügung  von  Affixen  als  urspränghcbe 
Lautkörper  betrachtet.  Dass  die  Wnrzel  ta» 
aus  einer  altern  Wurzel  ta  oder  ia  entstanden 
ist,  indem  sich  ein  an  die  letztere  getretnes 
Präsenscharacteristicum  als  Wurzelelement  gd- 
tend  machte,  ist  bekannt,  doch  geht  das  Nomen 
tantu  nicht  auf  das  ältere  ta  zurück,  von  der 
es  durch  die  zwei  Affixe  na  und  tu  abgeleitet^ 
wäre,  sondern  auf  die  Wurzel  tan;  tu  ist  eiAj 
primäres  Affix  im  Verhältniss  zur  Wurzel  tffiii 
und  die  Entstehung  dieses  tan  aus* to  gehört j 
einer  Periode  an,  welche  hinter  der  Entstehuagj 
von  tantu  liegt,  während  die  Ansicht,  ti 
stehe  in  demselben  Verhältniss  zu  ta  wie  tm^ 
durchaus  unhaltbar  ist. 

Die    Verurtheilung    der    Ansicht    indii 
Grammatiker    über    die    Präsensyerstärkonj^ 
hängt   mit  Hrn.  Hovelacque's  Ansicht  über  dk 
Entstehung   der  Wurzeln  zusammen,  aber 
Theorie  von    den  Präsensstämmen  ist  zu  w( 
begründet,   als    dass    sie    durch   Behaapt 
umgestossen    werden   könnte,    wie    die,     A 
raodhaiti  nicht  von  dem  ursprünglich  nominal« 
Praesensstamme  raodka^  sondern  von  dem  di 
da   abgeleiteten    Nominalstamme    rao-dha    t< 
Wurzel  ru  zu   erklären   sei ,   und  dass    di( 
Stamm  rao-dha  in  uHkraogt  (aorist.  reduplic.  ai 
urüraod't  nur  sein  a  verloren  habe(p.  132. 133).i| 

Abgesehen  von  den  *u.  E.  unhaltbaren 
rien,   welche   in  manchen  Partien  des   Werl 
die  Darstellung  beeinflussen,  glauben  wir  c*^ 
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dem  Verf.  zum  Lobe  nachsagen  zu  können, 
dass  er  seinen  Zweck  erreicht  hat,  eine  nur  auf 
ä»s  Wichtige  beschränkte  und  nicht  nur  fur  den 
kleinen  Kreis  der  Fachgelehrten,  sondern  für 
das  philologische  Publicum  überhaupt  bestimmte 
Darstellung  der  baktrischen  Grammatik  zu 
befem. 

MÄTbuig.  Ferd.  Justi. 


Die    Begründer  der  französischen   Staats- 

emheit    Vom  Grafen  Louis  de  Came.    Deutsch 

t^n  Julius  Seybt.    3.  Ausg.    Leipzig  1868.   VII, 

Sechs  Männer  werden  uns  in  diesem  Buche 
jorgeföhrt  als  die  Begründer  der  französischen 
Raatseinheit:  Abt  Suger,  Ludwig  der  Heilige, 
Udwig  XI.,  Heinrich  IV.,  Richelieu  und  Maza- 
nn.  Nachträglich  fugte  diesen  Came  noch 
tozu :  Duguesclin  und  die  Jungfrau  von  Orleans, 
»die  der  Bearbeiter  aber  wieder  entfemt  hat, 
ja  sie  als  hors  d'oeuvre  erscheinen  und  dem 
wiDoiiischen  Eindruck,  den  das  Werk  in  seiner 
^rünglichen  Gestalt  macht,  mehr  nachtheilig 
A  forderlich  sind.«  Voran  geht  eine  geistvolle 
Enleitung  von  46  Seiten.  Jedem  dieser  6  Män- 
te  widmet  der  Verf.  100  Seiten  ungefähr,  nur 
«0  beiden  Ludwigen  je  50.  Die  Quellen  an- 
»gend,  aus  denen  Carae  schöpft,  ergiebt  sich 
W  aufmerksamer  Lesung  alsbald,  dass  er  die 
J^n  zeitgenössischen  benutzte,  wenigstens  für 
TO  Theil  seines  Werkes  von  Heinrich  IV.  an; 
tost  hält  er  sich  an  die  vorzüglichsten  Bear- 
Ntungen,  citirt  aber  nur  höchst  selten,  wie 
Nommsen    in    seiner  röm.    Geschichte.     Doch 
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fühlt  man  sofort,  class  er  sich  wie  Mo 
ganz  nnd  gar  eingelebt  hat  in  die  Zeiten,  die 
uns  vorfährt;  er  selbst  sagt  (Einleitung 
»Ich  habe  mich  bemüht,  die  Luft  der  Jahihi 
derte  zu  athmen  und  in  ihr  selbst  mit  den) 
gen  zu  leben,  deren  Spuren  ich  gefolgt  bi 
Die  Art  der  Auffassung,  die  ganze  Entwi 
lung  und  die  Darstellung  sind  geistreich  und 
der  Weise  Rankes,  der  Leser  wird  immerfort 
spannt  gehalten,  nie  ermüdet  I  Dabei  Te 
aber  meines  Bedünkens  der  Verf.  in  2  sc 
Fehler.  Einmal  klingen  seine  Aussprüche 
doch  gar  zu  gewagt  und  orakelhaft,  hie  und 
widersprechen  sie  sich.  Als  Beispiel  fur 
ersten  Fall  lese  man  die  Eingangsworte  fur 
Cardinal  Richelieu  oder  diene  eine  Behaup 
wie  S.  284:  alle  Parteien  schrieben  sicfai 
damals  (unter  Ludwig  XIII.)  ebenso  Tiel, 
heut  zu  Tage,  und  die  populären  üeberze 
gen  der  Ligue  hatten  im  Verschwinden  Qewo 
heiten  unbeschränkter  Oeffentlichkeit  zurü< 
lassen.  Der  erste  Satz,  behaupten  wir«  ist 
wahr,  der  zweite  viel  zu  dunkel.  Nun  e 
Beispiele  von  Widersprüchen.  In  derEinleti 
zum  Cardinal  Mazarin  heisst  es  (S.  387) 
seinen  Erfolgen:  Das  sind  Siege,  die  man 
der  Schwäche  seiner  Feinde,  als  seiner 
Kraft  verdankt,  und  die  weniger  Ruhm 
Macht  eintragen;  aber  sie  sind  nichtsdestowi 
ger  von  beträchtlicher  Wichtigkeit  durch 
Fülle  der  Autorität,  die  sie  verleihen,  we 
auch  die  Aufgabe  an  sich  grösser  is 
als  derjenige,  welcher  sie  löst, 
kann  man  von  Siegen  sprechen  bei  ungelö 
Aufgabe?  S.  399  heisst  es:  »Die  Königin, 
immer  ein  richtiges  Gefühl  für  ihre  wa 
Interessen  hatte,  selbst  wenn  sie  dieselben  d 
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ibre  Fehlgriffe    beeinträchtigte,  c      Wer    einen 
Fehlgriff  thut,   hat   wenigstens  in  dem  Augen- 
blick nicht  das  richtige  Gefühl  für  seine  wah- 
ren Interessen.    Hie  und   da    stossen   wir  auf 
Unrichtigkeiten.      So,    wenn    es    von   Mazarin 
S.  390  heisst:    »Dieser  Minister  zwingt  sich 
io  der  That  seinem.  Ih.   nicht  so  auf,  wie  sein 
Vorgänger,   der  das  seinige  ganz  und  gar  aus* 
Ante.«     Füllte    denn  Richelieu    ein    Ih.   aus? 
Und  gerade  im  Hinbliök  atf  Mazarin    heisst  es 
h  der  Einleitung   zu   Mazarin  S.  387 :  wer  auf 
die  Bewahrung  seiner  Würde    weniger    bedacht 
irt,  als  auf  den  Erfolg,    dem   wird  der  Tag  er- 
Acbeinen,    wo  er  sich  gebieterisch  der  allgemei- 
nen Erschlaffung  aufzwingen  kann.     Andere, 
inten   bei   Besprechung   von  Einzelheiten.     Im 
Sanzen  aber  liegt   uns  hier  ein  gewiss  eben  so 
p&hres  wie     bedeutendes   Geschiclitswerk    vor, 
Ksd  auch   die  Debersetzung  ist  meisterhaft,    so 
dass  sie  für  ein  Original  gelten  könnte. 

Suger  waltet  wie  ein  Bonifazius,  Sturm  oder 
Sfibald,  Ludwig  d.  H.  ist  der  höchste  Ausdruck 
pes  Eönigthums  in  christlichem  Sinne,  Ludwig  XL 
leniichtet  die  grossen  gefährlichen  Vasallen, 
peinrich  IV.  bringt  Frankreich  durch  seine  Für- 
und    Gewandtheit    zu   einer    wirklichen 


I  Etwas  eingehender  betrachten  wir  den  5. 
nd  den  6.  Abschnitt,  Richelieu  und  Maza- 
h^  die  unsem  Studien  am  nächsten  liegen  und 
■6  für  unsere  Zeit  das  grösste  Interesse  haben, 
grossen  Gelegenheiten,  sagt  Game,  machen 
grossen  Männer  und  die  Vorsehung  scheint 
Genie  nach  demMaasse  der  Ereignisse  aus- 
(tfheilffli.  Dies  letztere  wollen  wir  nun  dahin- 
stellt sein  lassen,  stimmen  aber  Garne  um  so 
jiehr  bei    in  dem  kurzen  Satze,  in  welchem'  er 

35 


! 


450        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stuck  12. 

die  Bedeutung  Richelieus  zusammenfasst:  Da) 
Wirken  dieses  Ministers  umfasste  gleichzei^ 
Frankreich  und  Europa,  denn  er  bereitete  er 
steres  auf  die  Regierung  Ludwigs  XIV.  letztere 
auf  den  westphälischen  Frieden  Yor.  Auch  da 
Folgende,  was  Garne  über  ihn  au&tellt,  enthal 
viel  Wahres.  Garne  fahrt  fort:  In  Europa  er 
setzte  er  durch  den  Mechanismus  des  Gleidi 
gewichts  die  grosse  Einheit,  welche  die  Refoi 
mation  zerstört  hatt«,  und  durch  eingeschickte 
Abwägen  der  Interessen  gelang  es  ihm,  ein« 
Theil  der  unermesslichen  Leere  auszufüllen 
welche  die  Idee  des  Rechts  nach  ihrem  Vei 
schwinden  im  Herzen  der  Völker  zurücklasfll 
Der  Verf.  hätte  vielleicht  noch  besser  gesagt 
der  Gedanke  des  Reiches,  denn  eben  ^ 
Reich  war  ja  doch  bis  dahin  der  Trager  dd 
allgemeinen  Rechtsordnung  gewesen.  Meistel 
haft  zeichnet  Garne  die  Lage  Frankreichs  8i| 
1500.  »In  Frankreich  vernichtete  Richelieu  m 
prinzliche  Aristokratie,  wie  die  Revolution  toI 
1789  den  Hofadel  vernichtete.  Zwischen  eii 
in  neuen  Formen  wieder  entstehenden  Lei 
thum  und  dem  zur  politischen  Partei  gew4 
nen  Protestantismus  verhalf  er  dem  Könij 
zu  kräftiger  Entwickelung  und  warf  eine 
Seilschaft,  die  bis  dahin,  von  den  entg^ei 
setztesten  Kräften  bewegt,  schwankte^  mit  Gey 
in  die  absolute  Monarchie  zurück.«  Auch 
Sittenzustände  hat  er  sehr  richtig  gewürc 
»Seit  dem  16.  Jahrh.  schien  Frankreich  ai 
hören,  ein  selbständiges  Leben  zu  besitzen 
der  ihm  eigenthümliche  Gharakter  begann 
seiner  Regierung  und  seinen  Sitten  zu 
schwinden.  Abwechselnd,  von  Italien  wm 
Spanien,  von  der  politischen  Verderbtheit  | 
einen  und   dem  prunkenden  Glänze  des 
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beherrscht,    lebte    sein   Hof  in   florentinischen 

Grundsätzen   und    Gewohnheiten;     andererseits 

hatte  die  Masse   der  Nation  sich  gewöhnt,   bei 

allen  entscheidenden    Wendungen   den  Anstoss 

Tom  Auslande   zu    erhalten.«      Wie    durchaus 

nditig  das  in  Bezug   auf  Italien  ist,  hat  jüngst 

\  Wilhehn   Lübke    in    seiner    vortrefflichen   Ge- 

[  schichte  der  Renaissance   in  Frankreich  (Stutt- 

:  gart  1868)   in    den   4  ersten  geschichtlich  ein- 

feitenden  §§.   gezeigt;   er   hat   dabei  auch   mit 

Becht  auf   die   grosse  Einwirkung   der  italieni- 

•;  «eben  Feldzüge  der  französischen  Könige  hinge- 

':  wiesen,  und  jedenfalls  brachten  dieselben  neben 

*  der  italienischen  Sittenverderbniss  doch  auch  die 

itahenische  Kunst  mit  nach  Frankreich.    Nur  in 

■er  Tracht  behielt  man«  wie  es  scheint,  einege- 

risse  Selbständigkeit   und  Originalität ;    Mr. .  de 

rPlnTinelle,    der   den   Beitunterricht   des  jungen 

^önigs  Ludwig  XIIL  leitete,   fiihrte  z.  B.   dabei 

iberaJl  das  ?on  ihm  erdachte  Kostüm  ein.*) 

Mit  Richelieu  kam  ein  neuer  ungeahnter 
^hwung  in  die  französische  Politik.  »Sich 
ihn  über  die  doppelte  moralische  Macht  er- 
sben,  welche  damals  Europa  beherrschte,  mit 
im  deutschen  Reiche  und  mit  Spanien  brechen 
id  zugleich  den  Protestantismus  im  Innern 
lichten,  die  seit  Karl  V.  zur  Herrschaft  ge- 
Politik beseitigen,    um    Frankreich   zum 

*)  In  einem  in  meinem  Besitz  befindlichen,  wie  ich 

ibe,  etwas  seltenen  Werke,  Maneige  royal  de  Mr.  de 

rinelle,  das  zahlreiche  Abbildungen  der  eqnestrischen 

ibimg  des  Königs  zeigt,  finden  sich  eine  Menge  Stücke 

Anzuges  und  der  Beitsachen   ausdrücklich    als  „aUa 

ivinelle*^  bezeichnet.    Derselbe   erfand  auch  die  Beit- 

Uets;  so  stellt  Fig.  41  dar:  le  magnifique  balet,  danse 

hi  place  Boyall  Lan  MDGXIII  le    5.  davril    par   les 

1»  le  tont  de  linvention  de  Mr.  de  plnvinel. 

35* 
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Mittelpunkt  der  grossen  europäischen  Angelegen- 
heiten zu  machen,  endlich  eine  Dict&tur  vorbe- 
reiten, die  durch  ihre  Vorzüge  wie  durch  ihre 
Fehler  in  voUkommner  Harmonie  mit  der  stren- 
gen monarchischen  Disciplin  war,  unter  der  die 
Gesellschaft  stand,  war  vielleicht  das  kühnste 
Unternehmen,  dem  sich  jemals  ein  Staatsmann 
gewidmet  bat.«  Auch  diesem  etwas  kühnen 
Satze  wollen  wir  nicht  ohne  weiteres  beistimmen, 
hören  wir  vielmehr,  in  welcher  Weise  der  Vert 
ihn  erläutert.  >Um  das  Genie  seines  Urhebers 
richtig  zu  ermessen,  sagt  er,  darf  man  einen 
solchen  Versuch  nicht  für  sich  allein  würdigen 
und  nicht  die  Thatsache  beurtbeilen,  wie  man 
eine  Theorie  beurtbeilen  würde.  Die  französi- 
sche Monarchie,  wie  sie  R.  begriffen  und  Lud* 
wig  XIV.  verwirklicht  hat,  ist  sicherlich  eine 
mehr  glänzende  als  dauerhafte  politische  Ge* 
staltung  gewesen  (von  einem  Franzosen  gewi« 
ein  überaus  merkwürdiges  Urtheil,  um  so  mehr, 
da  Gam^  nicht  immer  ganz  frei  von  nationalem 
Stolz  ist)  und  man  ist  vielleicht  bei  ihrer 
Schöpfung  mit  ebenso  wenig  Voraussicht,  all 
Mässigung  verfahren,  indem  man  alle  Kräfte 
vernichtete,  um  jeden  Widerstand  zu  besiegen.«: 
Doch  aber  wird  R.  gerechtfertigt,  zum  wenige 
sten  aufs  beste  entschuldigt.  »Wenn  man  je-^ 
doch  die  Thatsachen  ins  Auge  fasst,  die  R.  ift 
ihrer  Gesammtheit  beherrscht,  die  ihn  aber  audi 
wieder  in  den  Einzelheiten  seiner  Handlunget 
und  seines  Lebens  beherrschten,  ist  es  schwer, 
nicht  zu  erkennen,  dass  dem  Minister  Ludwigl 
XIII.  nur  die  Wahl  blieb,  entweder  alles  ?<tf 
sich  niederzutreten,  oder  ohne  Ruhm  für  sick 
und  ohne  Nutzen  für  Frankreich  die  ohnmäc^ 
tige  Regierung  der  Concini  und  der  Luynes  fort* 
zusetzen.    Wenn  die  Mittelwege  oft  die  bestet 
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sind,   so  giebt  es  aticb  Zeiten,    wo  sie  die  un- 
praktischen   sind.      Die    Verhältnisse    gestatten 
nicht  immer,   einen  Gedanken   durch  einen  an- 
dern zu  massigen;   der  Kampf  von    heute  ruft 
den  fiir  morgen   hervor,   und    der   Widerstand, 
anf  den  man    stösst,    zwingt   oft    über  das  Ziel 
hinauszugehen,    das    man   zu   erreichen  gewollt 
hat.€    Man  sieht,   der  Verf.    hat   eine   gewisse 
Starke    in    politisch-philosophischen    Raisonne- 
ments,  allein  wir  glauben    nicht   fehl   zu  gehen, 
wßnn  wir   behaupten,   dass   diese    Stärke   auch 
seine  Sdiwäche  ist.    In  dieser  ganzen  Auseinan- 
dersetzung z.  B.  ist  von  Sittlichkeit  und  Recht 
[  nirgend  wo  die  Rede,   und   oft   würden   gerade 
[  diese  letzteren    gebieten,  weniger   glänzend  und 
[  erfolgreich,  aber  immer  gerecht  zu  regieren;  bei 
[  Garne  aber    entscheidet   überall  die  Rücksicht 
auf  das  Praktische.     »Studirt   man    das   Leben 
und  das  Ministerium  R.'s,   so  wird  man  finden, 
dass  diese    Entschuldigung   (des   nicht    anders 
können)  weder  seinen  Verschuldungen  noch  sei- 
nen Gewaltthaten  mangelt,  und  wenn  wir  einen 
Blick  auf  die   Zeiten  werfen,    die   ihm  voraus- 
gingen, so  werden  wir  ausserdem  ersehen,  dass 
der  Gedanke  unbedingter  Einheit,    dem    er  sein 
Leben  widmete,    der    einzige    war,   der   damals 
Frankreich    vor   den    Bestrebungen     kleinlichen 
Ehrgeiz^  retten  konnte,  welche  seine  Integrität 
bedrohten,  seine  Ruhe   störten  und  seinen  Auf- 
Bcbwung   hinderten.      Von   gleichmässig    wider- 
strebenden   Interessen    in    die  Enge  getrieben, 
konnte  R.   weder   eine  Versöhnung   noch   einen 
Vergleich    herbeiführen    und    schien    vorausbe- 
fitimmt  zu  sein,    die   Rolle   eines   Revolutionärs 
nnd  eines  Dictators  zu  übernehmen. 

Er  nahm  sie  an,  nicht  bloss   mit  schicksals- 
»gcbner  Festigkeit,    sondern   mit   innerer   Be- 
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friedigung,  denn  er  gel 
Charakteren,  bei  welch< 
Berechnungen  des  Vers 
für  die  Nationen  erhari 
wenn  die  Vorsehung  il 
streftige  HeilBmission  zup 
die  Frage,  ob  R.  nicht 
oder  ah  gedankt  hätte, 
loee  Weise  der  Retter 
diese  Frage  stellt  sich 
kommt  nicht  zur  Sprac 
dige,  schliesslich  retten i 
Wir  wenden  uns  : 
zarin.  Hier  müseen  i 
merken,  dass  der  Verf. 
Scharfsinn  dieÄehnlichl 
Verschiedenheit  dieses 
andrerseits  entwickelt, 
sagt  Cam^.  wo  man,  ni 
gen,  sie  an  Genie  un 
muss,  Bo  verlangen  die 
sea  Tage,  welche  gewöl 
pfen  folgen,  die  Tage, 
den  Schauplatz  in  Änsp: 
die  Leidenschaften  erfiil 
der  sich  im'  Besitz  der 
der  Gesellschaft  die  Se 
die  sie  bennruhigen,  zei 
sich  nicht  selbst  Achtu: 
ihr  Verachtung  gegen 
Wer,  ohne  sich  über  di 
erheben,  genug  Gewan 
Fehler  zu  benutzen  um 
sich  durch  ihre  Schwä< 
sich  Ton  seinem  Ziel  yi 
noch  durch  Schmähut 
lässt;    wer   nöthigenfall 
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g^enkommen,  welches  entwaffnet,  noch  vor  den 
Ränken,  welche  Zwietracht  säen,  zurückweicht; 
wer  endlich  auf  die  Bewahrung  seiner  Würde 
weniger  bedacht  ist,  als  auf  den  Erfolg,  dem 
wird  der  Tag  erscheinen,  wo  er  sich  gebiete* 
rißch  der  allgemeinen  Erschlaffung  aufzwingen 
kann.  Das  sind  Siege,  die  man  mehr  der 
Schwäche  seiner  Feinde,  als  seiner  eigenen 
Kraft  verdankt,  imd  die  weniger  Ruhm  als 
Macht  eintragen;  aber  sie  sind  nichtsdestoweni- 
ger Yon  beträchtlicher  Wichtigkeit  durch  die 
Fülle  der  Autorität,  die  sie  verleihen  . . .  Ich 
glaube  in  den  Grenzen  der  strengsten  Billigkeit 
2U  bleiben,  wenn  ich  auf  diese  Weise  die  ge- 
«cfaichtliche  Rolle  und  die '  Persönlichkeit  des 
Ministers  charakterisire,  welcher  nach  Prüfungen, 
denen  die  edelsten  Herzen  sich  wahrscheinlich 
nicht  unterworfen  haben  würden,  schliesslich  un- 
gehinderter und  unbedingter,  als  jemals  Riche- 
fien  gethan,  über  alle  Hülfsquellen  Frankreichs 
verfügte.«  So  Came  und  wir  fragen:  wer  er- 
kennt nicht  sofort  in  diesem  Bilde  den  gefiiroh- 
teten  unbesiegbaren  Italiener?  Wie  konnte  man 
besser  die  Art  Mazarins  und  den  Fuchsbau  des 
Abfichliessers  des  westphälischen  Friedens  hin- 
malen? Mit  vielen  bedeutenden  Staatsmännern 
hat  er  das  Schicksal  gemein,  von  den  verschie- 
den Parteien  ganz  verschieden  benrtheilt  zu 
werden,  und  die  Fronde,  welche  sein  Leben 
ichrieb ,  hat  ihn  gewiss  nicht  zu  milde  gerich- 
tet; aber  eins  ist  und  bleibt  das  Merkwürdigste 
hei  diesem  merkwürdigen  Manne:  »der  Wider- 
wille, den  M.  einflösst,  spricht  sich  ebenso  leb- 
haft in  den  Schriften  derjenigen  aus,  welche  der 
Segentin  treu  geblieben  sind  und  sich  der  Poli- 
tik des  Cardinais  angeschlossen  haben.«  Cara^ 
fihrt  Beispiele   an,     die    uns    in  Staunen   ver- 
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setzen  nnd    an  die  Verhasstheit  Cromwells   er- 
innern;   »die  harmlose  Frau   von  Motteyille,  in 
allen  Schicksalswechseln  die  getreuste  Anhänge- 
rin  ihrer  königl.  Herrin,  lässt   auf  jeder  Seite 
den    Widerwillen    durchblicken,    den    ihr    der 
Mann  einflösst,   der,  ausser  dass  er  geizig  war, 
die  schönen  Wissenschaften  und  alles,  was  zur 
Höflichkeit    beitragen   kann,   verschmähte,    und 
nur  die  Damen  seiner  Achtung  für  werth  hieti, 
welche  durch  ihre.  Intriguen   oder  ihre   Bosheit 
Mittel  fanden,  sein  Vertrauen  zu  gewinnen.    Ss 
ist   daher    nicht    zu   verwundern,    dass    keine 
Freundesstimme  den  lauten  Zusammenklang  be- 
leidigender Anklagen  unterbricht,  mit  denen  ihn^ 
seine   unversöhnlichen    Gegner   äberschütteten.«! 
Seine  Feinde  waren  so  zahlreich,  machtig  nndi 
schreibselig,  dass  bis  auf  unsere  Tage  M.8  Bild; 
stets   in    den   schwärzesten   Farben    vorgefahrt; 
wurde;    die  nach  Camös  Meinung  eben&lls  das| 
Maass  überschreiten.   Mit  um  so  mehr  Spannung! 
folgt  man  deshalb  dem  Pinsel  Cam^s,  der  nni| 
richtig  Licht  und  Schatten  vertheilen  wiU;  »idij 
möchte  zeigen,  wer  dieser  Mann  war,  der,  wenn 
er  nicht  der  tiefe  Politiker    war,    den  Einige  in! 
ihm  errathen  wollen,  wenigstens  von  seinen  Yeiv| 
leumdern    den   unbestreitbaren  Vortbeil  voraas  | 
hat,  sie  alle  erkauft  zu  haben.    Diese   Anfgabei 
ist  für  mich  um  so  anziehender,  als  man  hmtar 
M.   die   ganze   französische  Gesellschaft  in  der 
Yerschiedenartigkeit   ihrer  Sitten,    ihrer  Inter* 
essen  und  ihrer  so  unbestimmten  aber  lebendn 
gen  Betrebungen  betrachten  kann.« 

Die  Zustände  dieser  Gesellschaft  schild^ 
uns  Garne  nun  mit  wahrem  Kennerblick.  Der; 
Tod  BicheUeus  (1642)  war  für  den  König  ^ 
fur  Frankreich  ein  entsetzlicher  Verlust.  Diä 
monarchische  Macht  hatte  zwar,  wie  Cameseiff 
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richtig  sagt,    gesiegt,   aber  sie   hatte   bis  jetzt 
ebenso  wenig  einen  entscheidenden  Beweis  von 
ihrer  Kraft,   wie   ihre   alten   Gegner  von  ihrer 
Niederlage  gegeben.    Es  stand  daher  wiederum 
alles  auf  dem  Spiele,   und   die  ganze  Lage  war 
um  so  verwickelter,  da  Anna  v.  Oester.  nach  d. 
Tode  Louis  Xni.  nur  widerwillig  dem  neuen  Minister 
gefolgt  war,  dagegen  heimlich  und  öflFentlich  ihre 
österreichische    Gesinnung   gezeigt    hatte.       Es 
daubten  schon  bei  Richelieus  Tode  alle  Freunde 
Oesterreichs   nunmehr    den    grössten    Einfluss, 
die  entscheidende  Stimme  bei   der  Regierung  zu 
erlangen;   dahin   gehörten  namentlich   alle  Ver- 
schwörer,  Emigres  u.  s.  w.     Allein    in    diesem 
Augenblick  erinnerte  sich    Anna  ihrer  Pflichten 
ds  Regentin   von   Frankreich;    sie    begriff  die 
Nothwendigkeit,  im  Sinne  Richelieus  weiter  zu 
legieren,  wenn   sie  nicht  sich    und  ihren   Sohn 
ier  äussersten   Gefahr  Preis  geben  wollte,   und 
80  blieb  ihr  kaum  mehr   die  Wahl.    Das  üner- 
börte    geschah,   sie   nahm     den    widerwärtigen 
Schüler  des    widerwärtigen   Meisters,   um  durch 
ihn  Frankreich    zu    beherrschen.     Alles,    was 
Bichelieu  auf  dem  Todesbette  angeordnet  hatte, 
ward  durchgeführt  und  so  sehen  wir  das  in  der 
TbsA  einzige  Schauspiel,  dass  ein  verhasster  Mi- 
inster,  der  lange  regiert  hat,  nach  seinem  Tode 
f^eidisam  mit  unverkürztem  Ansehen  weiter  re- 

«ert  Der  Hof,  sagt  ein  Zeitgenosse,  blieb  dem 
^illen  des  Cardinais  ebenso  unterworfen,  als  er 
tt  während  seines  Lebens  gewesen  war.  Seine 
Verwandten  und  Greaturen  behielten  alle  die 
Torzuge,  die  er  ihnen  verschafft  hatte  u.  s.  w. 
Der  König,  welcher  kurze  Zeit  nach  Richelieus 
Tode  verschieden  war,  hatte  die  Königin  we- 
:gen  ihrer  österreichischen  Gesinnung  nicht  zur 
Äer^ntin  erklären  wollen«    Mazarin  wusste  seine 


n 
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Abneigung  zu  überwinden;  einige  Tage  vor  sei- 
nem Tode  übertrug  Ludwig  XIII.  die  Regent- 
schaft an  Anna  von  Oesterreich  und  den  Vor- 
sitz im  Staatsrath  an  Mazarin.  Er,  der  unent- 
behrliche, wurde  anfangs  mit  Widerwillen  ge- 
nommen; allein  er  wusste  sich  nicht  nur  zu 
behaupten,  er  wusste  sogar  die  Zuneigung  der 
Regentin  zu  gewinnen.  Die  wichtigste  That 
M.*s  ist,  wie  oben  schon  angedeutet,  der  Ab-  , 
schluss  des  westphälischen  Friedens.  Aber  schon  ; 
früher  hatte  M.  sich  als  gewandten  Unterhänd- 
ler und  Friedensschliesser  gezeigt;  als  der  Papst 
durch  seinen  Einfluss  in  Italien  den  Frieden 
zwischen  Frankreich  und  Spanien  nicht  herzu* 
stellen  vermochte,  begab  sich  M.  selbst  auf  den 
Kriegsschauplatz.  »Nachdem  es  ihm  gelungeiif 
sowohl  den  französischen  wie  den  spanisdien 
General  über  die  Streitkräfte  besorgt  zumachen, 
welche  jeder  sich  gegenüberstehen  hatte,  bewog 
er  sie  nach  langen  Bemühungen  zum  Absdüuss! 

eines  Waffepstillstandes Dieser  führte  im. 

folgenden  Jahre  zum  Friedensverträge  von 
Cherasco,  denM.  abzuschliessen  die  Ehre  hatte.« 
Bei  dieser  Gelegenheit  und  noch  mehr  far  dk 
nächste  Zeit  hat  Garne  auf  die  Stellung  Savoyeai| 
zu  wenig  Rücksicht  genommen,  nach  ihm  scheint! 
Frankreich  der  österreichisch-spanischen  üeber»! 
macht  nur  mit  Holland  verbündet  gegeDube^• 
zustehen,  während  sich  das  wichtige  Savoyeft: 
doch  ganz  in  Frankreichs  Schlepptau  befand; 
das  ausgezeichnete  Werk  Clarettas  über  die  Be*i 
gentschaft  der  Christine  von  Savoyen  gibt  ua^ 
über  diese  Verhältnisse  den  besten  Aufschluss^ 
es  ist  sehr  wünschenswerth,  dass  dasselbe  \m 

*)  7gl.  unsere  Anzeige  desselben  in  Nr.  19  (1868)  djertd 
Blätter.  Der  2.  Band  wird  im  Laufe  dieses  Winten  flcj 
scheinen. 
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einer   neuen  Bearbeitung  des  vorliegenden  Bu- 
dges fldssig  benutzt,  werde,    indem    eine  ganze 
Keihe  der  hier  einschlagenden  Fragen  daselbst 
behandelt   werden.     M.   blieb  übrigens  auch  in 
seinem  Adoptiwaterlande  Italiener  »bis  auf  das 
Mark  seiner    Knochen,  c    wie    Garne   es    etwas 
stark   ausdrückt.      Seine   Kühle    malt    er   uns 
trefilich.     »Ganz   dem  Gedanken  an  den  Erfolg 
hingegeben,  'der  ihm  mit  dem  Besitz  der  Herr- 
ichaft  eins  war ,  hatte  er  weder  für  Wohlthaten, 
noch   für   Beleidigungen    ein    Gedächtniss,   und 
«ag  Verzeihen    wurde   ihm    nicht  schwerer,   als 
die  Undankbarkeit.    Er  hatte  weder  im  Denken 
;iioch  im  Fühlen  etwas  Grosses,  c     Ganz  wie  der 
[Iteutige  Italiener   noch  ist,    alles,   was  er  thut, 
haarscharf  berechnend.     Die   Kleinlichkeit   M.s 
zeichnet  einer  seiner  Gollegen,  der  Cardinal  von 
ßetz,  trefflich:    »seine   Eigenschaften  hatten  in 
der  Widerwärtigkeit    ganz    das   Aussehen   des 
I  Lacherlichen   und    verloren    im    Glück  nie  das 
Aussehen    des    Spitzbübischen,  c      M. ,     meint 
Came,    war   ebenso    frei    von  Grundsätzen  wie 
von  Leidenschaften;    nach   Frau    von  Motteville 
»schien  er  keine  Tugend   zu  achten,    kein    La- 
pter  zu  hassen  und  trug  keine  Frömmigkeit  zur 
Scbau,  obgleich  er  auch  durch  keine  Handlung 
^en  Beweis  des  Gegentheils  gab.«    Wenn  ir- 
gend jemand,  war  also  M.   z%  einem  diplomati- 
pehen  Meisterstück  befähigt,    und  doch  war  er 
iem  Frieden  durchaus  abgeneigt,  so  zwar,  dass 
Sb*  seinen  Sturz  von  ihm  zu  fürchten  schien ;  er 
ferchtete,  mit  dem  Frieden  entbehrlich  zu  wer- 
fen.   Denn    von  Ackerbau   und  Gewerben,  von 
pmerer  Verwaltung,  von  Finanzen  terstand  er 
juchts   und  wusste    das  sehr  wohl;  die  Prinzen 
pon  Geblüt,  die  ihm  am  Hofe  immer  gefahrlich 
terden  konnten,  suchte  er  durch  Ertheilung  der 
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höchsten  Befehlshaberstellen  gleichzeitig  für  sidi 
einzunehmen  wie  vom  Hofe  zu  entfernen;  über- 
haupt sollte  der  Krieg  als  .Ableitungsmittel  hel- 
fen.    »Das  Benehmen  M.s  im  Verlauf  der  gleich- 
zeitig in  Münster   und   in  Osnabrück  geführten 
Unterhandlungen    lässt    daher  auch  eine  Sorge 
durchblicken,  die  jede   andere  beherrscht,  sagt! 
Garne,  und  der  Gedanke  des  Gardinais,  dessen 
Geheimniss  von    den  drei   französischen  Bevoll- 
mächtigten   Servien   allein   besass,    ging  dahin:; 
alle  Grundlagen  eines  Abkommens  vorzubereiten^ 
ohne  es  je  zu  unterzeichnen,   fortwährend  frei«] 
Hand  zum  Abschluss  zu  behalten,  c    Dabei  aber] 
führte  M.  stets  das  Wort  Friede  im  Munde  noi 
wälzte  immerfort  die    Schuld   auf  die   andereiLJ 
Wie  richtig   Game  hier  den  M.  beurtheili,  «i-i 
gen    auch    die  vom  Schreiber  dieser  Zeilen  id 
Florenz  kopirten  Depeschen  des  florentinischei 
Gesandten      vom     Münsterschen     Fried  enscon-^ 
gresse  *) ;  von  Servien  hatte  er  dieselbe  Ansicht; 
von  Avaux  sagt  er:  non  credo, . . .  che  il  S.  d'Avavi^ 
vada  piü  per  guastare  che  per  accomodare.  De^ 
Nuntius  Ghigi  nannte  Servien  geradezu  den  ?eH 
nichtungsengel  des  Friedens.    Sollte  nicht  abd 
auch  der  verschmitzte  d' Avaux  den  M.  gut  ver« 
standen  haben?    Die  Art  und  Weise  weniggtetfE 
in    der   er  die  Geduld  des  armen  Trautmanmi 
dorf    erschöpfte, «und    die   der   Florentiner  al 
meisterhaft  schildert,  würde  ganz  dafür  sprecheK 

*')  Dagegen  hat  Game  die  grossen  Schwierigkeita| 
welche  die  portugiesische  Frage  dem  AbeclilaBse  dtf 
Friedens  entgegenstellte,  die  namentlich  auch  ans  diai 
Depeschen  erhellt,  gar  nicht  zur  Sprache  gebracht ;  übd 
die  Wirksamkeit  des  venez.  Gesandten  sagt  er  nur  «| 
T^^f^i  vgl.  darüber  meine  Anzeige  in  der  men.  all^.  iM 
Ztg.  1868  Nr.  34  über  das  Werk  des  conte  Papadopö^ 
Gontarini,  Relazione  del  congresso  di  Munster.  Yenedi 
AntonelU  1864,  nicht  im  Buchhandel. 
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Wer  weiss,   wie    lange   es   so   weiter  gegangen 
wäre,    wenn    nicht   plötzlich   die   Stellung     der 
Parteien  sich  bedeutend  yerschoben  hätte.    Die 
Generalstaaten,   welche   sich    1644     verpflichtet 
hatten,  nur  im  Einverständniss  von  Frankreich 
mit  Spanien  Frieden    zu   schliessen,    erfuhren 
durch  ihre  Gesandten   in  Münster   die   Absicht 
Frankreichs,    Catalonien   und  Boussillon   gegen 
die     spanischen      Niederlande     auszutauschen. 
Kichts  wäre  für  die  Generalstaaten  gefährlicher 
gewesen.     Sie  beeilten  sich  daher,   mit  Spanien 
aeibst  zUTor  abzuschliessen ;  dieser  Friede  kam 
ifcerdts   in    den    ersten  Tagen  des  Januar  1648 
Im  Stande.*)    Da  wurde  M.  denn  doch  bei  seiner 
Xriegspolitik  bedenklich ;  jetzt  schien  es  ihm  die 
Jiochste  2^it  den  Frieden  abzuschliessen.    Weil 
pr  also  nicht    mehr   anders  konnte,  unterzeich- 
peie  er  durch  seine  Bevollmächtigten  den  Frie- 
den von   Münster    1648  Okt.  24.      Garne  sucht 
Bnn   weiter  darzuthun,     dass   M.    durch     seine 
Kriegspolitik  doch   seine  Zwecke   nicht  erreicht 
kabe,  dass  sie  ihm  mehr  Nachtheil  als  Vortheil 
phracht   habe.     Allein   hier  können    wir   dem 
leistreichen     Manne     nicht     beistimmen.       M. 
jnisste  gewiss  sehr  gut,   was    er  that,  und  be* 
Udi  auch   nach    dem   westphälischen   Frieden 
lebe  Eri^spolitik  bei,  so  lange  er  konnte;  erst 
J659  wurde  der  Friede  mit  Spanien  unterzeich- 
^t    Das  ist,  denke  ich,  ein  guter  Gegenbeweis ; 
insfuhrlich  die  Für  und  Wider  abzuwägen,  ver- 
iattet  der  Baum  dieser  Blätter  nicht;  aus  dem- 
idben  Grande  verzichten  wir  auch  darauf,   den 
jfest  der  M.schen  Ministerschaft  zu  besprechen, 
tan  so  mehr,    da  diese  Zeit  nicht  mehr  in  den 
Ibrä  unserer  Spezialstudien  fällt. 

Wien.  Dr.  Florenz  Tourtual. 

*)  Nach   Came   S.  414;  nach  Contarini  relarione  p. 
B  den  30.  Jaonar. 
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Gescbicbte   der  bildenden    Künste   toq 
Carl  Schnaase.    Zweite  verbesserte  und  v< 
mebrte  Auflage.     Dritter   Band.    Erste  Abtb^ 
luikg.    Bearbeitet  vom  Verfasser  unter  Mithi 
von  Dr.  J.  Rudolf  Babn.    Mit  in  den  T( 
gedruckten  Holzschnitten.    Düsseldorf,   Verl 
handlung     von    Julius    Buddens.      1869. 
Seiten  in  8. 


Nachdem  die  beiden  ersten  Bände  der  Koni 
geschiebte  des  Verf.,  welche  die  orientalise 
Völker  und  die  Griechen  undBömer  behandt 
im  zweiter  Auflage  durch  die  Herrn  G. 
Lützow  und  G.  Friedrichs  unter  Mitwirkung 
Verf.  bearbeitet  und  herausgegeben  woi 
sind,  erscheint  hier  die  erste  Lieferung 
dritten  Bandes  von  dem  Verf.  selbst  bearbei< 
jedoch  unter  Mithülfe  des  Herrn  Rahn. 
weit  sich  diese  Mithülfe  erstreckt,  darüber 
erst  später  bei  Vollendung  de&  Bandes  in 
Vorrede  Auskunft  zu  erwarten  sein.  Die 
liegende  Lieferung  umfasst  die  altchristliche 
byzantinische  Kunst  und  entspricht  den  ersi 
241  Seiten  der  früheren  Ausgabe.  Sei 
daraus  ergiebt  sich,  wie  bedeutend  das  W( 
erweitert  ist,  und  der  Zuwachs  erscheint 
ansehnlicher,  wenn  man  das  grössere  Fo] 
und  den  compresseren  Druck  berücksichtigt, 
dem  die  unverändert  gebliebenen  ersten  14 
ten  der  frühern  Ausgabe  jetzt  nur  etwas 
als  7  Seiten  füllen.  Einen  nicht  tinerhebli< 
Raum  nehmen  allerdings  die  hinzugekonuot 
meist  ziemlich  grossen  und  vortrefflich  aus 
führten  Holzschnitte  ein;  doch  ist  das  Werk 
Ganzen  als  eine  ganz  neue  Bearbeitung  zu 
trachten.  Allerdings  konnte  dies  nicht  an< 
sein,  da  gerade   aiif  dem  hier  behandelten 
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tiete  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Anfinge  im 
Jahre  1844  so  Manches  neu  entdeckt,  unter- 
geht und  besprochen  worden  ist.  Aus  dem 
reichen  Stoffe  können  hier  nur  einzehie  Punkte 
heiTorgehoben  werden. 

Zunächst  ein  paar  etymologische  Bemerkun- 
gen.   Von  den  Katakomben   mrd  S.  29  gesagt: 
Der  Ursprung   des  Wortes   ist   zweifelhaft   und 
Tielleicht  durch  Mischung  griechischer   und  la- 
teioischer  Elemente,  die  in  der  christlichen  Ge- 
meinde Roms   nicht   selten    war,    zu   erklären. 
M  glaube   indessen,    eine    befriedigende   Her- 
leitntig   desselben    nachweisen   zu  können.    Der 
Ifame  Gatatumba    kommt  ausserhalb  Roms  zu- 
erst in   der   um    900   von    Johannes   Diaconus 
geschriebenen  Chronik   der  Päbste   von    Neapel 
vor.    (Muratori  L   2,  293).    Bei   Rom   dagegen 
heisst  schon    in  einem  Martyrologium,   das  336 
«Dgelegt    und   bis   nach    352    fortgeführt    sein 
nnss,  die  Katakombe   unter   S.  Sebastiano  Ca- 
^l&eiunbae,  und  dieser  Name   wird  bald   auf  die 
lohe   Gegend   des  Circus    des  Maxentius  über- 
tragen.    (Mommsen   in   dcip    Abhandl.    der   k. 
«ach».  Ges.  d.  W.  Philol.  hist.  CL  1,  581.  631. 
1632.  648).     Im  Lib.  Pontif.   c.  95,  76   heisst  es 
[dami  von  der  Gegend   bei   S.  Sebastiano,   dass 
äe  ad  Gatacumbas,  bei  den  Katakamben  liegen. 
Auch  Gregor  der  Grosse  spricht  (Epist.  4,   30) 
von  einem   locus    qui  dicitur  Catacumbas  oder 
Imch  andeim  Handschriften  Catatumbas  bei  dem 
^xweiten   Meilenstein,    wo    die  Apostel   bestattet 
^en.     Dnter   S.   Sebastiano    befand    sich   aber 
idas  Cenotaphium  der  Aposteliürsten  Petrus  und 
iPaulus,    das  Pabst  Damasus   um  370  mit  einer 
pPlatonia  oder  marmornen  Inschrifttafel  schmückte, 
l«nd  das  noch  lange  nachher  verehrt  wurde,  ob- 
«leich   man   wusste,   dass    es   leer    war.     Denn 
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nach  alten  Sagen  hatte  ein  Lector  Celerinus  die 
Leiber  der  Apostel  bei  Nacht  daraus  entwandt, 
nachdem  sie  40  Jahre  darin  geruht  haben  soll- 
ten.   Ein  solches  Genotaphium  war  auch  die  in 
dem  Oratorium  der  Ecclesia  Stephania  zu  Nea- 
pel   befindliche    Gatatumba,    in   deren    obem 
Theil,  Gaput,  nach   der  vorhin  erwähnten  Gbro- 
nik  des  Johannes  Diaconus  der  Körper  des  heiL 
Fortunatus  beigesetzt  wurde.   Nun  aber  ist  nach 
Diez  catar  ein  altes  romanisches  Wort  und  be- 
deutet sehen,  und  damit  zusammengesetzt  istCa- 
tafalco  anstatt  Gatapalco,  die  Schaubühne.    Nach  ; 
Analogie   dieses   Ausdrucks   ist  oiFenbar   Cat3i- 1 
tumba  gebildet,    woraus  durch  Alliteration  und  j 
durch     Erinnerung     an     cumbere     Catacumba  i 
wurde.    Es    heisst   also  nichts  Anderes,  ak  eis  ; 
Schaugrab,  ein  Grabmonume^t  oder  ein   Ceno- : 
taphium.  *  •  | 

S.  44  wird  bei  den  Basiliken  der  Narthex  i 
erwähnt  und^  das  Wort  richtiger  als  in  der  er- 
sten Ausgabe  durch  Stab  (anstatt  Geissei)  über- 
setzt. Dazu  ist  die  frühere  Note  wiederholtt: 
dass  derselbe  diesQii  Namen  wohl  eher  wegen  I 
seiner  länglichen  Gestalt,  als  mit  einer  Be-j 
Ziehung  auf  die  Züchtigung  der  Büssenden^ 
führe.  Jenes  ist  die  Erklärung  Prokops.  Ichj 
möchte  eher  glauben,  dass  die  Bedeutung  deSj 
Stabes  des  Schulmeisters,  der  Schiene  de»| 
Wund- Arztes  oder  der  Arzneibüchse  hier  ztti 
Grunde  liege.  Will  man  aber  lieber  die  Fomij 
als  das  Entscheidende  ansehen,  so  würde  eiti 
solcher  baulicher  Raum  doch  eher  noch  deoi 
Namen  von  einem  Kasten  oder  Schrein,  einem  ^ 
unguentorum  scrinium,  wie  Plinius  7,  29,  deaj 
Narthex  des  Darius  nennt,  in  welchem  Alexa 
der  der  Grosse  seinen  Homer  verwahrte,  al 
von  einem    Stabe   erhalten    haben.      Uebri 
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scheint  der  Name  nur  in  Griechenland  und  dem 
ünent»  und  ausserdem  in  Ravenna  in  der  ent- 
atdlten  Form  Ardica,  fur  die  Vorhalle  der 
Äircüe  ubüch  gewesen  zu  sein. 

Auf  derselben  Seite  wird  Apsis  als  Zugabe, 
ÄDiSgung,  aber  auch  Rundung  erklärt.  Das 
letztere  allein  wäre  wohl  das  richtige  gewesen. 
^  ist  die  Bogenlinie,  die  eine  gerade  nur  in 
einem  Punkte  berührt,  die  Tangente  in  einem 
todem  Sinne.  Architektonisch  werden  auch 
Bogen  und  Gewölbe  so  genannt,  und  ich  meine, 
fl^  es   sich    auf  die  Halbkuppel,   die  Concha 

I  S.  99  hätte  zu  den  Glasschalen,  die  in  den 
Mtakomben  gefunden  sind,  angeführt  werden 
wnnen,  dass  Hieronjmus  im  Commentar  zum 
Jonas  V.  7.  cap.  4  sie  mit  einem  sonst  ganz 
^bekannten  Namen  erwähnt,  indem  er  sagt, 
«IM  man  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  abzu- 
Wden  päegQ  in  cucurbitis  vasorum,  quae  Sau- 
«raiariae  appellantur.  Das  Wort  ist  kaum  zu 
öUären, .  wenn  nicht  etwa  als  eine  volksthüm- 
wshe  Corrumpirung  von  Sanctae  Mariae,  da 
wnenbilder  auf  ihnen  ebenüalls  häufig  vor- 
kommen. 

.  hl  dem  Abschnitte  über  die  byzantinische 
Könat  steht  der  Verf.  auf  einem  von  dem  des 
Referenten  etwas  verschiedenen  Standpunkte, 
tte  ans  dessen  sehr  ausfuhrlicher  Besprechung 
Wner  byzantinischen  Kunstgeschichte  in  der 
fetachrift  für  bildende  Kunst  (B.  3.  S.  137  und 
m)  bekannt  ist.  In  dem  vorliegenden  Hefte 
vt  er  den  Streit  nur  im  allgemeinen  berührt 
M  meine  Ansichten  zurückgewiesen,  ohne  mich 
to  dieser  Stelle  als  seinen  Gegner  zu  bezeich- 
Ittt«  Ich  glaube  indessen  doch  hier  etwas  näher 
N  die  Sache  eingehen  zu  dürfen,  da  ich  hof- 
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fen  kann,  die  eigentlichen  Differenzpunkte  ge* 
nauer  festzustellen  und  in  einigen  Beziehungen 
wenigstens  eine  Verständigung  herbeizuführen. 
Der  Streit  betrifft  zwei  Punkte,  nämlich  die 
Ansicht  über  den  Ursprung  des  byzantinischen 
Kuppelbaues  und  die  Beurtheilung  der  byzan- 
tinischen Malerei. 

Ueber   den   ersten  Punkt  beruht  meine  An- 
sicht wesentlich  auf  folgenden  fünf  Sätzen: 

1)  Die  Entwicklung  des  byzantinischen  Bau- 
styls   seit  Justinian  lässt  sich  aus  einer  blossen  i 
Fortentwickelung    des     römischen    Bausystems ! 
nicht  erklären.  j 

2)  Die  Gestaltung  des  Baustyls  muss  nut : 
der  übrigen  Culturentwickelung  in  einem  innen  | 
Zusammenhange  stehen.  ! 

3)  Die  Eigenthümlichkeiten  des  byzantud- 1 
sehen  Wesens  beruhen  hauptsächlich  auf  dem! 
Eindringen  asiatischer  Anschauungen  und  SittOLi 

4)  In  den  Denkmälern  Asiens  zeigen  sickj 
Momente,  an  welche  die  Entwickelung  des  by^j 
zantinischen   Baustyls    angeknüpft  haben  kann. 

5)  Das  Neue  in  den  byzantinischen  Banfor^ 
men  entspricht  den  durch  die  asiatischen  Ajhl 
schauungen  begründeten  geistigen  Bedürfnussen^j 

Der  Verf.  läugnet  den  ersten  Satz,  allerdin^i^ 
die  Basis  meiner  Argumentation.  Indessoä 
stimmt  er  doch  darin  mit  mir  überein,  dass  iaj 
der  geistigen  Bedeutung  und  Wirkung  der  by-l 
zantinischen  Kuppel  ein  orientalisches  Elemental 
der  Ausdruck  orientalischer  Lebensan8chauno| 
liege.  (Zeitschr.  S.  143):  Dagegen  sagt  er  aa 
einer  andern  Stelle  (S.  140),  meine  Hypothesli 
falle  fort,  sobald  wir  die  Entstehung  der  byzanH 
tinischen  Kuppel  auf  einheimischem,  römisclh 
griechischem  Boden  nachweisen  können ;  und  dall 
sei  der  Fall;  sie  sei  so  vollständig  erwiesen,  «je 
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irgend  eine  der  grossen  Thatsachen   der  Kunst- 
geschichte.   Ich   gebe  vollkommen  zn,  dass  bei 
der  Sophicnlrirche   in  Constantinopel  zuerst  das 
bjMntimsche   Pendentif  ausgebildet  worden  ist 
mid  dass  schon  im  5.  Jahrhundert  auf  italischem 
Hoden  andre  Versuche  vorkommen,  Kuppeln  über 
qoadraten  Bäumen  aufzufuhren.    Das  steht  aber 
gar  nicht  mit  der  Möglichkeit  im  Widerspruch, 
dass  der  Anstoss    dazu   durch   ältere  asiatische 
Vorkommnisse    gegeben    sein    könne.      Es  ver- 
hält  sich   damit   ähnlich,     wie  mit  dem   Streit 
über  den  Ursprung  des  gothischen  Styls,  wo  es 
allerdings  feststeht,    dass  derselbe   auf  französi- 
schem Boden  ausgebildet   worden  ist,   und  den- 
Doch  gewiss  nicht  geleugnet  werden  kann,   dass 
Berührungen    mit  den  Arabern   oder  Kenntniss 
ihrer  Bauten   den   Anstoss    gegebcD  -  hat ,    den 
Spitzbogen  zur  Anwendung  zu  bringen,   und  in 
dieser  Weise,   nfeine   ich,   dürfen    die  indischen 
Stupas    in    der    vorliegenden    Frage    ebenfalls 
herbeigezogen   werden.       Ich   habe   aber   nicht 
alles  Gewicht  auf  die  Kuppelconstruction  gelegt, 
sondern  daneben    ganz  besonders   auf  die  Capi- 
tellformen   und    das    Gruppirungssystem   hinge- 
wiesen ,  die  noch  entschiedener  mir  zu  beweisen 
scheinen,   dass   hier   ein   neues  Element  in  den 
christlichen  Bauten  aufgetreten  ist,  welches  sich 
in  asiatischen    Bauten    findet.     Dass   das   alte 
Asien  die  Wölbung  gekannt  habe,  ist  durch  die 
Ausgrabungen  von  Ninive  erwiesen,  obgleich  auch 
dies  (Zeitschr.  S.  142)   in  Abrede  gestellt  wird, 
ffinsichtlicb  der  Kuppelbauten  kann  insbesondre  an 
die  niit  Kuppeln  bedeckten  Häuser  auf  Reliefs  von 
Ninive^  und  hinsichtlich  der  Kapitellformen  an  die 
Tempel  von  Kaschmir    und   Kambodja   erinnert 
werden,  bei  denen  sich  freilich  ebenso,  wie   bei 
den  sassamdischen  Palastminen   noch    zweifeln 
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lässt,  ob  der  Einfluss  von  hier  ausgegaogen 
oder  umgekehrt  griechische  Eiofiüsse  hier  wirk- 
sam geworden  sind.  Ueber  die  sassanidischen 
Bauten  wird  sich  der  Verf.  in  der  noch  zu  er- 
wartenden zweiten  Abtheilung  des  hier  ange* 
zeigten  Bandes  der  E.  G.  auslassen.  Nach  dem, 
was  in  der  Zeitschr.  darüber  gesagt  wird,  scheint 
er  auf  meinen  Grund,  -  die  Palastruinen  Ton 
Firuz-Abad  und  Sarbistan  für  älter  zu  halten, 
als  die  byzantinische  Constructionsweise«  kein 
Gewicht  zu  legen.  Es  ist  der,  dass  sie  die 
Verbindung  des  viereckigen  Unterbaues  mit  der 
Kuppel  auf  eine  gekünstelte  Weise  —  wohl  zu 
unterscheiden  von  den  im  Abendlande  Tor- 
kommenden  treppenförmig  aufsteigenden  oder 
durch  Ueberkragung  gebildeten  Zwickeln  —  dar- 
stellen, und  dass  erfahrungsmässig  die  Lösung 
einer  technischen  Aufgabe  mit  dem  Künstlich- 
sten beginnt  und  allmälig  zur  Ausbildung  des 
Einfachen  fortschreitet.  Dieser  Erfahrungssatz, 
den  ich  von  einem  denkenden  Techniker  gelernt 
habe,  scheint  mir  wohl  zu  einem  derartigen 
Schlüsse  zu  berechtigen.  So  verstanden,  glaube 
ich,  wird  meine  Hypothese  nicht  als  eine  weit- 
hergeholte bezeichnet  werden  dürfen,  und  wenn 
der  Verf.  meint,  dass  ich  überhaupt  in  der  An- 
nahme von  Nachbildungen  auf  Grund  einer 
äusserlichen  Aehnlichkeit  zu  weit  gehe,  da 
ich  die  unteritalischen  Krypten  für  Nachahmun- 
gen der  Cistemen  von  Konstantinopel  erkläre, 
weil  sie  mit  Kreuzgewölben  auf  Säulenreihen 
bedeckt  seien,  so  muss  ich  dagegen  bemerken, 
dass  ich  dies  nicht  tbue,  weil  sie  solche  Ge- 
wölbe auf  Säulenreihen  enthalten,  sondern  weil 
ihr  Grundriss  wesentlich  von  dem  aller  andern 
Krypten  verschieden  ist,  und  die  Verbindung 
Dnteritaliens  mit   Byzanz   die   Vermuthong  tu 
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begründen  -scheint,  dass  Formen,  welche  im 
Abendlande  sonst  nirgends  vorkommen,  aber  mit 
bjf^antinischen  Formen  grosse  Uebereinstimmnng 
zeigen,  yon  letztem  entlehnt  seien.  Zu  grosses 
Gewicht  scheint  mir  der  Verf.  dagegen  darauf 
zu  legen,  dass  in  Syrien  bis  zn  Jnstinians  Zeit 
eben  so,  wie  in  der  ganzen  Christenheit,  die 
Form  der  Basilika  vorherrsche,  Gewölbe,  durch 
vorkragende  Qnaderplatten  vermittelt,  selten 
vorkämen  nnd  grossere  Enppelkirchen  sich  erst 
aus  dem  6.  Jahrhundert  fanden.  Einen  unwider- 
leglichen Beweis,  dass  der  Euppelbau  nicht  aus 
asiatischen  Traditionen  hervorgehe,  kann  ich 
darin  nicht  sehen.  Ausserdem  aber  ist  die  Nei- 
gung zu  malerischer  Gruppirung  gerade  in  den 
dortigen  Bauten*  ganz  vorzügUch  ausgeprägt. 
Zwar  bedanre  ich  sehr,  dass  ich  Vogue's  Syrie 
ceutrale  so  wenig,  wie  Bahns  Central-  und 
Kuppelbau  bei  meinem  byzantinischen  Studien 
habe  benutzen  können,  indessen  würde  dadurch 
in  der  Hauptsache  schwerlich  viel  an  meiner 
Darstellung  geändert  worden  sein.  Es  ist  genug, 
dass  es  vorbereitende  Bauformen  in  Eleinasien,  der 
Heimath  der  beiden  Erbauer  der  Sophienkirche, 
Anthemius  von  Tralles  und  Isidor  von  Milet  (Na* 
zianzus)  und  in  Persien  gab,  um  dem  Gedanken 
Raum  zu  gönnen,  dass  die  Entwickelung  des  fiau- 
Bystems  im  Zusammenbange  mit  dem  Eindringen 
indisch-persischer  religiöser  und  philosophischer 
Ideen  stehe.  Der  Verf.  bestreitet  insbesondere 
(Zeitschr.  S.  144),  dass  der  byzantinische  Kuppel- 
bau vermöge  der  Art  der  Beleuchtung  dem 
Geiste  der  contemplativen  Mystik  verwandt  sei, 
der  in  der  griechischen  Kirche  geherrscht  habe. 
Was  nun  die  angebliche  Helligkeit  jener  Kirchen 
betrifiFk,  so  ist  auf  die  ürtheüe  von  Schriftstei- 
lem,  wie  Prooop   und  Paulus  Silentiarius,  mei- 
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nes  Erachtens  in  dieser  Beziehung  gar  kein  Ge- 
wicht zu  legen.  Dass  durch  die  Seitenschiffe 
bei  einem  Bau,  wie  die  Sophienkirche  nicht  Tiel 
Licht  eindringen  kann,  liegt  auf  der  Hand;  im 
Uebrigen  kann  ich  mich  freilich  nur  auf  meine 
Beobachtung  berufen,  wobei  ich  eine  gleiche 
Wirkung  der  Beleuchtung,  wie  bei  Kuppelbauten, 
in  den  flachgedeckten  Basiliken  nicht  gefanden 
habe,  und  wenn  ich  bemerkt  habe,  dass  die 
Beleuchtung  durch  Oberlichter  auch  in  den  ro- 
manischen Kirchen  dieselbe  eigenthümlidie 
zauberische  Wirkung  erzeuge,  so  bezieht  sich 
dies  eben  auf  gewölbte  Kirchen,  bei  denen  diese 
Wirkung  durch  Kuppeln  und  Kreuzgewölbe  her- 
vorgebracht wird.  Der  Verf.  spricht  aber  der 
griechischen  Kirche  überhaupt  den  Charakter 
des  Mystischen  ab  und  vindidrt  ihr  ein  Vor- 
herrschen des  abstracten  Verstandes;  indem  sie 
sich  äusserlichen  Geremonien  hingebe  und  die 
Freiheit  des  Einzelnen  unterdrücke,  während  die 
Mystik  ein  freies  Versenken  in  die  Tiefen  der 
Gottheit  voraussetze.  Ich  meine  aber,  die  phan- 
tasievolle reiche  Ausbildung  des  Ceremoniells 
und  das  fanatische  Parteinehmen  für  unbegreif- 
bare Dogmen  zeugt  eben  nicht  von  einer  Thä- 
tigkeit  des  abstrahirenden  Verstandes  und  be- 
rechtigt sehr  wohl,  von  einer  Mystik  zu  reden, 
wenn  dieselbe  auch  eine  andre  ist,  als  die  prak- 
tische Mystik  eines  Hugo  von  S.  Victor  oder  der 
Brüder  des  gemeinsamen  Lebens. 

Zu  der  Beurtheilung  der  byzantinischen  Ma- 
lerei mögen  mir  hier  nur  noch  einige  Bemer- 
kungen erlaubt  sein.  Wenn  ich  mich  bei  Dar- 
stellung meiner  Ansicht  stark  ausgedrückt  habe, 
so  geschah  dies  in  dem  Bewusstsein  des  Gegen- 
satzes zwischen  den  Ansichten,  die  ich  früher 
aus  dem  Studium   der  Litteratur  geschöpft  imd 
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jetzt  dnrch  die  Anschauung  gewonnen  hatte. 
Der  Irrthum,  dass  die  byzantinische  Kunst  von 
Anfang  an  verknöchert  nnd  erstarrt  sei,  etwa 
wie  die  nur  mechanisch  ausgeübte  jetzige  chi- 
Desische,  war  und  ist  noch  verbreitet,  und  die 
bekanntesten  altern  Abbildungen,  z.  B.  bei 
Agincourt ,  sind  nicht  eben  geeignet,  ihn  zu 
zerstören.  Dieses  Vorurtheil  ist  kein  vermeint- 
liches. Spricht  doch  Lübke  noch  in  der  neue- 
sten Aufl.  des  Grundrisses  von  dem  starren, 
einer  freien  Bewegung  unfähigen  Wesen  dieser 
Kunst,  von  der  typisch  erstarrten,  fast  schablo- 
nenhaft behandelten,  immer  geistloser  und  freud- 
loser werdenden  byzantinischen  Form.  Ich  sah 
aber,  dass  bis  zum  12.  Jahrhundert  noch  be- 
deutende Kräfte  wirksam  gewesen  waren,  und 
konnte  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass 
hier  mehr  vorliege,  als  vortreflfliche  Technik, 
mehr,  als  »eine  künstlich  erhaltene,  treibhaus- 
artige Blumec,  dass  hier  noch  mit  einer  Selbst- 
ständigkeit und  Liebe  gearbeitet  worden  sei, 
welche  eine  noch  lebendige  Schöpfungskraft  der 
Pha.ntasie  voraussetzt.  Ich  habe  diesen  Ein- 
druck jedesmal  von  neuem  erfahren,  so  oft  ich 
die  Bilder  des  Gehlenschen  Codex  auf  hiesiger 
Bibliothek  aufschlug,  von  deren  einem  ich  eine 
trefiliche  Copie  besitze.  Vorzüglich  musste  ich 
aber  durch  das  bestärkt  werden,  was  ein  Maler, 
wie  Seitz,  über  die  alten  Bilder,  die  man  in 
den  Klöstern  des  Athos  dem  Panselinos  zu- 
schreibt, urtheilte,  und  was  mir  Andre  mit- 
theüten,  welche  die  leider,  nicht  publicirten 
Durchzeichnungen  des  Herrn  von  Sewastianoff 
gesehen  haben.  Dass  ich  damit  die  byzantini- 
sche Kunst  nicht  etwa  der  antiken  gleichstellen 
will,  wird  niemand  meinen,  der  meine  Ausführung 
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Blickt   man   nun   von   dem  Zustande  du 
Erkenntnisse   wie   er   heute  wirklich  ist  in 
Talmudischen  und  Talmudartigen  Schriften 
rück   und    beachtet   welche    Erkenntnisse   ü1 
dieselben   Dinge    uns   dort   entgegentreten, 
wie  der  Verf.  sie  in  diesem  Buche  zusammei 
zustellen   sich    vorgesetzt  hat:   so  rerschwindi 
zunächst   eine  Menge    von  Vorurtheilen  wel( 
man  früher  hegte   und   auch  jetzt    an  nian< 
Orten  gerne  wieder   begünstigen   möchte, 
meint   noch  immer   so    oft  in  jenen  Jüdische 
Schriften   sei   eine   alte    »Traditionc    über 
einzelnen  A.Tlichen  Bücher  über  ihre  Yerfs 
ihr  Zeitalter   und   ihre   schliessliche  Sammli 
im  A.Tlichen   Kanon    enthalten;   man    will 
auf  eine  scheinbar  so  alte  »Tradition«   stütze 
und    meint   sie   nicht  hoch  genug  schätzen 
können.      Auch   unser   Verf.    redet  so    fleis 
von  dieser  »Tradition«,    und   möchte    sie  w< 
nur  in  neuerer  Gestalt  etwas  heller   lenchl 
und    etwas    vollständiger    gemacht    wiederhc 
stellen.    Zu    dem  Ende  nimmt   der  Yerf.  ai 
auf  die  Rabbinen  im  Mittelalter,  einen   Rasi 
Ibn-Ezra  u.  s.  w.,   viel  Bücksicht,    und    möcl 
bis   zu   Spinoza   herabgehen.     Allein  wie 
anders  erscheint  dies  alles  wenn  man  es  ni 
kennt  und  aufrichtig  genug  ist  es  zu  sehen 
es  istl   Da    muss   man  zuerst  sehen  wie  wi 
rend  und    nach   der  allmäligen  Ausbildung 
A.Tlichen  Eanon's  Jahrhunderte   vergingen 
man   auch  nur  ernstlich    solche   Fragen 
warf  wie  wir  sie  jetzt  in  Bezug  auf  jene  Bü 
und  ihre  Sammlung   aufwerfen.    In  jenen  Ji 
hunderten    meinte   man   die  Bücher  noch 
reichend    zu   kennen    und   richtig  zn   schäl 
kß^nnte   und  schätzte  sie  auch  für  den 
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sten  Lebensgebranch  den  man  damals  von  ihnen 
machte  noch  genng,  vergass  aber  unvermerkt 
immer  mehr  ihren  Ursprung  und  ihren  ganzen 
geschichtlichen  Sinn.  Erst  als  man  diesen  im- 
mer mehr  vergessen  hatte  und  sie  wie  halb 
fremdartige  dunkel  'gewordene  Bücher  in  eine 
aene  vielyeränderte  Zeit  hereinragten,  begannen 
lie  Talmudischen  Schriftsteller  sich  etwas  näher 
mit  jenen  Fragen  zu  beschäftigen:  aber  ihre 
Erforschungen  blieben  höchst  beschränkt.  Nach- 
jion  also  dadurch  die  entstehende  Finstemiss 
ticfat  gründhch  vertrieben  vielmehr  immer  stär- 
ker angewachsen  war,  nahmen  dann  die  Rabbi- 
Mi  im  Mittelalter  jene  Fragen  mit  neuem 
Eifer  auf,  und  einige  wenige  von  ihnen  durch- 
iraogen  muthiger  und  glücklicher  manche  die- 
ler durch  die  Zeit  inuner  dichter  gewordenen 
Eebel:  allein  bevor  ihre  Bemühungen  irgend- 
rioen  klaren  Abschluss  oder  auch  nur  eine 
Reihe  anerkannter  Ergebnisse  gefunden,  zogen 
ridi  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
tters    aufs   neue  noch   dunklere  Wolken  über 

es,  Spinoza  aber  gehört  gar  nicht  mehr  hie- 
,  weil  er  das  was  er  wurde  nur  durch  die 
mten  gewaltigen  Nachwirkungen  der  Deutschen 
Bcformation  wurde.  Wie  kann  also  Jemand 
Uer  etwa  eine  fortlaufende  >  Tradition  €  sehen? 
iider  wie  meinen  dass  unsre  heutige  Wissen- 
fdbaft  aus  jenen  Quellen  fliesse  ?  Was  man  hier 
^'nidition«  nennt,  das  ist  entweder  nur  etwas 
it  anfängliches  und  aDgemeines  z.  B.  dass 
^e  mit  dem  Pentateuche  und  David  mit  dem 

Iter  zusammen   zu  denken  sei;    oder   es  be- 

iUkt  eiaem   sehr  grossen  Theile   nach  gar  nur 

t späteren    Vermuthungen    und    abgerissenen 
Hen.     Und  nichts  ist  gewisser  m  dass  noch 
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ganz  andere  Antriebe  und  ganz  andere  Arbdj 
hinzukommen  mussten  um  eine  A.TIicheWi! 
Schaft  80  zu  Bchafien  wie  dies  in  den  lel 
Jahrhunderten  geschehen  ist.  Aber  jeder 
ner  weiss  auch  dass  unsre  heutige  WisseDSt 
weder  aus  jenen  schwachen  Anfangen  gefic 
noch  von  ihnen  abhängig  ist. 

Indessen    hat  es  immer  seinen  Nutzen 
Zustand  dieser  Erkenntnisse   so  wie  er  in 
gangenen  Zeiten    war   näher  kennen   zu  lei 
Manches  hatte  sich  damals  noch  Ursprung 
und  alterthümlicher   in  den  Handschriften 
theilweise  in  der  Erinnerung  erhalten;  was 
die  tieferen    Geister  ahnten   oder    sd^on 
beller  wiedersahen,   das    trifft  oft  übei 
mit  Erkenntnissen  zusammen  welche   wir  h< 
auf  ganz  anderen  Wegen  erlangt  haben, 
loben  daher  die  Mühe  welche  der  Verf.  auf 
Zusammenstellung  der  älteren  Erinnerungen 
Meinungen  verwendet,  und  bedauern  nur  eii 
dass   damit  unsre   heutigen  Erkenntnisse 
umfassend   und    richtig  genug   verglichen 
und  zweitens  dass  hier  doch  noch  viele  m 
und   unvollkommene   Vorstellungen    eingemii 
werden,  manches  auch  ohne  sichern  Grund 
muthet  wird.    Man   nehme  z.  B.   nur   was 
Verf.  über  das  Buch  Daniel  und  die  Zeit 
Aufnahme   in   den  Kanon    sagt,    und  man 
die  hier  angedeuteten  Mängel  leicht  einsehi 

Wir  benutzen   aber  diese  Veranlassung; 
eine  ähnliche   und  doch  an  Inhalt   und  Di 
wieder   sehr   verschiedene   neueste  Schrift 
zuweisen : 

Geschichte  des  Alten  Testaments  in 
christlichen  Kirche.  Von  Ludwig  Die: 
Doctor  und  ordentlichem  Professor  der 
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logie  an  der  üniTersität  Jena.    Jena ,  Maukes 
Verlag,  1869.  —  XVI  und  817  S.  in  8. 
Die  Aufschrift  dieses  Werkes  ist  so  kurz  dass 
man  leicht   das   allerverschiedenste   als    seinen 
Malt  sich    denken   kann.     Weist    jedoch    die 
Eoize  einer  Aufschrift  bei  einem  fast  unabseh- 
bar vieles  umfassenden  Gegenstande  von   selbst 
iebeDso  leicht  auf  den  allgemeinsten  Inhalt  hin, 
so  trifit  das  bei    dieser  auf  das  Tollkommenste' 
ein.    Zu  einer  Geschichte  des  Alten  Testamen- 
tes in  der  christlichen  Kirche    gehört  zwar  vor 
illem  die  Frage   wie   und  in  Vielehen  Bestand- 
tiieilen   es   in   diese  Kirche  kam  und  wie  es  in 
ihr  betrachtet,  wie  yon  ihr  geschätzt  und  wie  erhal- 
ten wurde:   dies  ist  die  Gesclichte  des  Kanons, 
und  insofern  berührt  sich  diests  Werk  enge  ge- 
nug mit  dem   vorigen,   nur  dass    es    selbstver- 
ständlich dies    alles    nicht    vom  Jüdischen  son- 
dern vom  Christlichen  Standorte  aus  oder  viel- 
mehr nach  denjenigen  geschichtlic^en  Antrieben 
und  Ansichten  bespricht  welche   vcn  Anfang  an 
anter  den  Christen  herrschten.    Wi(  man  auch 
nur  erläutern  wie  das  Alte  Testameit  während 
der  langen  Beihe  aller  Jahrhunderte  'n  welchen 
das  Christenthum  schon  besteht  innerUlb  dieses 
betrachtet  und  beurtheilt  wurde,  welcl^  Bücher 
Buui  als  zu   ihm    gehörend  ansah    unc  welche 
Theile  von  ihm  besonders  aufgesucht  utj  hoch- 
geschätzt wurden,   so  ist  das  schon  ein  Gegen- 
stand   welcher    alle  Aufmerksamkeit    vedient. 
Aber  zweitens  will  unser  Verf.  auch  zeigei   wie 
neb  das  Verständniss   des  A.  Ts.  in  allei  Zei- 
ten der   christlichen  Kirche    gestaltete,    wiche 
grosse  Wechsel    darin   eintraten,   und   wie  «ein 
Licht  sich  lange  Jahrhunderte  hindurch  vor  -en 
ingen  der  Christenheit  immer   schwerer    vr- 
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dunkelte,  bis   eine  Menge  höchst  .manmchfacher 
Ursachen     endlich     glücklich     zusammoitniüeii, 
dieses   Licht   für   unsre  jüngsten  Zeiten  immer 
reiner  und  breiter  wieder  aufglänzen  zu  lassen: 
alles  dieses   aber  genauer   zu    beschreiben    ist, 
selbst  schon  eine  grosse  vielfache  mühevolle  Ar* , 
beit.     Doch  begnügt   sich  der  Verf.  auch  damit 
nicht.    Drittens  will  er    auch  noch  die  Anwen*- 
dung  zeigen  welche  das  A.  T.  nach  allen  Seitea 
des  christlichen  Lebens   hin   in   der  Lehre  und 
in  der  Sitte  in  den  Gesetzen   und  Verfassungai ! 
von  Kirche  und  Staat  ebenso  wie   in  den  Kün*-^ 
sten  jeder    Art  durch  alle  Zeiten    und    Länder; 
hindurch  gefunden   hat   oder    noch  findet:   und 
leicht  begreift  mai  von  welchem  weiten  Umfange 
auch  dieser  Gegeastand  sei. 

In  diesem  weiten  Umfange  hat  der  Verf.  sein 
Werk   entworfei:    die   Ausfuhrung    aber    zeigt, 
dass  er  eine  e^en  so  umfassende  Forschung  und , 
Kenntniss   ihn   gewidmet  hat.    Das  Werk  ^ßSi  • 
insofern    ein<   wahre  Lücke  aus,   und    wird  von 
vielen    Lesen   mit    grossem   Nutzen   gebraucht ^ 
werden.    &in  bestes  Lob  ist  aber  wohl  dass  es 
den  Leser  nicht  bloss  über  die  ältere  and  mitt« 
lere,  son^rn  auch  über  die  neueste  Geschichte 
der  Erklärung   und  Anwendung    des  A.  T.   gut 
unterriotet.    Denn  wie  über  alle  weit  von  uns 
abliegcTde  Theile  von  Geschichte,  so  kann  man 
auch  ü)er  die  älteren  Abschnitte  dieser  langen 
Gesch'^hte   leichter    gerecht    urtheilen,    sodass 
heute  nur  solche  Schriftsteller  welche  unter  ihrer 
Lrrthmer  Wucht  erliegend  nirgends  das  bessere 
sehet  hier  ganz  einseitige  Urtheile  fallen  mögen. 
Wc  aber  die  Geschichte  dicht  in  die  Gegenwart 
eifuündet  und  die  scheinbar  oder  wirklKh  noch 
uentschiedenen  Fragen  neuester  Bewegung  und 
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Arbeit  berähren  will,  da  wird  der  Schriftsteller 
nur  zn  oft  von  den  eben  vorherrschenden  Irr- 
tinimem  der  Zeit  ergriffen,  und  verkennt  meist 
das  beste  was  sich  von  den  Anregungen  der 
Vergangenheit  her  in  der  Gegenwart  regt;  in 
dieser  Geschichte  aber  kann  das  um  so  leichter 
geschehen,  je  schwerer  sich  heute  noch  immer 
10  viele  zu  einem  nach  allen  Seiten  hin  siche- 
len  Verstandnisse  des  A.  Ts.  selbst  erheben. 
Jkx  Verf.  aber  erkennt  die  beiden  entgegenge- 
letzten Abwege  welche  in  unsern  Zeiten  in  Be- 
ng  auf  den  grossen  Gegenstand  von  vielen  ein- 
t^chlagen  sind  so  richtig  dass  er  im  Ganzen 
pod  Grossen  sehr  wohl  versteht  wo  heute  der 
llOTerlässigere  Weg  laufe  und  wieviel  auf  diesem 
jliereits  erreicht  sei. 

(  Wir  bemerkten  schon  dass  der  Verf.  vorzüg- 
^h  auch  die  Anwendung  des  richtig  oder  un- 
l^fatig  verstandenen  A.  Ts.  auf  alle  Gebiete 
Nn^    christlichen   Lebens     in's    Auge     nimmt. 

Efihrt  man  nun  eine  solche  Geschichte  bis  in 
ie  neuesten  Zeiten  herab,  so  kann  sie  zugleich 
bn  einer  Art  prophetischer  Lehre  werden,  wenn 
^  Folgerungen  die  sich  aus  dem  neuesten  Zu- 
itande   der   A.  Tlichen    Wissenschaft    ergeben 

SEhtig  gezogen  werden.    Immer  vergeht  ja  eine 
Dgere  Zeit  bevor   was  in  der  Erkenntniss  und 
issenschaft    schon    feststeht,    in    die    weiten 
Baume    des   allgemeinen    Lebens    eines  Volkes 

ßer  eines  ganzen  Zeitalters  sich  ergiesst  und 
rr  neues  schafft;  und  nach  dieser  Seite  hin 
inschte  man  dem  vorliegenden  trefflichen 
erke  wohl  einige  Ergänzungen  zum  rechten 
hlusse.  Nehmen  wir  z.B.  nur  etwas  ziemlich 
tfemt  liegendes  und  doch  sehr  wichtiges,  die 
teljung  der  reichen  A.  Tlichen  Gegenstände 
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in  der  Kunst,  etwa  der  Malerei  wovon  der  Verf.  i 
S.  775  redet.  Gerade  in  den  neuesten  Zeiten! 
wird  es  wieder  so  gewöhnlich  wie  überh&upll 
Biblische  so  vorzüglich  A.  TUche  Gegenstänoil 
sei  es  in  einzelnen  ausgewählten  und  oft  niit^ 
einer  ungemeinen  künstlerischen  Anstrengung; 
ausgeführten  Stücken  oder  in  langen  Reihen  votj 
Gemälden  darzustellen.  Darunter  ist  zwtf' 
einiges  treffende:  im  allgemeinen  aber  erhe 
sie  sich  so  sehr  auf  einem  veralteten  Standoi 
und  mischen  so  viel  untreffendes  ein  dass 
Sachketiner  an  ihnen  wenig  Freude  haben 
Wir  können  hier  auch  die  vom  Verf.  genann 
Gemäldereihen  von  Schnorr  und  von  G.  D 
nicht  ausnehmen.  Welche  den  Gegenstän 
selbst  weit  entsprechendere  und  für  die  Bild 
unseres  Volkes  diensamere  Kunst  kann  hier 
stehen  wenn  die  durch  die  Wissenschaft  sc 
gewonnenen  besseren  Erkenntnisse  frucb 
werden  I  Wir  wollen  wenigstens  gelegen 
dieses  als  Wunsch  auch  hier  nicht  unterdrü 

H.  E. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissensckaften. 
SWck  13.  31.  März  1869. 


Thesaurus  s.  Liber  magnus  vulgo 
•Liber  Adami«  appellatus  opus  Mandaeorum 
tummi  ponderis.  descripsit  et  edidit  H.  Peter- 
nann.  Tomns  I  textum  continens.  Pars  1.  s. 
*rtra  Berolini  1867.  (6  und  395  S.  in  Quart). 
Pars  2  8.  sinistra,  ib.  eod.  (138  S.  in  quart)  — 
Tomas  11  lectiones  codd  additamenta  et  corri- 
^da  continens.  ib.  eod.  (233  S.  in  Quart). 

Qolasta  oder  Gesänge  und  Lehren  von  der 
Taufe  und  dem  Ausgang  der  Seele  als  mandäi- 
icher  Text  mit  sämmtlichen  Varianten,  nach 
Pariser  und  Londoner  Manuscripten,  mit  Unter- 
fefötzung  der  deutschen  morgenländiscben  Gesell- 
Icbaft  in  Leipzig,  autographirt  und  herausgege- 
ben Ton  J.  Euting.  Stuttgart  1867  (auch  mit 
bandäischem  Titel.  —  75  Blätter  Gross-Fol.). 

Schon  Viel  ist  yon  europäischen  Missionären, 
kisenden  und  Gelehrten  über  die  Secte  der 
Handäer  im  untern  Babylonien  und  in  Susiana 
geschrieben,  und  doch  weiss  man  im  Grunde 
w  wenig  Sichres  aber  sie,  weil  man  ihre  eig- 
{KQ  Schriften  gar  nicht  oder  doch  nur  höchst 
oberflächlich  kennt.    Leicht  möchte  es  allerdings 
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scheinen,  sls  hiesse  es  2Seit  und  Arbeit  yer- 
schwenden,  wenn  man  die  seltsamen,  amm  Theil 
absichtlich  räthselhaft  gehaltnen  Schriften  einer 
Secte  stndiefte,  welche  jetzt  keine  2000  Köpfe 
zählt,  gewiss  nie  sehr  zahlreich  war*)  nnd  anch 
nie  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat,  zumal  diese 
Schriften  in  einer  Mundart  geschrieben  sind^ 
welche  als  eine  ganz  verderbte  gilt.  Letzterer 
Vorwurf  hat  wohl  am  wenigsten  Gewicht.  Man 
wird  jetzt  nicht  leicht  etwas  Ernstliches  dagegen 
einwenden,  dass  der  Linguist  nicht  bloss  den 
Ursprung,  sondern  auch  die  Entwicklung  der 
Sprachen  zu  untersuchen  hat,  zumal  sich  oft 
aus  sehr  späten  Dialecten  wichtige  Beiträ(gt  zor 
Erkenntniss  des  ursprünglichen  Zustandes  einer 
Sprache  e'i^eben.  Auch  kommt  man  wohl  all*  ; 
mählich  Ton  der  Neigung  ab,  in  jeder  Verände- 
rung einer  Sprache,  welche  man  eben  oonstatie* 
ren  kann,  eine  Verderbniss  zu  sehn;  ich  Ter- 
weise  in  dieser  Hinsicht  auf  das,  was  ich  w  der 
Einleitung  zu  meiner  neusjrischen  GranuaMtik 
gesagt  habe.  Nun  steht  aber  auch  die  Mandäi- 
sehe  Mundart  dem  älteren  Aramäisch  gar  nicht 
80  fern,  wie  man  gemeinlich  annimmt.  Freüidi; 
ist  di^  Aussprache  der  Kehlfaauche  hier  vieUiBUJk  l 
verändert,  auch  andre  Lautyerwandlungen  zeigea 
sich  hie  und  da,  und  manche  wichtige  gramma* 
tische  Unterschiede  werden  verwischt;  dadurck 
bekomiBt  der  Dialekt  ein  sehr  fr^mdartigeB  Aa- 
sehn.  Aber  Vieles  ist  hier  nur  äusserer  Scheint 
hervorgerufen  durch  das  stai'k  abweichende 
Schriftsystem;  ähnliche  Lautveränderungeli  fiii*^ 

*)  Ignatius  a  Jesu  giebt  allerdinffs  die  7M1  dar 
Mindfter  auf  fiO— 36000  Familidn  an  {Narratio  Onginift 
..  .  Christianonim  Sancti  Joaonis,  Romae  1652  p.  Sl^ 
aber  da  er  auch  die  indischen  Thomaschriaien  au  jbntm 
z&hlty  so  hat  seine  Betiechnung  fur  uns  keinen  Wertii. 
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den  aich  grQS8teDtheil3  auch  in  älteren  Dialec- 
ten.  ünil  in  mancher  Hinsicht  iat  dag  Mima- 
dusche  nrspninglicher  aramäisch  als  die  soo* 
stig^  Mandarten,  in  denen  wir  grössere  Schrift- 
sticke  haben.  Während  alle  jüdisch-aranUii- 
sefaen  Mundarten  unter  hebräischem  Einfluss 
stehn  und  das  Syrische  in  seiner  Syntax  biß  in 
die  feinsten  Glieder  die  Einwirkung  der  ganz 
fremdartigen  griechischen  Sprache  zeigt,  ist  die 
Sprache  der  Mandäer  von  fremden  Elementen 
riel  freier  geblieben.  Freilich  hat  sie  zahlreiche 
Wörter  ans  dem  Persischen  aufgenommen»  aber 
doch,  wie  ich  im  Widerspruch  zu  dem  früher 
▼on  mir  Geäusserten  (Mandäer  §.  77)  behaup- 
ten muBB,  viel  weniger  als  das  Syrische  au9 
dem  Griechischen.  Wer  aramäische  Syi^tax  ken- 
nen lernen  will,  kann  das  Mandäische  an^  wellig- 
sten ignorieren.  Dazu  gpiebt  diesem  Dialekt 
noch  der  umstand  eine  ganz  eigne  Bedeutung, 
dass  er  unzweifelhaft  eiq  echter,  im  Lande  selbst 
erwachsner  Abkömmling  der  babyloniBohen  Sprache 
ist.  Pas  linguistische  Iqteresse  war  denn  auch 
das,  welches  mich  vor  längerer  Zeit  mx  Be- 
sdmftigung  mit  diesen  Schriften  veranlasste. 
Nun  hat  aber  auch  der  Iphalt  der  xpandäischen 
Werice  keine  geringe  Wichtigkeit. 

Wunderlich  ist  dieser  Inhalt  allerdings! 
Bandelte  es  sich  hier  nur  um  die  selb&itändigep 
Träume  einer  kleinen  Secte,  so  sähe  ich  wenig- 
rtens  keine  b^sopdere  Veranlassung,  das  Stu- 
dium der  ma^däischen  Literatur  zu  empfeh- 
len. Aber  eine  grosse  Bedeutung  gewinnt  sie, 
wen«  gaan  die  Secte  der  Mandä^r  in  ihrem  Zu- 
tanunenbang  mit  andern  Religionen  betrachtet. 
Man  wird  hier  keine  eingehende  Besprechung  die- 
Ber  Verhältnisse  erwarten;  vielleicht  kowne  ich 
ip5f43r  einmal  an  einem  anderen  Ort  darauf  W- 
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rück.  Nor  ein  pai 
hier  verstattet.  Der 
ein  gDostiscbee  Syst« 
stark  mit  dem  in  m 
testen  dieser  System 
doch  mindestens  ebe 
'  namentlichen  ophitis 
specielle  Züge  aus 
finden  sich  zuweilen 
ten  mit  überraschen 
freilich  ist  dies  Sy 
gnostischen  Grundid* 
ten,  noch  Terstandei 
phantastischer  Aus« 
ten  nun  viele  ganz  1 
tigste  iet  das,  weicht 
E&esaitiscbe  nennei 
aus  dem  Fihrist,  d: 
hnnderten  der  Hids 
eine  Secte  gab,  ge 
>die  steh  Waschend« 
ableitete  und  welche 
Angaben  wesentlich 
und  Epiphanius  ges 
aber  mit  sjriscb-beii 
ten,  Partei  identisch 
söhn,  der  diese  SU 
kannt  gemacht  hat, 
ohne  Weiteres  mit  c 
ihm  dies  früher  sei 
ein  etwas  eingebend 
sehen  Bücher  zeigt, 
wichtigen  Dingen  stel 

Segenüber :  so  verwi 
en  die  Beschneidun 
keit  und  der  gnostie 
unterscheidet  sie  du 
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Dennoch  haben  beide  Secten  mancherlei  gemein, 
was  sich  kaum  anders  als  aus  Entlehnung  durch 
•die  Mandäer  erklären  lässt.  Dahin  gehört  na- 
mentlich der  so  riiaracteristische  Gebrauch  der 
wiederholten  Taufe  und  gewiss  auch  noch  An- 
deres in  Gebräuchen  und  Benennungen.  Selbst 
der  Name  Nasoräer  («•^'»ä^ixäd),  den  sich  die 
Mandäer  beilegen,  dürfte  von  den  Elkesaiten 
stammen.  Man  weiss,  dass  sich  die  Judenchrist- 
liehen  Secten  am  liebsten  »Nazarener«  Natfa^ 
fato^,  NaamQaTo$  u.  s.  w.)  nannten  und  dass 
wegen  der  Wichtigkeit  dieser  Secten  in  den 
frihesten  Zeiten ,  bei  den  Juden,  Persern  und 
Arabern  dies  allgemeine  Bezeichnung  der  Chri- 
sten wurde.  Auch  die  Mandäer  haben  noch  ein 
Gefühl  davon,  dass  »Nazarener«  eigen tlick  so 
Viel  wie  »Ghristenc  heisst  (vrgl.  Sidra  Rabba 
I,  56,  22;  II,  33,  19).  Aber  bei  dem  bittern 
'Hass,  den  sie  dem  eigentlichen  Christentbum 
(den  aus  der  altkatholischen  Kirche  hervorge- 
gangenen Secten)  entgegentragen  und  bei  ihrer 
Abkehr  von  den  historischen  Grundlagen  des 
Christenthums.  kann  man  nicht  gut  annehmen, 
dass  sie  sich,  selbst  mit  Bewusstsein  »Christenc 
genannt  hätten,  sondern  man  wird  jenen  Namen 
am  besten  durch  eine  solche  Entlehnung  erklä- 
ren. Uebrigens  hängen  die  Mandäer,  trotz  ihrer 
Teindschaft  gegen  Jesus,  den  heiligen  Geist  und 
das  Christentbum  im  Allgemeinen  doch  noch 
immer  eng  mit  diesem  zusammen  schon  durch 
das  Gewicht,  das  bei  ihnen  wie  bei  allen  Gno- 
stikem  der  christliche  Grundgedanke  der  Er- 
lösung hat.  Direct  aus  dem  Judenthum  haben 
^  Mandäer  wohl  nur  ein  paar  Legenden  ent- 
lehnt; auch  deutet  die  Gestalt  einiger,  in  ihren 
Schriften  vorkommender  -Stellen  aus  dem  Alten 
Ter^  ment  eher  auf  eine  jüdische  ala  christliche 
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Vermittlung,  jedenfalls  aber  nur  auf  eine  mind* 
liehe.    Weit  stärker  ist  der  EinflujBS  persisd« 
Ideen;  jedoch  ist  auch  dieser  zum  groBsenTheil 
indirect  und  sicher  lange  nicht  m  gross,  wie  mu 
gewöhnlich    meint ;   hat  man   ja  anoh  bei  des 
Manichäem  die  Bedeutung   der  persischen  Ele- 
mente sehr  übertrieben.    Als  eine  babyloDiscb« 
Secte  haben  die  Mandäer  natürlich  aucn  einigoi 
Altbabylonisches    bewahrt ;   ich  nenne  hier  dit 
Weltperiode  von  480000  Jahren   und   die  Vor- 
liebe für  die  Zahl  360.    Auch  erklärt  sich  ihn  | 
heftige  Polemik  gegen  den  Planetendieost  grade  \ 
aus  ihrem  Wohnsitz   in   der  Heimatb  dessäbetl 
am  besten.    Wie  eng  ihr  Gesichtskreis  auf  Bar! 
bylonien  beschränkt  ist,  zhigen  die  naiven  Yo^  | 
Stellungen   von   der   Gestalt  der    Erde   (Sidrs; 
Babba  I,  282  fif.);   sie  meinen  u.  A.,   dass  aDej 
Flüsse   von  Norden  kommen,  dass   der  Nordea 
überall  hoch,  der  Süden  niedrig  ist,  und  haltdl' 
jene  Himmelsrichtung  heilig,    weil  von  dort  dia 
kühlen   Winde   kommen,    während    der  beitfa 
Süden  als  Wohnsitz  der  bösen  Mächte  gilt 

Bei  einer  so  sehr  gemischten  ReUgioo  kadi 
es  natürlich  an  Widersprüchen  nicht  fehlen;  be* 
sonders  da  der  phantastische  Gnostioismussdio«' 
an  sich  geneigt  ist,  Widersprüche  zu  erzeogen* 
Uebrigens  hat  die  mandäische  Religion  einevai^ 
wiegend  practische  Tendenz.  Es  handdt  udt 
im  Grunde  immer  um  Reinigung  der  Seele  und 
Sündenvergebung,  damit  sie  zur  Lichtwelt  auf* 
steigen  kann.  Aehnlich  ist  es  ja  auch  bei  Tie» 
len,  wenn  nicht  allen,  gnostischen  Secten  älterer 
Zeit;  selbst  die  darauf  bezüglichen  Gebraocha 
und  Formeln  dieser,  so  weit  wir  sie  noch  habeif 
stimmen  oft  genau  mit  den  mandäisehfla 
überein. 

Die  Geschichte  der  Mandäer  ist  leider  gsot 
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unbekannt  Von  den*  Muslimen  werden  sie  nur 
höduit  selten  und  Isutz  erwähnt.  Die  Sabier 
des  Koran's'  sind  vielleiobt  die  oben  -genannten 
Elkeisaiten,  gewiss  nicht  die  Mandäer.  Dagegen 
scheint  Masndi  (4.  Jahrh.  d.  H.)  diese  einmal 
^  erwähnen  (im  Tanbih  siehe  Chwolsohn,  Ssa- 
bier  I,  S78,  und  rielleidht  noch  an  andern  Stel- 
kn).  Andre  Erwähnungen  bei  Arabern  sind  un- 
sicher; ans  4em  vieldeutigen  Namen  »Sabier« 
kann  man  allein  Nichts  schliessen.  Dagegen 
weist  Ohwolsohn  (a.  a.  0.  I,  136)  einen  Mann 
des  6.  Jaiirtiunderts  d.  H.  aus  Wasit  mit  dem 
Beinaieii  A  Im  and  at  nach,  den  er  mit  Recht 
för  den  Abkömmling  eines  Mandäers  glaubt  hal- 
ten zu  dürfen.  Diese  Vermuthung  wird  noch 
dadurch  rerstärkt,  dass  der  Grossvater  des 
Mannes  den  bei  den  Mandäern  beliebten  Namen 
Bachtj&r  rührt.  Der  Geograph  Jakut  (um  1200 
B.  Chr.)  spricht  von  der  Religion  des  Seth  Sohn 
Adam's,  der  früher  alle  Einwohner  des  Ortes 
Hb  (nicht  weit  von  Baghd&d)  angehangen  haben 
soilen;  hierin  hat  Chwolsohn  wieder  mit  Recht 
die  mandäische  Religion  gefunden,  weiche  den 
8eth  (Schithil)  sehr  hoch  hält.  In  Tib  ist  nun 
grade  auch  ein  mandäisches  Werk  geschrieben, 
ins  dem 'das  »Qolasta«  (siehe  unten)  genommen 
ward«  (Qolasta  51a,  4  und  sonst).  Etwas  Mehr 
wissen  wir  über  die  Verhältnisse  der  Mandäer 
seit  dem  17.  Jahrhundert;  doch  ist  auch  dies 
Sehr  dürftig. 

Die  Schriften  der  Mandäer  fähren  uns  in  die 
erste  Zeit  der  arabischpn  Herrschaft  Die  eigen- 
'änmliche  Apocalypse,  mit'  weichet  der  erste 
;in)eil  des  »grossen  Buches«  schliesst,  ist  nach 
sicheren  Zeicbön  kurz  nach  dem  Jahre  700  uns* 
ler  Aera  geschrieben.  Der  Verfasser  sagt  näm- 
licb  dass  die  Araber  nach  dem  Sturz  der  per- 
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sischen  Könige  (Schlacht*  von  Neh&wand,  6^1 
oder  642  n.  Chr.)  71  Jahre  regieren  würdea; 
da  sie  nun  in  Wirklichkeit  ¥iel  länger  geherrschl 
haben,  so  muss  er  vor  Ablauf  dieser  71  Jahre 
geschrieben  haben,  üebrigens  bleiben  nadil 
seiner  Rechnung  vom  Anfang  der  arabiadutj 
Herrschaft  bis  zum  Weltende  überhaupt  wt; 
150  Jahr  übrig.  Die  einzelnen  BestandtbciU 
der  jetzt  vorliegenden  Werke  scheinen  so  lieob'^ 
lieh  in  dieselbe  Periode  zu  gehören;  -weiiigstealL 
möchte  ich  kaum  einen  über  das  Jahr  300  d.H«^ 
hinuntersetzen.  Einige  Abschnitte  scheinen  so«- 
gar  ihrer  Grundlage  nach  in  die  Sasanideih, 
Periode  zu  reichen,  sind  dann  aber  jedenfaUl^ 
später  etwas  umgearbeitet.  Die  ZusammetHJ 
Stellung  dieser  einzelnen  Abschnitte  ist  freQicb 
gewiss  später.  Sicher  ist  das  auch  der  FaS 
mit  den  ausfuhrlichen  liturgischen  Gebraadi»; 
anweisungen  im  Buohe  Qolasta.  Auch  ist  ei 
immerhin  möglich,  dass  Einzelnes  nach  des 
Muster  der  ursprünglichen  Abschnitte  später  g^ 
macht  und  eingeschoben  ist.  Im  Ganzen  abec 
hatten  diese  Bücher,  als  unsre  ältsten  Hand^ 
Schriften  angefertigt  wurden  (2.  Hälfte  des  1& 
Jahrh.)  schon  viele  Jahrhunderte  im^  Weseab 
liehen  die  heutige  Gestalt  gehabt;  dies  ergieM 
sich  aus  den  weitläufigen  Ausweisen  der  AIh 
Schreiber  über  die  Genealogie  der  HandsGhriften*)il 

*)  Eine  der  GrandhandschrifleD,  aas  denen  das  Qo| 
lasta  genommen  ist,  war  geschrieben  in  Mähaa4  in  dif 
Provinz  Both  Aramaje  (Qol.  öOa,  19).  Da  die«  e« 
blühende  Stadt  in  der  arabisohen  Zeit  bald  gans  hemv^ 
terkam  und  nach  dem  3.  Jahrh.  d.  H.  kaam  m^  {^ 
nannt  wird,  so  fahrt  ans  aach  dieser  Umstand  sxif  M 
ziemlich  hohes  Alter.  Die  Abschreiber  entstellen  sm^ 
Theil  diese  ihnen  unbekannten  Namen,  besonden  den  (kl 
Provinz,  welcher  anter  den  Sasaniden  officiell  gewesfld 
zu  sein  scheint. 
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Abgesehen  YOn  einigen  kleineren  Stücken 
war  bis  jetzt  eine  einzige  mandäische  Schrift 
herausgegeben,  nämlich  das  Ginza  (»der 
Schatze;  so  hiess  bekanntlich  auch  ein  Haupt- 
werk Mani's^  oder  »Sidra  Rabba  («das 
grosse  Buch«),  von  dem  Herausgeber  Norberg 
Bach  dem  Vorgang  Früherer  mit  dem  umfassen- 
den Namen  Liber  Adami  belegt.  Dies  ist 
das  Hauptwerk  der  ganzen  Literatur.  Leider 
aber  wnr  diese  Ausgabe  so  gänzlich  yerfehlt, 
dass  man  wohl  gethan  hätte,  sie  noch  weniger 
za  benutzen,  als  es  schon  geschehen  ist.  Na- 
ImentUch  wer  auf  Norberg's  lateinische  lieber- 
Setzung  allein  angewiesen  war,  musste  ganz 
iMsche  Begriffe  über  diese  Beligion  bekommen. 
War  doch  selbst  ein  Mann  wie  Gesenius  nicht 
im  Stande,  nach  dieser  Ausgabe  einigermaasson 
richtige  Ansichten  über  sie  zu  bekommen;  sein 
▼iel  benutzter  Artikel  »Zabierc  im  Probeheft 
der  Ersch-  und  Gruberschen  Encyclopädie  ent- 
halt die  ärgsten  Versehen.  Es  ist  nun  ein 
trosses  Verdienst  Petermann's,  dass  er  uns  end- 
Bch  eine  sorgfaltige  Ausgabe  dieses  ziemlich 
umfangreichen  Werkes  gegeben  hat.  Petermann 
hat  sich  bekanntlich  auf  seiner  morgenländischen 
fieise  mit  grosser  Aufopferung  von  dem  Ober- 
priester der  Mandäer  eine  genaue  Kenntniss 
ihrer  Sprache,  ihrer  Lehren  und  Gebräuche  er- 
worben. Er  ist  daher  vor  allen  Andern  be- 
fihigt,  uns  über  diese  zu  belehren;  da  nicht 
hiebt  ein  zweiter  tüchtiger  Forscher  dorthin  ge- 
langt und  da  die  Quelle  vielleicht  bald  ganz 
tersiegt,  so  darf  man  wohl  gradezu  sagen,  er  sei 
inch  dazu  verpflichtet.  Bis  jetzt  hatte  er  einige 
Kehr  populäre,  aber  sehr  lenrreiche  Darstellun- 
ftn  ^ber  die  Mandäer  gegeben ;  hoffentlich  lässt 
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er  dieser  Ausgabe  bald  noch   andre  nnentbelu^ 
liebe  Veröffentlichungen  folgen. 

Der  Inhalt  dieses  »grossen  Buches«  ist  sehr 
mannigfaltig.  Der  zweite,  kürzere  Theil  ist 
allerdings  ziemlich  einheitlich,  obwohl  er  aas 
vielen  kleinen  Stücken  besteht;  er  handelt  durch* 
gehends  vom  Geschick  der  Seele  und  ihrem 
»Aufsteigen«  nach  der  Trennung  .vom  Eörpen 
Das  Meiste  scheint  zum  liturgisäen  Gebrauch 
bestimmt  zu  sein.  Der  erste  Theil  enthält  dog- 
matische Darstellungen  (natürlich  nicht  in  s;* 
stematischer  Form),  Legendartiges,  moralische 
Belehrungen,  Bekämpfung  der  finstem  Machte 
und  der  Irrlehren  und  noch  viel  Anderes.  Die 
einzelnen  Theile  hängen  zum  Theil  gar  nicht 
mit  einander  zusammen,  und  auch  die  Deber- 
und  Unterschriften  deuten  darauf,  dass  dn 
Buch  nach  und  nach  zusammengesetzt  ist  tm 
Ganzen  würde  dies  Buch  wohl  hinreichen,  tue 
einen  ungefähren  Begriff  von  den  Lebren  der 
Mandäer  zu  geben. 

Dieser  Ausgabe  hat  bald  darauf  Euting  die 
einer  andern  mandäischen  Schrift  folgen  lasses. 
Der  eigentliche  Name  ist  der  an  der  zweite! 
Stelle  genannte  »Gesänge  und  Lehren  von  der 
Taufe  und  dem  Ausgang  (oder  »dem  Aufsteiffen«) 
der  Seele«  ;  diesem  etwas  unbequemen  TitJ  hat 
Euting  den  andern  »Qolasta«  vorgezogen,  ob* 
gleich  er  nicht  ganz  sicher  ist,  dass  derselbe 
von  den  Mandäem  grade  von  diesem  Badie  oder 
wenigstens  ausschliesslich  von  ihm  gebraocht 
wird.  Der  Name  Qolasta  (Nebenform  Holssta: 
u.    a.   m;),   bei   Kämpfer   (Amoen.    exot.  449) 

Iaao^L»  ist,  wie  man  schon  länger  erkannt  hat, 
das  arabische  chiläsat;  seine  Bedeutung  ist  d]<h 
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selbe,  welche  dies  Wort  in  arabischen  Biicher- 
titeln  so  oft  hat:  Auswahl,  Quintesenz.«  Diese 
Bezeichnung  passt  sehr  gut  für  eine  Anthologie 
liturgischer  Lieder  und  Formeln.  Solche  ent- 
hält nämKch  unser  Buch  zugleich  mit  genauen 
Anweisungen  über  den  Gebrauch,  welche  frei- 
lich, wie  schon  gesagt,  sicher  später  sind  als 
jene  ^Ibst,  aber  für  uns  zur  Erkenntniss  des 
mandäischen  Bitus  grosse  Wichtigkeit  haben. 
Auch  dies  Buch,  obgleich  von  viel  geringerem 
'  Umfange,  zerfallt  in  mehrere  Theile,  welche  erst 
allmählich  zusammengesetzt  zu  sein  scheinen. 

Die  beiden  Herausgeber  haben  es  mit  Becht 
nicht  versucht,  aus  ihrem  Material  einen  eignen 
»  Text  zu  constituieren,  sondern  sie  begnügen  sich 
mit  dem  Abdruck  einer  Handschrift  und  der 
Angabe  der  Varianten.  Die  mandäischen  Ab- 
schreiber haben  die  löbliche  Sitte,  am  Schluss 
der  grösseren  Abschnitte  die  Genealogien  ihrer 
Handschriften  anzugeben.  Wären  sie  hierbei 
immer  sorgfältig'  verfahren,  so  wäre  es  leicht, 
das  Verbal tniss  der  einigermaassen  vollständig 
^erhaltnen  Manuscripte  zu  einander  sofort  zu 
abersehen.  Leider  aber  steigern  sie  in  diesen 
Unterschriften  noch  ihre  gewöhnliche  Nachläs- 
sigkeit, indem  %ie  ganze  Namen  und  Namen^- 
teihen  von  früheren  Abschreibern  und  Besitzern 
auslassen,  ans  einem  Namen  in  den  andern  ge- 
ratheQ  und  noch  sonst  Mancherlei  entstellen. 
Gelegentlich  kommt  es  vor,  dass  ein  Abschrei- 
ber die  Namen  seiner  eignen  Vorfahren  falsch 
angiebt.  Bei  der  sehr  geringen  Anzahl  der  ge- 
bräuchlichen mandäischen  Namen,  welche  daher 
immer  wiederkehren  und  den  stehenden  For- 
meln, die  in  diesen  Nachweisen  herrschen,  müs- 
ser* freilich    solche   Versehen   sehr   leicht   vor- 

38* 
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kommen.    Nur  dadurch,  dass  sich  diese  Angaben 
an    verschiedenen    Stellen   wiederholen,  köimea 
wir  hinsichtlich  ihrer  einige  Sicherheit  erlasgoi. 
Peteirmann  hat  zu  seiner  Ausgabe  4  Handschrif- . 
ten  benutzt.     Die   älteste  [A]  ist  geschrieben  in 
Maqdam    am  Fluss  Earchä  bei   Huwaiza  (nicht 
in  Huwaiza  selbst)  im  Jahre  968  d.  H.  von  Bais  ; 
Bachtjar  Qutanä  aus  einer  anderen  von  ihm  ^M  i 
angefertigten.    Die  Vorlage  dieser  letzteren  war  { 
von  der  Hand   des  Jahjä  Säm  bar  Zihrön.    Dia 
beiden   schlechtsten   Handschriften    (C  und  D],^ 
mehr  als  100  Jahr  jünger,  stammeu  durch  meh- 
rere Mittelglieder  aus  einem  andern  Exemplar,  wel- 
ches derselbe  Ram  Bachtjar  nach  derselben  Yor* 
läge   gemacht  hat,   und   endlich   die  vierte  (B), 
vom  Jahre  1042  d.  H.  geht  durch  mehrere  Mit- 
telglieder, unter  denen  aberRäm'  Bachtj&r  nidzt 
ist,  wieder  auf  diese  Handschrift  des  Jahjä  Sha  * 
zurück.     So    ist    das    Verhältniss    im     ersten , 
Theil ;   im    zweiten   ist  auch  B.  aus   der  Hand* 
Schrift  des  Ram  Bachtj&r  .genonimen,  aaf  welche 
G  und  D  zurückgehen*),  während  A  zwar  wieder  , 
selbständig  aber  doch  von  demselben  Schreiber^ 
angefertigt  ist.    Alle  Handschriften  stammen  also; 
aus  einer  einzigen,   welche    schwerlich  vor  dem 
Jahre    1500  n.  Chr.   geschrieben    ist,    und  mä* 
Ausnahme  des   ersten   Theils   von  B,    der  ver- 
hältnissmässig  gut  ist,  sind  alle  direct  oder  bt 
direct  aus  der  Hand  des  Ram  Bachtjar  gekom-; 
men.    Für   den   ersten   Theil   repräsentieren  C 
D  nur   eine  Handschrift  gegenüber   A   und  B^ 
für  den  zweiten  thun  dies  sogar  BCD  zusam- 

*)  Allerdings  läset  sich  -hier  das  Verhältniss  nnr  durah 
anscheinend  gewagte,  aber  doch  sichere  Coi\)ectiireQ  be- 
stimmen, da   die  betreffenden  Steilen  in  C   and  D  mikti 
verderbt  sind. 
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men  nur  gegenüber  A.  Dies  durch  äassere  Zeug- 
nisse festgestellte-  Verhältniss  wird  nun  durch 
die  Beschaffenheit  der  Lesarten  selbst  bestätigt. 
Leider  hatte  der  Stammcodex  schon  viele  Feh- 
ler, und  die  Abschreiber  haben  redlich  gearbei- 
tet, sie  zu  vervielfältigen.  Wir  erfahren  durch 
Petennann,  dass  die  mandäischen  Priester  fur 
Geld  den  •  wohlhabenden  Glaubensgenossen  die 
heiligen  Büclier  zum  Heil  ihrer  Seelen  abzu« 
schreiben  pflegen.  Sie  thun  dies,  um  Viel  zu 
verdienen,  so  rasch  als  möglich,  und  so  zeigen 
denn  die  Handschriften  die  Spuren  der  Eilfer- 
tigkeit nur  zu  deutlich.  Da  diese  Bücher  sehr 
häufig  abgeschrieben  wurden,  so  wäre  selbst  bei 
grosserer  Sorgfalt .  das  Eindringen  starker  Ent- 
stellungen schwer  vermeidlich  gewesen.  Obwohl 
unn  auch  Ram  Bachtjär  als  gewerbmässiger  Ab- 
schreiber sefir  Bachlässig  verfahren  ist,  so  hat 
Petermann  doch  mit  Recht  die  unmittelbar  von 
iTun  geschriebene  Handschrift  A  als  Text  abge- 
drQ(^t,  und  zwar  giebt  er  sie  Seite  fur  Seite 
ond  Zeile  für  Zeile  wieder ;  der  zweite  Band 
enthält  dann  *8ämmtliche  Varianten.  Nur  an 
wenigen  Stellen  verbessert  er  den  Text  von  A 
nach  den  andern  Manuscripten.  Ich  wollte,  er 
hatte  auch  das  unterlassen,  denn  wollte  er  ein- 
mal zu  verbessern  anfangen,  so  hätte  er  viel 
weiter  gebn  müssen,  und  das  wäre  jetzt  gewiss 
noch  nicht  räthlich  gewesen.  Die  einfachste, 
sauberste  Darlegung*  des  urkundlichen  Stoffs  ist 
hier  zunächst  das  Wünschenswerthe.  Dazu 
möchte  ich  sogar  hie  und  da  den  Text  von  A 
gegen  seine  Verbesserungen  in  Schutz  nehmen 
h  B.  ist  I,  21,  24  der  Infinitiv  s^-'ra«!  gut). 
Doch  repräsentiert,  wie  gesagt,  die  Ausgabe  im 
Ganzen  genau  den  Text  der  relativ  besten 
H*--«-^hrift  A. 
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Fär  das  Qolasta  hatte  Euting  nur  eine  ein- 
zige ganz  ToUstäudige  Handschrift,  aber  daneben 
einige  andre  fast  unversehrte  und  mehrere 
grössere  und  kleinere  Bruchstücke.  Er  hat  da$ 
in  zugänglichen  europäischen  Bibliotheken  befind- 
liche handschriftliche  Material  vollkoinmen  er- 
schöpft. Den  Text  musste  er  nach  der  einzi- 
gen vollständigen  Handschrift  geben,  *die  ireipii 
sehr  iung  ist  (vom  Jahre  1222  d.  H.;.  Gut  ist 
nun  dieser  Text  eben  nicht,  aber  man  kann  doch 
kaum  sagen,  dass  eine  von  den  sonst  benntzten 
umfangreicheren  Handschriften  im  Ganzen  we- 
sentlich Besseres  böte.  Den  Text  giebt  Enting 
auf  der  linken  Seite ;  rechts  stehn  die  Varianten 
in  Columnen  nach  den  Handschriften,  die  grade 
zu  der  betreffenden  Stelle  vorhanden  sind.  Di« 
Zahl  dieser  Columnen  steigt  stellenweise  bis 
auf  Sieben.  Die  Stücke,  bei  welchen  die  Ab- 
schreiber stärker  von  einander  abzuweichen 
pflegen,  weil  sie  für  weniger  heilig  gelten,  thrilt 
Euting  im  vollständigen  Wortlaut  nach  alloi 
vorhandenen  Handschriften  mit.  Das  Verhalt- 
niss  dieser  Handschriften  zu  einander  ist,  so 
weit  es  sich  constatieren  lässt,  verwickelter  als 
beim  »grossen  Buche 

Beide  Ausgaben  sind  lithographiert  oder: 
richtiger  »autographiert.«  t^etermann  hat  die' 
Originalschrift  deutlich  und  gut  wiedergegeben, 
nur  bei  den  klein  geschriebnen  Unterschriftea^ 
sind  die  Buchstaben  schwieriger  zu  unterschei- 
den und  hie  und  da  etwas  verwischt.  Sdiwer- 
lieh  würden  viele  Orientalisten  das  Handäiscfae 
schöner  schreiben  als  Petermann.  Es  ist  ebenj 
nicht  Jedermanns  Sache,  ein  kalligraphischeti 
Kunstwerk  zu  liefern  wie  Euting,  in  deMCiil 
Qolasta  nicht  bloss  die  linke  Seite,  sondern  ancii| 
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der  oft  minutiös  kleingeschriebne ,  dicht  ge- 
drängte Text  in  den  Columnen  rechts  mit  einer 
Eleganz  und  Deutlichkeit  ausgeführt  ist,  wie  sie 
wohl  schwerlich  in  den  Manuscripten  selbst 
herrscht.  Auch  sonst  ist  Eutings  Ausgabe 
glänzender  ausgestattet;  das  mandäische  Titel- 
blatt ist  in  seiner  Farbenpracht  und  seiner  fei- 
nen Zeichnung  ein  wahres  Meisterstück.  Die 
Ausstattung  des  »grossen  Buchs«  ist  sehr  gut, 
aber  ohne  Luxus. 

Es  ist  nun  wohl  in  vieler  Hinsicht  gut,  dass 
wir  jetzt  zwei  Ausgaben  mandäischer  Werke  in 
der  ursprünglichen  Schrift  haben,  aber  doch 
möchte  ich  hier  den  Wunsch  aussprechen,  dass 
ihnen  andre  in  hebräischer  Transcription  folgen. 
Wenn  auch  aller  Luxus  vermieden  wird,  müssen 
die  autographirten  Texte  doch  unverhältnissmäs- 
Big  theuer  kommen.  Nur  wenige  Orientalisten 
werden  im  Stande  sein,  sich  diese  beiden  Werke 
zu  kaufen,  und  trotz  der  kleinen  Auflage,  die 
von  ihnen  gemacht  ist,  wird  es  schwer  halten, 
den  vorhandenen  Exemplaren  die  wünschenswer- 
the  Verbreitung  zu  verschaffen.  Freilich  hat  die 
EönigL  Staatsregierung  Petermann's  Unternehmen 
durch  Ankaufen  und  Yertheilung  einer  Anzahl 
von  Exemplare  unterstützt,  und  Euting  ist  eine 
Beihülfe  von  Seiten  der  Deutschen  Morgenländi- 
scben  Gesellschaft  zu  Theil  geworden,  ohne  dass 
er  jedoch  viel  Aussicht  hätte,  die  von  ihm  selbst 
auf  das  Werk  gewandten  Kosten  bald  erstattet 
zu  sehen.  Wie  viel  billiger  Hesse  sich  nun  ein 
mandäischer  Text  mit  hebräischen  Buchstaben 
herstellen  I  Freilich  scheint  Petermann  einer 
solchen  Transcription  nicht  günstig  zu  sein,  und 
sie  wäre  auch  unthunlich,  wenn  er  mit  Recht 
d^*"  mandäische  Schnftsystem  als  ein  dem  äthio- 
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pischen  ähnliches  ansähe  (Vorrede  S.  5).  Nun 
hat  aber  schon  Kopp  dies  Schriftsystem  richtiger 
beurtheilt.  Dasselbe  unterscheidet  sich  nur  da- 
durch vom  syrischen  und  den  verwandten,  dasi 
es  mit  geringen  Ausnahmen  sämmtliche  Vocale 
durch  Yocalbuchstaben  wiedergiebt,  ohne 
Vocalpunkte  oder  sonstige  Zeichen.  Dass  in 
einer  Cursivschrift  wie  der  mandäischen  die  Vo* 
calbuchstaben  wie  andre  Charaktere  unter  ge- 
wissen Umständen  an  die  vorhergehenden  Buch- 
staben angehängt  werden,  macht  durchaus  keinen 

Unterschied ;  sonst  dürfte  man  ja  auch  das  o  in  , 
IfoKu  oder  das  ^  in  J^  nicht  als  Yocalbuch- 

Stäben  ansehen.  Jeder  mandäische  Buchstabe  ' 
entspricht  genau  einem  hebräischen  (oder  syri-  1 
sehen),  und  es  lässt  sich  deshalb  ein  mandaisdier  | 
Text,  ohne  dass  man  irgend  etwas  Wesentliche  j 
aufgäbe,  in  hebräische  Schrift  umsetzen.  Hoch-  I 
stens  würde  das  selten  angewandte  Zeichen,  \ 
welches  dieMandäer  an  der  Stelle  des  n  haben, 
das  ich  aber  als  ursprüngliches  n  ansehe,  eine  \ 
kleine  Schwierigkeit  machen,  die  aber  leicht  zu  j 
heben  wäre.  Dagegen  würde  allerdings  die  An-  i 
Wendung  von  Vocalpunkten  ein  ganz  fremdes  \ 
Princip  in  die  mandäische  Schrift  bringen;  zu-  | 
gleich  läge  bei  dem  bestimmten  Werth  der  be-  i 
bräischen  oder  syrischen  Vocalpuncte  in  der  ■ 
Anwendung  solcher  der  Anspruch ,  dass  wir  die  \ 
Aussprache  genau  darstellen  wollten ;  diese  Aus-  : 
spräche  kennen  wir  aber  nicht,  und  auch  der,  ^ 
welcher  wie  Petermann  die  Aussprache  der  heu-  I 
tigen  Mandäer  hätte  kennen  lernen,  dürfte  doch  ] 
nicht  behaupten,  dass  er  genau  wüsste,  wie  die  \ 
Vocale  vor  1000  Jahren  gelautet  haben.      A^-er  j 
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eine  blosse  Umschrift  in  hebräische  Bachstaben 
änderte  nichts  Wesentliches.  Der  einzige,  aber 
meines  Erachtens  völlig  genügende,  Grund  zu 
einer  solchen  Umschrift  bestände  in  der  viel 
grösseren  Billigkeit  der  Herstellung  und  folglich 
des  Preises.  Denn  den  andern  Grund,  den  man 
vobl  angeführt  hat,  die  Erleichterung  des  Stu- 
dioms,  kann  ich  allerdings  nicht  anerkennen: 
ver  sich  nicht  die  Mühe  geben  mag,  die  Schrift 
zn  lernen,  wird  auch  wohl  die  weit  grössere 
Arbeit  scheuen,  welche  das  Studium  der  Werke 
«elbst  erfordert. 

Als  willkommne  Beigabe  hat  Euting  dem 
Qolasta  eine  vergleichende  Schrifttafel  der  ara- 
mäischen Alphabete  hinzugefügt.  Mit  grosser 
Sorgfalt  hat  er  hier  ein  treffliches  Material  zur 
Benrtheilung  des  Ursprungs  der  mandäischen 
Schrift  zusammengestellt.  Freilich  kann  ich 
mich  nicht  grade  in  jedem  einzelnen  Punkte  mit 
seiner  Vertheilung  der  Charactere  einverstanden 
erklären,  aber  man  weiss  ja,  dass  hier  noch 
manche  Einzelheit  unsicher  ist.  Im  Ganzen 
scheint  mir  die  Entstehung  der  mandäischen 
Schrift  ziemlich  klar  zu  sein.  Ich  betrachte  sie 
sIs  eine  echt  babylonische^  selbständig  entwickelte. 
Sie  geht  von  der  altaramäischen  Schrift  aus, 
und  stimmt  deshalb  von  den  verschiedenen  Ab- 
kömmlingen derselben  am  meisten  mit  den  äl- 
teren. So  lassen  sich  die  mandäischen  Buchsta- 
benformen vielfach  ganz  oder  fast  ganz  auf  die 
mruckfuhren ,  welche  vrir  in  den  ägyptisch  -  ara- 
mäischen haben.  Auch  noch  mit  den  nabatäi- 
schen  zeigen  sie  manche  Aehnlichkeit  (mehr  mit 
den  hauranischen  als  mit  denen  vom  Sinai), 
desgleichen  mit  der  palmyrenischen  Schrift;  in 
m    Inen  Fällen  ist   auch  noch  das  Estrangela 
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ähnlich   entwickelt    wie   die  mandäische  SdirifL 
Bei  der  Vergleicliung  sind  oft  die  FinalbuchsU- 
ben  besonders  heranzuziehen,  und  ist  zu  beach- 
ten ,  dass  im  Mandäischen  bei  :3  3  &  s  der  liake 
Schenkel  bloss  zur  Cursivverbindung  hinzugefagl 
ist,  wie  denn  der  Cursivcharacter  auch  hier  man- 
che kleine  Aenderungen  herbeigeführt  hat.    Ein- 
fluss  arabischer  Schrift    auf  die  mandäisdie  ist 
gewiss  nicht  anzunehmen.   Euting  hätte  deshalb, 
lim    nicht   derartige  Irrthümer   zu  yeranlassen, 
die  Columne  mit  der  verschnörkelten  (Earmati- 
sehen)  Schrift  lieber  weglassen  sollen.     Ebenso 
wenig    kann    ich  jetzt  noch  glauben,    dass  die 
Mandäer  vielleicht  ihre  Schrift  in  einigen  Pimk* 
ten  willkührlich  abgeändert  hätten;  schon  durch 
die  Beibehaltung  der  altheimischen  sonst  verges* 
senen  Gharactere  waren  ja   ihre  Bücher  vor  dea^ 
Blicken  feindlicher  Landsleute  genügend  gesichert 
Man   verzeihe    mir  diesen  Excurs   über  die 
mandäische  Schrift;  ich  benutze  die  Gelegenhdt,. 
das   ganz  schiefe  Urtheil   über  dasselbe  zu  be» 
richtigen,  das  ich  früher  über  sie  ausgesprochen 
habe  (Mandäer  S.  4  Anm.  1).    Ueberhaupt  könnte 
ich  jetzt,   nachdem   diese  Texte  vorliegen  und^ 
nachdem   ich  mich  eingehend  mit  verschiedeoeii 
aramäischen  Dialecten  beschäftigt  habe,   natür*; 
lieh  meine   grammatische  Skizze   gar   sehr  ver* 
vollständigen  und  in  manchen  Stücken  berichti* 
gen.     Ich  will  nur  wenige  Einzelheiten  her?or>' 
heben.    In  mehreren  Fällen  hatte  ich  mich  dock 
durch  Norberg  zu  falschen  Annahmen  verleiteii. 
lassen.    So  ist  MoneiD  nicht  =  n&d  »Hand«  (S.^ 
23  §.  22),   sondern  =  kdhs   »Schultere;   vro 
steht  nie  für  tonp  (S.  15  oben),  sondern  fur  ujts 
»kämpfen  u.  s.  w.«;  MTaVn:^  ist  mcht  »quousquef* . 
(S.  63  unten),   sondern  =   ^73^1    (syr.  dalm]\ 
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»warn  forte«  (in  directer  und  indirecter  Frage) 
n.  8.  w.  —    In   der  Lehre  von   den  Gutturalen 
(§.15  ff.)  wäre  Einiges  zu  ändern;    namentlich 
siad  die  Fälle  der  Beibehaltung  von  n  resp.  n 
f  nodi  zu  vermehren.      Doch   ist  diese  Beibehal- 
'  tnng  wahrscheinlich  oft  nur  graphisch,  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Aussprache.  —  )D'*z9  (talm.  ©■»:'»« 
^'  ^'  ^"^s^l  ist  von  M7}fi(3R  zu  trennen  (S.  53  §.  57) 
sowohl  der  Form  wie  der  Bedeutung  nach;   es 
bedeutet  ^aiiquis*  und  ist  vielleicht  ein  Diminu- 
,  tiv  (arab.  unais,  vgl.  das  aram.  'u/im  »Jüngling« 
and  'uzaiiä  »Gazelle«).  —  Eine  der  wichtigsten 
nen  festgestellten  Thatsachen  auf  diesem  Gebiet 
dürfte  die  sein ,    dass  auch  das  Mandäische  die 
3.  Pers.  beim  Imperf.  statt  mit  N  mit  L  bilden 
kann ;  solche  Formen  kannte  man  bis  jetzt  nur  aus 
dem  Talmud  und  von  «in.     Aus  vielen  Beispie- 
len führe  ich  nur  an  »•'^inTD'^'b   »wird  aufgelöst« 
Sidra  Rabba  II,  113,  15  (ohne  jede  modale  Ne- 
,benbedeutung)  und  anp-'b  oder  aipj^b  »steht«, 
.  »stehe«  S.  R.  I,  368,  19;  II,  106,  20. 

Das   regellose  Schwanken   mancher  Formen 
ist  jetzt  durch  die  Handschriften  bestätigt ;  doch 
lässt  sich  nicht  verkennen,    dass   die   besseren 
Handschriften  etwas  constanter  sind.    Ich  zweifle 
>  nicht,  dass  mi%  sehr  alte  Manuscripte  in  einiger 
••Hinsicht  eine  festere,  dem  Altaramäischen  ähn- 
lichere  Gestalt    der    Sprache     bieten    würden. 
•  Viele  Abschreiber  haben  aber  leider  nicht  bloss 
eilfertig ,    sondern  auch  offenbar   ohne   rechtes 
VerständnisB  geschrieben,  und  dazu  die  älteren 
Sprachformen  oft  mit  solchen  vermischt,  wie  sie 
^  dem  Dialect  der  neueren  Mandäer  üblich  sind, 
einem  Dialect,  der  durch  das  massenhafte  Ein- 
dringen arabischer  und  persischer  Elemente  wie 
ar'*'*  durch  sonstige  Umstände  gewaltig  entstellt 
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ist.  Documente  dieser  neumandäischen  Mundart." 
haben  wir  in  einigen  Notizen  der  Abschreiber 
sowie  in  einem  handschriftlichen  Wörtenrerzeich- 
niss  in  Lejden.  üebrigens  glaube  ich  auch  in  i 
gewissen  Stücken  des  Sidra  Rabba  selbst  schwa-  , 
che  Spuren  dialectischer  Abweichungen  im  altem  « 
Mandäischen  zu  bemerken.  i 

Wie  erfreulich  es  nun  auch  wäre,  wenn  bald  | 
noch  die  wenigen  andern  mandäischen  Schriften 
herausgegeben  würden,  so  hege  ich  doch  noch 
mehr  den  Wunsch,  dass  uns  Petermann  nun  zu-  ^ 
nächst  den  Schlüssel  zum  Verstandniss  dieser  ' 
Bücher  gebe,  den  er  allein  hat  Ich  habe  mich  i 
seit  Jahren  mit  dem  Mandäischen  beschäftigt; 
ich  habe  die  beiden  neu  herausgegebenen  Bücher  , 
sorgialtig  zweimal  und  einzelne  Theile  derselben  \ 
viel  öfter  durchgelesen ;  mir  kamen  dabei  mdne 
lexicalischen  Sammlungen,  die  Frucht  einer  ziem-  , 
lieh  ausgedehnten  syrischen  Leetüre  zu  Statten;  . 
auch  sachlich  habe  ich  mir  durch  Beschäftiguii^j 
mit  den  gnostischen  und  andern  Systemen  das . 
Eindringen  in  diese  Literatur  zu  erleichtem  ge^  , 
sucht ,  und  doch  ist  es  mir  nicht  gehingen ,  ein  ! 
irgend  genügendes  Verstandniss  zu  erwerben*  i 
Manche  Stellen  glaube  ich  zu  verstehen ,  aber 
an  andern  häufen  sich  die  Schwierigkeiten  z«^ 
sehr,  und  nicht  selten  ist  die  wahre  Bedeutung 
ganz  gewöhnlicher,  zum  Theil  dem  WortsinnJ 
nach  leicht  verständlicher,  Wörter  höchst  unsi-ri 
eher.  Ich  glaube  kaum,  dass  es  Andern  in  mei«  ' 
ner  Lage  viel  besser  gehen  würde.  Wären  die  \ 
Mandäer  ausgestorben,  so  müssten  wir  uns  frei*  \ 
lieh  so  gut  wie  möglich  selbst  zu  helfen  auchea";  • 
schlimmer  als  die  Erklärer  des  Avesta  wären  ; 
wir  doch  wohl  auch  dann  kaum  gesteUt:  aber  \ 
da   es  noch  eine  lebendige  Tradition  giebt     lo  i 
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and  wir  zuerst   an   diese  gewiesen.    Wir  ersu- 
chen daher  Petermann  dringend ,    die  üeberse- 
teosg  ZQ   yeröffentlichen,    welche   er   nach  den 
Angaben  seines  mandäischen   Lehrers   gemacht 
bat.    Es  ist  gewiss  nicht  za  erwarten,  dass  die 
ffiandäischen  Priester  das  Yerständniss  der  hei- 
ligen Bücher,  deren  Text  sie  beim  Abschreiben 
80  nachlässig  bebandeln,    völlig   ungetrübt   be- 
wahrt haben,  aber  jedenfalls  wird  eine  nach  ih- 
iBT  Tradition    gemachte  Uebersetzung    eine  si- 
chere Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Erklä- 
rung abgeben.    Erst  nach  dem  Erscheinen  einer 
:  solchen  Uebersetzung  kann  man  auch  daran  den- 
i^,  ein  Wörterbuch  dieser  Sprache  abzufassen, 
^  Werk,  welches  für  das  Studium  der  aramäi- 
schen Sprache  und  besonders  für  die  Erforschung 
des  Talmudes     von    grosser   Wichtigkeit   wäre. 
Ferner  wäre  es   zu  wünschen ,   dass  uns  Peter- 
Biann  einige  mandäische  Texte  nach  Aussprache 
der  heutigen  Mandäer   in  lateinischer  Umschrift 
gSbe,  ähnlich  wie  er  uns  kürzlich  die  Aussprache 
des  Hebräischen  bei  den    Samaritanem   darge- 
^It  bat.     Auch  diese  Arbeit  würde  für  den  Lin- 
ioisten  grosse  Wichtigkeit  haben. 

Wir  schliessen  mit  dem  Ausdruck  warmen 
Danks  an  die  beiden  Herausgeber  und  dem 
Vnnsch,  dass  ihre  Arbeiten  den  Ausgangspunkt 
Wriger  Forschungen  über  Sprache,  Lehre  und 
Brauch  der  Mandäer  bilden  mögen. 

Kiel  Th.  Nöldeke. 
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Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter.  —  Nadi 
urkundlichen  Forschungen  und  mit  besonderer 
Beziehung  auf  Frankfurt  a.  M.  von  Dr.  6.  L; 
Kriegk,  Stadt-Archivar  in  Frankfurt  a.M.  — 
Frankfurt  a.  M.     Literarische  Anstalt  1868. 

Die  Zahl  der  vielen  trefflichen  Werke,  wd- 
cbe   die   Archivare    und    Bibliothekare    unserer 
deutschen  Städte  in  den  letzten  Jahres  über  die 
Geschichte  und  namentlich  über  die  Gultur-Ge* 
schichte  ihrer  Wohn-  und  Geburtsorte  ans  Licht 
gebracht  haben ,  ist  durch  das  vorliegende  aus- , 
gezeichnete  Werk   wiederum   auf  eine  sehr  will- 
kommene  Weise   vermehrt  worden.      Der  V«*, 
&s8er  desselben,    der  durch  mehrere   allgemetti 
geschätzte  historische  und  geographische  Arbei» 
ten  bekannte  Dr.  Kriegk,  hat  unter  dem  obiges' 
Titel  eine  Reihe  von  Untersuchungen   über  veM 
schiedenc  Partien   und  Punkte  der  innem  Ytf- 
fassung  seiner  Adoptiv-Vaterstadt  Frankfurt  ge», 
geben,  die  er  als  Beiträge  oder  Vorarbeiten  it 
einer  umfassenden  und  vollständigen  Darstell 
des    bürgerlichen    Lebens    im    mittelalterlic 
Frankfurt  hier  vorläufig  mittheilt    Jene  u 
sendere  Arbeit  hat  der  Verf.,  wie  er  sagt,  ind 
auch  schon  so  weit  gefordert,   dass  er  bald 
Stande  sein  wird  zu  ihrer  Herausgabe  zu  seh 
ten.      Sie     wird    nach    der    uns    mitgetheil 
Probe  gewiss  ein  äusserst  willkommenes  und 
für  deutsche  Geschichte  wichtiges  Werk  werde 

Das  vorliegende  Buch  enthält  1 9  Abhandl 
gen,   in  denen  eben  so  viele  Seiten  des  Lebej 
der  alten  Bürger  Frankfurts  abgehandelt  sind, 
kirchlichen  Feste,  ihre  Mahlzeiten,  Getränke  o 
Speisen,     ihre    öffentlichen   Vergnügungen    u 
Lustbarkeiten,  ihre  Brüderschaften,  ihre  Kri 
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nal-Justiz  und  Strafen,  ihre  Annenflege,  Versor- 
gimgs- Anstalten  etc.  etc.  Der  Verf.  hat  alle 
diese  verschiedenen  Abhandlangen  in  ziemlich 
willkürlicher  Ordnung  neben  einander  gestellt 
ohne  Bficksicht  auf  einen  innem  Zusammenhang. 
Wenn  jede  Abhandlung  ihr  Thema  erschöpfen 
Qod  ein  Ganzes  für  sich  bilden  soll,  so  ist  es 
eben  ziemlich  gleichgültig ,  wie  man  sie  alle  an 
einander  reiht.  Der  Zusammenhang  kommt  aber 
dadurch  heraus ,  dass  sie  alle  das  Mittelalter, 
die  deutschen  Bürger,  und  insbesondere  die  Stadt 
Frankfurt  im  Auge  haben. 

Frankfurt  gehört  neben  Nürnberg  und  Augs- 
burg zu  den  wichtigsten  Städten  Süddeutsch- 
lands. »Sie  war  lange  die  Wahlstadt  des  deut- 
sehen Reichs,  der  bedeutendste  Messeplatz  und 
unterhielt  fortwährend  den  regsten  Verkehr  mit 
allen  andern  deutschen  Städten  und  Ländern«. 
Sie  hatte  daher  ein  reiches ,  mannichfaltiges  und 
bedeutsames  Lieben.  Aus  denselben  Gründen 
üiessen  auch  die  Quellen  ihrer  Kulturgeschichte 
läcfalich,  und  ihre  Schilderung  ist  daher  fur  den 
Sittenmahler  und  Alterthumsforscher  ein  beson- 
ders lohnendes  Thema,  so  wie  es  auch  für  die 
Verarbeitung  und  Sichtung  der  allgemeinen  deut- 
•Aen  Beichs  -  Geschichte  viel  wichtiger  ist,  ein 
■0  einflussreiches  Glied  des  Reiches  richtig  por- 
triitirt  zu  sehen,  als  andere  minder  eingreifende 
Städte. 

Dem  Verf.,  als  dem  Verwalter  des  Frank- 
fcrter  Stadt- Archivs ,  standen  bei  seiner  Arbeit 
tt  besten  und  reinsten  Quellen  zur  Verfügung. 
Sr  strebte  alle  seine  Angaben  bloss  auf  urkund- 
fbhe  und  direkte,  archivalische  Nachrichten  zu 
Ittntzen,  und  nur  ausnahmsweise  benutzte  er 
lue'-  mittelbare  Quellen,  die  Chroniken  der  Stadt 
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au8  dein  16.  und  17.  Jahrh.,  die  zwar  viele  für 
Culturgeschichte  interessante  Notizen  enthalten^ 
aber  mit  Vorsicht  gebraucht  werden  müssen, 
»weil  sie  oft  aus  einer  sehr  unkritischen  Mischung 
wahrer  und  falscher,  zum  Theil  sogar  einander 
widersprechender  Angaben  bestehen«.  —  Auch 
das  18.  und  19.  Jahrhundert  haben  viele  Frank- 
furter Geschichtschreiber  erzeugt,  welche  abar 
fast  alle  in  der  Hauptsache  aus  der  Lersnersdien 
Chronik,  die  einmal  zu  grosser  Autorität  ge- 
kommen war,  schöpften,  freilich  nebenher  auch 
aus  andern  Quellen.  Auf  diese  Weise  sind  man- 
che  Irrthümer  in  den  Frankfurtischen  Geschichte- 
werken  stabil  geworden.  Der  Verf.  tritt  diesen 
Irrthümern,  wo  er  ihnen  begegnet,  mit  dem  kri-' 
tischen  Apparate,  den  sein  Archiv  ihm  bietet, 
entgegen  und  widerlegt  sie.  Er  hat  eine  Meng«; 
Daten,  Zeitangaben,  Namen  und  Erzählungen^ 
von  Begebenheiten  in  seinem  Buche,  das  überall^ 
mit  den  nöthigen  Beweisstellen  versehen  ist,  be- 
richtigt und  festgestellt.  Als  ein  ächter  und; 
kühler  Kritiker  wägt  und  sichtet  er  überall,  ver^i 
wirft,  was  er  zu  leicht  findet,  und  legt  das  gerj 
läuterte  Gold  der  Wahrheit  als  sicheren  Gewiim^^ 
bei  Seite.  Zur  Unterhaltung  und  zur  sc^enann»^ 
ten  »Lektüre«  ist  sein  Buch  nicht  geschriebes«.^ 
Es  sind  ernste  und  mühevolle  Studien.  Sii3 
sind  aber  doch  auch  vrieder  in  so  einfach^^^ 
angemessener  und  klarer  Weise  und  8p 
mitgetheilt,  dass  Jeder,  der  sich  nur  fur  d 
Gegenstand  einigermassen  interessirt,  das 
audi  als  ein  wahres  Erbauungsbuch  betradii 
kann.  Jedem  aber,  der  sich  mit  ähnlichen  S 
dien  beschäftigt,  wird  das  Eriegksche  Buch  al$| 
ein  köstliches  und  zutrauenswürdiges  ScbatM 
kästlein  werth  und  unentbehrlish  sein.  { 
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Bei  solchen  Arbeiten,  die  sich  einzelnen  klei* 
nen  Länderbezirken  oder  Städten  widmen ,  ist 
es,  wie  der  Vf.  selbst  bemerkt,  besonders  wich* 
tig  und  nützlich,  dass  man  dabei  recht  viele 
Tergleichende  Hinblicke  anf  die  Zustände  in  an- 
dern Localitäten  nnd  Städten  mache.  Dadurch 
werden  natürlich  die  gewonnenen  Resultate  erst 
recht  fruchtbar  nnd  interessant,  und  man  er- 
kennt den  Znsammenhang  der  Bewegungen  im 
Olase  Wasser  mit  den  die  ganze  Welt  durch- 
ziehenden Strömungen  und  mit  dem  Zeitgeiste. 
Unser  Verf.,  der  nicht  bloss  sein  Frankfurt  ge- 
nau kennt,  sondern  schon  seit  vielen  Jahren  das 
Studium  der  allgemeinen  deutschen  Städtege- 
schichte zu  seiner  Hauptbeschäftigung  gemacht 
hat,  war  hinreichend  gerüstet,  um  seinen  Qegen- 
stand  auch  auf  diese  Weise  zu  befruchten. 
Obgleich  er  mit  seinen  Untersuchungen,  Ideen 
und  Schilderungen  fest  im  Frankfurter  Boden 
vnrzelt,  so  greift  er  doch  von  da  aus  zuweilen 
weit  nach  Norden  bis  Hamburg  und  Lübeck 
wnä  südwärts  den  Bhein  und  die  Donau  aufwärts 
hinaus,  um  uns  fühlbar  zu  machen,  wie  das, 
was  sich  auf  seinem  kleinen  Theater  ereignete, 
iD  Folge  eines  allgemeinen  durchgreifenden  Um- 
schwungs sich  auch  anderswo  ebenso  gestaltete. 
Mit  Recht  macht  er  solche  weite  Griffe  jedoch 
aur  selten ,  weil  er  eben  das  Walten  des  Zeit- 
igstes nicht  in  seiner  ganzen  Breite,  sondern 
mir  an  einem  speciellen  und  nahen  Beispiele 
leigen  will,  wobei  sich  denn  Alles  um  so  be- 
rtimmter  anschauen  und  fassen  lässt,  je  näher 
Bum  hinzutritt. 

Wer  recht  erkennen  will,  welchen  Nutzen 
lud  welche  Einsicht  solche  specielle  und  einge- 
knr'''  Untersuchungen    über    unsere    Stadtge- 
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schichte  gewähren,   der  lese  nur  beispielsweise 
einmal  auf   S.  373  ff.  unseres  Baches  nach,  wie 
Dr.  üj-iegk  das   allmähliche  Aussterben  des  Ge- 
schmackes der  Bürger  für  katholische  Feste  und 
namentlich  fur  kirchliche  Processionen  schildert 
und  wie  er  die  verschiedenen  Stufen  und  Phasen 
dieses  Hinsterbens,    das   nach  der  BeformaÜOD 
eintrat,   feststellt.     Nachdem   Luther   auf  dem 
BiCichstage  von  Worms  aufgetreten  war,  geschah 
schon  im  Jahre  1522   in  Betreff  einer  damsiB 
veranstalteten    Frohnleichnams  -  Procession ,   die 
man   nun    anfing    fur   unchristlich    zu   hsii&u 
mancherlei  Bede  vom    gemeinen  Volke  dagegei^ 
und    die   Procession   von   1522    war   aujBaUeiid  i 
minder    stark    als   die  vorjährigen  Processioaes ! 
besucht.     Im   Jahre  1524   war  eine  Processioii 
zwar  wieder  etwas  lebhafter  durch  viele  ihr  mit 
grosser  Devotion  nachfolgende  Frauen  und  Mao- 
ner.      Aber  diess  kam  nur  daher ,   weil  daraab 
starke  Stürme  und  Wasserfluthen  die  Stadt  be- 
droht  und   eine    kleine   aber   bald  wieder  Te^ 
schwindende   Beaktion    hervorgebracht    hatten.! 
Diese  Beaktion  verlor  sich  wie  gesagt  mit  der  6e-  - 
fahr  selbst  wieder  und  bei  den  Processionen  in  I 
nächsten  Jahre  1525  machte  sich  die  BichtnoK 
der   Zeit   wieder   in    stärkerem  Grade   geltend. 
Es  gingen  bei  ihnen  zwar  noch  Bathsherm  uai: 
Bürger  mit,  aber  nicht  in  der  Weise  wie  früher. 
»Der  Bath    ganz   und    gar   sonder   Ceremoiiit. 
Keine  Fussknechte  sind   gefolgt.     Auch  ist  ff» 
den  Bathsdienem  keiner  festlioi  gekleidet  gewe*. 
sen.     Kerzen   wurden   ausser   denen  des  Bad» 
und  etlichen,   welche  die  Gärtner   trugen,  tob 
den  Bürgern  keine  getragen«. 

Ln  Jahre  1526  erlaubte  sich  das  Volk  tcfaoft 
die  Processions-Feierlichkeiten  offen  z«  verhök^ 
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nen.  Einige  Laien ,  welche  gefolgt  waren,  und 
die  Fnester  wurden  in  einem  solchen  Grade 
TCTspottet,  dass  die  Polizei  das  Gespött  und 
»Nachheingelnc  verbieten  lassen  musste.  Von 
der  Frohnleichnamsprocession  dieses  Jahres 
wMossen  sich  nun  schon  einzelne  Raths-Mitglie- 
der  ganz  aus ,  und  manche  Bürger  verrichteten 
absichtlich  ihre  gewohnte  Werktags- Arbeit.  Nie- 
mand aber  erwies  dem  einhergetragenen  Sacra- 
mente  Ehrerbietang. 

Im  Jahre  1527  ging  es  noch  ärger  zu.     Bei 
der  Himmelfahrtsprocession  dieses  Jahres  erlaub- 
ten sich  sogar  mehrere  Rathsmitglieder  die  Pro- 
cession zu  verspotten,    indem  sie,  als  die  Prie- 
sterschaft  altem  Herkommen    gemäss   mit   dem 
Heüigthnm  nach  der  Deutsch  -  Herren  -  Kirche  in 
Sachsenhausen  zog,  beim  Herannahen  des  Zuges 
rinen  ausgestopften   Wolf   am    offenen  Fenster 
ausstellten,    so   dass  das  Volk   die  Festgesänge 
mit  dem  Kufe:  »ein  Wolf!  ein  Wolf!*  überschrie. 
Die  Frohnleichnamsprocession   wollten   die  Bür- 
ger in  diesem  Jahre   schon  gänzlich  abgeschafft 
lind  verboten  wissen ;  darauf  ging  der  Rath  nun 
noch    nicht    ein,    aber  er   erlaubte  Jedermann 
am  Frohnleichnamstage    zu   arbeiten    wenn   er 
wolle,  was  denn  auch   die  Mehrzahl  der  Bürger 
that,  indem    sie  zugleich  laut  äusserten,    es  sei 
gar  kein    Grund    zur  Heilighaltung   vorhanden, 
da  ja  bloss  ein  Stück  Brod  in  der  Stadt  herum- 
getragen werde.     Von  den  42  Eathsmitgliedern 
folgten    diessmal  nur  12  und  auch  diese  wurden 
Bnn  vom  Volk  wie  die  Priester  verhöhnt. 

Im  nächsten  Jahre  (1528)  versagte  endlich 
der  gesammte  Rath  seine  Betheiligung  an 
^en  Processionen,  und  die  Priesterscbaft  durfte 
na»  %uch  nicht  mehr  wagen,  sie  durch  die  Stra- 
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ssen  ziehen  zu  lassen.     Sie  hielt  sie  innerhalb 
der  einzelnen  Kirchen  ab. 

Im  Jahre  1529  nahmen  die  Bürger  durch- 
aus gar  keine  Notiz  von  dem  Frohnleichnams- 
tag  und  die  Bürgermeister  schickten  der 
Geistlichkeit  den  formlichen  Befehl  zu,  das 
Salve  an  diesem  Tage  nicht  feierlicher,  son- 
dern nur  ebenso,  wie  an  gewöhnlichen  Werk- 
tagen  läuten  zu  lassen.  Als  der  Erzbischof 
von  Mainz  in  diesem  Jahre  noch  ein  Mal  ein^ 
Versuch  machte  die  gottesdienstlichen  Handlun- 
gen in  alter  herkömmlicher  Weise  vornehmen 
zu  lassen  und  zugleich  auch  noch  ein  Mal  eine 
grosse  Procession  gegen  Krieg,  Theurung  und 
Pest  anordnete,  da  erklärte  der  Bath  von  Frank- 
fürt  bestimmt,  die  Priester  könnten  zwar  inner- 
halb ihrer  Kirchen  singen,  beten  und  Messe  le- 
sen, aber  eine  öfiPentliche  Procession  zu  halten, 
sollten  sie  sich  nie  mehr  unterstehen.  Und 
von  nun  an  war  es  denn  in  Frankfurt  mit  sol-  I 
eben  Processionen  gänzlich  vorbei.  | 

Bei  einer  solchen  historischen  Ausfahrung  { 
wie  diese,  wo  der  Forscher  das  allmähliche  Er-  1 
blassen  und  Aussterben  eines  Gebrauchs  oder  i 
einer  Ansicht  Schritt  vor  Schritt  verfolgt  und  ] 
jeden  Moment  und  sein  Gewicht  urkundlich  fest-  ; 
stellt,  glaubt  man  einen  Arzt  vor  sich  zu  sehen,  \ 
der  seinem  Patienten  Tag  für  Tag  an  den  Puls  j 
fühlt,  und  das  Weichen  und  Hinsterben  der  ] 
Krankheiten  in  seinen  Bulletins  vorschriftsmässig  \ 
und  kunstgerecht  verificirt,  oder  einen  Natur-  i 
forscher,  der  mit  dem  Mikroskope  in  der  Hand 
die  Theile  eines  Organismus  bis  in  ihre  feinsten 
Spaltungen  und  Lebens-Aeusserungen  beobachtek 
und  constatirt. 

Man  wird  aber   in  dem  vorliegenden  Vfp  ce 
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einer  Menge  ähnlicher  Ausführungen  begegnen, 
m  welchen  der  Verf.  das  allmähliche  Ausklingen 
der  Sprache  und  Ansichten  der  Vorzeit  belauschte 
oder  die  allmähliche  Gestaltung  der  neuen  Le- 
bensformen, die  in  Folge  der  grossen  Zeitbewe- 
pngen  in  den  Mauern  und  Strassen  seiner  alten 
Reichsstadt  vor  sich  ging,  verfolgte. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


The  natural  History  ancient  and  modern  of 
precious  stones  and  Gems  and  of  precious  me- 
tals. By  C.  W.  King.  London,  Bell  and 
Daldy.    1865. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  in  diesem  über 
400  Seiten  starkem  Bande  nicht  eine  trockene 
mineralogische  Beschreibung  der  Edelsteine  oder 
eine  rein  merkantile  mineralogische  Anweisung 
zom  Gebrauch  für  Juwelire  zu  geben,  sondern 
wünscht  ein  leserliches  Buch  fur  ein  grösse- 
res Publikum  zu  schreiben,  welches  den  Unter- 
suchungen desPlinius  sich  anschliessend,  ebenso 
wohl  auf  die  Mineralogie,  Gemmen-  und  Ju- 
welenkunde der  Alten,  als  auch  auf  die  unserer 
Zeiten  mit  Ausführlichkeit  eingeht.  Er  gibt 
darin  die  Beschreibung  von  etwa  50  nach  dem 
Alphabet  geordneter  Mineralkörper,  welche  in 
der  antiken  Welt  zu  Zier-  und  Schmucksteinen 
Terwandt  worden  sind,  erwähnt  auch  das  Vor- 
kommen, die  Verbreitung  und  Anwendung  der 
gediegenen  Metalle  und  der  Perlen,  beschreibt 
KT-'inn  die  antiken  Gläser  und  Pasten  und  be- 
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spricht  die  mittelalterliche  Jawelirkunst.  Audi 
findet  man  in  diesem  Buche  eine  korze 
chemisch-mineralogische  üebersicht  der  als  Ju- 
welen dienenden  Mineralkörper  und  eine  Reihe 
zum  Theil  interessanter  Noten,  welche  auf  die 
Eenntniss  der  Edelsteine  sich  beziehen. 

Dieses  Werk  ist  mit  einer  bedeutenden  An- 
zahl eleganter  Holzschnitte  ausgestattet,  welche 
theils  Abbildungen  von  Edelsteinen  in  rohem 
und  geschliffenem  Zustande,  theils  besonders 
berühmte  und  werthvoUe  antike  Gemmen  dar- 
stellen. 

Es  würde  uns  zu  weit  fuhren  einen  ToUstin- 
digen  Auszug  dieser  auf  das  Gebiet  der  Kunst  : 
sich  erstreckenden  mineralogischen  Zusammen-  j 
Stellung  zu  geben,  doch  werden  wir  bei  be-  i 
schränktem  Baume  auf  das  Hervorragendste  anf-  ; 
merksam  machen. 

Wir  beginnen  zuerst  mit  dem  Diamant  Man 
hat  im  frühen  Alterthume  unter  Adamas  nidit  , 
den  Diamant  verstanden  und  erst  von  der  Zeit  des  ; 
Augustus  an  gelangen  von  Ost-Indien  aus,  Dia*  ; 
mante  nach  den  im  Westen  gelegenen  Ländern.  \ 
Plinius  ist  der  erste,  der  eine  genauere  Besdirei-  ; 
bung  derselben  giebt,  die  nicht  missverstanden  ' 
werden  kann.  Er  beschreibt  den  Diamant  als  \ 
farblos    wie   Bergkrsrstall,   zuweilen    in   doppelt  ; 

Kramidaler  Form   und   von    der   Grösse  einer  , 
kselnuss   (im   Gewicht   von   3  bis  4  Karaten)  i 
und    bemerkt   zugleich,    dass   er   in  Begleitoi^ 
des  gediegenen  Goldes  gefunden  werde.     Diese 
Beobachtung  stimmt  mit  der  unsrigen  vollkom- 
men überein.     Sowohl   in  den   Pariser  Samn- 
lungen,    als   auch   in    der   des    britischen    Mu- 
seums  erblickt    man    Diamanten   und    das  so-  i 
genannte  Garbonat  in  Begleitung  von  gedi^e*  ' 
nem  Golde« 
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Die  Diamantei],  denen  man  im  Alterthnme 
obernatorliche  Wirkungen  znschrieb,  sind  bei 
den  Römern  offenbar  noch  sehr  selten  gewesen 
und  wurden  in  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit 
ohne  jede  Politur  in  Ringen  getragen.  In  den 
engHschen  Sammlangen  von  Herz  und  Waterton 
befinden  sich  zwei  Ringe,  in  denen  natürliche 
Diamanten  gefasst  sind.  Der  eine  ist  entschie- 
den ans  der  bessern  römischen  Zeit,  der  andere 
scheint  der  2ieit  des  spätem  Kaiserreichs  ange- 
hört zu  haben.  Erst  im  Mittelalter  werden  die 
Diamanten  etwas  häufiger  und  es  sollen  mehrere 
ausgezeichnete  im  Besitz  Karls  des  Grossen  ge- 
wesen sein. 

Der  Verfasser  giebt  sodann  eine  Beschreibung 
iet  Fundstätten  der  Diamanten  und  erwähnt 
ausser  dem  bereits  Bekannten  das  Vorkommen 
aasgezeichneter  Diamanten  aus  Borneo  und  aus 
Hinterindien ;  die  letztem  findet  man  jedoch  sehr 
selten  im  Handel.  Es  folgt  sodann  eine  Beschreibung 
der  grössten  bis  jetzt  bekannten  Diamanten  und 
der  Diamantschleiferei.  Die  Kunst  Gemmen  aus 
Diamant  zu  arbeiten  ist  den  Alten  nicht  bekannt 
gewesen.  Dagegen  existiren  einige  intaglii  aus  dem 
18.  Jahrhundert,  namentlich  eine  Diamantplattemit 
einem  Bildnisse  Kaiser  Leopold  I.  und  eine  an- 
dere mit  dem  Kopf  eines  griechischen  Philosophen 
von  weniger  guter  Airbeit  aus  derselben  Zeit. 

Auf  der  letzten  Pariser  Ausstellung-  hatten 
wir  Gelegenheit  einen  Tafelstein  von  Diamant 
mit  der  Gravimng  des  Kopfes  Kaiser  Napo- 
leon HL  der  in  der  Werkstatt  des  Herrn 
Coster  aus  Amsterdam  angefertigt  war,  zu  be- 
wundern, jedoch  sind  Steine  dieser  Art  aus  dem 
AHerthume  nicht  vorhanden. 

3r  Verfasser  giebt  auch  über  Rubine,  Oar- 
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buncnli,  welche  im  Alterthum  öfter  mit  Granat 
UBd  Hyazinth  verwechselt  worden  sind,  mandie 
interessante  Mittheilungen.  Es  wird  herroige- 
hoben,  dass  man  im  klassischen  Alterthum  zwar 
Rubine  gekannt  hat,  die  als  durch  Politur  etwas 
nachgeholfene  GeröUe  in  Gold  gefasst  ge 
wurden;  dagegen  sind  Gemmen  von  Rubin 
aus  jener  Zeit  vollkommen  unbekannt  und  tre-  | 
ten  erst  im  Mittelalter  auf;  einige  ausgezeidi-  : 
nete  aus  der  früheren  Renaissance  mit  vortreff-  ' 
liehen  Darstellungen  finden  sich  in  englische  j 
Sammlungen.  Der  relative  Werth  der  Edelsteine  ^ 
hat  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sehr  we- 
sentlich geändert.  Zu  Benvenuto  Cellinis  Zeitea 
bezahlte  man  für  einen  auserlesenen  Rubin  vom 
Gewicht  eines  Carats  800  Gold  Scudi,  fur  eines 
Smaragd  400,  für  einen  Diamant  100  und  för 
einen  Sapphir  10  bis  20  Scudi. 

Seitdem  haben  sich  die  Preise  dieser  Edel* 
steine  sehr  wesentlich  geändert.  Ausgeleseue 
Rubine  von  mittlerer  Grösse  werden  immer  noch 
höher  im  Preise  geschätzt  als  gleich  grosse  Dia» 
manten.  Gute  Sapphire  sind'  in  neuerer  ZA. 
wesentlich  im  Preise  gestiegen  und  die  Sma«^] 
ragde,  hauptsächlich  durch  die  Ausbeute  der.^ 
reichen  Minen  von  Musso  bei  Bogota  sind  für 
einige  Zeit  gesunken.  Indess  ist  zu  bemerken} 
dass  alle  Edelsteine,  seit  den  letzten  zehn  Jab*' 
ren  allgemein,  sowohl  in  London  wie  in 
von  Neuem  im  Preise  gestiegen  sind. 

Abgesehen  von  der  sorgfältigen  Beschreibung  = 
der  alten  Gemmen,  welche  in  diesem  Werke  ge* 
geben  wird,  der  Onyxe  der  Sardonyxe,  der  Gemma 
solis,  des  schillernden  Adulars  aus  Ceylon, 
oder  des  Mondsteins ,  des  Granats,  Topas  u.  s.  w«t 
findet  man  am  Schlüsse  desselben  einen  ausführ-^^ 
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liehen  Abschnitt  aber  die  Glaspasten,  vitmm 
annnlare,  über  ihre  Bereitungsweise,  über  die 
g^ü*bten  Gläser,  ihre  Unterscheidung  von  wahren 
Edelsteinen  und  ihre  antiquarische  Verbreitung 
bei  den  verschiedenen  alten  Völkerschaften. 

S.  V.  W. 


Die  Flavius  Josephus  beigel^te  Schrift 
;  üeber  die  Herrschaft  der  Vernunft  (TV 
r  Makkabäerbuch),  eine  Predigt  aus  dem  ersten 
nachchristlichen  Jahrhundert,  untersucht  von 
Dr.  J.  Freudenthal.  Breslau,  Schletter'sche 
Buchhandlung  (H.  Skutsch),  1869.  —  175  S. 
in  8. 

Diese  erste  grössere  Schrift  eines  jüngeren 
Gelehrten  ist  sowohl  durch  den  auf  sie  ver- 
wandten sorgfältigen  Fleiss  als  durch  die  Er- 
gebnisse der  in  ihr  erhaltenen  Forschung  und 
durch  die  Hoffnungen  selbst  welche  sie  für  die 
Zaknnft  der  rühmUchen  Thätigkeit  des  Verfas- 
sers erregt,  so  ausgezeichnet  dass  wir  gerne  bei 
ihr  etwas  länger  verweilen.  Sie  ist  dazu  fast 
die  erste  sehr  ausführliche  und  allseitige  Unter- 
aachnng  welche  in  unsem  Tagen  einer  in  frühe- 
ren Jahrhunderten  so  viel  gelesenen  in  neuerer 
Zeit  aber  unbillig  sehr  vernachlässigten  Schrift 
^es  Alterthumes  gewidmet  wird,  und  verdient 
aoch  insofern  hier  eine  nähere  Rücksicht. 

Es  ist  dies  das  Büchelchen  welches  einst. 
Inehr  als  leicht  irgendein  anderes  die  christli- 
idf"*  Bekenner  und  Blutzeugen   ins  Feuer   der 
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Verfolgung  trieb,  wegen  der  in  ihm  herrscbenden 
seltenen  Verbindung  von  einer  auf  tiefere  phi- 
losophische Erkenntniss  gestützten  hinreissenden 
Ermahnung  aus  dem  Geiste  der  wahren  Religion 
heraus  und  einer  aus  den  Makkabäerbüchem 
geschöpften  geschichtlichen  aber  mit  demselben 
Geiste  getränkten  Darstellung.  So  ist  es  denn 
auch  früh  mit  der  Griechischen  Bibel  in  eine 
etwas  nähere  Gemeinschaft  gebracht,  findet  sidi 
in  einzelnen  alten  Handschriften  derselben  weide 
sich  noch  erhalten  haben,  wurde  aus  ihr  auch  in 
andere  Sprachen  früh  übersetzt,  und  wird  jetd 
gewöhnlich  das  vierte  Makkabäerbuch  genannt, 
ein  Name  welcher  wegen  seiner  Kürze  jedenialll 
für  uns  heute  den  Vorzug  verdient  Und  doch 
ist  das  Büchlein  noch  von  einem  Jndäer  sih 
gleich  Griechisch  abgefasst,  und  kann  keinen 
christlichen  Verfasser  haben.  Davon  spricht 
sich  ein  klares  Gefühl  sogar  noch  in  der  Mek 
nung  aus  dass  es  von  Fl.  Josephus  ver&ssl. 
sei,  welche  in  einzelnen  Handschriften  Aufnahme 
fand.  Zwar  könnte  man,  da  nur  selten  derVo^ 
name  Flavins  zu  Josephus'  Namen  hinzuge- 
fügt wird,  auch  vermuthen  hier  sei  (weil  das 
Werk  allen  deutlichen  Zeichen  zufolge  nicht  von 
dem  bekannten  Gescbichtschreiber  abstanuneB 
kann)  irgend  ein  uns  sonst  unbekannter  Josephus 
als  Verfasser  gemeint.  Allein  Dr.  Freadenthal 
urtheilt  richtig  dass  doch  dazu  kein  hinreicbeih 
der  Grund  vorliege,  während  die  nngemdse 
Achtung  welche  des  bekannten  Geschicfatechrei* 
bers  Werke  zwar  nicht  bei  den  Juden  aber  sehr 
früh  bei  den  Christen  sich  erstritten,  ebenso 
früh  die  Neigung  dieses  beliebte  namenlose 
Büchelchen  ihm  zuzuschreiben  erzeugen  konntet. 
Auch   dem  Alexandrinischen  Philon   wurde  von 
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den  Christen  der  älteren  Zeiten  vieles  zuge- 
sehrieben was  er,  wie  wir  heute  sicher  einsehen, 
nicht  wirklich  verfasste.  Solche  Verschiebungen 
kommen  immer  am  leichtesten  vor  wenn  ganze 
weite  Schichten  von  Schriftthum  plötzlich  unter 
ganz  andere  Menschen  und  Völker  geworfen 
werden:  das  gesammte  Hellenistische  Schriftthum 
gerieth  aber  durch  die  Zerstörung  Jerusalems 
imd  deren  weitere  Folgen  plötzlich  wie  durch 
eine  gewaltige  Erschütterung  allein  in  christliche 
Binde,  wie  wir  dies  heute  noch  genau  genug 
wissen  können,  und  so  haben  wir  keinen 
Grand  uns  zn  wundern  dass  das  Buch  früh  dem 
^osepbns  beigelegt  wurde.  Allein  nur  ünver- 
t^ndige  haben  noch  heute  Lust  es  von  ihm  ab- 
xnleiten. 

Wir  können  vielmehr  heute  ebenso  sicher 
nsehen  dass  es  schon  geschrieben  wurde 
'^rend  Josephus  noch  nicht  einmal  daran 
dachte  Schriftsteller  zu  werden.  Alle  unsre  ge- 
nauesten Erforschungen  fuhren  uns  darauf  dass 
tt  zwar  nicht  sehr  lange  vor  der  Zerstörung 
Jerusalem's  nnd  vor  dem  damaligen  vierjährigen 
inege  aber  doch  sicher  noch  vor  diesem  in  je- 
»er  schwülen  Zeit  verfasst  wurde  als  die  Ver- 
lältnisse  zwischen  den  Römern  und  Judäem 
nch  immer  trüber  gestalteten  ohne  schon  in 
einen  Krieg  übergegangen  zu  sein.  Da  das 
Sehriftchen  damit  etwa  in  dieselbe  Zeit  fallt  in 
»elcher  der  Apostel  Paulus  seine  letzten  Send- 
ichreiben  erliess  und  auch  das  Evangelische 
Bchriftthnm  längst  äusserst  thätig  geworden 
^,  so  gewinnt  es  dadurch  für  uns  heute  noch 
eme  besonders  anziehende  Bedeutung.  Zwar 
lonnte  man  nach  unseren  neuesten  Erforschun- 
8^  wenigstens   die   Frage   erheben   ob    dieses 
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Buch  glühender  Rede  nicht  erst  in  der  nidi: 
minder  schwülen  Zeit  zwischen  dem  Vespasiani«^ 
sehen  und  dem  Hadrianischen  Kriege  geschrie» 
ben  sei.  £s  hat  sich  nämlich  in  der  jüngsieti 
Zeit  bewährt  dass  auch  in  dieser  Frist  hie  ubI] 
da  noch  einige  Hellenistische  Bücher  gesdiriaKj 
ben  wurden,  und  dass  erst  der  Hadrianiacfal 
Erie^  hierin  das  letzte  Ende  brachte.  Wirkliilj 
ersieht  man  aus  dem  was  unser  Verf.  susamme»; 
stellt  dass  ein  jüngster  Gelehrter  das  Buch  enl 
in  die  Hadrianische  Zeit  hinabwerfen  will.  A ' ' 
Dr.  Fr.  weist  diese  Meinung  aus  sehr  treffi 
Gründen  zurück,  und  bleibt  bei  d6r  Ann; 
stehen  das  Buch  gehöre  in  die  letzten  Jahre 
dem  Ausbruche  des  Vespasianischen  Kri^ 
Bekannt  ist  welche  Begierde  die  mit  der 
in  irgendeiner  näheren  Beziehung  steh^id 
Bücher  in  ein  Gewirre  der  spätesten 
hinabzuwerfen  manche  neueste  Deutsche 
steller  ergriffen  hat:  unser  Verf.  hütet  sidi 
diesem  verführerischen  Irrgange  sehr  gut^ 
Höher  hinauf  steht  dieses  vierte  Makka 
buch  mit  dem  zweiten  in  irgendeinem  lei 
sichtbaren  Verhältnisse;  und  dass  es  gegen 
ses  gehalten  das  jüngere  sei,  läugnet  der  V 
nicht.  Allein  iast  ganz  neu  ist  bei  ihm 
Versuch  nachzuweisen  der  Prediger  dieses 
teren  Buches  habe  nicht  sowohl  jenes  absich 
namenlos  geschriebene  zweite  Makkabaerb 
als  vielmehr  die  Quelle  selbst  benutzt  wo: 
jenes  zurückweist,  das  Geschichtswerk  nämli 
des  Kyrenäers  lasen.  Dann  würden  wir  di 
ses  verlorene  Buch  eines  Hellenisten 
Eyr^ne  noch  aus  zwei  für  uns  erhal 
Büchern  kennen  von  welchen  jedes  es  sei 
ständig  benutzt  hätte,   und   vrir  würden  es 
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imch  noch  richtiger  schätzen  können ;  aber  auch 
der  geschichtliche  Werth  des  vierten  Makkabäer* 
budies  wurde  dadurch  in  einigen  Einzelnheiten 
vo  es  von  der  Erzählung  des  zweiten  abweicht, 
sich  för  uns  vergrössem.  Was  der  Verf.  für 
diese  Ansicht  anführt,  verdient  alle  Beachtung: 
dodi  fehlt  uns  hier  der  Raum  näher  darauf  ein- 
zugehen. Jedenfalls  konnte  einem  Hellenisten 
welcher  die  Geschichte  schon  allein  zu  den  Wor- 
ten einer  glühenden  Predigt  benutzen  wollte, 
wenig  daran  liegen  die  Quellen  dieser  Geschichte 
jKAgfäitiger  aufzusuchen,  die  ältere  Erzählung 
Uoss  ihres  höheren  Alters  wegen  vorzuziehen, 
oder  verschiedene  Erzählungen  über  dieselben 
Stehen  zu  vergleichen. 

Wie  aber  Dr.  Fr.  schon  in  der  Aufschrift 
leines  Werkes  mit  Recht  andeutet,  ist  das  neue 
md  eigenthümlichste  bei  diesem  jüngsten  Makka- 
kierbuche  allein  dieses  dass  die  gesammte 
Bdirift  wie  eine  Predigt  eingekleidet  ist  und, 
wenn  man  sie  ihrer  Gestaltung  nach  kurz  und  rich- 
tig bezeichnen  will,  nur  eine  Predigt  genannt 
Verden  kann.  Und  dieses  ist  auch  geschichtlich 
illes  betrachtet,  von  grosser  Wichtigkeit.  Denn 
ftehmen  wir  an  diese  wahrhaft  Judäische  Pre- 
Ügt  sei  erat  in  den  letzten  Jahren  vor  dem 
Vespasianischen  Kriege  geschrieben,  so  ist  sie 
iwar  nicht  die  erste  in  ihrer  Art  gewesen.  Wir 
haben  nämlich  in  unseren  Tagen  deutlich  genug 
Medererkannt  dass  eine  grosse  Meng«  der  äch- 
ksk  Schriften  Philon's  ebenfalls  auf  Predigten 
inuiid^geht  welche  anfangs  von  diesem  Schrift- 
iteDer  als  einem  gebildeten  Redner  vor  einem 
pjosseren  oder  kleineren  Kreise  von  Zuhörern 
virklich  gehalten  sein  müssen;  und  unter  den 
mf^hilon's    Namen   zurückgefiihrten    Schriften 
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sind  auch  noch  andere  Stücke  ähnlicher  Art  ver- 
borgen. Aber  wir  können  jetzt  aus  allen  8ot 
eben  Erscheinungen  lernen  dass  die  Predigt 
welche  man  schon  ihrem  Namen  nach  gewohn- 
lieh  bis  heute  für  etwas  rein  christliches  hielt, 
schon  unter  den  Judäem  namentlich  denen  tob 
Hellenistischer  Bildung  üblich  war.  Die  JadSer 
haben  zuerst  die  Predigt  zu  einem  mächtigei 
Werkzeuge  der  Erhaltung  und  Verbreitung  der 
wahren  Religion  theils  in  ihren  eignen  Gemein- 
den theils  den  Heiden  gegenüber  ausgebildet; 
und  während  die  öffentliche  Redekunst  bei  dea 
Griechen  und  Römern  nur  im  Gerichte  oder  iB 
den  Schulen  ihre  Anwendung  fand,  wurde  m 
unter  den  Hellenisten  in  allem  Zauber  dm^ 
Griechischen  Kunstgewandes  ein  mächtiges  Hälfe* 
mittel  noch  für  ganz  andere  Zwecke.  Wie  mm 
so  vieles  aus  der  Synagoge  und  aus  der  Sprache 
und  Sitte  der  Hellenisten  in  das  junge  Christen- 
thum  überging,  so  auch  diese  ganz  eigenthüm* 
liehe  Art  der  öffentlichen  Rede  welche  wir  heute 
nun  einmal  die  Predigt  nennen:  eine  gescbidit* 
liehe  Wahrheit  welche  man  in  neueren  Zeitai 
noch  nicht  recht  beachtet  hat.  Der  Untetz. 
wies  zwar  in  seinem  Geschichtswerke  daraaf 
hin :  aber  erst  unser  Verf.  fuhrt  jetzt  alles  da- 
hin gehörende  mit  einer  so  emsigen  Genauigkdt 
aus  dass  man  sein  Werk  nicht  genug  empfeb-- 
len  kann. 

Scheint  dadurch  das  Ghristenthum  etwa» 
an  seiner  Ursprünglichkeit  einzubüssen,  so  isl 
das  inderthat  nur  Schein.  Denn  auch  sonst 
gingen  ja  die  Fertigkeiten  und  Künste  welche  in 
den  letzten  Jahrhunderten  vor  der  Entstehnan^ 
des  Christenthumes  in  der  Synagoge  hoch  aiisr 
geUldet  waren,   noch   gerade   in  ihrer   rec^htea 
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BlQÜiezeit  in  die  cfaristlicbe  Kirche  über;  und 
nenn  fwie  wir  hinreichend  wissen)  die  Schriften 
Philon  s  und  Josephns'  anf  die  KircbenTäter 
überhaupt  so  vielen  Einfluss  hatten,  so  wundere 
man  sich  nicht  dass  auch  die  Preidigt  der  Sy- 
nagoge in  die  neue  Kirche  einzog.  Auch  han- 
delt es  sich  hier  ja  nur  von  der  Kunst  und  Ge- 
schicklichkeit: dass  der  Geist  welcher  sich  so- 
dann in  der  christlichen  Predigt  regte,  ein  sehr 
Terschiedener  werden  mnsste ,  versteht  sich 
ausserdem  von  selbst. 

Sofern  aber  der  Hellenist  dieser  geschicht- 
lich so  denkwürdigen  Predigt  nicht  minder  ahn- 
Beb  wie  Philon  in  den  Griechischen  Weisheits- 
lehren der  damaligen  Welt  sehr  erfahren  war, 
erläutert  unser  Verf.  auch  diese  Seite  der 
Schrift  mit  ausgebreiteter  Sachkenntniss.  Er 
entscheidet  richtig  dahin  dass  man  sich  hüten 
müsse  ihn  mit  dem  heute  so  landläufigen  Na- 
men eines  Alexandrinischen  Philosophen  zu  be- 
liehnen: er  ist  vielmehr  in  Bezug  auf  die  da- 
mab  in  den  Schulen  gelehrten  Philosophien  ein 
Eklektiker,  und  lebte  wohl  eher  in  Klein- 
asien. 

Als  vorzüglich  verdienstlich  ist   noch  zu  er- 
mahnen  dass   der   Verf.    auf    das    Griechische 
Vortgefuge   selbst   so    vielen  Fleiss   verwendet 
mid  mit   grosser  Sorgfalt   alle    die  Hülfsmittel 
zusamipen   gesucht   hat   welche   man   zu  seiner 
^  nchereti  Herstellung  verwenden    kann.     Dieser 
jHfilismittel   sind,   wenn   man    sie   alle   in  ihren 
-  eft  verborgenen  Winkeln   aufzusuchen   und   zu- 
•  ttunmenzustellen  die  Geduld  hat,    gar  nicht  so 
:  venige,  da  die  Schrift  seit  den  ältesten  Zeiten  so 
tmigemein  viel   gelesen   wurde;    auch   eine    alt 
:  8y-^-che  Uebersetzung   von    ihm    findet  sich  in 
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Mailand,  welche  jedoch  noch  der  Herausgabe 
harrt.  Die  neulichen  Ausgaben  des  Griechi- 
schen Yon  Dindorf  und  Imm.  Bekker  halt  der 
Herausgeber  für  noch  sehr  unvollkommen:  wir 
haben  nach  unsern  eignen  Beobachtungen  keinen 
Anlass  einem  solchen  Urtheile  zu  widerspredien. 
Wohl  aber  kann  man  wünschen  dass  der  Verf. 
selbst,  sobald  er  im  vollständigen  Besitze  der 
noch  erreichbaren  Hülfsmittel  sich  befindet, 
eine  neue  Ausgabe  dieser  Schrift  zurfisten  und 
vollenden  möge.  Vorläufig  weist  er  uns  auf 
die  Herausgabe  der  noch  ungedruckten  alten 
Uebersetzungen  dieses  Buches  hin  welche  eifl 
Herr  Bensly  in  England  jetzt  vorbereitet 

Schliesslich   mögen  wir  nicht  verfehlen  dai 
Wunsch  auszudrücken  dass  doch  von  den  jünge- 
ren Gelehrten  bald  recht  viele  dem  Beispiele  des 
Verfassers  in   der   Wahl  guter  Stoffe  gelehrtar 
Arbeit  und  in  der  Sorgfalt  der  Arbeit  selbst  zu 
folgen  sich  entschliessen  möchten.    Bleibt  man 
auch    nur    im  Gebiete  des  einst  so  blühenden 
ganz  eigenthümlichen  Schriftthumes  der  Helleni- 
stischen und  der  älteren  Jüdischen  Welt,  so  gibt 
es   da   soviele  uns  jetzt  in   den  verschiedensten 
Sprachen    erhaltener   Werke    welche  nach  den 
Handschriften  und  ältesten  Ausgaben  sorgfältig 
aufzusuchen    richtig    zu    beurtheilen    und  neu 
herauszugeben  sich  sehr  der  Mühe  verlohnt,  s(k 
bald  man  nur  die  richtigen  Ziele  und  Wege  der 
Wissenschaft  festhält  welche  jetzt  eröffnet  sind, 
und    den    Schatz    von    sicheren    Erkenntnissen 
welche   wir   schon   gewonnen  haben   weiter  sa 
mehren  sich  aufrichtig  bemüht.  H.  £. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

S^^^^  14.  7.  April  1869. 


GwerzioQ  Breiz-Iael.  Chants  populaires  de 
la  Basse-Bretagne,  recueillis  et  traduits  par  F- 
M.  Luzel.  Gwerzioü.  Premier  Volume.  Lorient 
(Paris,  Franck)  1868.  VI  und  559  Seiten 
GroBsoctay. 

Die  Frage  über  die  Authentic  der  vom  Gra- 
fen Villemarquö  herausgegebenen  bretonischen 
Volblieder  (Banm^Breh^  6.  Ausg.  Paris  1867) 
ttt  schon  mehrfach  erörtert  und  in  verschiede- 
»em  Sinne  beantwortet  worden,  ohne  dass  es 
bis  jetzt  zu  einer  definitiven  Entscheidung  ge- 
kommen wäre,  weil  alle  Meinungen  eben  einer 
fi^n  Basis  entbehrten  und  sich  ziemlich  will- 
kührlich  über  das  Für  und  Wider  aussprachen. 
Dieser  Unsicherheit  ist  nun  abgeholfen  und  die 
Torhegende  Sammlung  wird  wesentlich  dazu  bei- 
den ein  abschliessendes  Urtheil  .über  jene 
Frage  gewinnen  zu  können;  denn  der  Heraus- 
geber versichert  auf  das  bestimmteste  und  aus- 
drückUchste,  dass  die  von  ihm  bekannt  gemach- 
te Texte  buchstäblich  und  ohne  die  mindeste 
AI    '^emng  irgend   einer  Art  aus    dem  Munde 
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der  Vortragenden  niedergeschrieben  wordeq, 
welche  letztern  mit  einzelnen  Ausnahmen,  wie 
z.  B.  der  Mutter  des  Herrn  Luzel,  sämmüich 
denjenigen  Yolksklassen  angehörten,  wo  der- 
gleichen Lieder  in  der  Jetztzeit  vorzugsweise  za 
Hause  sind.  Die  jedesmal  sorgfaltig  beigefagte 
Quelle  lässt  keinen  Zweifel  darüber.  Oft  sind 
mehrfache  Versionen  oder  doch  die  wichtigstoi 
Varianten  mitgetheilt,  und  wo  der  Text  unklar 
oder  sogar  unverständlich  war  (nicht  selten  den 
Vortragenden  selbst),  dieser  gleichwohl  ganz 
genau  mit  den  Corruptelen  wiedergegeben,  Bes- 
serung  oder  Nachhülfe  aber  nur  in  den  Anmer^ 
kungen  versucht  worden.  Kurzum  Luzel  hat  es 
sich  angelegen  sein  lassen  allen  Anforderung 
der  strengsten  Kritik  Genüge  zu  leisten,  so  weit 
er  dies  nach  bestem  Wissen  und  Können  is 
Stande  war.  Gleiche  Sorgfalt  hat  er  seiner  Ye^ 
Sicherung  nach  auf  die  wortgetreue  französische 
Uebersetzung  verwandt,  um  auch  den  der  bre- 
tonischen Sprache  Unkundigen  nach  Kräfte 
eine  möglichst  genaue  Einsicht  in  den  Original* 
text  zu  gewähren,  imd  nach  dem  Urtheil  com- 
petenter  Bichter,  wie  d'Arbois  de  JubainvQle, 
bietet  sich  die  Arbeit  Luzel's  auch  in  dieser 
Beziehung  als  eine  gelungene ,  -  an  welcher  nur 
weniges  und  unbedeutendes  auszusetzen  ist 
Soweit  also  kann  man  über  die  Zuverlässigkeit 
derselben  ruhig  sein  und  dieselbe  ab  feststdbend 
betrachten.  Anders  jedoch  steht  es  mit  das 
Bar%a%'Brei%  des  Grafen  Villemarque,  hinsicht- 
lich dessen  sich  die  Ausstellungen  wiederholen, 
die  man  an  seinen  andern  keltologischen  Ar- 
beiten macht.  Von  letztem  müssen  wir  hier 
jedoch  absehen  und  halten  uns  nur  an  die  er- 
stem. Luzel  sowohl  wie  Jubainville  äussern  sick 
dahin,   dass   Villemarquö  seine   Texte    viet^äidi 
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umgestaltet,  ergänzt  und  verschönert,  femer  wo 
er  Terschiedene  Versionen  eines  and  desselben 
Liedes  zu  erkennen  glaubte,  dieselbe  in  eins 
Tenchmolzen,  endlich  sogar  manche  neuere 
Blachwerke,  die  in  der  Bretagne  sehr  häufig  sein 
Bolleo,  iur  acht  gehalten  und  in  seine  Samnlung 
aufgenommen  habe.  Dies  sind  nun  freilich  Vor- 
würfe, die  auch  andern  Herausgebern  yon  Volks- 
poesien gemacht  worden  sind,  ohne  dass  die 
Authentie  der  letztem  eine  zu  grosse  Einbusse 
erlitten;  ee  kommt  eben  darauf  an,  in  welchem 
Maasse  sie  verdient  waren;  denn  wie  es  z.  B. 
mit  Bucban's  Sammlung  steht,  weiss  jeder ;  auch 
über  Percy's  Beliques  lässt  sich  jetzt  nach  der 
endlichen  Herausgabe  seines  Folio  Ms.  sicher 
urtheilen.  Ungenaue  Handhabung  und  Ergän- 
cuug  der  Texte  findet  sich  aber  auch  z.  B.  bei 
Wedel  und  Syv,  ferner  in  Walter  Scott's  Min- 
strelsy;  das  >c(Mitaminare  fabulas«  (coUaiing 
the  wise  call  it)  yertheidigt  noch  Aytoun  und 
auf  diesen  sich  berufend  Bioberts  (s.  meine  in 
£esem  Puncte  missbilligende  Anzeige  von  des 
letztem  Legendary  Ballads  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1868  S.  640  ff.);  und  neuere  für  ältere 
angesehene  Dichtungen  finden  sich  gleichfalls  in 
nuuicherlei  Werken;  man  lese  z.  -B.  den  an- 
siehenden  Bericht  Hoffmanns  von  Fallersieben 
Bor.  Belg.  Pars  VHI  (Lorerkens)  p.  IV  ff.  über 
die  zwd  Ton  ihm  yerfassten  Lieder,  welche  so 
lange  Yon  Sammlung  zu  Sammlung  als  alte 
To&slieder  übergingen;  freilich  sind  di66e  Hoff- 
nuinn'schen  Gedichte  keine  »Machwerke«,  aber 
andererseits  hat  sich  doch  auch  ein  Mann  wie 
Bilderdyk  irre  führen  lassen  1  Nicht  minder  ist 
dies  auch  Luzel  selbst  zugeatossen,  obwohl  nur 
in  einem  eiqzigen  Falle,  und  zwar  so  dass  er 
seinen  Irrthum  bald  erkannte  (s.  S.  72  Anm.). 
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i 
Alles   dies  kann  jedoch   selbstyerständlich  ans 

unächter  Volkspoesie    keine   ächte  machen  nod  , 
Yillemarqne   hinsichtlich    der   sein  Bar^ta-Brm 
trejBTenden  Ausstellungen  höchstens  nur  entschnl- 
digen.    Die  Hauptsache    bleibt  aber  immer  ge-  : 
nau  iestzustellen,   wie  weit  sich  seine  Liceozeo  i 
erstrecken  und  was  in  der  genannten  Sammhng  | 
wirklich  dem   Volksmunde  entstammt   und  was  1 
nicht.     Hierbei    ist  aber   wohl   zu    bemerken,  : 
dass    die     von    Luzel    angeführten    Krit^oi  ■ 
keineswegs  alle  stichhaltig  sind;   denn   wenn  er 
auch  trotz   aller  Mühe   dennoch  oft  yei^geblick 
unter   dem  Volke   nach    gewissen  Liedern  ge* 
sucht  hat,  so  beweist  dies  durchaus  nicht,  dass^ 
sie  nicht  früher  vorhanden  waren   oder  es  noek; 
sind.    Er  sagt  (p.  285) :  »Chez  nous,  nol  n^em*  '* 
porte   dans   la  tombe   le  secret  d'une  traditioftJ 
orale  ou  d'un  chant  populaire  I6ga6  par  lei;, 
ai'eux  de  generation  en  generation,  et  venu  avetr  i 
eux,   peut-etre,   des  pays  lointains  oü   int  leor 
berceau.    G'est  la  un  patrimoine  commun,  ei  3 
est  assez  riebe  pour  que  chacun   de  nous  7  ait 
une    part   aussi  laree    qu'il   le    pent   desirer.t 
Dies  ist  jedoch    sicherlich  nicht    richtig,    faDf 
anders  unter  dem  bretonischen  Volke  die  allge- 
meinen Gesetze    der  Volksdichtung  keine  Ans» 
nähme  erleiden,  in   welcher  Beziehung   idi  fflit 
hier  zu  wiederholen  erlaube,    was  ich  bei  Shu* 
lieber     Veranlassung    schon    früher     bemerkt: 
»Kundige  Sagensammler   wissen  sehr  gut,  datt 
der  eine  oft  findet,   wo   der   andere  trotz  aUer 
Bemühung  vergeblich  sucht.     Der  Gründe  sind 
mancherlei ;   es   bedarf  der  Erfahrung   und  Ge- 
wandtheit,  aber  auch   der  Zufall  thut  viel  und  * 
endlich  sterben  mündliche  Ueberlieferungen  von 
Tag  zu  Tage  aus ;   daher   die   dringenden  Auf- 
forderungen zu  sammeln,  so  lange  noch  2^it  iBt. 
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In  welchem  Maasse   letztere    trotz    ihrer  oben- 
erwähnten erstaunlichen  Langlebigkeit   dennoch 
häufig  verloren  gehen,  erhellt  z.  B.  aus  Grundt- 
vigs   Angabe   (Danmarks   Gamle   Folkeviser  11 
S.  XIV),  wonach  in  Dänemark  in  ungefähr  drei- 
hundert  Jahren    (die   älteste   dänische    Lieder- 
handschrift  ist   nämlich    vom  Jahre    1550;    s 
ebend.  S.  654  no.  31,  b)   fünfundachtzig  Lieder 
WS  dem  Volksmunde  verschwunden   sind,    also 
etwa  alle  3V»  Jahr  ein  Liedl«   (Ebert's  Jahrb. 
m  roman.   und   engl.    Litter.   1860.   II,    137). 
Ebenso  findet  natärlich   der  eine  Sammler  oft 
mar  Lückenhaftes  oder  Fragmentarisches  in  dem- 
selben Falle,  wo  der  andere  Vollständiges  ange- 
to^ffen,  sei   es   an    demselben   oder  an  andern 
wen,   und  letzterm   dürften    seine  glücklichen 
Knde  allein  keinen  Verdacht  aufbürden.    Da- 
|egen  ist  es  allerdings   schon  auffälliger,    wenn 
wttel  bemerkt   (a.  a.  0.) :   »Les  pauvres  gtoen 
tt  <ö«e#,  trop   souvent  incomplets,   incoherents, 
"zarres,  nmfs,  que  je  copiais  sous  la  dictee  de 
M8  paysans,    me    semblaient   si   piles,    si  mal 
tounes,  si  rustiques,  ä  cote  des  belles  ballades 
tonjonrs  si   regulieres,   si  poetiques,  si  parfaites 
m  Bana*^Brei:il€    Hier   ist    es  namentlich  das 
^Joujours«  ,^  welches  ganz  richtig  steht   und  bei 
Memarque    stutzen    macht.      Zwar   was    das 
^rfiutesc  betrifft,  so  mag  letzterer  eben  nur 
^  ganz  vollständigen  Lieder   für    der  Heraus- 
|lbe  würdig  gehalten,  die  andern  aber  bei  Seite 
Belassen  haben,  was  um  so  eher  möglich  ist,  als 
wr  vorliegende  Band  Luzel's  59    gtcerziou  fer- 
Shlende  Lieder  jeden,  auch  historischen  Inhalts) 
tothält,  also  11  Stücke  mehr  als  die  Gesammt- 
fthl  der  letzten  Aufl^e   von  V.'s  ßar^at-Breh, 
welches  aus    32    gwerziouy    9   soniou  (lyrischen 
Bed"**ten)    und    7    kaniikou  (religiösen  Inhalts) 
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besteht.    Dahingegen  läset  sich  keineswegs  laug-  i 
nen,  dass  der  fast  stets  Torhandene  hochpoeti-  \ 
sehe  Schwung  in  Gedanken   und  Ausdruck,  wie  ! 
er  sich  selbst  in  der  französischen  Uebersetzung  J 
kund  thut,    zumal   wenn   man  ihn  mit  den  wm  | 
vorliegenden  ungeschmückten   und  ungeschminkt  j 
ten    Liedern   bei   Luzel   vergleicht ,    bei   jedem ! 
kundigen  Leser  den  Eindruck  der  Kunstdichtungi  [ 
der  »höfischen  Poesie«    machen   muss,    so    wie 
mancherlei  andere   Umstände    gleichfalls   dnetk 
sehr  starken  Verdacht  erwecken,  dass  Villemar« 
que  die  ursprünglichen  Texte   vielfach   abgeän- 
dert habe.    Luzel  charakterisirt  also  allem  An* 
schein   nach   die   beiderseitigen   Arbeiten  gans 
richtig,  indem   er   sagt  (Preface  p.  II)  -  >Le  sa* 
vant  editeur    du  BarMfi-Breii   a  &it,  de  Tavea 
de   tout  le   monde,   un  livre   charmant,    pkia 
d'interet  et  de  poesie,  et  qui  est  dejäclassique; 
mais,  il  faut  bien  le  dire  aussi,  c^est  une  ouvrt 
plus  Utteraire   qu'  historique,   oü    Pattteur    ne 
s'est   pas  assujeti  ä  toutes  les  exigences  de  la 
critique  et    de   la  philologie,  envisagees   oemine 
des  sciences    exactes.    Pour   moi,    c'est  un  bal' 
tout  oppose  que  je  me  suis  propose  d'atteindre, 
partant  de  ce  principe,  que  la  po^sie  populaire  | 
est   veritablement    de    I'histoire,    de    Thistoirei 
litteraire,  inteliectuelle  et  morale,  toutaumoiD%. 
et  qu*ä  ce  titre,   il  n^est  permis  d'en  modifiei^< 
en  aucune  fa^on,  ni  Tesprit  ni  la  lettre.«     G^eges: 
das  hier  Gesagte  lässt  sich  durchaus  nichts  ein«: 
wenden;   jedoch  bezweifle  ich  nicht  im  minde^i 
sten,   und  die  Sammlung  Luzel^s  bestätigt  dies 
zum  Theil   direct,   dass   den  eigentlich  ersäli»| 
1  enden  Poesien  des Barzaz-Breiz  meist^ithei^l 
wirkliche  Volkslieder   zu   Grunde  liegen,   abge*! 
sehen  davon,   dass  darin  zuweilen   sogar  ünziK^ 
sammengehöriges    als  zusammengehörig  in 
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▼erarbeitet  ist  oder  überhaupt  auch  die  einzel- 
Ben  Lieder  meist  falsch  interpretirt  sind.  Zur 
Betätigung  des  eben  Angeführten  lasse  ich  zu- 
mderst  eine  Zusammenstellung  der  beiden 
Sammlungen  gemeinschaftlicher  Lieder  folgen 
Ow  sind  22),  um  daran  einige  Bemerkungen  zu 
iimpfen  und  dann  noch  verschiedene  blos  bei 
Luzel  sich  findende  zu  besprechen. 

1.  Luzel  p.  5.  Le  Seigneur  Comte  (Nann.)  3 
Versionen  =  Villem.  p.  25  Le  Seigneur  Nann 
^  la  Fie. 

2.  L.  p.  27.  Jeanne  Le  Guem  =a  V.  p.  150 
iö  Fiancee  de  SaUm. 

8.  Jeanne  la  Sorciire  =  V.  p.  135  H6hise 
^  Abeiktrd, 

4.  L.  p.  135  Le  TaiUeur  et  les  Nains  =  V. 
p.  35  Leg  Nains. 

5.  L.  p.  161  Sainie  Benori  (2  Versionen)  = 
▼  p.  490  La  Tour  cF Armor  on  Sainie  A*^nor 
Äd  p.  480  La  Ligende  de  St.  Efflam. 

6.  7.  L.  p.  195  Le  Cavalier  et  la  Bergire 
™  p.  197  Les  deux  Frdres  =  V.  p.  144  L'^ 
pf^  du  Croisi. 

8.  L.  p.  203  Le  Frere  et  la  Soeur  (2  Vers.) 
*=  V.  p.  84  Le  Betour  {Les  Brein  II.) 

9.  10.  11.  L.  p.  219  Anne  Cozic;  p.  223 
franfoUe  Couc;  p.  229  Monsieur  de  la  Ville- 
»«wfc  et  la  petite  Servante  =  V.  p.  272  Notre 
ÄW»«  d»  FolgoaL 

J^2.  L.  p.  267  La  Femme  aux  deux  maris 
(2  Vers.)  =  V.  p.  163  Le  Frire  de  Lait. 

13.  L.  p.  273  Les  deux  Moines  et  la  jeune 
J*(^  —  V.  p.  184  Les  Templiers  ou  les  trois 
Zornes  rouges. 

15.  L.  p.  287  Les  Aubrays  (3  Vers.)  =  V. 
^79Le».Br«». 
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15.  L.  p.  309  Rounelchon  (3  Vers.)  =  V.p. 
212  La  FiUetde  de  Duguesclin. 

16.  L.  p.  355  Jannik  le  Bon-^Gar^im  =  V. 
p.  221  Le  Vasgal  de  Duguesclin. 

17.  L.  p.  359  Syhestrik  =  V.  p.  141  U 
Retour  dFAngleierre. 

18.  L.  p.  395  Renie  Le  Gla%  =  V.  p.  243 
Aiiuor  la  päle. 

19.  20.  L.  p.  407  Jeanne  Le  Judec  (2  Vers.) 
und  p.  417  Jeanne  Le  Marec  =  V.  p.  268 
Geneviite  RuslSfan. 

21.  L.  p.  457  Le  Comte  de  CkapeUee  =  V. 
p.  301  Le  Page  de  Lauts  XIIL  j 

22.  L.  p.  496  La  Feste  d'Eitiani  »r  V.  p.74{ 
La  Feste  d'Elliant.  \ 

Ceber  das  erste  und  vierte  der  hier  tsr 
sammengestellten   Lieder  äussert    sich 


ville  (Revue  Grit.  1868  no.  40  p.  213  ff.)  folgOK 
dermaassen:  *Le  Seigneur  Nann  et  Les  iVM>| 
semblent  avoir  6t6  moins  alferes  dans  les  ^ 
tions  donnees  par  M.  de  La  Villemarquä,  mai^ 
M.  Luzel  accompagne  la  seconde  de  ces  piecoä 
d'une  note  qui  etablit  que,  si  le  people  li 
chante,  c'est  depüis  un  tres-petit  nombre  d'aft^ 
nees  et  que  par  consequent  eile  manque  Ü 
Tinteret  mythologique  qu'on  pourrait  lui  attrl< 
buer.«  Letztere  Bemerkung  über  das  mjrth^ 
logische  Interesse  des  betreffenden  Liedes  im 
jedoch  nicht  ganz  richtig;  denn  wenn  auch  daij 
selbe  neuem  Ursprungs  ist,  so  geht  doch  Bxä 
LuzePs  Notiz  hervor,  dass,  wie  auch  sonst  hol 
kannt,  die  darin  enthaltenen  Vorstellungen 
volksthümlich  sind.  »Cette  piece  n'est  connt 
que  dans  la  commune  de  Trevou  et  dans 
communes  voisines  oü  les  traditions  relativ  „ 
aux  korriked  sont  tres-repandues.«  Audi  istil 
nicht     blos    bretonischer    Volksglauben,    ^sm 


Lnzel,  Gwerzion  Breiz-Izel.  529 

'Zwerge  im  Besitz    von  Schätzen  sein  sollen;   er 
findet  sich  sonst  noch  weithin,   ebenso   wie  der 
andere,  auf  den  folgende  Verse  bei  Luzel  (p. 
137)  anspielen,  die  aber  bei  Villemarque  fehlen: 
>Chez  Jannik   Le  Trevou  —  Nous   avons  röti 
no8  pieds  foorchus  —  Et  mis  en  pieces  tons  ses 
pots.«     Hiermit  wird   ohne   Zweifel   auf  einen 
boshaften  Streich  hingewiesen,   den  Jannik  den 
Zwergen  gespielt  und  wofür  sie  durch  das  Zer- 
brechen aller   seiner   Töpfe  Rache    üben.     Er 
woQte  wahrscheinlich  wissen ,  was  sie  fiir  Fasse 
batten,  und  streute  Asche  auf  den  Fussboden 
seines  Hauses,  das  sie  des  Nachts  zu  besuchen 
pflegten,  damit  ihre  Füsse  sich  darin  abdrücken 
sollten ,  und    zwar  nahm   er   dazu   aus  Bosheit 
beisse  Asche ,    so   dass   die  Zwerge    sich    die 
Füsse  verbrannten  und    er  überdies  seine  Neu- 
ser befriedigt  sah ;  denn  es  waren  in  der  Asche 
Geissfässe   abgedrückt.     So   sind  jene  Verse  zu 
verstehen  und  ganz  gleiche  Schweizersagen  s.  bei 
Ctrimm  Myth.  420  Anm.  und  D.  Sagen  no.  148. 
Durch  Aumahme  dieses  neuem  Volksliedes  hätte 
il^emarque  also  kein  sehr  grosses  Vei*sehen  be- 
Ijpngen,    eher   noch   dadurch,   dass   er   letztern 
xug,  falls  er  ihm  vorlag,  ausgelassen.  — -  Ausser- 
dem hat  Jubainville   in    der  Revue  Grit.    1867 
00.  47  p.  324  ff.    und   in   der   Revue   Archeol. 
^1868  Mars  p.  227.  namentlich   die  Villemarque- 
<dien  Versionen   der   obigen   no.    3    Hiloise  ei 
MeUard^   no.  16   Le  Vassal  de  DuguescUn  und 
1H).  17  Z,e  Retour  d^Angleterre  sehr  scharf  ange- 
^iffen.    Ich  habe  jene  Artikel  eben  nicht  zur 
iHand;  vergleicht  man  aber  diese  Texte  mit  de- 
^  LuzeFs,   so    ergibt   sich  zwar  alsbald,  dass 
Siie  wesentlich   die   nämlichen  Gegenstände  be- 
landeln;   doch  sind   die  Abweichungen  im  Ein* 
^As^^  80  gross  und  von  der  Art,  da^s  man  sich 
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des  starken  Verdachts  nicht  entschlagen  kann, 
Yillemarquä  habe    willkührlich   geändert.    Die 
B-eize  der  als  schlichtes  Landmädchen  auftreten- 
den Volkspoesie  genügten  ihm  nicht;  er  wollte 
sie  zur  Ehre  seiner  heimatlichen  Provinz  in  eine 
glänzende  S^alondame  yer  wand  ein  und  dabei  ^ 
legentlicb   auch  historische  Namen  und  Elreig- 
nisse   als   noch    in   der  Erinnerung  des  VoUraB 
lebend   erscheinen  lassen.     Noch   ein    andeires 
Motiv,  wirkte  mit  bei  obiger  no.  13  *Les  Teat 
plier9  ou  let  irois  Mpinfs  rouges^.    Hier  wider- 
strebte  es  dem  guten  Katholiken,  der  es  nicht 
übers  Herz   bringen  kann   von   der   refonnirte&j 
Religion  anders  als  von  der  »religion  pritendu 
reformeec  zu  sprechen,  dagegen  aber  die  »Möncbfl 
des  Westens«  ganz  in  demselben  Lichte  ansidt 
wie  Montalembert,  es  widerstrebte  ihm,  sageichy 
die  letztern  als  Jungfrauenschänder  und  Mördttj 
auftreten  zu  sehen,   weshalb   er  lieber  Tempel*  j 
herren   aus   ihnen  machte,   zumal  diese  ja  to&i 
einem  Pabste  fur  Ketzer   erklärt  worden   sind. 
Zur    Bestätigung    des     eben    Gesagten     diesl; 
LuzePs  Anmerkung  zu  dem   betreffenden  Liedt 
(p.  284),  welche  so  beginnt :  »Rien  n'indiqne  q«|i 
les  moines  de  notre  gtoen  fussent  de  Pordre  dt' 
Temple.     Au   contraire,   les   mots  jacobins  «I 
coueent  de   Saint- Fr angois    reviennent    sonv^ 
dans  les  lemons   que  j'ai   recueillies.«    EbenM 
ist  auch  eine  Bemerkung  LuzeVs  zu  oh^'ger  nouJ 
15  anzuführen,   wo  es  so  heisst:  >Qe  mot  dfti 
lion  est  le   seul    qui    puisse    faire    songer    i^ 
Dugiiesclin,    qui    est    le    heros    de    la  pect! 
correspondante     du     Baria:^  ^  Brei%     p.    2i2.t] 
Femer  bemerkt  Luzel   (p.  306)  in  Betreff  dM 
Villemarque'schen  Gedichte^  Lez^Br^  (obenuoJ 
14):   »Les   trois   versions  que  je   donne  de  Lm 
Aubrqys  corresp.cfndent  au  poeme  de  Lei^f^-ei^ 
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du  BarunhBrm,  un  des  plus  importants  de  ce 
recaeil  et  par  son  ^tendue  (de  la  page  79  a  111) 
el  par  la  haute  antiqnite  que  M.  de  La  Yiller 
marque  lui  attribue.    M.  Pol  de  Gourcy  est  loin 
de  pariager  Popinion  du  savant  atUeur  du  Barta*- 
Breiig  relatiyement  ä  I'antiquit^  et  a  Tattribu- 
tioiL    Void  comme  il  s'exprime  ä  ce  sujet,  dans 
BOB  excellent  itineraire  De  Rennes  ä  Brest  et  ä 
Somi-MalOy  collection  des  Guides  Joansie,  Hachette 
editeor  pages  201  a  203c.    In  der  darauf  an- 
gefahrten  Stelle   wird    nachgewiesen,   dass   die 
Abfassung   des   Gedichtes,  welche   Villemarque 
in  den  Anfang    des  9.  Jahrh.  setzt,  nicht   vor 
dem  J.  1455  Statt  gefunden   haben  kann,   und 
sie  schliesst   mit  den   Worten:    »Nous  pensons 
failleurs   que  le  curieuz  poeme  insere  dans  le 
fiorsos-firei»  est,  comme  beaucoup  de  pieces  de 
ce  genre,   one   oeuvre   de  rapsodes,  dont  les 
fragments  appartiennent  h  des  epoques  et  ä  des 
beros  dijSerents.€     Letzterer    Umstand    leidet 
sieht  den    mindesten  Zweifel;    so   ist  z.  B.  das 
Fragment  11  Le  Retour  ein    selbständiges  Lied, 
veldies  einen  oft  wiederkehrenden  Stoff  behan- 
delt, dass  nämlich  ein  nach  langer  Abwesenheit 
heimkommender  Bruder  seine  Schwester  in  trau- 
tiger Lage  findet,  worauf  sich  auch  ein  Lied  bei 
Lozel   selbst  bezieht:   Le  Fr^e  ei  la  Soeur  (s. 
oben  no.  8).    Noch  will  ich  hinsichtlich   des  in 
dem  erwähnten  Liede  (oben  no.  14)  sowohl  bei 
Luzel  wie   bei  Villemarque    (Fragment  IV   Le 
Maure  du  Rai)   vorkommenden   Zweikampfs   des 
Seiden  mit  dem   als  Kämpen  des  französischen 
Sonigs  auftretenden  ^Mohren  erwähnen,  dass  hier 
illerdings    ein   alter   Zug  zu  Grunde   zu  liegen 
leheint.     Nicht  nur  bemerkt  dazu  Villemarqu6: 
iK^'^tait    la  mode  ä  la   cour  des  rois  de  cette 
l^one   d'ayoir  pour   officiers    des   hommes  de 
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race  Doir,€  sondern  mir  scheint  dadurch  audi 
ein  Licht  auf  die  in  den  Sagas  yorkommenden 
bldmenn  zu  fallen,  welche  sich  an  den  Höfen 
der  nordischen  Könige  aufzuhalten  pflegten  und 
zuweilen  Kämpenstelle  vertraten;  vgl.  das  toq 
mir  hierüber  6.  G.  A.  1861  S.  432  Angeführte. 
Es  mögen  also  wohl  wirklich  besonders  stalle 
Mohren  gewesen  sein.  Ehe  ich  nun  aber 
Jubainyille's  und  LuzeFs  allem  Anschein  Dach 
wohlbegrundete  Kritiken  über  Villemarque  Ter- 
lasse,  muss  ich  doch  auch  andererseits  er- 
wähnen, dass  was  ersterer  in  d.  Rey.  Grit.  a.  ft. 
0.  in  Betreff  des  ersten  Liedes  des  Barua-Brmt 
nämlich  Les  Siries^  gosagt  hat,  durchaus  im* 
richtig  ist.  Es  liegt  demselben  ein  alter  Stoff 
zu  Grunde,  der  in  den  Volkspoesien  yielfach 
wiederkehrt,  wie  Reinhard  Köhler  in  Benfe/s 
Orient  und  Occid.  2,  658  f.  dargethan  hat  -^ 
Was  die  übrigen  der  oben  zusammengesteütea 
Lieder  des  Bana^^Breiz  betrifft,  so  will  ich  nar 
noch  kurz  bemerken,  dass  sie  sämmtlich  mehi 
oder  minder  das  über  die  andern  gefällte  üt^ 
theil  treffen  muss.  Trotz  einer  im  allgemeinea 
auf  echten  Volksliedern  beruhenden  Grundla^ 
dürfte  die  Hand  des  üeberarbeiters  doch  m 
nicht  seringem  Grade  thätig  gewesen  sein, 
niger  oei  A%inor  la  päle  (no.  18)  und  La  ft 
(PEllianl  (no.  22),  mehr  bei  den  übrigen, 
zusammengeschmolzen  aus  yerschiedenen  Lied< 
erscheinen  L'£pouse  du  Croisi  (aus  no.  6  u.  7 
so  wie  Notre  J)ame  du  Folgoat  (aus  no.  9,  1 
und  II);  ebenso  Le  FrSre  de  Lait  aus  den 
den  Versionen  von  Luzel's  La  Femme  aus 
Maris  (no.  12),  welches  Lied  in  den  Sagen 
vom  edlen  Möringer  u.  s.  w.  gehört,  obwohl 
zweite  Version  einen  tragischen  Schiusa  erb 
ten,  wodurch   sie   einem  cyprischen  Volksli 
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Terwandten  Inhalts    nahe  kommt  (nämlich  dem 
13.  des  Sakellarios    s.  Rev.  Grit.    1868    no.   45 
p.  289  ff.),    and  Villemarque   vielleicht   auf  die 
Uee  gebracht  worden  ist  auch  die  Bretagne  mit 
einer  Leonorensage  zu  bereichern.    Dagegen  ist 
in  Vülemarqu^'s   Lied    Genetiice   Rustefan  der 
tratsche  Schluss  beseitigt,   der   in  den  beiden 
Gedichten  Luzel's,  aas  denen  es  hervorgegangen 
acfaeint  (oben  no.  19.20),  sich  findet;  es  dünkte 
ihm  wahrscheinlich  eines  katholischen  Priesters 
nicht  würdig,  dass  diesem  der  Schmerz  über  den 
Tod  seiner  treaen  Geliebten,   welcher   ihr  Weh 
das  Herz    gebrochen,    ein   gleiches  liebetreaes 
Ende  bereite   und    er  mit  ihr  in  das  nämliche 
6rab  gelegt   werde,   wie   doch   das    Lied    der 
igieichfidls  gut  katholischen  Bretonen  es  so  rüh- 
rend schildert.     Ebenso   fehlt  bei  Villemarqu^ 
Aber  auch   noch   ein   anderer  acht  sagen-  und 
märchenhafter  Zug,    der    sich   bei  Luzel  findet. 
ih  nämlich  Jeanne  Le  Judec  in  der  Kirche  der 
ersten  Messe  ihres  Geliebten  beiwohnt,  der  ihr 
iun  für  ewig  entrissen  ist    heisst   es   (p.  409): 
»Depuis   Tautel  jusqu'ä  la  porte  principale,  — 
Dn  entendait   le  coeur  de  «feanne  qui  eclatait! 
^  ün  des   vicaires   demandait:  —  «Est  ce  la 
Aarpente    de   Teglise  qui    craque    ainsi?«    — 
►Sauf  votre   grace,   seigneur,   ce   n'est  pas,  — 
Kais  c'est  Jeanne  Le  Judec,  qui  s'est  evanouie  I  «* 
l(an   denkt  hierbei   zunächst  an   das   Märchen 
fom  eisernen  Heinrich  (Grimm,  no.  1),  der  sich 
b  betrübt  hatte,   »als  sein  Herr  war  in  einen 
frosch  verwandelt  worden,  dass  er  drei  eiserne 
hmde  hatte  müssen  um  sein  Herz  legen  lassen, 
bmit    es    ihm  nicht  vor  Weh  und  Traurigkeit 
bspränge  ....     Und   als   sie    ein  Stück  ge- 
^iren  waren,    hörte   der  Königssohn,   dass  es 
hti^  ihm  krachte,   als  wäre  etwas  zerbrochen. 
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Da  drehte  er  «ich  um  nnd  rief:  »»Heinrich,  der 
Wagen  bricht. cc  —  »»Nein,   Herr,  der  Wagen 
nicht  —  es  ist  ein  Band   Ton  meinem  Herzen, 
—  das    da  lag  in  grossen  Schmerzen.««    Auch 
Ton    Gudrun    heisst  es  in  der  Einleitung   Ton 
Gudrunarkvida  I:   »hon  var  buin  til  at  springa 
af   harmi«;   vgl.  E.  Maurer  Island.   Volkssageu 
der  Gegenwart  Leipzig  1860  die  S.  49  angeführte 
Redensart  »sprakk  af  harmi.  c    —   Was  LuzeTs 
Ste  Benori  anlangt  (no.  6),    so   ist   dieses   Lied 
von  den  oben   zusammengestellten  das  einzige 
welches  zwei  des  Barui%'irei:i  enthält,  von  de* 
neu  die  Legende  de  SL  Efflam   ausser  den  Na- 
men der  beiden  Heiligen  (EflPlam  und  Henori) 
nur   noch   einen  oder  den   andern  verwandtai 
Zug  bietet  (Trennung  des  Eönigspaares ,  Fahit 
des  einen  Gatten  in  einem  Kasten  über's  Meer  I 
um  den   andern    zu  suchen,  Wieder?ereimguB|p^^ 
derselben,  ein  kleiner  Knabe),   wogegen  in  1a  i 
Tour  d^ Armor  zwar  nicht  jene  Namen  nnd  Per^^ 
Bonen  vorkommen,  aber  doch  sonst  fast  alle  an*^j 
dern  Umstände  der  LuzePschen  Version,  welche  i 
aus  zwei  verschiedenen,  aber  einander  ähnlidtesj 
Legenden  hervorgegangen  zu  sein  und  deahall^ 
besonders  die  Namen  der  einen  auf  die  anderd 
übertragen   zu   haben   scheint.      Dass   die   be^ 
treffende  Sage   oder  Legende  von   der  heiliges! 
Azenor   einem   sehr  ausgedehnten  Kreise  anga^j 
hört  und  in  dem  Volksliede  wahrscheinlich  deQ 
Nachhall  eines  altbretonischen  Lai  enthalten  ist^j 
darauf  habe    ich  bereits 'in  den  GGA.  1867  SS 
1799  (vgl.  1866  S.  1915  f.)  hingewiesen.    Kodi 
will  ich  aber  bemerken,  dass  bei  Luzel  derail^ 
sagenhafte  Zug  von  den  drei  Königstöchtern 
kommt,  von  denen  die  jüngste,  durch  den  Yi 
verjagt   und  enterbt,   ihm  dennoch,   als   er 
einer  Krankheit   nur  durch  jungfräulidie  M=l 
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geheilt  werden  kann  und  die  zwei  altern  Schwe- 
stern ihn  zurückweisen,  das  Leben  zu  retten 
STicht  und  dabei  das  ihrige  verliert,  obwohl  sie 
68  durch  efn  Mirakel  wieder  erhält.«  Wem  fälft 
hierbei  nicht  König  Lear  ein?  doch  kehrt  der 
Zug  auch  sonst  noch  wieder. 

Hiermit  wären  sämmtliche  beiden  Sammluh- 
gemeinschaftliche  Lieder  bespröchefn  und 
las  VerhSltniss  derselben  zu  einander  festge- 
stellt; das  Üiiheil,  welches  s!ch  demnach  über 
die  erzählenden  Stücke  des  Baria%'Brei%  er- 
giebt,  ist  nicht  schwer  zu  (allen  und  auch  be- 
reits oben  angedeutet;  sie  beruhen  fast  ohnd 
Ausnahme  ftuf  echten  VolksKedem,  sind  kber 
idlem  Abschein  nach  mehr  oder  minder  über- 
irbritet,  nicht  selten  vollständig  untgestaitet  bnd 
ueist  unrit^htig  ihterpretirt;  es  ist  demgemäss 
such  gestattet,  hierauf  auf  die  ursprüngliche 
Gestalt  derjenigen  Lieder  bei  Villemarque  zu 
Echliessen,  ftir  die  zur  iSeit  noch  keine  Ver- 
^chungspUTikte  geboten  sind. 

Ich  gehe  ietit  nun  zu  eiiiigen  andeni  Lie- 
fern der  Luzer  sehen  Sammlung  über ,  um  den 
Bauplitihalt  derselben  mitzutheilen  und  daran 
[entlieh  verschiedene  Bemerkungen  zu  knü« 
In  dem  Liede  La  jeuHe  Wille  et  VAme  de 
n)nere  (p.  61  ff.)  wird  erzählt,  dass  ein  jun- 
jes  Ißldcheü,  die  ihre  verstorbene  Mutter  sehen 
rill,  sich  des  Nachts  auf  den  Rath  ihres  Pfar- 
Krs  in  die  Eiirche  begibt  und  beim  Schein  einißS 
Hauen  Lichtbs,  das  sich  auf  det-  rechten  Seitö 
ies  Altars  entzündet,  von  einem  Beichtstuhl  aus 
bhmiinnit,  wi^  die  Todten  in  drei  Abtheilungen 
nie  Procession  bilden:  Schwarze,  graue,  weisse; 
piter  den  ersteh  befindet  sich  die  Mutter,  die 
Ml  beiendigtem  Utnzug  eine  von  der  Tochter 
prf  •**•  Grab   gelegte   Schürze  in   neun  Stücke 
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zerreisst.    In   der   zweiten  Nacht  siebt  sie  die 
Mutter  unter  der  grauen  Schaar,  worauf  letztere 
eine   zweite   Schürze    in    sechs   Stücke    reisst 
Demnächst  lässt  das  Mädchen  dem  neugeboraea 
Einde  ihrer  Schwester  in  der  Taufe  den  Namen 
ihrer  Mutter  geben  und  sieht  dann  letztere  in 
der  dritten  Nacht  in  der  weissen  Schaar.     Sie 
zerreisst  eine  dritte  Schürze  in  drei  Stücke  nnd 
sagt  schliesslich  zur  Tochter,  diese  habe  Glück» 
dass  sie  selbst  nicht   von  ihr  zerrissen  worden; 
denn  durch   ihr  Jammern   habe  sie  täglich  die 
Leiden  der  Mutter  vermehrt;  weil  sie  aber  ein 
Kind  über  die  Taufe  gehalten   und  es  nach  ihr 
genannt,  sei  sie  selbst  (die  Mutter)  selig  gewor- 
den.   ^   Eine   fast   gleiche   Sage   ist  auch  in 
Deutschland  bekannt,  so   wie  es  auch  ein  weit 
verbreiteter  Glaube  ist,  dass  durch  das  Weinea 
und  Klagen  der  Hinterlassenen  den  Verstorbenea- 
Qual  verursacht  wird ;  vgl.  meine  Bem.  zu  Ger- 1 
vas   von   Tilbuiy   S.  197.    GGA.   1861  S.  437.  | 
Heidelb.   Jahrb.  1863    S.  682,   so   wie  SchenUj 
in  Pfeiffers  German.  11,  451,  Rochholz  Schwei* 
zersägen  aus  dem  Aargau  2 ,  304.  —  Garan  £t^ 
Bri%    (p.    97).      Fünfhundert   Meilen  weit 
Hause  nört  ein  Soldat  das  Todtengelaute  seil 
Mutter  und   bittet  seinen  Obersten  um  Urlaal 
nach  Hause    zu   gehen.    Da   dieser  ihm  m< 
glauben  will,  so  lässt   der  Soldat  sich  Ton  i1 
auf  den  Fuss  treten   und  alsbald  hört  auch 
Oberst    die    Glocken.     Ueber   die  zauberische] 
Wirkung  des   auf  den  Fuss  Tretens  s.  Grimi^ 
Myth.  1061.  —  Dom  JeanDerriem  (p  121).    üi 
aus  einer  dringenden  Lebensgefahr   errettet 
werden,  verspricht  der  Held  des  Liedes  dem  hi 
ligen  Jakob'  einen   wächsernen  Gürtel,    der 
dessen    ganzes   Gebiet,    Kirche   und    Eircl 
gehen  und   sich    an   das  Crucifix  knüpfen 
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In  Betreff  dieses  wacbsernen  Gürtels,   der  anch 
in  andern  Liedern  dieser   Sammlung  erscheint 
(p.  129.  289),    8.  das   von  mir  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1868  S.  652  Angeführte.     Offenbar   war 
der  ursprüngliche   Sinn   dieser    ümlegung   eine 
Schenkung  des  eingeschlossenen  Gebäudes  oder 
Gebietes  an  die  betreffende  Gottheit,  deren  Bild- 
saule die  Enden  des  Bandes  in  die  Hand  gege- 
ben wurden.    Irre  ich  nicht,  so  finden  sich  auch 
8chon  im  Älterthum  Beispiele   dieses  Brauches, 
mit  welchem   wahrscheinlich    ein    anderer   zu- 
sammenhängt, auf  den  ich  a.  a.  0.  hingewiesen. 
"  Saimt  Jtüien  (p.  139).    Legende   dieses  Hei- 
ligen, über  welchen  vgl.  Valentin  Schmidt  Beitr. 
zur  Gesch.  der  romant.  Poesie  S.  5  f.  (zu  Decam. 
2,  2).  —  VEnfant  de  cire  (p.  143).   Die  Amme 
entdeckt  dem  Herrn  von  Penfeunteun,  dass  seine 
Tochter  ein  Wachskind  gemacht   und    es  neun 
Monate   zwischen    Hemde   und   Rock    getragen 
habe,    xmi    ihn  durch  dasselbe   ums  Leben  zu 
bringen.    Er  schlägt  den  Kasten,  worin  es  ver- 
borgen ist,  mit  einer  Axt  entzwei,  da  die  Toch- 
ter den  Schlüssel  nicht  hergeben  wUl;  er  findet 
darin  einen  Beutel  mit  hundert  Thalem  fur  den 
Priester,  der  das  Wachskind  getauft,  so  wie  die- 
ses selbst  in  Windeln.    Dreimal  des  Tages  nahm 
sie  es  auf  und  stach  es  mit  Nadeln;  so   oft  sie 
dies  that,  hatte  ihr  Vater  Seitenstiche  und  Herz- 
weh; wenn  sie  es  am  Feuer  wärmte,    zehrte   er 
sich  ab.      Zur   Strafe   wird   dann    die   Tochter 
Debst  Gevatter  und  Gevatterin  des  Wachskindes 
Bo  wie  dieses  selbst  verbrannt ;  der  Priester,  der 
BS  getauft,  wird  hingerichtet.    Die  diesem  Liede 
en  Grrunde  liegende  Vorstellung  ist,  wie  bekannt, 
•ehr  alt  und  weitverbreitet;    s.    Grimm  Mythol. 
1047;   vgl.  Tylor,  Forschungen   über   die  ürge- 
iicbiphte   der  Menschheit,   Deutsche   üebers.  S. 
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149  ff.  80  wie  meine  Anzeige  von  Henderson's 
Notes  etc.  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1868  S.  86. 
—  Le  Rot  de  Romani  (p.  179).  Lnxel  weiss 
nicht,  wie  er  diese  üeberschrift  übersetzen  sou, 
da  er  nicht  erkannt  hat,  dass  es  sich  in  diesem 
Liede  von  der  Enstathiuslegende  handelt  nnd 
der  in  derselben  vorkommende  romische  Kaiser 
nur  durch  Confusion  zum  Helden  jenes  gewor- 
den ist.  lieber  die  Legende  selbst  s.  W.  L 
Holland  Crestien  von  Troies  Tübingen  1854  S. 
54 — 104.  Grundtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser 
2,  605  ff.  (no.  113  Sakarias);  ganz  besonders 
aber  erwähne  ich  die  bis  jetzt  noch  nicht  herbei- 
gezogene orientalische  Version  in  Tausend  and 
eine  Nacht.  Breslau  1836,  XIV,  138  ff.  »Ge- 
schichte von  dem  König,  dem  alles  verloren  ging 
und  dem  Gott  alles  wiedergab.«  —  MarguerÜB 
Laurent  (p.  211).  Ein  junges  Mädchen  wild 
drei  Tage  lang  am  Galgen  durch  die  heiligte 
Anna  und  die  Jungfrau  Maria  lebendig  erhalten. 
Ein  junger  Geistlicher  meldet  dies  im  Sdilosse 
dem  äeneschall  und  dieser  will  es  nur  glauben, 
wenn  ein  vor  ihm  stehender  gebratener  Eapann 
zu  krähen  anfange,  was  auch  geschieht.  Dar 
Seneschall  reitet  dann  zu  dem  Mädchen  und'  | 
lässt  sie  vom  Galgen  nehmen,  worauf  sie  auf  | 
den  nackten  Enieen  zur  heiligen  Anna,  dann 
nach  Folgoat  zur  Jungfrau  Maria  rutscht  und 
ebenso  rasch  hinkommt  wie  ein  Zelter.  Zwi- 
schen der  Kapelle  des  h.  Laurentius  und  der 
des  h.  Nikolaus  endigt  sie  ibr  Leben.  Vgl 
Simrock  Volkslieder  no.  65  »Die  Weismutter« 
nebst  Anm.  Mittler  no.  193  »Gottesgerichte 
Die  bei  Luzel  vorkommende  Episode  von  dem  < 
gebratenen  Kapaun  findet  sich  bei  ViDemaiqni 
in  dein  Liede  Notre-Dame  du  Folgoat^  welchem,  ; 
wie   bereits    angeführt,    bei   Luzel  drei  St^*^*» 
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entsprechen,  die  dem  Inhalt  nach  mit  dem  vor- 
liegenden (auch  den  angeführten  deutschen)  ver- 
wandt  sind,    üeber    diesen    gebratenen    Hahn, 
der  eigentlich   in  der  Legende  von  den  Jakobs- 
brudern   zn  Hanse   ist ,  e.  Reinhold  Köhler   in 
Eberts  Jahrb.  für  roman.  u.  engl.  Litt.  3,  58  ff. 
—  Ponplancoeii  (p.  383).     Der  Baron  von  P., 
der  von  seiner  Frau  abwesend  ist,  träumt^  dass 
sie  seit  drei  Tagen  und  Nächten  in  Kindeswehen 
liegt  und  nicht   entbunden    werden  kann.     Er 
eilt  nach  Haus  und  sein  Bruder  der  Kaiser  nebst 
Beinern  Schwager  dem  Bischof  so  wie  die  Toch- 
ter des  Königs   als  Pathin  treffen   zugleich  mit 
ihm  ein.     Da  jedoch   die    Baronin   nur  wenig 
Lebcnshoffiiung  hegt,  so  macht  sie  ihr  Testament 
und  kaum   hat  sie   ausgeredet,   so  tritt  die  h. 
Jungfrau  ein,  welche  dem  Geburtshelfer  befiehlt 
der  Gebärerin    einen   silbernen  Löffel    in    den 
Mund  zu  stecken  und  dann  durch  einen  Einschnitt 
in  ihre  rechte  Seite   das  Kind  in   die  Welt  zu 
beßrdem.     Dies  geschieht  und  ein  Knäblein  wird 
geboren  aber   von  dem  Vatßr  sehr  Unfreundlich 
empfengen,  denn  er  wollte  es  lieber  todt  sehen, 
wenn  dadurch  die  Mutter  gerettet  würde;    drei 
Söhne  hätte  er,  die  von  keinem  Weibe  geboren 
wären,  da  sie  alle  durch  die  Seite  ihrer  Mutter 
rar  Welt  kamen;   drei  Frauen   habe  er  gehabt, 
die  sämmtlich  Margarete  hiessen,  die  letzte,  Mar- 
garete Rohan,  bräche  ihm  das  Herz !  —  In  die- 
Bem  mehrftich  interessanten  Liede  sind  besonders 
zwei  Momente  hervorzuheben,  nämlich    die  von 
keinem  Weibe   geborenen   (ungeborenen)  Söhne, 
an   alter  sagenhafter  Zug,    worüber  J.  Gnmm 
Myth.  361  f.  Simrock  Myth.  317  (2.  Aufl.);  dann 
das  Testament  der  Sterbenden,  in  dem  nament- 
lich dieser  Zug  sich  in  zahlreichen  Volksliedern 
WiHfli-holt;  so  zuvörderst  beiLuzel  selbst  b.  wo 
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(Ren^e  Le  Glaz)  und  539  {Ervoanik  Le  LenÜer); 
ferner  Simrock  Nr.  27  (Das  Lied   Ton    der  L5- 
wenburg),    Nr.  28  (Die  Frau  von  Weissenbuig), 
Hoffmann  von  Fallersleben  Niederländ.  Volkslie- 
der 2te  Ausg.  Nr.  5  {Degener  Str.  18.  19),  Ro- 
berts  The  Legendary  Ballads   of  England   and 
Scotland  Lond.  1868  p.  299  (Lord  Randal,   bn 
Einlocb  Lord  Donald),  p.  540  (Fine  Flower  t*  Üe 
Valley,   bei  Gilchrist  The  Cruel  Brother),  Peiüj 
Reliques  Ser.  I,  B.  1,  no.  5  (Edward,  EdioarJ), 
Grundtvig  Danmarks   Gamle   Folkeviser  no.  84 
(Hustru  og  Mands  Moder  A  Str.  21—27.  B  Sir. 
32—39),  Geijer  och  Afzelius  no.  16  {Herren  BSld), 
Bolza  Canzoni  Popolari  Comasche.  Vienna  1867 
(Separatabdr.  aus   den  Sitzungsber.  dor  AJcad.! 
Philos.  -  hist.    Glasse  Bd.  53   S.  637  ff.)    no.  49 
(VAvtelenato)  u.  s.  w.  —  L'EvSque  de  PemuBh 
stank  (p.  425).    Dies  Lied  ist  besonders  desire- 
gen  bemerkenswerth ,  weil  die  Heldin  desselben 
ihre  Unschuld  mit  Erfolg   gegen   einen  Bischof  \ 
zu  yertheidigen  weiss,  der  von  sich  selbst  sagt: 
»De  dix-sept   filles  qu'ont  et^  dans  ma  maison 
—  Aucune  n'en  est  sortie  comme  yous.«     In  ei* 
nem  andern  Liede  haben  wir  Mönche  eine  noch; 
viel  schlimmre  Rolle  spielen  sehen,  so  wie  äb«> 
haupt   in   der  Volkspoesie   der  erzkatholiscbea ; 
Bretagne  die  Pfaffen  nicht  selten  als  im  Ueber-^ 
masse   »liebebedürftig«    erscheinen.     Bei  Yille». 
marque   freilich  ist  von  allem  dem  keine  Spv 
zu  finden ,  was  sich  nach  dem  oben  bereits  Be*  1 
merkten  leicht  erklärt.     Es  handelt  sich  fibn*  i 
gens   in   dem  vorliegenden  Liede  von  einer  hi«^j 
storischen  Person,  nämlich  von  Frangois  de  La*^ 
Tour,  Bischof  von  CornouaiUes,  der  im  J.  159S-J 
auf  dem  Bischofssitz   zu  Penanstank  im  Ajtob»  j 
dissement  Morlaix  starb,   in  welchem  letztem t 
dasselbe  noch  sehr  verbreitet  ist.  —  Brco-Miti 
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Prigent  (v-  465).  So  heisst  »des  Lied« 
der  mit  Schätzen ,  die  er  in  den  Golds 
geholt  und  auf  Wagen  mit  sich  führt, 
Strasse  von  Guingamp  nach  Treguier  eil 
welches  letztere  von  da  an  nimmer 
wird,  wenn  anders  Erroanik  nicht  unter 
La  Villandry  Beraubung  erleidet.  I 
Wirthech afterin  im  SchloEse  dieses  itai 
die  aich  täglich  anf  dem  Tftubenschl 
Beute  nmsieht,  erblickt  Erroanik  von 
dorn  vordersten  Pferde  sitzt  ein  sprach 
Papagai,  der  Latein,  Französisch  nnd  B 
Tersteht.  Sie  meldet  es  ihrem  Herrn, 
niaoik,  nm  ihn  ins  Schloss  zu  locken, 
bem  warnt.  Letzterer  kehrt  also  bei 
ud  schenkt  den  Papagai  der  Alten,  d 
die  Baasfran  hält.  Die  Tochter  des  Ha 
gegen  wnndert  sich  über  dies  Zeichen  " 
frbietnng  gegen  die  Dienerschaft  .  .  . 
nik  spielt  bei  Nacht  auf  seiner  silbern 
ao  entzückend,  dass  Alt  und  Jung  im 
ihre  Lust  daran  finden  und  die  Tochtei 
laudry's,  davon  bezaubert,  ihn  zum  Gei 
ben  will.  Ihr  Vater  fragt  ihn  noch  in  < 
Kacbt,  ob  er  verheirathet  sei;  ein  N( 
ihn  gerettet,  er  antwortet  jedoch ,  er  b< 
drei  Jahren  und  hätte  seine  Frau  nur  i 
Besehen.  Da  kommen  die  Knechte  di 
berm  herbei  und  werfen  ihn  zu  Boden, 
mit  ans ,  die  Hälfte  seines  Blutes  sei 
cbes  Blut ,  welches  La  Villaudry  trotz 
Kioen  Hunden  will  auflecken  lassen, 
bittet  dann,  an  der  Schwelle  des  Stall 
Bicbts  seines  Rosses  sterben  zu  dürfen, 
dort  angelangt  zu  ihm:  »Geliebtes  Kos 
rwn  wir  so  das  Leben!«  Als  das  wei 
dies  -'emimmt,  zerreisst  es  die  vier  E& 
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mit  ee  angebuDcleii  ist,  und  tödtet  den  ScUosb- 
faerm  so  wie  noch  sechs  andere  La  Yillaadrys, 
wird  aber  vom  achten,  der  einen  Panzer  tragt, 
selbst  getödtet.  Ervoanik  und  seine  Schätae, 
alles  bleibt  dorti  —  Eine  zweite  Version  bie- 
tet folgende  Varianten.  Die  Alte  ist  eine  Hexe. 
Ervoanik ,  der  mit  achtzehn  Wagen  toU  Gold 
und  Silber  anlangt,  schenkt  den  Papagai  dem 
Schlossfräulein  ...  die  Hexe  warnt ,  ihn  nicU 
bei  seinem  Pferde  zu  tödten ,  drei  Menschet 
könnten  es  nicht  überwältigen.  Da  stösst  Hx^ 
▼oanik  einen  dreifachen  Schrei  aus  und  das  Boss 
durchbricht  drei  Thüren.  Ervoaniks  Wagenfuk>: 
rer  werden  gehängt,  ein  junger  Diener  jedock; 
entschlüpft  und  bringt  die  Nachricht  nach  Tri*; 
guier,  von  wo  der  Häscher  nach  dem  Schlosse^ 
kommt  und  nach  der  Hexe  fragt  ...  Sie  wirdl 
verbrannt,  La  Villaudry  aber  gehängt  —  Dtf; 
in  Rede  stehende  Lied  ist  eins  yon  den  intarea*; 
santesten  der  ganzen  Sammlung,  sowohl  wegeti 
seines  obschon  fragmentarischen  Inhalts  imGfl^< 
zen  als  auch  weil  es  mehrfache  Züge  enthält,  dii| 
sich  in  alten  und  weitverbreiteten  Sagen  nolj 
Märchen  wiederfinden.  So  zuvörderst  deuten  clil| 
Goldschachte  auf  Zwerge  hin,  von  denen  Errw 
nik,  in  dessen  Adern  königliches  Blut  flieset,  eeifll^ 
Schätze  herholt;  die  Schätze  der  Zwerge  abe^ 
die  sie  in  hohlen  Bergen  bewahren,  sind  allb«^ 
kannt,  und  sind  wir  ihnen  auch  schon  oben  {^ 
3  Le  Tailleur  et  lesNains)  b^egnet.  Dasnicbl] 
liehe  entzückende  Flötenspiel  Ervoaniks 
daran,  wie  in  der  Gudrun  Horant  gleichfalls 
Nacht  so  zauberisch  schön  singt,  und  wie 
voanik  »das  Herz  des  Schlossfräuleins  v&rfän 
so  übt  Horant  gleiche  Wirkung  auf  die  Kotä\ 
tochter,  die  er  Hettel  zuführt.  Das  kluge,  s] 
chende  Ross  ist  gleichfalls  eine  alte  Voistelii 
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(s.  Gervas  von  Tilbnry  S.  44  und  dazu  Anm.  66; 
▼gl.  auch  die  schöne  Stelle  einer  portugiesischen 
Eomanze  bei  Almeida  Garrett  Romanceiro  2, 
234  und  Schiefner  Heldensage  der  Minussinschen 
Tataren  Petersb.  1859  S.  XV)  und  findet  sich 
zusammen  mit  einer  zauberischen  Flöte  in 
Grimms  EL  M.  no.  126  »Ferenand  getrii«.  Ue- 
brigens  ist  das  Lied,  auch  wenn  man  die  zweite 
Version,  deren  Schluss  eine  modemisirte  Gestalt 
erhalten  hat,  zu  Hülfe  nimmt,  in  seiner  jetzigen 
Gestalt,  wie  schon  bemerkt,  unvollständig.  Er- 
Toanii  zwar  scheint  am  Leben  zu  bleiben ,  we- 
nigstens wird  sein  Tod  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt; aber  das  Endschicksal  von  La  Villaudry's 
Tochter  erhellt  nicht.  Im  Ganzen  dürfte  der 
Stoff  des  Liedes  auf  ein  sehr  hohes  Alter  hin- 
weisen. 

Die   hier  gegebenen  Berspiele  werden  genü- 

Sen,  um  den  bedeutenden  Werth,  den  die  vor- 
egende  Sammlung  in  mehr  als  einer  Beziehung 
besitzt,  hinlänglich  erkennen  zu  lassen  und  den 
lebhaften  Wunsch  zu  erwecken,  dass  Luzel  die 
noch  übrigen  in  seinem  Besitz  befindlichen  bre- 
tonischen  Lieder  nicht  zu  lange  der  Oeffentlich- 
keit  entziehen  möge.  Bis  jetzt  gibt  er  nämlich 
Hör  die  gwerziou  (Plur.  von  gwerz  lat.  versus), 
unter  welcher  Bezeichnung,  wie  bereits  angeführt, 
die  erzählenden  Lieder  aller  Art  begriffen  wer- 
den, auch  legendenhafte  und  historische,  de- 
ren hier  gleichfalls  einige  geboten  werden.  Lu- 
«el  hat  übrigens  noch  nicht  alles,  was  er  in  diese 
Klasse  Gehöriges  besitzt,  schon  jetzt  mitgetheilt, 
wie  aus  einem  Verzeichniss  von  57  zurückbehal- 
tenen gwerziou  erhellt,  die  er  später  bekannt  zu 
machen  gedenkt,  muthmasslich  zusammen  mit 
den  soniou  d.  i.  den  lyrischen  Gedichten.  »On 
comprend  sous  cette  denomination  les  chanson» 
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d^ amour  ^  les  chansons  de  Kloers  on  clercs,  qm 
tiennent  nne  si  large  place  dans  la  poesie  bre- 
tonne,  —  les  chansons  satiriques  et  comigues,  les 
chansons  de  noces  et  de  coutumes  etc.  II  fant 
ajouter  les  chansons  denfanis ,  les  chansoia  <ie 
danse^  rondes ,  jabadaos  ^  passe  pieds  etc.«  Die 
dritte  Gattung,  die  kantikou,  bilden  die  religiÖBen 
Lieder« 

Die  gewissenhafte,  buchstäbliche  Genauigkeit, 
deren  sich  Luzel,  wie  er  versichert,  in  der  Wie- 
dergabe der  ihm  vorliegenden  Texte  und  deren 
Uebersetzung  befleissigt,  ohne  irgend  welche  @e* 
ganz  des  Ausdrucks  zu  suchen,  habe  ich  bereits 
oben  erwähnt.     >J*ai    voulu   que  le  lecteor  p&t 
ainsi  controler  plus  facilement  Texactitude  scrth 
puleuse  de  ma  traduction,  et  meme,  —  ce  qid' 
ne  m*a  pas  semble  indifferent,  —   trouver  dain 
mon  livre  d'utiles  exercises  pour  etudier  et  tp*' 
prendre  la  langue.«     Zu  letzterem  Zwecke  htt^ 
er  sogar  die  dritte  Version  des  Liedes  La  tor- 
guise  Degangi  (p.  527)  nicht  nur  wie  alle  anders  i 
Vers  für  Vers  sondern  auch  dermassen  Wort  firl 
Wort  übersetzt,  dass  er  sogar  die  Constructioti 
des  Originals  dabei  festgehalten,    wozu    er  be*.{ 
merkt:  »J'ai  voulu  essayer  de  faire  una  tradoo^ 
tion  rigoureusement  litterale,  un  mot-ä-mot  a^ 
Solu  de  cette  Variante,  afin  de  donner  au  lecteoi^, 
autant  que  cela  est  possible,  une  idee  de  qaek 
ques  inversions  et  particularites  propres  a  notrtj 
langue.    Cela  pourra  presenter  quelque   interi^ 
aUx  personnes  qui  etudient  le  breton  armoricad^ 
au  point  de  vue  de  la  grammaire  et  de  la  (Ai^ 
lologie.c      Man  sieht,  Luzel  hat  alles  Mo^d 

S;ethan,  um  seine  Arbeit  zu  einer  auf  jede  W  * 
ür  die  Wissenschaft  erspriesslichen  zu  m 
was  ihm  auch  vollkommen  gelungen  ist. 
Lüttich.  Felix  Liebredit 


Aman,  Storia  dei  MaBulmani  di  Sic: 

Storia  dei  Musulmani  di  Sicilia  s^ 
Michele  Amari.  Volnme  terzo  par 
Fireaze  1868.    (344  S.  in  8.)- 

Les  ArabeB  en  Sicile  et  enitalie. 
mfiods  enSiciie  et  enitaiie.  Etudes  hi 
et  geograpbiques  d'apres  des  docume 
«aux  et  inddits  par  M.  F.  Elie  de 
mandaie.  Extrait  des  Annales  des 
Paris  1865.     (350  S.  in  8.). 

Selten  wohl  sind  über  denselben  Ge 
m  gleicher  Zeit  zwei  Werke  von  vers( 
rer  Beschaffenheit  und  ungleicherem  W. 
schienen  als  die  beiden -vorliegenden.  D 
dieses  dritten  Bandes  des  Amarisclien 
oatle,  wie  der  Verf.  selbst  in  der  Vor 
|ieb(,  schon  vor  10  Jahren  begonnen;  c 
OK  Ereignisse  von  1859  ein,  der  Ver 
ans  dem  pariser  Exil  in  die  Heiniath  zui 
»orde  durch  die  Theilnahme  an  dem  pc 
leben  für  längere  Zeit  von  seinen  litei 
Stadien  abgezogen.  Um  so  mehr  wird 
«eiehrte  Welt  Dank  dafür  wissen  ,  dass 
jetzt  zu  denselben  zurückgewandt  und 
wr  Allem  die  Vollendung  des  einmal  1 
Den  und  scbon  so  weit  geführten  Werkt 
Hand  genommen  hat.  Er  verspricht,  da 
»  einigen  Monaten  die  zweite  Hälfte  die 
les,  der  Schluss  der  ganzen  Arbeit,  er 
»11,  und  stellt  dann  auch  eine  Ueberseti 
B  seiner  Bibliotheca  arabo-sicula  herau 
Wo  arabischen  Texte  in  Aussicht. 

Der  vorhegende  Tlieil  steht  den  von 
jenen  durchaus  ebenbürtig  zur  Seite.  A 
pden  wirjene  ausgedehnte  und  gründlich 
m  des  Quellenmaterials,  jene  Sorgfall 
ritischen  Behandlung  desselben,  zugle 
ufassende  Kenntuiss  der  allgemeinen,  dt 


546        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  14. 

zeitigen  orientalischen  und  ocddentalischen  Ge- 
schichte ,  welche  zusammen  die  vollständige  Be- 
herrschung des  Stoffes  ermöglichen,  daneben  jene 
Ruhe  und  Unbefangenheit  des  Urtheils,  jene  Klar- 
heit und  Einfachheit  der  Darstellung,  welche  das 
Werk  Amaris  zu  einem  der  vorzüglichsten  der 
italienischen  historischen  Litteratur  machen  und 
es  unsren  besten  deutschen  Geschichtswerken  an 
die  Seite  stellen.  Es  sind  daher  nur  einzelne 
Punkte ,  gegen  welche  die  Kritik  sich  wird  e^ 
heben  können.  Die  Darstellung,  welche  einet 
verhältnissmässig  nur  kurzen  Zeitraum,  die  Er* 
oberung  Siciliens  durch  die  Normannen,  also  ift 
der  Hauptsache  die  Zeit  von  1060  bis  1100  np- 
fasst,  ist  eine  sehr  ausführliche.  Das  erste  ein- 
leitende Gapitel  entwickelt ,  nachdem  zu  Endl 
des  vorigen  Bandes  die  inneren  Ursachen  del 
Verfalls  der  arabischen  Herrschaft  in  Siciliei 
ausgeführt  waren ,  die  beiden  äusseren ,  weldtf 
den  Untergang  derselben  herbeigeführt  haboi» 
die  Entwickelung  der  Seemacht  von  Pisa  osi 
Genua  und  die  Begründung  der  normannischef 
Herrschaft  in  Unteritalien.  In  Betreff  der  Eaift' 
pfe  der  Pisaner  gegen  die  Araber,  namentlick 
der  gegen  Mugehid  geführten,  undderEroberoa^ 
von  Sardinien  kommt  der  Verf.  im  WesentKchÄ 
zu  denselben  Resultaten,  welche  bei  uns  nen^ 
dings  Dove  in  seiner  Abhandlung:  De  Sardiia| 
insula  etc.  niedergelegt  hat.  Auch  hier  wiri 
ausgeführt,  dass  Sardinien,  nachdem  es  von  de^ 
byzantinischen  Reiche  aufgegeben  war,  seit  den 
8.  Jahrhundert  ein  unabhängiges  Land ,  von  ä* 
genen  judices  regiert,  gewesen  ist,  auch  hier  ▼eP! 
den  die  Kämpfe  gegen  Mugehid  in  die  Jal^ 
1015  und  1016  gesetzt  und  im  Wesentlichen  ad 
gleiche  Weise  dargestellt  Der  folgenden  eiog^ 
henden,  durchaus  auf  selbständigem  Quelleostt 
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diimt  begründeten  Darstellung  der  Ag 
DormaniiiEcben  Herrschaft  in  Italien  w 
ff.)  eine  Kritik  der  Hauptquellen,  nam( 
Amatua,  GuUelmus  Apuliensis  und 
Malaterra  vorausgcschidct.  Amatus  an 
finden  sich  hier  sehr  richtige  Bemerku; 
die  Beschaffenheit  des  französischen  Te: 
die  Interpolationen,  Verkürzungen  und 
Etaodnisse  in  demselben,  ebenso  hat 
»ehr  richtig  auf  die  zwiefache  Traditioi 
AmatuB  folgt,  eine  cassinesische  und 
maDuiscbe,  hingewiesen.  Doch  stim 
anderen  Punkten  nicht  mit  ihm  übere 
Amati  sagt  auf  S.  22:  La  dedica  all' 
Biderio  e  l'andamento  tutto  dell'  open 
che  fa  dono  fatto  dal  Monastero  ai  du 
protettori;  ich  sehe  aber  nicht  ein,  wii 
der  Widmung  an  Desiderius  folgen  so 
kann  von  beiden  Fürsten  hier  nicht 
Kin,  denn  Richard  von  Capua  war 
Beendigung  der  Chronik  gestorben.  ■■ 
BcbeiQt  mir  der  Verf.  die  Glaubwürd 
Chronisten  zu  günstig  beurtheilt  und  i 
die  Parteilichkeit,  welche  gerade  in  d 
ren  Theile  seiner  Geschichte  hervortritt 
Bngend  berücksichtigt  zu  haben.  Aue 
ürtheilung  des  Guilelmus  Apul.  scheint 
ganz  richtig  zu  sein.  Ob  derselbe  Fr! 
Wesen  ist,  halte  ich  für  sehr  zweife 
«anze  Erzählung  von  der  Begegnung 
»it  den  Normannen  auf  dem  Monte  Gi 
ofiinden  zu  halten  scheint  mir  nicht  ^ 
tigt;  es  ist  die  einheimische  apuUsche 
h  welcher  ebenso  gut  ein  Kern  h 
Wahrheit  steckt,  wie  in  jener  norn 
fOD  der  abenteuerlichen  Befreiung  Salei 
ik  Dormanuischen  Ritter.    Ferner  hal 
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einer  besonderen  Parteilichkeit  des  Gmlelmus 
gegen  die  Langobarden  und  Apulier  keine  Spa- 
ren wahrgenommen;  sein  Bericht  scheint  niir 
gerade  zum  grossen  Tbeile  auf  apulischer  Tra- 
dition zu  beruhen.  Auch  Gaufred  Malaterra 
macht  auf  mich  einen  mehr  naiven  Eindruck, 
als  auf  den  Verf. ,  und  ich  möchte  nicht  jene 
Erzählungen  von  Heiligenerscheinungen  und  die 
Uebertreibungen  bei  ihm  immer  für  absicbtlid 
gemacht  erklären. 

Die  nachfolgende  Darstellung  halte  ich  im 
Wesentlichen  für  durchaus  richtig,  dieCharacte- 
risirung  der  normannischen  Herrschaft  in  ibrsi 
ersten  Stadien  fur  ganz  vortrefflich.  Ich  kapn 
auch  hier  nur  gegen  wenige  einzelne  Punkte  Ein* 
Wendungen  erheben.  Der  Verf.  giebt  auf  Ama- 
tus  gestützt  an,  die  Normannen  seien  auf  die 
Aufforderung  des  Fürsten  von  Salemo  nach  Sfid- 
italien  gezogen  (S.  25),  ebenso  wiederholt  er  (S. 
27)  die  Erzählung  des  Chronisten  von  einer 
zweiten  Niederlage  des  Melus  nach  der  von  Canne. 
Ich  habe  dagegen  in  meiner  Abhandlung  über 
Amatus  (S.  240  ff.  und  245)  nachzuweisen  to-  i 
sucht,  dass  diese  beiden  Nachrichten  unricbtig^ 
sind.  Durch  Versehen  ist  (S.  27)  die  SchUdit 
bei  Canne  1019  statt  1018,  die  Gründung  tos 
Aversa  (S.  28)  1029  statt  1030  angesetzt  wen- 
den; auffallig  ist,  dass  der  Verf.  (S.  46)  die  Be- 
hauptung des  Gam.  Peregrinus  wiederholt»  scholl 
Drogo  und  Humfrid  hätten  sich  in  ihren  Diplo- 
men bald  comes,  bald  dux  genannt;  es  existirt 
aber  überhaupt  von  diesen  früheren  Grafen  nur 
eine  angebliche  Urkunde  Drogos,  in  welcher  bei 
genauerer  Prüfung  jeder  eine  plumpe  Fälschung  | 
erkennen  wird.  Sehr  richtig  ferner  setzt  der  Veit : 
in  der  Anmerkung  zu  S.  32  die  VerschiedenheitJ 
der   Tradition   über  Ajduin   und    die   grösserB- 
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Glaubwürdigkeit  desAmatus  aus  einand< 
inconsequent  und  irrig  ist  es ,  wenn  t 
(ioeb  lieber  theilweise  die  Angaben  der 
Chronisten  üufnimmt,  auf  S.  30  Arduin  : 
fiihrer  der  Normannen  während  des  sie 
Feldzuges  macht  und  jene  Normannen 
TOD  Sicilien  aus  mit  ihm  nach  Apulien 
läsat. 

Die  nächsten  drei  Capitel  erzählen  dii 
Einfalle  der  Normannen  in  Sicilien  und  6 
schreitende  Eroberung  des  Landes  bis  z 
nähme  von  Palermo  (1072).  Leider  hf 
Herr  Amari  hiefiir  in  den  arabischen 
nur  sehr  spärliche  Ausbeute  gefunden.  "V 
sserer  Wichtigkeit  sind  nur  die  Nach 
weiche  Ibn-el-Äthir  und  nach  ihm  die  ; 
Chronisten  über  die  Veränderungen  un 
Arabern  in  Sicilien  selbst  nach  der  Nit 
Ibn-Hawwaschisbei  CastrogioYanni,  über 
den  Tou  Africa  aus  nach  Sicilien  gesandten '. 
tionen  und  über  die  Zustände  derZiritisch« 
6chaft  in  Africa  seibat  mittheilen  (S.  79  ff.), 
mache  ich  aufmerksam  auf  die  genauen 
BGchungen  über  die  Topographie  des  da 
Palermo  (S.  118  ff.),  welche  uns  die  Bei. 
dieser  Stadt  durch  die  Normannen  in  vo 
schaulichkeit  erscheinen  lassen.  Betlenkei 
ich  zunächst  erbeben  zu  dürfen  gegen 
und  Weise,  wie  der  Verf.  die  sogenannti 
historia  liberationis  Messinae  benutzt  (S 
Er  gesteht  selbst  zu ,  dass  dieser  Bericl 
eher  sich  für  zeitgenössisch  ausgiebt,  eii 
Machwerk  aus  dem  16.  Jahrb.  ist,  dass 
Eeihe  von  Irrthiimern  enthält  und  eine 
anegesprochene  locale  Tendenz  verfolgt, 
wohl  findet  er  in  ihm  zwei  richtige  A 
nämlich  dass  Sicilien  damals  in  mehren 
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der  feindliche  arabische  Herrschaften  zerfallen 
ist  und  dass  ein  Gotfrid  die  normannische  Flotta 
befehligt  hat.  Daraus  schliesst  er,  dass  bkr 
eine  ursprüngliche  und  wahre  messinesische  Tra* 
dition  erhalten  sei,  auf  dieser  müssten  auch  einige 
andere  Angaben ,  die  Verschwörung  zu  Messiiia, 
die  Namen  der  Häupter  und  ihre  Verhandlungen 
mit  Roger  beruhen ,  und  er  nimmt  daher  die* 
selben  als  sicher  verbürgt  auf.  Allein  jene  bei- 
den Nachrichten  sind  nur  ganz  im  Allgemeinen 
gefasst  richtig,  im  Einzelnen  auch  irrig:  Siciliei 
ist  nicht  in  5  Theile  zerfallen,  sondern  nnr  Ton 
3  oder  4  Herrschaften  sprechen  die  arahiscfaei 
Chronisten;  bei  der  normannischen  Expedition 
Yon  1061  befehligte  allerdings  ein  Gotfrid,  aber 
dies  ist  nicht  der  Bruder  Roberts  und  Rogeffli 
sondern  Gotfrid  Ridell,  ein  einfacher  normanni- 
scher Ritter,  welchem  Robert  das  Gonmiando 
übertrug.  Also  nur  eine  dunkle  Ahnung  ?on 
den  wirklichen  Verhältnissen  hat  dem  Venasser 
der  Schrift  vorgeschwebt,  demgemäss  wird  mU: 
einem  so  unsicheren  Gewährsmann  nur  daGIao* 
ben  schenken  dürfen ,  wo  seine  Angaben  in  ^e* 
neu  anderer  glaubwürdiger  Schriftsteller  eial- 
Stütze  finden.  Nun  erzählen  aber  weder  Ami* 
tus  noch  Malaterra  irgend  etwas  von  EinTW* 
Ständnissen  der  Christen  in  Messina  mit  Roheit 
und  Roger  und  wir  haben  keine  BerechtigaBg 
mit  Herrn  Amari  anzunehmen,  dass  sie  hier  alh 
sichtlich  geschwiegen  haben. 

Auffallend  ist  ferner  die  Behauptung  (S.  B% 
Malaterra  beginne  nach  florentinischer  Weise  dtt 
Jahr  mit  dem  25.  März,  während  doch  schon  Meo 
(Annali  lü  S.  186)  gezeigt  hat,  dass  dieser  Chro- 
nist sein  Jahr  mit  dem  1.  September,  und  zwtf 
nicht  wie  bei  derlndiction,  des  vorhergehendeOi 
sondern  desselben  Jahres   anfangt.    An  &"V^ 
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anderen  Stellen  hat  wieder  die  z 
nung,  welche  der  Verf.  ton  Ama 
nnricbtigen  oder  wenigstens  unbe 
nahmen  veranlasst.  So  glaubt  i 
nehmen  zu  müssen,  dass  im  Ja 
handlangen  der  Pisaner  auch  mit 
stattgefunden  haben,  da  Amatus  ( 
jene  seien,  während  der  Herzog  Bai 
seine  Veranlassung  gegen  Palermi 
poäso  supporre  che  l'autore  —  a 
QU  anacronismo  di  dieci  anni. 
nodi  an  einer  anderen  Stelle  (S. 
täheu  Schriftsteller  einen  ähnlich 
ehroDiamns  nachgewiesen.  Aocb 
BODg  der  Daner  der  Belagerung 
der  Verf.  {S.  115)  Amatus,  wir  er 
den  Barenser  Annalen  selbst,  dai 
its  Ämatns  ungenau  ist,  dass  j< 
nicht  über  4,  sondern  noch  nicht 
gedauert  hat.  H.  Amari  nimmt 
lie  Giesebrecht  esgethanhat,  an, 
T,  2b  müsse  ein  Capitel  fehlen,  i 
erste  Belagerung  von  Palermo  du 
lählt  sei.  Ich  habe  aber  dagegen 
gemacht  (S.  301  Änm.  7),  dass  au 
na,  welcher  hier  einen  Auszug  aui 
Bnr  dieselben  Ereignisse  in  dersell 
wie  jener  erzählt.  In  Betreff  der 
Eogers  gegen  Catania  1071  weich 
des  Amatus  und  Malaterra  von  eii 
Verf.  weiss  beide  zu  vereinigen 
inrcb  eine  kühne  Combination, 
Kheinhchkeit  doch  vielen  Zweifel 
Im  fünften  Capitel  schildert 
idorichtangen,  welche  Robert  Wis( 
ilach  der  Eroberung  von  Palermo, 
lud  ^ebt  dann  eine  kurze  Uebei 
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teren  Schicksale  des  Herzogs.  Ich  bemerke,  dass 
er  hier  ebenso  wie  Giesebrecht  und  Weinreich 
in  Betreff  der  Theilung  Siciliens  zwischen  Rob^ 
und  Roger  dem  Berichte  des  Malaterra  den  Vor- 
zug giebt,  doch  ohne  sich  in  eine  nähere  Erör- 
terung dieses  streitigen  Punktes  einzulassen.  Er 
fuhrt  dann  in  Palermo  die  Errichtung  zwtter 
Gastelle,  des  Castellamaro  und  der£l-Halkaaiif 
Robert  zurück,  obwohl  Amatus  wie  Malaterrt 
nur  Yon  der  Erbauung  eines  Gasteils  sprecheiv 
und  stützt  sich  dabei  auf  Guilelmus  Apnl.  und 
den  Anonymus  Vaticanus.  Ich  bemerke  aber, 
dass  der  erstere  keine  Stütze  fur  diese  Behaop-  ^ 
tung  darbietet,  denn  wenn  der  .Vers  citirt  wird:  j 
Obsidibus  sumptis  aliquot,  castris  due  bI) 

paratis,  1 

so  beruht  dies  auf  einem  Versehen,   jener  Yen  | 
lautet  in  Wirklichkeit:  i 

Obsidibus  sumptis  aliquot  castrisque  paratis.  i 
und  es  bleibt  dem  Verf.  nur  das  ziemlich  ob*  ' 
sichere  Zeugniss  des  späten  Anonymus  übrig.    | 

Im  sechsten  Gapitel^  wird  dann  die  VoUeA^ 
dung  der  Eroberung  Siciliens  durch  Roger  und] 
die  sich  aran  anschliessende  Expedition  gegea] 
Malta  erzählt  und  in  dem  nächsten  die  Thätig^J 
keit  Rogers  während  der  letzten  10  Jahre  säntf.j 
Regierung  (1091 — 1101),  seine  innere  und  äossert  j 
Politik  geschildert.  Ich  hebe  hier  nur  einet; 
Punkt  von  an  und  für  sich  geringer  Bedenian;: 
hervor.  Der  Verf.  erörtert  (S.  196  ff.)  gaianer 
die  Abkunft  von  Rogers  dritter  Gemahlin  Adelaide  \ 
und  führt  dieselbe,  gestützt  auf  de'  Simoni  nni; 
Wüstenfeld,  auf  das  Geschlecht  der  Markgrafeftj 
der  alermischen  Mark  im  südlichen  Piemont  zor 
rück.  Es  gewinnt  dies  Verhältniss  dadurch  einft| 
grössere  Wichtigkeit,  dass  der  Verf.  später  diese | 
Verbindung  Rogers  mit  dem  nördlichsten  It«)>ea| 
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mit  der  Entstehung  der  lombarc 
in  Sicilian  in  Zusammenhang  set 
Ein  grosser  Theil  dieses  B 
letzten  langen  Capitel  (von  S.  2 
Darstellung  der  inneren  Zustand 
read  der  ßegierurg  Rogers  I.  ( 
knüpfend  an  die  Verhältnisse  de 
arabischen  BevÖlkerang  er  weiter 
ta  einer  Erörterung  aller  wesen 
fasBung  nnd  die  Zustände  der  Ii 
Fragen.  Gerade  hier  zeigt  sich  i 
filt  des  Verf.,  welcher  fast  nur  a 
Material  bat  schöpfen  können,  u: 
glückliche  Gabe  der  Combinatii 
den  einzelnen  Notizen  allgemei 
■  gewinnen  weiss  nnd  sich  nur  a 
len  zu,  wie  es  scheint,  nicht  gc 
deten  Annahmen  hat  verleiten  la 
bohr  erkennt  der  Verf.  das  Ve 
sario  di  Gregorio  an,  dessen  Com 
la  Gt«ria  di  Sicilia  das  Fundame 
Verfas sun gsge schichte  Siciliens 
mgleich  zu,  dass  das  Material 
Zeit  nicht  in  beträchtlicher  Wei 
dennoch  hofft  er  mit  Hülfe  der 
Tollkommneten  Hülfemittel  der  hi 
manche  Berichtigungen  gewönne 
in  der  That  liefern  seine  nachf 
snchangen  eine  Reihe  wichtiger 
Zunächst  werden  die  Bevölkei 
Siciliens  erörtert.  Es  wird  auch  in 
Donnaonischen  Eroberung  die  Fi 
aitsidlischen  Bevölkerung  nachj 
tu  Anfang  noch,  je  nachdem  si 
oder  griecbischen  Kirche  angeht 
,md  catholici  gesondert,  später 
*llge'neineD  Namen  »Oriechen* 
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wurde  und  welche  sich  am  zahlreichsten  in  den 
östlichen  und  nordöstlichen  Küstenstrichen  findet. 
Von  den  Muselmännern    wird    gezeigt,   das8  sie 
sich  am  zahlreichsten  im   Val  di  Mazara,  anch 
noch  zahlreich  im  Val  di  Noto  erhielten,  dagegen 
im  Val  Demone  nur  selten  vorkommen,  und  es 
wird  dann   auf  Grund   einer  sorgfaltigen  ÜIIte^ 
suchung  der  Eigennamen  festgestellt,  dasssie«» 
den  verschiedensten  arabischen,  africaniscbennnd 
sonstigen  orientalischen  Stämmen  gemischt  va* 
ren.    Im  Gegensatz  zu  Gregorio  weist  dann  der 
Verf.  nach,  dass  eine  massenhafte  normannisdie 
Emigration  nach  Sicilien  nicht  stattgefunden  bit) 
dass  vielmehr  nur  eine  Anzahl  von  Rittern  nod 
Prälaten  sich  dort  niedergelassen  bat,  dass  diese , 
Familien  binnen  eines  Jahrhunderts  vollständig 
verschwunden  sind  und  so  von  einer  eigenthchet 
französischen  Bevölkerung   nicht   die  Rede  sös 
kann.     Dagegen   behauptet  er,  dass  zahlreich» 
Colonien  von  dem  italischen  Festlande,  nameDt*] 
lieh  aus  Norditalien,   nach  der  Insel  gekommen 
sind  und  er  führt  eine  Menge  von  Beweisen  dl- 
für  an;    in  der  Hauptsache   halte  ich  dieselbe 
fur  durchaus  schlagen^  und  richtig,  doch  scheioi  j 
mir  gerade  bei  diesem  Punkte,  welcher  für  ctesj 
modernen  Italiener   von  solchem  Interesse  seit] 
muss,  wo  es  sich  darum  handelt,  nachzuweiseo, 
dass  die  Bevölkerung  dieses  äussersten,  abgesos* 
derten  Theiles  des  Reiches  zahlreiche  itaUenischi! 
und   sogar   bestimmte  piemontesische  Beetand- 
theile  enthält,  den  Verf.  seine  Phantasie  etwai 
zu  weit  geführt  zu  haben.    Ich  meine  hier  ▼o^  | 
nehmlich  die  Art  und  Weise,  wie  die  LocaItrtr| 
dition  über  die  Gründung  von  Caltagirone  ans- 
gebeutet  wird.  (S.  229  f.).    Nach  derselben  salij 
diese  Stadt  des  Binnenlandes  von  Genuesen  g6*  I 
gründet  sein,  welche  c.  1000  zu  Camerina  hM«-| 
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tfiD,  weiter  in  das  Land  eindrangei 
festsetzten.  Der  Verf.  lässt  das  ■ 
LandQDg  zu  Camerina  e  le  altre  im 
fallen,  aber  was  macht  er  aus 
Leate  aus  Savona  und  derumliegi 
sehen  Mark,  che  epesso  chiamava: 
vesi  (?),  haben  unter  Graf  Roger  i 
sich  in  Caltagirone  niedergelassei 
neae  Ankömmlinge  aus  der  Heii 
worden  und  haben  sich  später,  1 
gii  stemmi  o  in  fama  i  Genovesi, 
ausgegeben  I  Auch  einige  der  Beis 
sonenoameD,  welche  der  Verf.  a 
:  »of  itahschen  Ursprung  deutend 
nicht  glückhch  gewählt.  S.  221 
teriuB  de  Canna  und  Odo  Bonus 
nannt.  Nun  ist  Canoe  allerdings 
Stadt,  aber  das  dortige  Grafengescl 
ohne  Zweifel  auch  dieser  Walter 
normannischen  Ursprunges  and  je 
march,  ist  jedesfalls  identisch  □ 
Tancreds,  des  bekannten  Helden  de 
mges,  welcher  ja  allgemein  unc 
Btimmteste  als  Normanne  bezeichi 
Die  folgende  Untersuchung  (C; 
Ständeverhältnissen  gewidmet,  Ni 
gange  von  Orlando  weist  der  Ve 
Gregorios  Behauptung,  es  habe  in 
Bchen  Zeit  keine  Sklaven  in  Sic 
norichtig  ist,  dass  allerdings  solcl 
nicht  häufig  vorkommen  und  dass  si 
gefangene  Muselmänner  waren.  I 
t&ge  der  villani  dargestellt,  nachg 
;»enn  Gregorio  einen  Unterschied  z 
vad  den  mstici  aufgestellt  bat, 
dagegen  macht  der  Verf.  aufmer 
iatersssanten  Unterschied,  welche 
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tionen  zwischen  solchen  machen,  welche  in  Folge 
persönlicher  oder  von  Besitzverhältnissen  villwn 
sind,  und    er  zeigt,    wie    derselbe    sich  auch  in 
einigen  arabischen  und  arabisch-griechischen  Ur- 
kunden   durchgeführt  findet.     Dann    folgen  die 
Burgenses.    Ich  hebe   hier  hervor   die  ta-effliclrt 
Characteristik,  welche  der  Verf.  von  der  griechi- 
schen Bürgerschaft  im  Gegensatze  zu  der  musd- 
männischen  giebt,  er  zeigte  wie  jene  hauptsäch- 
lich wegen  ihrer  Abneigung   gegen  den  Kriegs» 
dienet  nur  in  .untergeordneter  Stellung  geblieben 
ist,  wie  Griechen  allerdings  oft  als  Inhaber  ton 
Staats-  und  Municipalämtem  erscheinen,  dagegen  | 
keine  Lehen  erhielten    und    nicht    in   den  Adel] 
hinaufstiegen,   während   bei   den  Muselmännern ; 
eine  Art  von  Adel,  die  Raid,   fortbestand.    F^- 1 
ner  mache    ich   darauf    aufmerksam,   wie  znmj 
Schluss  die  Bevölkerungs-  und  die  socialen  Ver* 
hältnisse  gleichmässig  aus  der  verschiedenen  Ait- 
und  Weise,  wie  die  normannische  Eroberunginne^1 
halb  bestimmter  Perioden  erfolgt,  abgeleitet  werden» ; 
Das  letzte  10.  Capitel  behandelt  dann  nockl 
mehrere  einzelne  wichtige  Punkte,  gleich  ZQStA'\ 
die  vielbestrittene  Frage,  ob  die  Grafen  von  fr  j 
cilien  Vasallen  der  apulischen  Herzoge  gewescij 
sind.     Der  Verf.  weist  nach,  dass  das  Verhältni»  i 
je  nach  der  Macht  der  beiden  Parteien  gewech*,i 
seit  hat,    dass  Robert    1072   allerdings   Sicilieft^ 
Roger  zu  Lehen  gegeben  hat,  dass  aber  später: 
er  und  sein   Nachfolger,   da   sie   der  Hülfe  de&| 
immer  mächtiger  gewordenen  Grafen  bedurfteOf: 
neue  Verträge  mit  demselben  schlössen  unddaslj 
das  Lehnsverhältniss  factisch  ganz  aufhörte.  Eij 
folgt   eine  Untersuchung  über   die  Pariamen 
es  wird  gezeigt,  dass  die  Beispiele,  welche  G 
gorio  für  das  Vorkommen  derselben  gewählt  h 
nicht  gerade  die  glücklichsten  sind,  dafiir  werden 
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einige  andere  angefahrt  und  hauptsächlicli  Ge- 
wicht gelegt  auf  die  Versammlung  zu  Mazara, 
wo  die  Bestimmung  über  die  Zahlung  des  Zehn- 
ten dorch  den  Grälen  selbst  und  seine  Vasallen 
getroffen  wurde. 

Die  nächste  ausführliche  Untersuchung    be- 
liandelt  das  Städtewesen.   Der  Verf.  hatte  schon 
früher  gezeigt,  dass  zur  Zeit  der  normannischen 
Eroberung  in  Sicilien  sowohl  griechische  als  auch 
arabische  Municipien   bestanden ,   er  weist  nun 
ans  zahlreichen  Urkunden  nach,  dass  in  der  nor- 
mannischen  Zeit   Vertreter   solcher    Municipien 
tmter  dem  Namen   von   archontes  oder  anzioni 
(in  griechischen),  Scheiscbs  (in  arabischen)  und 
Doni  homines  (in  lombardischen  Gemeinden)  er- 
scheinen.   Er    zeigt  dann   aber,  dass  dieselben 
nicht  als Executivbehörden anzusehen  sind;  auch 
die  magistri    burgeusium,    welche   zu   CoUesano 
md  Traina  genannt   werden   und   unter   denen 
Gregorio  Vorsitzende   des  Municipialrathes  ver- 
rtanden   hatte,    hält    er  nur  für  Vorsteher  von 
Gorporationen   innerhalb    der  Gemeinden.      Als 
viruiche  Executivbeamte  erscheinen  ihm  nur  die 
jndices  jurati,  welche  1172  zu  Messina  und  1204 
to  Nicosia  vorkommen.    Aus  der  wichtigen  ür- 
bmde  von  Nicosia,  welche  schon  von  La  Lumia 
crtirt  worden  war,   hier  aber  zuerst  vollständig 
ibgedruckt  ist  (S.  287  Anm.  2),  schliesst  er,  da 
fies  eine  lombardische  Golonie   ist,    dass    diese 
lombardischen  Gemeinden  überhaupt  ausgedehn- 
tere Freiheiten  als  die  anderen  besessen  haben, 
kn  Umstand  aber,  dass  die  Municipalverfassung 
Iberhaupt  in  Sicilien  während  der  normannischen 
Seit  80  schwach  sich  entwickelt  hat,   erklärt  er 
lioraus,  dass  in  Folge  der  Mischung  der  Bevöl- 
i0mng  innerhalh  der  Städte  verschiedene   Ge- 
teinschaften  (universitates)  neben  einander  be- 
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Btanden,  welche  zunächst  noch  nicht  genog^ 
durch  gemeinschaftliche  Interessen  an  einander 
gekettet  waren. 

Es  werden  dann  noch  das  Lehnswesen,  die 
Einrichtung  der  sicih'schen  Kirche  und  die  Ab- 
gabenverhältnisse erörtert,  hier  aber  meist  auf 
die  schon  erschöpfenden  Untersuchungen  yerwie- 
sen,  endlich  zum  Schluss  das  Wenige  zusamm^* 
gestellt,  was  über  die  Bauten  aus  der  Zeit  Bo- 
gers I.  bekannt  ist,  und  die  angeblichen,  meist 
unächten  Münzen  dieses  Fürsten  besprochen. 


Die  Arbeit  des  Herrn  de  la  Primandaie  über 
die  Geschichte  der  Araber  und  Nonnannen  in 
Sidlien  und  Italien,  welche  früher  schon  in  da 
von  Malte-Brun  redigirten  Annales  des  voyages 
erschienen  ist,  wird  das  Interesse  der  GeschidiU- 
forscher  vornehmlich  durch  die  Ankündigung  ff* 
regen,  welche  sich  auf  dem  Titel  und  dann  noch 
zweimal  wiederholt  zu  Anfang  der  beiden  Haapt- ! 
abschnitte  findet:  d'apres  des  documents  noo*: 
veaux  et  inedits.  Wenn  man  das  Buch  aber; 
durchliest,  so  findet  man  die  dadurch  erwecktet^ 
Hoffnungen  völlig  enttäuscht.  Der  Verf.  sa^j 
auf  S.  2 :.  En  compulsant  les  archives  du  moD^ 
Cassin,  de  Naples  et  de  Palermo,  nous  avons  re^l 
cueilli  dans  de  vieux  chroniqueurs  latins  quelqnfllj 
episodes  de  cette  guerre.  Was  dies  für  Chro*; 
niken  sind,  erhellt  aus  der  späteren  Darstelkng:! 
Paulus  Diaconus,  die  Chronik  von  Monte  Cassimv 
Erchempert,  der  Anonymus  Salernitanus  u.  s.  w» 
also  längst  bekannte ,  oft  gedruckte  Werke,  WBt 
deren  wUlen  der  Verf.  am  wenigsten  die  Archiftj 
von  Monte  Gassino,  Neapel  und  Palermo  ü; 
durchsuchen  brauchte.  Sonst  finden  sich  dai^ 
ganze  Buch  hindurch  keine  Spuren  davon,  daal 
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der  Verf.  wirklich  neues  Material  benutzt  hätte ; 
nur  ganz  am  Schluss ,  auf  der  vorletzten  Seite, 
welche  eine  genealogische  Tafel  über  die  Fami- 
lie Tancrets  von  Hauteville  enthält,  werden  drei- 
mal Urkunden  aus  dem  Archive  von  La  Cava 
citirt.  Ich  musa  gestehen,  dass  es  mir  sehr 
zweifelhaft  ist,  ob  diese  Citate  acht  sind.  Zu- 
nächst bemerke  ich,   dass    aus    denselben    gar 

Ißbe  neuen  Resultate  gewonnen  werden,  denn  die  Per- 
aönlichkeiten,  deren  Existenz  durch  sie  bewiesen  werden 
BoU,  der  Sohn  Drogos  Richard«  Robert  Wiscards  gleich- 
Mmiger  Sohn  und  Wiscard,  der  Sohn  Herzog  Rogers, 
lind  schon  sonst  wohl  bekannt  (vgl.  Meo  Annali  v  III 
8.  2ia.  245.  IX  S.  152).  Nun  ist  es  aber  sehr  wunder- 
W,  dass  Meo,  welcher  das  Archiv  von  La  Cava  in  sehr 
wsgedehntem  Masse  benutzt  hat,  gerade  die  hier  citirten 
VrkimdeD  nicht  kennt,  dass  dagegen  sich  bei  ihm  andere 
•ogeiojirt  finden,  auf  dieselben  Persönlichkeiten  bezüglich 
(vgl.  besonders  VIII,  212  und  IX,  166),  deren  hier  keine 
&wilinung  gescdiieht.  Femer  aber  ist  es  denkbar,  dass 
fio  Schriftsteller,  welcher  die  Geschichte  der  Normannen 
i&  Ünteritalien  schreiben  will  und  zu  diesem  Behufe  das 
reiche  Archiv  von  La  Cava  durchforscht,  dort  keine  wei- 
tere Aasbeute  finden  sollte,  als  ein  paar  Citate,  um  eine 
^verihlose  genealogische  Tafel  auszustaffiren? 

Die  ganze  Arbeit  erweist  sich  bald  als  ein  völlig  di- 
[httantisches  Machwerk,  ohne  jeden  wissenschaftlichen 
[Werth.  Ihr  einziger  Vorzug  ist  die  gefallige  und  leben- 
dige Darstellung,  doch  wird  diese  Lebendigkeit  bis  ins 
llAcherliche  getrieben.  Mit  besonderer  Vorliebe  nimmt 
4er  Yerf.  solche  Stellen  der  Chronisten  auf,  wo  die  han- 
itlnden  Personen  redend  eingeführt  werden.  Er  fügt 
ium  noch  wohl  Dialoge  eigener  Erfindung  hinzu,  so  dass 
pich  seitenlang  nur ^ Rede  und  Gegenrede  findet  und  man 
rieh  ganz  in  einen  Roman  versetzt  glaubt.  Im  ersten 
Sheil  der  Geschichte  der  Araber  erkennt  man  leicht,  dass 
ifir  Verf.  selbst  keine  Kenntniss  des  Arabischen  hat,  er 
benutzt  nur  die  bekanntesten  arabischen  Chronisten,  No- 
kiiri,  Ibn-Khaldun,  das  Chronic.  Cantabrigiense,  ferner 
Bdrisi  und  Ibn-Dschobair,  von  denen  allen  es  Uebersetzun- 
|en  giebt.  Dagegen  findet  sich  keine  Spur  davon ,  dass 
BT  die  Bibliotheca  arabo-sicula  Amaris  zu  verwerthen  ver- 
iseh^  ^atte,  ja  selbst  Amaris  Geschichte  der  Araber  auf 


560  Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stuck  U. 


n 


Sicilien  und  Wenrichs  Commentarii    Bcbeinen  ihm  glitt- 
lieb  unbekannt  zu  sein.    So  berubt  denn  die  ganze  Dtf*  i 
Stellung  auf  jenen  wenigen  arabiscben,  sowie  auf  den  be^  ! 
kannten  byzantiniscben  und  italiscben  Quellen,  tob  einar  I 
irgendwie  kritiscben  Behandlung  derselben  ist  nicbt  d«  | 
Rede,  die  längst  ids    Fälschungen   erkannten  GhromksBJ 
des  Ubaldus  und  Amnlfus  werden  ruhig  mitbenutzt,  be>j 
sondere  Vorliebe  wird  dem  Anonym.  Salemitanus  gezeigtt  ] 
dessen  Anecdoten  der  Verf.   nie    unterlässt  in   extenso  j 
wiederzugeben.    Für  den   zweiten  Tbeil,  die  Geschieht*^ 
der  Normannen ,  sind  ihm  wenigstens  die  besten  QaeUfiH; 
Amatus,  Gaufred  Malaterra,  Guilelmus  Apnliensis  a.  b.««^ 
zugänglich  gewesen ,    allein  daneben  ist  wieder  Inr  V 
Hauptquelle  das  von  Pratillo  gefälschte  Chronicon  GateoiV 
und  Kritik  zu  üben  versucht  er  hier  ebenso   wenig  «i>; 
vorher.    £s  lässt  sich  daraus  ermessen,   welchen  Wer4 
die  Geschichtscrzählung    selbst  haben  wird.    Ein  läog^ 
res  Capitel  schildert    die  Yerfassungszustände   des 
mannisch-sicilischen  Reiches.     Es  muss  zweifelhaft 
ben,  in  wie  weit  der  Verf.   hier  die  Constitutionen 
die  Urkundenwerke,  welche  er  citirt,  selbst  stndirt 
jedesfalls    hat  er  das  meiste,  was  bei  ihm  richtig  'n 
Gregorios  Considerazioni  entnommen,  welche  er  ytesaf 
stens  nicht  unterlassen  hat  einige  Male  zu  nennen.    DM 
letzte  Capitel  nennt  sich  G^graphie  comparee  de  Sidkj 
es  wird  hier  eine  Anzahl  arabischer  Namen   von  sioli 
sehen  Ortschaften  aufgeführt,  dazu   die  lateinischen 
modernen  Namen  gesetzt  und  bei  einigen   sogar  Koi 
aus  Malaterra,  Edrisi    und    Ibn-Dschobair    hinzu 
Den   Schluss  endlich  bilden  zwei   genealogische 
über  die  Familien  Robert  Wiscards  und  Rogers.  Voa 
ersten  habe  ich  schon  gesprochen  und  bemerkt,  diss 
trotz    der   angeblichen   Citate  aus  dem  Archive  vod 
Cava    nichts  Neues  enthält,    das  gleiche    gilt  von 
zweiten,  auch  darf  hier  natürlich  nicht  Bianca  von  ~ 
als  Mutter  Eöni|f  Tancreds  fehlen,    ^an  muas  wirkli^ 
staunen   über  die  Unbefangenheit,   um    keinen  andr' 
Ausdruck  zu    gebrauchen,    mit  welcher    noch   heul 
Tages  ein  solches  Machwerk  für  eine  gelehrte  histo 
Arbeit  ausgegeben  vrird. 

Berlin.  Dr.  Ferdinand  Hirsch. 


r 


561 

fiSMiiigisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  15.  14.  April  1869- 


Die  Statik  des  Landbaues.  Geschichte,  Kritik 
^d  Reform  der  Lehre  von  der  Herstellung  des 
Gleichgewichts  zwischen  Erschöpfung  und  Ersatz. 
Von  Dr.  Gustav  Drechsler.  Göttingen,  Deuer- 
Üchsche  Buchhandlung.     1869. 

Mit  dem  Beginn  der  wissenschaftlichen  For- 
«chüDg  auf  dem  Gebiete  der  Landwirthschaft 
JThaer,  v.  Thünen)  trat  auch  sofort  die  Frage 
a  den  Vordergrund :  wie  die  Erschöpfung 
fcs  Bodens  zu  erklären  sei,  und  wie  sie  ver- 
mieden werden  könne.  Je  nach  dem  Stande  der 
Kenntnisse  auf  den  Gebieten  der  Chemie  und 
Nanzenphysiologie  lautete  die  Antwort  auf  diese 
fcage  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden. 

Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  sah  man 
iie  verwesenden  organischen  Substanzen  im 
Öoden,  welche  man  mit  dem  Namen  >Humu8« 
bezeichnete,  als  die  »eigentliche  Pflanzennahrung« 
^liaer)  an,  nnd  deren  Verschwinden  im  Boden 
II Folge  der  Cultur  nannte  man  Erschöpfung; 
in  durch  den  Anbau  von  Pflanzen  für  diese 
»Bc^ipfter  Boden  wird,  so  nahm  man  an,  wie- 
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der  fruchtbar,  wenn  man  ihm  den  durch  die 
Pflanzen  entzogenen  Humus  —  in  der  Form  von 
Stalldünger  —  wieder  zufuhrt,  dadurch  also, 
dass  man  den  Humusgehalt  des  Bodens  —  sei- 
nen Reich^thum  —  durch  Wiederersatz  dar 
entzogenen  Menge  zu  geeigneter  Zeit  in  glei- 
chem Niveau  erhält. 

Aus  dieser  Vorstellung  entstand  fur  die 
Lehre,  welche  von  der  Herstellung  des  Gleich- 
gewichts zwischen  Erschöpfung  und  Ersatz  han- 
delt, der  Name:  Statik  des  Landbaus. 

Die  Vorstellung,  dass  Erschöpfung  und  & 
satz  mit  einander  im  Gleichgewichte  stehen 
müssen,  wenn  ein  Boden  fruchtbar  bleiben  soll, 
erhielt  sich  bis  in  die  neueste  Zeit,  obwohl  der 
Grundgedanke,  aus  welchem  sich  diese  Vorstel- 
lung entwickelt  hat  —  dass  nämlich  der  Hamm 
die  Nahrung  der  Pflanzen  sei  — ,  längst  als  irr- 
thümlich  erkannt  ist. 

Man  weiss  heute.  Dank  den  Forschung^ 
Liebig's,  dass  die  Pflanzennährstoffe  anorgani- 
scher Natur  sind;  dass  diese  Stoffe  in  he- 
schränkter  Menge  im  Boden  enthalten  sind; 
wird  die  vorhandene  Menge  mineralischer  Pflan- 1 
zennährstoffe  durch  die  dem  Boden  abgewönne-: 
nen  Erträge  vermindert,  so  vermindern  sich  auch 
die  Erträge,  der  Boden  wird  erschöpft;  durdi 
die  Zufuhr  der  entzogenen  Pflanzennährstoffi» 
lassen  sich  die  Erträge  wieder  steigern. 

Da  auch  nach  dieser  Vorstellung  Erschöpfung 
und  Ersatz  einander  gleich  sein  müssen,  wenn 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in  gleicher  Höhe; 
erhalten  werden  soll,  so  ist  es  erklärlich,  dasS; 
die  landwirthschaftlichen  Schriftsteller  das  >sta* 
tische  Gesetz«  auch  in  diesem  neuen  Gewandfi; 
für  gültig,  für  unantastbar  hielten;  sie  meinr 
ten,  die  Forderung   des  statischen  Gesetzes  stt 
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heute  nicht  mehr  die,  dass  der  entzogene  Hu- 
mus durch  die  Düngung  wieder  ersetzt  werden 
müsse,  sondern  die:  dass  die  dem  Boden  in  einer 
Reihe  von  Ernten  entzogenen  Pflanzennährstoffe 
wieder  ersetzt  werden,  müssten. 

Man  nahm  die  Gültigkeit  des  statischen  Ge- 
setzes, in  Bezug  auf  die  Regulirung  der  Düngung, 
als  zweifellos  an,  ohne  zu  untersuchen,  ob  dies 
Gesetz  in  der  That  als  Norm  für  die  Ermitte- 
hng  der  zur  Erhaltung  der  Erträgsfähigkeit  des 
Bodens  erforderlichen  Nährstoffzufuhr  angesehen 
▼erden  muss. 

Diese   Frage  zu  beantworten  ist  die    Auf- 
,  gäbe  der  vorliegenden  Schrift. 
;      Es  kam  zunächst  darauf  an,   die   statische 
Lehre  von  ihrem  Ursprünge  bis  heute,  in  ihren 
\  verschiedenen  Wandlungen  kennen  zu  lernen. 

Diesem  Zwecke  dient  der  erste  Theü  der 
Torliegenden  Schrift,  welche  die  Geschichte 
der  Statik  enthält. 

T.  Thünen   sagt  in   seinem    isolirten  Staate 

1863.  n.    S.    182.:    :^Die   Verschiedenheit    der 

1  Schriftsteller  über  die  Statik  in  Ansichten  und 

Sprache  erschwert  das  Studium  der  Statik  un- 

;  endlich.« 

In  der  That!  es  war  bei  der  ausserordent- 
ifich  reichen  Literatur  eine  schwierige  Aufgabe 
lind  mühevolle  Arbeit,  die  verschiedenen  An- 
sichten objectiv  und  von  allem  Nebensächlichen 
^entkleidet  so  darzustellen,  dass  die  leitenden 
[Gesichtspunkte  fortdauernd  erkennbar  blieben 
jjißd  gewisse  Wendepunkte  der  Ansichten  deut- 
iKch  hervortraten. 

Diese  Wendepunkte  haben  den  Verfasser  ver- 
jtnlasst,  in  der  Entwicklung  der  Statik  3  Perio- 
[den  zu  unterscheiden,  die  erste  Periode,  1809 
^Th    t)    bis   1842  (Klubeck),  characterisirt  sich 
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dadurch ,  dass  als  Grundlage  der  Statik  be- 
trachtet wird :  Der  Humus  ist  die  Nahrung 
der  Pflanzen.  Während  der  zweiten  Periode 
1842  —  62  löst  sich  die  Statik  als  eine  selbstän- 
dige Wissenschaft  von  der  Naturwissenschaft 
los;  allein  die  Beobachtung  des  Ertrages 
ist  die  Basis  der  statischen  Berechnung. 

Mit  der  Herausgabe  der  7.  Auflage  von  Lie- 
bigs  Agriculturchemie  1862  beginnt  die  dritte 
Periode:  die  statische  Berechnung  schliesst  sich 
den  Ergebnissen  der  Naturforscbung  wie- 
der an. 

Die    Kritik    der    statischen    Lehre    rora 
Standpunkte  unserer  heutigen  wissenscbaftlidien  ' 
Erkenntniss   aus  bildet  den   zweiten  Thal  der 
vorliegenden  Schrift. 

Es  wurde  zunächst  auf  Grund  der  durch  die 
historische  Untersuchung  im  ersten  Tbeile  ge- 
wonnenen Einsicht  in  das  Wesen  der  statiscbea 
Lehre  die  Aufgabe  der  statischen  Berechnung.; 
klar  gestellt  und  in  folgenden  Satz  zusammen« 
gefasst : 

Aufgabe  der  Statik  ist  die  Berecb« 
nung  der  Beziehungen  zwischen  Er- 
schöpfung und  Ersatz  zum  Zweck  der 
Herstellung  des  Gleichgewichts  zwi- 
schen beiden. 

Eine  strenge  wissenschaftliche  Prüfung  der 
statischen  Systeme  in  jeder  Periode  ergab  ak 
Resultat,  dass  die  Berechnung  der  Beziehungen 
zwischen  Erschöpfung  und  Ersatz  zum  Zweck 
der  Herstellung  des  Gleichgewichts  ein  Problem 
sei}  welches  die  Statik  bis  beute  nicht 
gelöst  hat. 

Dieser  Kritik  lag  die  Voraussetzung  n.^ 
Grunde,  dass  das  statische  Gesetz  selbst^  dk 
Lehre  von  der  Wiederherstellung  des  Gleicl  e- 
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wichts,  nDzweifelhaft  richtig,  dass  es  in  der  That 
die*  anerkannte  Grundlage  eines  rationellen  Be- 
triebes sei. 

Diese  Voraussetzung  bedurfte  noch  der  Prü- 
fung ihrer  Richtigkeit ;  es  musste  deshalb  die 
Forderung  des  statischen  Gesetzes  verglichen 
werden  einerseits  mit  den  Forderungen  des 
practischen  Betriebes,  andererseits  mit  den  For- 
denmgen  der  Wissenschaft. 

Diese  Vergleichung  ergab,  dass  die  statische 
Berechnung,  welche  darauf  hinausläuft,  die  Dif- 
ferenz zwischen  Erschöpfung  und  Ersatz  zum 
Zweck  der  Herstellung  des  Gleichgewichts  zu 
ennitteln,  nicht  nur  pr actisch  unausführ- 
bar sei,  sondern  auf  falscher  Voraussetzung  be- 
mbe  und  daher  auch  wissenschaftlich  nicht 
gerechtfertigt  werden  könne. 

Das  gefundene  negative  Resultat  forderte  von 
selbst  dazu  auf,  nach  einer  neuen  Methode  der 
Berechnung  für  die  Regulirung  der  Düngung  zu 
sneben;  die  Darstellung  der  Ergebnisse  dieser 
Bemühung  bildet  den  dritten  Theil  der  vor- 
li^enden  Sdarift  —  Reform. 

In  folgenden  Satz  lassen  sich  diese  Ergeb- 
nisse zusammenfassen: 

Die  Düngnng  (Nährstoffzufuhr)  ist  einzurich- 
ten nach  dem  Nährstoffbedarf  der  der  Dün- 
gung folgenden  Gewächse  auf  Grund  einer 
möglichst  genauen  Ermittelung  der  Bestandtheile 
des  Stallmistes  aus  den  Bestandtheilen  des  Fut- 
ters, und  einer  dauernden  Beobachtung  der  Ver- 
äi  ^erungen  des  Nährstoffgehaltes  in  jedem  ein- 
z(    en  Felde  der  Wirthschaft. 

Der  Verfasser  giebt  sich  der  Hoffnung  hin, 
di  seine  Untersuchung  zur  Klärung  der  An- 
ö  ;en  über  die  schwierigste  Frage  des  land- 
w    '^schaftilichen  Betriebs  beitragen  soll. 


566       Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  15. 

Es  war  mit  nicht  geringen   Schwierigkeiten 
verknüpft,    dag   Material    für    den   historisohen 
Theil  der  vorliegenden  Schrift  herbeizuschaffen, 
weil  in  den   deutschen   Universitäts-Bibliotheken 
die    landwirthschaftliche    Literatur     nur    sehr 
schwach   vertreten  ist    und  die  meisten  Biblio- 
theken landwirthschaftlicher  Vereine  neuem  Da- 
tums sind;   eine  ganze  Reihe  von  Werken,  na- 
mentlich von  altern,    musste  deshalb  angekauft 
werden;    trotz   seiner   Bemühung,  das  Mat-erial 
vollständig  herbeizuschaffen,   hat   der  Verfasser  | 
dennoch    leider   eine  Schrift   übersehen,  welcbti 
im  Jahre  1865  erschienen  ist  und   dem  Ver&8*j 
ser  erst  nach  Publication  seines  Buches  zuging:] 
Die  Pflanzenernährungslehre,  mit  Einschluss  derj 
Dünger-  und  Ersatzlehre,   von   Carl  Manmiliaij 
Grafen  von  Seilern,  München  1865.  j 

Der  Verfasser  bedauert  um  so  mehr,  nicktj 
in  der  Lage  gewesen  zu  sein,  diese  Schrift  be* 
rücksichtigen  zu  können,  weil  sie  Berechnungeii 
enthält,  welche,  äusserlich  denen  des  Verfasset^ 
ähnlich,  dennoch  in  Bezug  auf  die  Ermittelniri 
der  erforderlichen  Nährstoffzufuhr  zu  Resultatci 
führen,  die  erheblich  abweichen  von  dene^j 
welche  der  Verfasser  gefunden  hat.  J 

Der  Verfasser  muss  sich  vorbehalten  beieinel! 
andern  Gelegenheit  auf  diese  Schrift  zurückzog 
kommen.  Drechsler. 


Schweizerisches  ürkundenregister ,  herausg^i 
geben  mit  Unterstützung  der  Bundesbehördei 
von  der  allgemein  geschichtforschenden  GesA 
Schaft  der  Schweiz.  Erster  Band.  Bern,  bd 
H.  Blom.  1863.  XVIL  XXXI  und  704  Seitd 
in  Octav.  I 

Unter  diesem  Titel  liegt  der  erste  Band  eiod 
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Werkes  vollendet  vor,  dessen  Anfang  ich  früher 
in  diesen  Blättern  angezeigt  habe,  1863  Stück  47. 
Eben  auf  diesen  Anfang  bezieht  sich  das  Jahr 
aiif  dem  Titel,  während  der  Band  erst  1868  mit 
ttnem  5.  Hefte  geschlossen  worden  ist.  Nur  mit 
wenigen  Worten  glaube  ich  hier  über  diesen 
Absdilnss  Nachricht  geben  za  sollen. 

Das  Verzeichnis  der  auf  die  jetzige  Schweiz 
Bezug  habenden  Urkunden,  von  Hrn.  Professor 
Bidber  in  Bern  bearbeitet,  ist  hier  bis  zum  J. 
1144  hinabgeführt,  eine  Grenze  die  wohl  nur 
lofällig  gewählt  ist,  keine  besondere  innere  Be- 
jrunduDg  zu  haben  scheint.  Auf  diese  Periode 
^Eommen  1803  Nummern,  so  dass  nach  der  früher 
%  Anschlag  gebrachten  Zahl  der  bis  zum  J. 
1353  vorhandenen  und  zu  verzeichnenden  Urkun- 
den 10  solche  Bände  erforderlich  sein  werden, 
soeb  fast  doppelt  so  viel  als  ich  nach  dem 
Masstab  des  ersten  Heftes  in  Anschlag  brachte, 
vas  mit  der  zunehmenden  Ausführlichkeit  der 
gegebenen  Auszüge  zusammenhängt,  mir  aber 
Kicb  aufs  neue  eine  Aufforderung  zu  geben 
ißkeint,  zu  erwägen,  ob  nicht  durch  eine  etwas 
ftränderte  Einrichtung  der  Arbeit  und  des 
Druckes  die  Bewältigung  des  reichen  Materials 
■  nähere  Aussicht  gestellt  werden  kann,  als  es 
jetzt  der  FaU  ist. 

Die  Mehrzahl  der  Urkunden  ist  gedruckt, 
md  da  dürften  kürzere  Inhaltsangaben  wohl  in 
len  meisten  Fällen  genügen.  Denn  dem  For- 
idier  den  Gebrauch  der  Ausgaben  selbst  durch 
l^esten  entbehrlich  zu  machen,  scheint  mir 
b  misliches ,  kaum  durchzuführendes  Unter- 
lernen.  Auch  handelt  es  sich  nach  den  ver- 
lenstlichen  Publicationen  von  Urkundenbüchem 
i&d  anderm  urkundlichen  Material  in  der 
|ehr-^z   während  der  letzten   Jahre    meist  um 
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leicht  zugängliche  Drucke :  bei  selteneren ,  dem 
Ausland  angehörigen  Werken  könnte  immer  ein 
anderes  Verfahren  beobachtet  werden.  Noch 
mehr  ist  natürlich  bei  angedruckten  dazu  Aih 
lass,  wenn  der  Plan  des  Werkes  nicht  etwa  so 
erweitert  werden  wollte,  dass  wenigstens  ein 
Theil  dieser  als  Anhang  oder  Beilage  vollständig 
mitgetheilt  werde. 

Wie  ich  vernehme  erscheint  jetzt  auch  einfi 
französische  Bearbeitung,    wie  es  bei  einem  vA 
öfifentliche   Kosten    unternommenen    Werke  in 
der   Schweiz     wohl  nothwendig   war,  nachdea. 
es  aufgegeben   die  allgemeine  Gelehrtensprschl 
für  dies  Werk  zu  wählen,   was  ich  im  allg^Q* 
nen    nicht   misbilligen   möchte,    wenn  anch  di( 
Schwierigkeit  den  Inhalt  einer  lateinisch  gefasi* 
ten  Urkunde  genau  in  anderer  Sprache  wiede^] 
zugeben  nicht  gering  ist  und  sich  fast  bei  jederj 
Nummer  zeigt:    der  Herausgeber   sucht  sie  d«^] 
durch   zu   beseitigen,   dass   er   die    lateiniscbetj 
Wörter   in  Klammem   beifügt,    was   wenigstea»^ 
den  Vortheil  hat,  dass  man  auf  technische  Abs* 
drücke  in  den  Urkunden  aufmerksam  wird,  a 
auch  wieder  die  Ausdehnung  vermehrt  und 
nigstens  nicht  in  dem  Umfang  nöthig  wäre,  w 
ein  fur  alle  mal  gesagt  wäre,  wie  mancipia,  s 
fidelis,  comitatus,  beneficium  u.  s.  w.   wiedei 
geben  werde. 

Hr.  Professor  Hidber  hat  mit  grossem  Eifi* 
den  noch  vorhandenen  Urkunden  in  den  ve» 
schiedenen  Archiven  der  Schweiz  und  der  N 
barschaft  nachgespürt;  er  giebt  in  der  Vorr 
zu  dem  Bande  Nachricht  über  die  Reisen,  we* 
er  zu  dem  Ende  unternommen,  und  ihreErg^ 
nisse,  die  zu  manchen  Berichtigungen  und 
gänzungenfür  die  zuerst  erschienenen  Hefte 
führt  haben :  besonders  Einsiedeln,  Cur,  La 
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unter  den  einheimischen ,  Karlsruhe,  Mailand, 
Como,  Turin  unter  den  fremden  Archiven  kom- 
men in  Betracht;  nur  an  dem  letztern  Orte  hat 
er  »nicht  Zeit«  gefunden  die  begonnenen  Ar« 
beiten  zu  vollenden.  Ich  hebe  hervor  die  Mit- 
theilnng  über  das  entschieden  falsche  Diplom 
flattos  von  Mainz  vom  10.  August  910  zu  Cur 
(S.  K). 

Wenn  das  erste  Heft  wenig  unbekannte 
Btacke  verzeichnen  konnte,  so  hat  sich  die  Zahl 
;£eser  später  bedeutend  vermehrt.  Besonders 
jüie  Klöster  Romainmotier  in  Waadt,  Allerheili- 
;gen  in  Schaffhausen  haben  zahlreiche  Beiträge 
ipliefert,  einige  andere  St.  Moritz,  Päterlingen, 
^Engelberg,  Zürich,  Phävers,  Mailand.  Die  mei- 
^ften  sind  aus  öffentlichen  Archiven,  nicht  ganz 
Wenige  aus  den  reichen  Sammlungen  des  Hm* 
t.  Mülinen  in  Bern.  Interessant  ist,  dass  eine 
llrknnde  von  1137  sich  in  dem  Gemeindearchiv 
des  kleinen  Ortes  Würenlos  im  Aargau  erhal- 
ten hat 

Auf  eine  nähere  Beurtheilung  des  Einzelnen, 
ler  Unterscheidung  eben  echter  und  unechter 
Stöcke,  der  chronologischen  Einreihung  glaube 
tA  hier  nicht  eingehen  zu  sollen.  Manche  Ver- 
kcBseningen  werden  in  der  Beziehung  allerdings 
möglich  sein,  wie  solche  für  das  erste  Heft  nach 
Sckels  Acta  Karolina  das  Jahrbuch  für  die 
ütteratur  der  Schweizer  Geschichte  giebt  (s. 
fose  Anz.'  1868.  S.  1050).  Stumpfs  neue 
tearbeitung  der  Kaiserregesten  konnte  wenig- 
tens  in  dem  späteren  Theil  (ich  bemerke  es 
Mt  Nr.  1199,  Heinrich  IL)  benutzt  werden: 
fc  Vergleichung*  des  Frühern  wird  auch  zu 
tochen  Nachträgen  Gelegenheit  geben,  die  der 
ferausgeber  wohl  einem  späteren  Bande  vorbe- 
Uten  hat.    Möge   weitere  glückliche  Nachfor- 
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schung  in  den  Archiven  dazu  auch  noch  anderes 
Material  liefern !  Möge  vor  allem  der  Herau»- 
geber  die  glücklich  begonnene  Arbeit  rüstig 
weiter  zu  fuhren  im  Stande  Bein  und  dabei  der 
Theilnahme  und  Unterstützung  nicht  entbehron 
die  für  ein  so  bedeutendes  Unternehmen  eifbr- 
derlich  sind  I 

Dem  Bande  ist  ein  Register  beigefügt,  das 
das  ganze  3.  Heft  eingenommen  hat:  es  Ter- 
einigt  ganz  passend  Orts-  und  Personenverzeidi- 
nis ,  giebt  die  Worte  unter  den  modernen  Na* 
men  und  führt  dabei  nur  die  verschiedenen  it 
teren  Formen  auf,  unter  denen,  wenn  es  nötUg 
erschien,  auf  die  jetzige  verwiesen  wird:  dadoit^ 
ist  das  Aufsuchen  erleichtert.  Die  gleichnamiget' 
Personen  zu  unterscheiden  hat  der  Herausgebet: 
aber  zu  sehr  unterlassen.  War  es  auch  löM 
möglich  die  in  dieser  Zeit  ohne  weiteren  Beisatz 
erscheinenden  genauer  zu  bestimmen,  so  masstdii 
doch  sicher  die  Könige,  Grafen,  Bischöfe,  Aebttj 
und  andere  von  einander  gehalten  werden.  ISs^ 
blosse  Liste  derjenigen  Urkunden  in  denen 
Karl,  Heinrich,  Otto,  einerlei  welchen  Stan 
und  welcher  Zeit,  genannt  werden,  hat  wohl 
niemanden  Nutzen.  Was  dadurch  an  Bai 
mehr  erforderlich  ist,  wird  sich  an  and 
Stelle  leicht  einbringen  lassen,  z.  B.  in  deni 
mer  wieder  in  gleicher  Genauigkeit  gegeben^ 
Citaten,  während  die  Beigabe  eines  Verzeidh 
nisses  der  benutzten  Bücher  erlauben  wird  dioi 
auf  die  knappste  Bezeichnung  zu  reduden 
Gerade  in  den  Namen  sind  mir  einige  Dru 
fehler  aufgestossen,  S.  280  »Nansi«  statt  »Mao 
425:  »Hareauc  statt  »Haureäu«,  S.  502 
568:  »Charrieres«  statt  »Charriere«. 
äussere  Ausstattung  lässt  nichts  zu  wünsd 
übrig,  ist  vielleicht  auch  nur  nicht  ökono»«i' 
Senug.  G.  Wa 
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» 
Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel.  Von 
Dr.  Dan.  Bonifadns  von  Haneberg,  Abt  des 
Benedictinerstiftes  St.  Bonifaz  und  o.  ö.  Pro- 
fessor der  Theologie.  Zweite  grösstentheils  um- 
gearbeitete Auflage.  Mit  zwei  Tafeln  in  Stein- 
druck und  einem  Titelblatt  in  Holzschnitt. 
Hauchen ,  Literarisch-artistische  Anstalt  der 
J.  6.  Cotta'schen  Buchhandlung,  1869.  —  XV 
imd  700  S,  in  8. 

Der  Verf.  belehrt  uns  in  der  Vorrede  dass 
die  erste  Ausgabe  dieses  Werkes  schon  in  das 
Jahr  1842  zurückfallt:  sie  ging  für  die  Wissen- 
schaft völlig  spurlos  Yorüber;  und  der  Verf.  ist 
heate  so .  aufrichtig  offen  zu  gestehen  dass  er 
schon  lange  -Ursache  hatte  mit  jener  »seiner 
Jugendarbeit  sehr  unzufrieden  zu  sein.«  Dieses 
seae  Buch  kündigt  sich  demgemäss  auch  als  ein 
bst  durchaus  neues  Werk  an,  und  ist  wie  der 
Kenner  leicht  sieht  mit  durchgängiger  Bücksicht 
auch  auf  die  neuesten  Erscheinungen  in  diesem 
inssenschaftlichen  Fache  geschrieben,  obgleich 
iinige  davon  hier  noch  nicht  benutzt  sind.  Der 
Verf.  ist  auch  längst  als  einer  der  gelehrtesten 
Bfid  arbeitsamsten  Geistlichen  der  Päpstlichen 
Kirche  in  Deutschland  bekannt:  umso  mehr 
kann  sich  bei  den  bekannten  heutigen  Verhalt- 
Bissen  dieser  Kirche  unter  uns  die  Frage  er- 
beben ob  dieses  neue  Werk  für  die  Wissenschaft 
einigen  wahren  Gewinn  bringe. 

Wir  bedauern  diese  Frage  nicht  bejahen  zu 
können.  Zwar  erkennen  wir  es  gerne  an  dass 
fer  Verf.  ganz  offen  in  den  edeln  Wetteifer  mit 
lllem  eingeht  was  unsre  Zeit  von  irgend  einer 
Seite  her  der  Wissenschaft  erspriessliches  bringt, 
lass  er  nicht  erst  fragt  ob  etwas  von  einem 
päpstlichen  Manne  gesagt  sei  oder  nicht,  noch 
ifen'^^v   fiir   sein   Buch    erst    um   Bischöflich^ 

44* 
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»Approbation«  nachsucht,   wie  man  eine  solche 
Bemerkung  an  der  Stime  so  vieler  anderer  neae- 
Bten  Bücher  jener  Kirche  findet.    Auch  billige 
wir  es  ja  vollkommen  wenn  er  mit  den  leicht- 
sinnigeren   neueren   Schriftstellern    über  diese 
Gegenstände  nicht  übereinstimmeR  will,  in  wel- 
cher Gestalt  und  von  welcher  Seite  her  sie  audi 
kommen  mögen.    Vielleicht  hält  sich  der  Veil 
oft  nur  zu  lange  bei  der  Widerlegung  dergnmd* 
losen  Meinungen   solcher  Schriftsteller  auf,  osd 
schreibt  ihnen   mehr  Wichtigkeit  zu,   lobt  sie 
auch  hie  und  da  weit  mehr  ^s  sie  wirklich  to* 
dienen.     Allein    das   schlimme   ist   dass  er  Aj 
wenig   begreift   auf  welcher  Stufe   die   Wissen*; 
Schaft  jetzt   unzweifelhaft  steht,   welche  WahiH 
heiten  sie  schon  sicher  gewonnen  hat,  undweldie] 
Stellen  in  ihrem  Kreise   bis  jetzt  noch  wenig^Ci 
klar   geworden   und  weiterer   genauer  Untern^ 
chung  bedürftig  sind.    Nehmen  wir  deshalb  ein^ 
mal  das  allgemeine  Beispiel  welches  er  selbst^ 
der  Vorrede  berührt ,  die  Frage  über  den  Pen*! 
tateuch.    Er  will   sich  hier  gegen  viele  neueil 
Gelehrten  gleichsam  entschuldigen,  indem  er  \»> 
hauptet  es  gebe  doch  gute  Gründe  »die  wesest* 
liehe  Aechtheit  des  Pentateuches  vorauszusetze&<< 
Was  versteht  der  Ver£  nun  unter  einer  »weseot 
liehen  Aechtheit  des  Pentateuches c  die  man  &^ 
guten  Gründen  voraussetzen  könne?  Was  hei 
denn   die   »Aechtheit   des   Pentateuchesc  ? 
was  ist    gar   die   »wesentliche«  ?   Das    sind 
klare  Redensarten,  bei  denen  man  viel  gutes 
behaupten  scheint   und   doch  gar  nichts 
behauptet.    Aber  das  ist  wirklich  (umnundieai 
Redensart  deutlicher   anzuwenden)  das  wesest 
liehe   an   diesem   Werke    dass  der   Verf.   vi  ~ 
recht  schöne  Worte  macht,  nirgends  aber  et 
hinreichend   klares    und   sicheres    giebt. 
-solche  überall  nur  antastende^  nur  Winke  geb 
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nirgends  erschöpfende  und  begründende  Art  Ton 
Wissenschaft  ist  es  aber  am  wenigsten  welche 
den  Zweiflern  nnd  Vemeinem  gegenüber  welche 
der  Verf.  doch  zuletzt  widerlegen  will,  Stand 
halten  kann. 

Gehen  wir  jedoch  etwas  näher  in  das  Ein- 
sehe ein,  so  sehen  wir  die  Bestätigung  davon 
sogleich  bei  dem  ersten  der  sieben  Abschnitte 
des  ganzen  Werkes,  in  welchem  der  Verf.  die 
»älteste  Form  der  Religion,  den  Patriarchalischen 
Cultnsc  abhandelt.  Eine  Reihe  richtiger  Vor- 
stellimgen  über  das  geistige  Wesen  jener  ent- 
ferntesten Zeiten  sich  zu  bilden  ist  allerdings 
Behr  schwer:  doch  ist  es,  nimmt  man  alle  die 
Spuren  jener  Zeiten  welche  sich  heute  nochauf- 
ibden  lassen  scharf  zusammen,  nicht  unmöglich; 
Und  sehr  vieles  was  dahin  gehört,  ist  schon  jetzt 
Irieder  sicher  genug  in  unsre  Augen  getreten, 
^dem  der  Verf.  dieses  zu  verstehen  nicht  hin- 
reichend vorbereitet  und  ausserdem  auch  hier 
ttoch  immer  gerne  scheinbar  fromme  aber  nicht 
pur  Stelle  passende  Gedanken  und  Redensarten 
feizumischen  geneigt  ist,  bleibt  ihm  dies  ganze 
"  biet  doch  im  wesentlichen  fremdartig  und 
kel.  Bekanntlich  dreht  sich  ein  grosser 
Iheil  der  uralten  Religion  Israel's  um  dieselben 
"''igen  Steine  welche  noch  die  Griechen  mit 
ihnen  aus  Phönikien  zugekommenen  Worte 
tylien  benennen.  Man  hat  nun  auch  schon 
lemlich  vollständig  erkannt  wie  etwas  nach  un- 
9m  heutigen  Begriffen  so  sonderbar  scheinen- 
möglich  war;  die  Sache  selbst  aber  lässt 
deshsJb  nicht  läugnen,  da  sie  von  jenen  ür- 
en  her  noch  bis  in  die  späteren  Zeiten  des 
Volkes  mit  den  deutlichsten  Spuren  herab- 
ht.  Am  wenigsten  aber  begreifen  wir  wie 
and  der  heute  täglich  sieht  wie  das  Kreuz 
«<^len  CJhristen  der  Gegenstand  der  glühend- 
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Bten  Andacht  ist,  sich  dasselbe  nicht  audi  als 
einst  bei  einem  geweiheten  Steine  möglich  ge- 
wesen denken  mag.  Dennoch  will  der  Verf.  die- 
sem geschichtlichen  Augenscheine  entfliehen.  Er 
lehrt  die  Andacht  gelte  nicht  dem  Steine  (was 
auch  niemand  behauptet  hat),  sondern  dem 
lebendigen  Gotte  welcher,  wenn  er  sich  dem 
Menschen  offenbare,  diese  Offenbarung  in  Zä 
und  Raum  darstelle.«  Was  meint  der  Veit 
mit  diesem  »darstellen«?  Das  ht  heute  ein  S0 
glattes  Wort  welches  immer  leicht  von  den  Uf' 
pen  fallt.  Aber  als  ob  der  Verf.  selbst  f&hKe  ifH 
unklar  er  bis  dahin  geredet,  fahrt  er  fort  »dnnft 
die  Berührung  mit  solchen  göttlichen  Einwirkaw 
gen  allein  erhält  der  Ort  eine  gewisse  Weibe4 
nichts  weiter;  aber  sind  wir  nun  kiöger?  Wi  * 
sind,  so  ganz  nackt  gesagt  und  gedacht, 
liehe  Einwirkungen?  oder  was  ist  eine  ort! 
Berührung  mit  ihnen?  Wir  wissen  wohl 
fühlen  es  nur  zu  gut  wie  ein  Mensch  in  i 
einen  Kreis  entweder  gut  oder  böse  und 
derblich  einwirke:  jeder  Mensch  ist  ja  nur 
Einzelwesen,  und  kann  als  ein  solches  an 
schwaches  und  beschränktes  Wesen  auf  alles 
mit  er  in  Berührung  kommt  nur  so  oder  so 
wirken.  Von  göttlichen  Einwirkungen  aber 
die  Bibel  nichts,  eben  weil  sie  Gott  nicht  fnr 
klein  und  so  beschränkt  hält  wie  der  Mei 
ist.  Aber  alle  diese  schillernden  schiefen  Wa 
haben  ja  auch  mit  den  Bätylien  nichts  zntb 
—  Uebrigens  kommt  der  Verf.  an  einem  vA 
späten  Orte  S.  112  auf  die  Bätylien;  und 
tief  der  Unterzeichnete  Dozy's  Ansichten 
Meinungen  verwerfe,  konnte  er  aus  diesen  C 
Anz.  1864  S.  1265  ff.  wissen. 

üeber   die  Kerube   (Cherube)    handelt 
Verf.    äusserst   ausführlich    S.   166.    188-M 
allein  er  stellt  über  sie  zuletzt  eine  AnB^^*^ 
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welche  neu  und  treffend  sein  soll,  inderthat  aber 
mehr  als  bedenklich    zu  neiuaen   ist.    Er  meint 
Lämlich  am  wahrscheinlichsten  müsse  man  sich 
die  beiden  Eerübe    der  Mosaischen  Bundeslade 
so  denken   dass  auf  deren  einem  Ende   ein  ge- 
flügelter Löwe,   auf  dem  andern  ein  geflügelter 
Stier  jedoch    beide   mit    menschlichem  Antlitze 
liegend  abgebildet  war«    Hier  möchte  man  mei- 
nen habe  dem  Verf.  nichts  als  etwa  ein  heutiges 
Wappen  vorgeschwebt,  wo  man  allerdings  wohl 
auf  den  beiden  Seiten  zwei  verschiedene  Thiere 
;  den  Schild  haltend  erblickt.    Ob  dies  malerisch 
sine  schöne  Gmppe  gebe,  wollen  wir  den  Künst- 
lern zu  beurtheilen   überlassen:   inderthat   aber 
vist  nichts  unmöglicher  und  nichts  allem  Alter- 
Äiune  mehr   zuwider   als   unter   zwei    Palmen 
:Xwei  Weintrauben  (auch  das  waren  bekanntlich 
Tempelbilder)  zwei  Keruben  sich  zwei  ganz  ver- 
>8cliiedene  Dinge  zu  denken;  und  leicht  versteht 
:8ich  dass,  wie  man  sich  auch  eines  Kerüb^s  Ge- 
stalt vorstellte,  es  wohl  an  Grösse  und  künstle- 
Jfischer  Ausführung,    nicht    aber  in  der  Gestalt 
J«elbst  verschiedene  Kerübe  geben  konnte.    Fragt 
>jnan  aber    wie    der   Verf.   auf  eine  solche  neue 
^Vorstellung    kommen    konnte,    so    wüssten    wir 
rjttur  zu   antworten  dass   er   wahrscheinlich   nur 
(so  HezeqieVs  Schilderung    der  Kerübe  mit  dem 
(tiralten  Bilde  derselben  auf  der  Bundeslade  ver- 
^Ißnigen  zu  können  meinte.     Allein  niemand  be- 
^£efalt    die   um    tausend  Jahre   späteren  Bilder 
^^elche  Hezeqiel   rein   in   seinem   prophetischen 
^Schauen   von   dem   Kerübe    entwirft,    mit  dem 
jptfosaischen    Gebilde   völlig    gleich    zu    stellen, 
fiber  auch  auf  Hezeqiels  Schilderungen    würden 
i^  diese  zwei  Bilder  wie  sie  nach  dem  Verf.  ge- 
5sen   sein  sollen,    nicht  entfernt    passen,    da 
lezeqiel  sich  vielmehr  vier  verschiedene  Gestal- 
5r   -unzertrennlich    zu   einer    vereinigt    denkt- 
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Und  auch  hier  kommt  dazn  dass  man  in  unse- 
rer Zeit  über  alles  was  die  Kerübe  betriS 
Bcbon  viel  genauere  und  dem  Geiste  des  Älter- 
thumes  entsprechendere  Begriffe  als  die  richügeB 
wiedergefunden  hat,  welche  dadurch  nicht  leidm 
noch  widerlegt  werden  dass  anser  Verf.  sie  kvu 
recht  beachtet  und  votlständig  kennt. 

Wir  erwähnen  noch  die  ausrührliche  Äbhioi- ; 
lung  über  die  »symbolische  Deutung  der  Stiila-| 
bütte  und  des  Tempelfl-  S.  334—349:  deMJ 
schon  meinten  wir,  als  wir  lasen  der  Verf.  ¥oIl»| 
bloss  von  ihrer  symbolischen  Deutung  reden,  (£ 
werde  hier  nur  erklären  wie  willkürlich  WM.] 
diese  einst  so  heiligen  Dinge  später  (etwa  «^ 
man  sonst  nichts  mehr  aus  ihnen  zu  nw^ 
wusste)  umgedeutet  habe.  Allein  so  ist  eadodj 
nicht  gemeint.  Der  Verf.  stellt  hier  vieim^ 
eine  Art  eigener  Deutung  derselben  auf;  ml 
wie  diese  sei,  können  wir  wohl  am  fnglichstai 
sogleich  wieder  an  dem  Beispiele  der  Eenila 
erkennen.  Er  urtheilt  nämlich,  mehme  m» 
darauf  Kücksicht  dass  iu  ihren  vier  Gestalttri 
eich  die  vorzüglichen  Regionen  derSchöptnfl 
darstellen,  so  tragen  sie  d&zu  bei  als  den  HanM 
sinn  der  SymboUk  des  Ailerheiligsten  den  ■! 
unterstützen,  dass  hier  sich  Gott  ofienbart  ml 
zwar  als  derselbe  der  im  Weltall  sich  maniM 
fltirt  hat.«  Wie  die  vier  Gestalten  Hezeqiali 
die  vorzüglichen  Kegionen  der  Schöpfung  dacf 
stellen  sollen,  ist  schon  an  sich  unklar:  nl 
wissen  hier  nicht  einmal  was  wir  unter  den  R»| 
gionen  denken  sollen.  Aber  die  Sache  ist  f 
umgekehrt  diese  dass  Dinge  und  Abbilder  döt 
sinnlichen  sichtbaren  Welt  das  über  allen  SiB| 
len  stehende  rein  geistige  soweit  idarstellcsg) 
eilten  als  das  überhaupt  menscbUch  mögli4 
st:  was  brauchten  sie  denn  Dinge  darzostelM 
^  wir  alle  selbst  leicht  genug  sehen   köasenl 
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Und  was  Bollte  es  denn  weiter  nützen  hier  Gott 
nur  so  »darzustellen«  wie  er  sich  in  der  Schö- 
pfung offenbart?  umgekehrt,  muss  man  auch 
nier  sagen,  sollte  hier  der  verehrt  werden  wel- 
cher noch  etwas  mehr  ist  als  der  blosse 
Schöpfer,  der  geschichtliche  Erlöser  und  ewige 
Herr  dieses  Volkes  und  aller  Menschheit  welche 
Sm  als  den  Erlöser  und  Befreier  erkennen  und 
Terehren  will.  Allein  das  Wort  » Symbolik c 
Uiogt  einmal  so  vielen  heutigen  Deutschen 
noch  immer  so  schön,  und  so  suchen  sie  allerlei 

ßeimnisBvoUes   auf  was   nur   dadurch   so  ge- 
nnissvoU  klingt   dass   es   keinen  Grund  und 
keinen  Sinn  hat. 

Wie  wir  jedoch  sehen  dass  der  Verf.  der 
Versuchung  bei  den  Dingen  selbst  allerlei  neues 
fuifzustellen  nicht  widerstehen  kann,  ebenso  sehen 
rir  dies  bei  den  Worten.  So  meint  er  S.  350 
las  etwas  dunkle  Wort  rib^'o  Zakh.  1,  8  könne 
uer  am  richtigsten   als  dasselbe   mit   dem  be- 

Rannten  u^^^^  Betört  aufgefasst  und  erklärt 
berden.    Allein  das  Arabische  j^*a  beten  ist  so 

lebr  ein  rein  Arabisches  obwohl  zuletzt  wie  so 
fiele  andre  religiöse  Wörter  nur  aus  dem  Ara- 
ipäischen  ins  Arabische  aufgenommene  Wort, 
ms  man  es  gerade  umgekehrt  für  ein  dem 
lebräischen  völlig  fremdes  halten  muss.  Dazu 
It  zwar  ein  Betört  an  seiner  Stelle  recht  gut, 
r  passt  aber  in  jene  Stelle  Zakarja's  gar  nicht, 
iahnlicb    hat   das   Arabische   vi>^«ä  hehr,  yuii) 

pbadenfroh  sein  mit  dem  Aramäischen Na- 
fßtk  einer  Art  von  Bann  »tvd^d  weder  der  Wur- 
bI  noch  dem  Begriffe  nach."  irgend  eine  solche 
ferwandtschaft  wie  sie  S.  369  f.  angenommen 
ord;  dies  Aramäische  Wort  erklärt  sich  viel- 
iiehr  seinem  Begriffe  und  entfernter  auch  seiner 


578        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  15. 

Wurzel  nach  aus   dem  Hebräischen  n^\cn  und 
Syrischen  )|^oa  "•  ^' 
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sentee ä  Mess,  les  membres  du  jury  deTexposi- 
tion  universelle  de  l'annee  1867  par  A.  G  u i  1  li  e  r- 
mond  etc.  Lyon,  Rey  et  Sezanne.  1867.  7  Sei- 
ten in  gr.  Octav. 

La  Menthe  poivrde,  sa  culture  en  France, 
8€8  produits,  falsifications  de  l'essence  et  moyens 
de  la  reconnaitre.  Par  M.  L.  Roze.  Paris, 
J.  B.  Bailiiere  et  fils.    1868.-  46  Seiten  in  Octav. 

On  the  connection  between  chemical  consti- 
tution and  physiological  action.  Part.  I.  On 
the  physiological  action  of  the  salts  of  the  Am- 
monium Bases,  derived  from  Strychnia,  Brucia, 
Thebaia,  Codeia,  Morphia  and  Nicotia.  (The 
paper  for  wich  the  Makdongall-Brisbane  Prize 
was  awarded,  biennial  period  1866 — 1868).  By 
Dr.  A.  Crum  Brown  and  Dr.  Thomas  R. 
Frftser.  Edinburgh,  Neill  and  Comp.  53  Sei- 
ten in  gr.  Quart. 

Die  Zahl  der  pharmakologischen  und  toxiko- 
logischen Monographien  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren,  selbst  wenn  wir  von  denjenigen  ganz 
abstrahiren,  welche  entweder  als  Journalartikel 
oder  als  Inauguraldissertation  das  Licht  der 
Welt  erblickten  und  dann  einer  mehr  oder  min- 
".  der  fürsorglichen  Buchhändlerfirma  zur  Beför- 
derung oder  zur  Ruhe  übergeben  wurden,  Schrif- 
ten, wie  sie  insbesondere  Paris  in  Hülle  und 
Fülle  liefert,  in  den  letzten  Jahren  sehr  erheb- 
Kch  vermehrt.  Wenn  wir  aus  der  Literatur  des 
Jahres  1868  schon  die  Arbeiten  von  Berg- 
mann über  putrides  Gift,  von  Binz  über 
^Chinin,  von  Prey  er  über  Blausäure  und  von 
Bump  über  Chloroform  in  diesen  Blättern 
meiner  Besprechung  unterzogen,  so  bleibt  doch 
'Hoch  eine  grosse  Meüge  andrer  Arbeiten  zurück, 
die  zum  Theil  der  Arbeit  und  ihrer  Resultate 
Wf—'ü,  zum  Theil   doch  wenigstens  des  Gegen- 
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Standes  wegen,  den  sie  behandeln,  eine  näbere 
Betrachtung  verdienen.  Es  mag  mir  Tergönnt 
sein,  einige  dieser  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Pharmakologie  und  Toxikologie,  so 
verschiedene  Sachen  sie  auch  betreffen,  in  einer 
gemeinsamen  Anzeige  durchzugehen. 

Nicht  allein  des  Gegenstandes  wegen,  son- 
dern auch  der  Resultate  seiner  Studien  wegen 
muss  hier  Hitzig  und  seine  Schrift,  die  sich 
als  Vorläufer  weiterer  Untersuchungen  über 
Bleivergiftung  ankündigt,  hervoi^ehob^ 
werden.  Gehört  doch  der  Saturnismus  chroni« 
cus  zu  den  verbreitetsten  aller  Intoxicationoi 
und  beansprucht  in  gleichem  Maasse  die  Auf- 
merksamkeit des  Pathologen,  des  Therapeuten 
und  des  Hygieinisten  I  Alle  drei  werden  in 
Hitziges  kleiner  Schrift  manches  Beachtongs- 
werthe  finden.  Als  solches  erscheint  uns  z.  B. 
darin  ein  bisher  unbeachtetes  ätiologisches  Mo- 
ment der  chronischen  Bleivergiftung,  nämlich 
bleihaltige  Rosshaare.  Behufs  Schwarzfarbnsg 
derselben  schichtet  man  3  Theile  mit  etwa  1 
Theil  Bleioxyd  in  grossen  Kesseln  und  kocht  sie 
mit  Essigsprit  und  Wasser,  wobei  ein  Theil  d^ 
gebildeten  essigsauren  Bleioxyds  durch  dei 
Schwefel  der  Haare  in  den  Haaren  anhaftendes 
Schwefelblei  umgewandelt  wird.  Man  entfernt 
den  Bleistaub  von  den  getrockneten  Haaren  me- 
chanisch in  dem  sogenannten  Wolf,  und  es  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  bei  dieser  Procednr, 
wenn  die  Ventilation  nicht  gehörig  ist,  leicht 
Bleistaub  von  den  Arbeitern  inhalirt  werden  nnd 
zu  Vergiftung  führen  kann.  Selbst  nach  dieser 
Reinigung  enthalten  die  Haare  noch  so  fiel 
Bleiacetat  anhaftend,  dass  sie  90  Proc.  unge- 
färbte Haare  beim  Kochen  schwarz  färben  kön- 
nen und  nach  einer  guten  Reinigung  und  zwei' 
maligem  Auskochen  können   noä  37«  Proc.  in 
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Essigsänre  löslicher  Bleiverbindungen  daran 
restiren.  Hitzig  snpponirt  nun^  dass,  wenn 
betiügerischer  Weise  die  Reinigung  der  Ross- 
baare  nur  nnyollständig  geschieht,  um  das  Ge- 
wicht derselben  zu  vermehren,  wie  dies  ja  be- 
kanntlich mit  Nähseide  nicht  selten  geschieht, 
deren  Benutzung  zu  Schlafsophas  und  ähnlichen 
Sachen  Gefahren  für  die  Gesundheit  bedingen 
kann  und  will  sogar  in  einem  Fall  von  Bleiparalyse 
diese  auf  das  8  monatliche  Schlafen  auf  einem 
solchen  Sopha  zurückfahren,  wobei  aber  leider 
fiicht  erwiesen  ist,  dass  darin  wirklich  schlecht 
^wolfte,  stark  bleihaltige  Rosshaare  gewesen 
smd.  Für  den  Pathologen  ist  der  Hinweis  auf 
die  Beziehungen  der  chronischen  Bleivergiftung 
tat  Erkrankung  von  Gefassen,  welche  in  der 
Form  krankhafter  Venenerweiterungen  oder  Ver- 
engungen, für  welche  ausser  der  Intoxication 
kein  ätiologisches  Moment  gegeben  war,  Hitzig 
hti  Bleiparalyse  entgegentraten  und  ihn  zu  einer 
Untersuchung  der  Schriftsetzer ,  Schriftgiesser 
ttnd  Töpier  Berlins  in  Bezug  auf  das  Verhalten 
der  Gefasse  veranlassten ,  beachtungswerth. 
Wenn  sich  schon  nicht  in  Abrede  stellen  lässt, 
dass  bereits  frühere  Autoren  ebenfalls  auf  Ge- 
fissaffectionen  hingewiesen  haben,  so  hat  doch 
bisher  Niemand  die  Aufeinanderfolge  der  Ver- 
kleinerung des  Calibers  einerseits  und  der  £r- 
8cbla£fang  andrerseits  als  getrennte,  mit  den 
Einzelerscheinungen  bei  Saturnismus  in  Zusam- 
menhang stehende  Stadien  hervorgehoben  und 
die  Prädisposition  zur  Erkrankung  gewisser  Vor- 
derarmmuskeln  zu  Bleiparalysen  (Mm.  extens. 
figit  commun.,  indicis,  digiti  itiin.  und  pollicis 
bngus)  auf  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  der 
Bmen  gemeinsamen  Vene  bezogen.  Grade  diese 
Momente  möchten  wir    als   das  Wichtigste  aus 
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der    kleinen    sehr    lesenswerthen    Schrift   be- 
trachten. 

Viel  weniger  Interesse  haben  wir  der  Schrift 
von  Kirch  hoffe  r   über  die  Vergiftung  doidi 
Leuchtgas   abgewinnen   können.     Wenn  die 
Intoxication  durch  dieses  Gasgemenge  yielleicht 
auch  nicht  so  häufig  vorkommt,    wie  durch  daa 
ganz  ähnliche  des   Kohlendunstes,  so   lässt  sidi 
doch  die  Zweckmässigkeit  einer  monographifi<Jiefl 
Arbeit   über  die  Leuchtgasvergiftung    nicht  in 
Abrede  stellen  und  wir  würden  mit  FreBden  eine ; 
solche  begrüssen,  wenn  sie  in  Art  der  über  dift : 
Kohlendunstvergiftung  erschienenen,  sowohl  de^  | 
jenigen  von  Siebenhaar  und  Lehmann,   als  der 
neuesten    von    Friedberg,    abgefasst    wäre* 
Man  erwartet  nach  den  Andeutungen  des  Titelt; 
»dargelegt    durch    Experimentec    eine     srösseii 
Anzahl    gut    ausgeführter  Versuche,    findet  si(i 
im  Buche  aber  sehr  enttäuscht,    wenn   man  dift 
wenigen    Experimente    an   Fischen,     Dracaeo»^ 
und  Kaninchen,  die  allerdings  in  der  nämlidei- 
epischen  Breite,  wie  sie  uns  in  dem  Buche  fW 
Eulenberg   über    giftige   Gase   entgegentritt 
mitgetheilt  werden,  vor  Augen  bekommt.    Dazi( 
kommt,    dass     wir    ausser     diesen    Versuch^ 
eigentlich  Nichts  finden,    was   wir    nicht   seh 
längst    durch  Andre   gewusst   haben    und   d 
namentlich    keine   der   eigentlichen   Streitfrage 
zu  einem  Abschlüsse  gelangt  sind.     Dass  zudd 
Feststellung    der    Symj^tomatologie     und    dtfj 
Leichenbefundes   der   nut  Leuchtgas  Vergiftet 
nicht  die  sämmtlichen  in  der  Literatur  verb 
denen  Fälle   mitgetheilt  oder   die   mitgetheil 
nach   dem    Originale   giebt,    dürfen    wir  ka; 
einem    Autor   vorwerfen,    der   in   einem 
Städtchen  eines  kleinen  Schweizer  Gantons  l 
doch    hätte    die  Verwandlung   des   Strassburi 
Professor   Tourdes   in    2  Personen,    nämlich 
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einen  Fourdes  und  in  einen  Tourdes,  die  sich 
dnrch  das  Buch  zieht,  wohl  vermieden  werden 
können. 

Auch  über   das  einzige  Dänische  toxikologi- 
sche Buch,   das   zu   den  Händen    des  Reo.  ge- 
langte, können  wir  unser  ürtheil  nicht  günstiger 
lassen.    Wenn  es  auch  eine  sorgsame  Zusammen- 
stellung des  über  die  Anästhesie  bisher  Er- 
mittelten und   insbesondre   über  dasjenige  gibt, 
was  sich   auf  die   durch  dieselben  veranlassten 
Todesfälle  giebt:    so   vermissen   wir  darin  doch 
Bene  Facta  und   neue  Gesichtspunkte,  und   nir- 
,  gends  treffen  wir,  abgesehen  von  einigen  Nordi- 
;ichen  Beiträgen,    die   so    spärlich  in  die  Deut- 
»dien  Bücher  übergehen,   auf  Etwas,   was   sich 
sieht    auch     in   den   Deutschen    Monographien 
tter  Chloroform,  z.  B.  derjenigen  von  S  a  b  a  r th 
finde.    Die  Schrift   ist  übrigens   zu    einem  be- 
»ndern  Zwecke^  den  der  Titel  angiebt,  verfasst 
luid  vielleicht  wollten  die  strengen  Richter  keine 
auf  selbstständigen  Forschungen  basirende  Schrif- 
ten, um   sich  von  der  Fähigkeit  des  Katheder- 
ftspiranten  Bekanntes  in  angemessener  Form  vor- 
Äötragen    zu   überzeugen.      Sachlich    bemerken 
|Wr,  dass    das    specifische  Gewicht  des   reinen 
Chloroforms  zu  niedrig  angegeben  ist  und  dass  wir 
bereits   in    unserm   Handbuche   der  Toxikologie 
J1862)   den  Ausdruck    »protrahirte   Chloroform- 
tei^ftung«  an  die  Stelle  des  von  Casper  ge- 
Irahlten :  chronische  Chloroformvergiftung  gesetzt 
Hben.     Uebrigens  gehört  der  Verfasser   zu  den 
^bhangem  des  Chloroforms  und  widerlegt  bün- 
pg    die     von     einzelnen    Aether-Enthusiasten 
lerdings  wieder  ausgesprochene   unwahre  Be- 
mptung,    dass  der   Aether  niemals  Todesfälle 
lingt  habe. 

Die   beiden  Schriften  von  Ray  und  Wenz, 
**nuglichr  beide  wohl,  ehe  sie  im  Buchhandel 
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erschienen,  auBTübini 
hervorgegangen,  sind 
Arbeiten  der  Beacht 
Anregung  Ton  Prof. 
Päanzentheilen  diver 
Pinue,  nicht  von  dere 
mende  ätherische  Oel 
Prüfung  unterzogen, 
setberea  oder  mit 
templinam  zusam 
gleicht  das  aus  dem 
aus  den  Frucbtzap 
bereitete  Oel,  das  Be 
und  das  Ungarische 
letzteren  bekanntlich 
mend,  in  chemische] 
sieht,  ja  auch  in  ther 
dem  Terpentinöl  und 
essanten  Thatsachen 
tiona-  und  Polarisatioi 
Action  auf  den  Orgai 
heroische  Selbatversui 
an  Kaninchen  zu  c< 
Insbesondre  begräbt  ■ 
die  in  Frage  stehen« 
geringere  pbysiologisc 
kung  besitzen  als  das 
als  ob  denselben,  nai 
Oel,  eine  Zukunft  in 
gegen  chronische  Kai 
gung  des  höchst  an 
Öeles  prophezeit  wen 
Bei  der  ziemlich 
jüngeren  Generation 
sehe  Forschungen,  zi 
Materia  medica,  die 
insofern  hat,  als  uns 
mittellehre  mehr  Wui 
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ständiges  ofiFenhart  und  als 
liesem  Gebiete  jetzt  haupt- 
njenigen  Wege  zu  erzielen 
^Naturwissenschaft  vorzeich- 
isch-kritiache  Abhandlung, 
die  therapeutische  Anwen- 
ihrer  Alkaloide  liefert,  eine 
harmakologischen  Schriften. 
lat  der  Verfasser  aus  alten 
äammengetragen  und  sorg- 
11t,    was    dem    Titel    der 

welcher  znnächst  ein  hi- 
ber  die  Auffindung  der 
Mume  und  die  chemischen 
ben,  dann  ein  solches  über 

Aerzte  über  den  Nutzen 
der  Chinarinde  handeft; 
er  die  grössere  Häiftedes 
ide  Abschnitt  über  China- 
ttirenden  Fiebern,  woran 
t  die  Darstellung  der  An- 
ungsweiae  der  China  und 
dann  folgen  Capitel  über 
:um,  bei  Lungenschwind- 
n  Fiebern  überhaupt,  bei 
:bt,  bei  acuten  Infecfions- 
nie,  beim  Puerperalfieber 

überhaupt.  Dass  Einzel- 
kann  bei  einer  derartigen 
namentlich  wenn  man  be- 
i  Literatur  meist  in  Dis- 
ie    mit    Mühe    zu    haben 

B.  bei  der  Besprechung 
jhina  bei  Gangrän  die 
ber  diesen  Gegenstand, 
t  resp.  Vater,  De  effi- 
[igraenam  sis  ten  dam  und 
tharding,    De   corticia 
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Chinae  efficacia  in  gangraena  et  sphacelo  adhuc 
dubia,  die  erstere  1734  zu  Wittenberg,  die 
zweite  1746  erschienen;  bei  den  Gegnern  der 
Chinarinde  vermissen  wir  Gölicke  und  die  rhe» 
torische  Stilübung:  De  impostura  cortids  pera* 
vianae.  Francofurti  a.  V.  1727.  Eine  Empfeh- 
lung des  Chinins  gegen  Pyämie  vor  Dietl  ist 
gegeben  in:  C.  H.  J.  Braun,  Theoria  de 
Chinino  ejusque  ad  pyaemiam  sanandam  com 
aliis  commendatio.  Berol.  1845.  Zur  Behand» 
lung  des  Puerperalfiebers  wäre  zu  nennen  gewe* 
sen:  Alf.  Josien,  De  la  fievre  puerperale  et 
de  son  traitement  par  le  sulfate  de  quininCL 
These.  Strasb.  1863  (Auszug  in  Cannst.  Jahrea-^i 
her.  V.  p.  110.  von  18G4.)  Es  werden  indess^ 
diese  Auslassungen  compensirt  durch  das  vieli 
werth volle  Material,  das  Wenz  studirt  und  h&^^ 
gebracht  hat;  zu  beklagen  ist  es  nur,  dass  AM 
Pharmakognosie  so  überaus  stiefmütterlich  bfri 
handelt  ist  und  dass  dabei  ein  Satz  aus  iet 
Heilmitteliehre  von  Po sn  er  als  anscheinendeij 
Kanon  für  unseren  Autor  figurirt,  der  zu  deüt 
Crassesten  gehört,  was  an  Unrichtigem  und  Zm 
verdauten  sich  in  diesem  Handbuche  der  klisä 
sehen  Arzneimittel  findet. 

Mit  grossem  Vergnügen  ersieht  man  ans 
Schrift  von  Me u riot,  dass  auch  an  der  Sei 
die    Richtung   der    Arzneimittellehre    sich 
bricht,  welche  nicht  die  blosse  Empirie,  sond 
den  Versuch   als    das  Massgebende  fiir  die 
kennung  der  Arzneiwirkung  ansieht,  und  wel 
der  alten  Irrlehre  den  Rücken  gekehrt  hat, 
das  gesunde  und    das  kranke  Leben  zwei  v 
diflFerente  Dinge   sind.     Es   ist  der  von  den 
talisten  viel  angefeindete   G.  S6e,   dessen 
fiuss    in   dieser    Richtung   ein   höchst  günsti 
genannt  werden    muss    und    für  welchen  ger 
die    unter   Söe's    Auspicien    gearbeitete   S 
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Mauri ot^s  hinlänglich  Zeugniss  ablegt.  Es 
legt  dieselbe  auch  klar  und  eiudringlich  die 
Gnmdzüge  der  physiologischen  Methode  dar, 
nach  welcher  die  Pharmakologie  in  jetziger  Zeit, 
den  Fortschritten  der  exacten  Wissenschaften 
Fuss  auf  Fuss  folgend,  berufen  erscheint,  den 
ihr  gebührenden  Rang  unter  den  Disciplinen 
derMedicin  wieder  einzunehmen.  In  Bezug  auf 
die  Wirkung  der  Belladonna  verdanken  wir 
Heu  riot  u.  A.  das  Factum,  dass  die  Immuni- 
tat, welche  z.  B.  die  Kaninchen  selbst  gegen 
S'osse  Dosen  Atropin  manifestiren,  auch  den 
eerschweinchen  und  Batten  zukommt.  Was 
der  Arbeit  noch  vorwaltend  zur  Zierde  gereicht 
^es  ist  freilich  traurig,  dass  man  stets  nöthig 
^t,  dies  bei  Französischen  Werken  als  etwas 
Besonderes  hervorzuheben ,  während  wir  es  ja 
%ei  Deutschen  Arbeiten  als  selbstverständlich 
find  keines  besonderen  Lobes  werth  erachten), 
kt  die  Berücksichtigung  der  ausländischen  Lite« 
latur  bis  auf  die  neuesten  Erscheinungen;  so 
kennt  der  Verfasser  das  von  uns  in  diesen  Blät- 
!tm  besprochene  Buch  von  Prey  er  über  die 
Blausäure,  dem  gegenüber  er,  wie  dies  auch  von 
Andei-n  Seiten  geschehen  ist,  den  Antagonismus 
fon   Blausäure   und    Atropin    bestreitet.     Eine 

gsführliche   Angabe  der  Literatur   über  Bella- 
nna   aus    älterer  und  neuerer  Zeit  lehrt  uns, 
BS     der   Verfasser    von     dem    manchen    Ex- 
r"  nentator    der  Neuzeit   anklebenden  Wahne, 
eigentliche  Wissenschaft    beginne   erst   mit 
und  seinen  Studien,  nicht  gefangen  ist. 
i    Die   Schriften  von  Fayk  Hey,  Guillier- 
pond  und  Boze    fallen    mehr   in   das  Gebiet 
Pharmacie      und    Pharmakognosie.      Alle 
i     stehen    in    engem    Zusammenhange     mit 
Pariser  Weltausstellung   von  1867.     Fayk 
e^*8  Schrift  ist,    wie  der  Titel  andeutet,  eine 

45* 
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Zugabe  der  Opiumcollection  des  Türki- 
schen Reiches  auf  der  betreflFenden  Ausstel- 
lung. Es  handelt  sich  um  92  Sorten,  die  übri- 
gens nicht  nach  ihren  äusseren  Kennzeichen 
gruppirt  werden,  da  diese  nach  F  ay  k  B  e  y  durchs 
aus  nicht  auf  den  inneren  Werth  d.  h.  auf  dea 
Morphiumgehalt  schliessen  lassen,  den  der  Vei?- 
fasser  nach  einem  und  denselben  Verfahren  b«^ 
stimmte  und  welcher  für  2  Nummern  auf  14,0 
Proc.  steigt.  Es  scheint  hieraus  hervorzugehei^ 
dass  die  erste  Mohncultur  das  morphinreichsH 
Opium  liefert.  Die  Türkische  Regierung  hatift 
auch  den  Zweck ,  jedes  Opium  mit  Sameö^ 
Capseln  und  einer  gewissen  Menge  Erde,  voi 
dem  Boden,  in  welchem  der  Mohn  gewach 
war,  sammeln  zu  lassen;  indessen  war  dies  d 
bei  37  Arten  möglich,  wobei  die  chemis 
Untersuchung  dieser  Gegenstände  zu  dem  Res 
täte  führten,  dass  die  Spielart  von  PapaTtf 
somniferum  mit  kleinen  Köpfen  und  mit  Sam^ 
von  ausgesprochener  Färbung  das  morphiffi 
reichste  Opium  geben  und  dass  Thonboden  gäfi 
stigere  Erträge  giebt  als  leichter  lockrer  Bodai 
Von  culturhistorischem  Interesse  sind  die  B» 
trachtungen,  welche  über  die  Schädigung  d^ 
Opiumcultur  durch  die  Wucherer,  denen  die  aid 
men  Opiumbauer  tributpflichtig  sind ,  angefoq 
werden;  viele  der  letztern  sind  ausser  Standi 
ihre  Pflanzungen  ohne  Geldvorschüsse  za  bft 
stellen,  die  sie  nicht  unter  18  Proc.^  meist  lai 
zu  24  Proc.  Zinsen  Geld  erhalten  1  Daraus  mag  «| 
sich  denn  wohl  auch  erklären,  dass  trotz  da 
Ausdehnung,  welche  die  Opiumcultur  im  Otto 
manischen  Reiche  gewonnen  hat,  so  dass  z.  B 
die  Umgebung  vonBrussa  und  Adrianopel,  aufif 
die  Insel  Rhodus  schon  beachtungswerthe  M 
gen  lieferte,  wie  denn  auch  auf  der  P 
Ausstellung   zum    ersten  Male  ein    echtes 


^ 
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^ntraopolitanisches    d.   h.    zu    Constantinopel 
Belbst  producirtes   Opium   zu    sehen   war,    die 
Preise   des    Opium    smyrnaicum    immer  steigen 
^pd  augenblicklich,  vielleicht  mitbeeinflusst  durch 
flie  Orientalischen   Wirren    und    eine    schlechte 
mte,   so  hoch   gestiegen    ist,    dass    man  alles 
mstes  wieder  daran  denken  könnte,  mit  Nutzen 
le  Opiumcultur  bei    uns    heimisch  zu  machen, 
le  es  denn  den  Berichten  Amerikanischer  phar- 
aceutischer  Journale  zufolge  in  den  Vereinig- 
en Staaten  vielfach  geschehen  ist,  und  zwar  in 
-er  fiir  den  Landbauer  sehr  lohnenden  Weise. 
Auch  Guilliermond's   kleine  Schrift  ge- 
ärt  zu  der  Opiumliteratur;   sie  giebt  Erläute- 
ngen   über   das  zunächst   von  dem  Vater  des 
'erfassers    herrührende   Verfahren  zur  Bestim- 
lung  des   Morphiumgehaltes   im    Opium.     Die 
ethode  von  Guiliiermond  beruht,   wie  die- 
tiigen  von  Riegel,  Merck,  Rump,  deVrij, 
le  Smedt,  Guibourd   u.  a.    auf   Ausziehen 
it  Alkohol   und   laborii-t  u.  E.    besonders    an 
m  Fehler,  zu  lange  zu  dauern,  denn  es  setzt 
dl  gerade  bei  dieser  Methode  noch  nach  4—5 
Bgen  Morphin,  allerdings  unrein,  ab.     Seitdem 
^  in  Hager 's  Verfahren  ein  solches  besitzen, 
^^  weit  früher  zum  Ziele  führt  und  höchst  zu- 
lässige Resultate  giebt ,    namentlich  mit  den 
dificationen     von     Jacobson     (vgl.     Nieuw 
Sjdschrift   voor   de    Pharmacie    in    Nederland. 
«emb.    1868.    p.    361),   wird     man    wohl    in 

iutschland  kaum  geneigt  sein,  Guiliiermond 
folgen. 

Die    Schrift    von    Roze    hat    es    mit    einer 

•gue  zu  thun,  die  zwar  anscheinend  nicht  zu 

Heroen    der   Arzneimittel    wie    das  Opium 

t,   von    der    aber  manche  weise  Frau,  nach 

Vorgange    eines  grossen    Arztes   in    Bezug 

'^  Opium,  ausrufen  würde :  Ohne  Pfeffer- 


^ 
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minze  möchte  ich  nicht  Wehmutter  sein!  Wie 
stark  der  Gebrauch  der  Herba  Menthae  piperitae 
und  der  daraus  dargestellten  Präparate  ist,  geht 
u.  a.  daraus  hervor,  dass  der  Ursprung  i& 
vorliegenden  Schrift  dem  Umstände  zu  danken 
ist,  dass  alljährlich  in  Frankreich  för  mehrere 
Millionen  Francs  Oleum  Menthae  piperitae  ans 
England  importirt  werden  und  dass  der  Verfiw* 
ser  seine  Landsleute  auf  den  Anbau  der  Pfeffer- 
münze aufmerksam  machen  will,  wodurch  er 
einmal  die  in  das  Ausland  fiiessenden  Summen 
im  Lande  erhalten  will,  dann  aber  auch  gedenkt^ 
manche  jetzt  schwer  auszunutzende  Bodeniri 
sich  nutzbar  zu  machen^  endlich  den  vielen  Ver^ 
fälschungen  vorzubeugen ,  denen  das  Oleio^ 
Menthae  piperitae  ausgesetzt  ist.  Der  Ver&ssei! 
hat  selbst  den  Anfang  auf  einen  durch  verschi»« 
dene  Umstände  erheblich  im  Preise  gesunkenoii 
Terrain  zu  Sens  am  Zusammenflusse  der  Yonml 
und  Vanne  mit  Erfolg  gemacht,  wo  die  Bodcor 
Verhältnisse  den  zu  Mitcham  in  der  Grafschaft 
Surrey,  dem  hauptsächlichsten  Culturorte  de* 
Mentha  piperita  in  England,  entsprechen ;  gleidt«! 
zeitig  hat  er  auch  eine  Destillation  begründel^ 
die  seine  Erzeugnisse  verwerthet.  Wenn  0ä 
hiernach  den  Anschein  haben  könnte,  es  handU 
sich  um  eine  Oratio  pro  domo  und  der  Yet* 
fasser  kämpfe,  wenn  nicht  pro  aris  et  focis,  fl 
doch  für  seine  Destillirblase  und  seine  Aecker^ 
80  gewinnt  man  doch  beim  Durchlesen  des  B» 
ches  die  Ueberzeugung«  dass  man  es  mit  eineil 
wissenschaftlichen  Werke  zu  thun  hat,  das  übc| 
die  Cultur  der  Pflanze,  über  die  Bereitung  dal 
Oleum  Menthae  piperitae,  über  die  Erkenntnisl 
der  Verfälschung  desselben  manches  Interessasti^ 
und  Neue  giebt.  Hervorheben  wollen  wir  m 
dass  die  Aqua  Menthae  in  der  Gegend 
Sens   ein  allgemein   beliebtes  Volksmittel  gej 
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CoHken  geworden  ist,  die  ihnen  von  der  Fabrik 
zu  \'2  Francs  pr.  Litre  geliefert  wird. 

Wir  schliessen  unsre  heutige  Anzeige  mit 
der  Besprechung  eines  Buches,  das  vielleicht  die 
bedeutendste  Erscheinung  des  Jahres  1868  auf 
dem  Gebiete  der  experimentellen  Toxikologie 
bildet,  wenn  es  auch  allerdings  nur  eine  sehr 
geringe  praktische  Bedeutung  besitzt.  Es  ist 
dies  die  zuerst  in  den  Sitzungsberichten  der 
Ediüburgher  Royal  Academy  veröffentlichte  und 
mit  Recht  gekrönte  Arbeit  von  Crum  Brown 
und  Fräser  über  die  Wirkung  der  von  Strych- 
nin, Brucin,  Thebain,  Codein,  Morphin  und  Ni- 
cotin abgeleitete  Ammoniumbasen,  eine  Arbeit, 
welche,  wie  wir  beiläufig  erwähnen  wollen,  in 
neuester  Zeit  auch  in  Frankreich  von  einem  Che- 
miker und  einem  Physiologen,  C ah  o  u  r  s  und  J o- 
lyet,  in  Angriff  genommen  ist,  deren  Arbeiten,  soweit 
Veröffentlichungen  bis  jetzt  vorliegen,  wenigstens 
die  Resultate  der  Schottischen  Experimentatoren 
im  Wesentlichen  bestätigen.  Crum  Brown  und 
Fräser  gehen  von  dem  Gedanken  aus,  dass  nicht 
die  chemische  Composition,  sondern  die  Constitu- 
tion d.  h.  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Atome 
mit  der  physiologischen  Wirkung  in  Zusammen- 
hange stehen.  Gegen  erstere  werden  die  Differenzen 
verschiedener  isomerer  und  polymerer  Körper 
angeführt,  z.  B.  von  Essigsäure  und  Zucker, 
Glykokoll  und  Aethylnitrit,  ferner  das  Verhalten 
von  Kakodylsäure  zum  Arsen.  Sie  glauben  fer- 
ner, dass  Substitution  d.  h.  die  Ersetzung  eines 
Atoms  oder  einer  Atomengruppe  durch  ein 
äquivalentes  Atom  oder  eine  Atomengruppe 
lohne  Veränderung  der  activen  Atomicität  eines 
Atoms  oder  Radicals  in  der  Substanz  keine 
I  Aenderung,  in  der  physiologischen  Wirkung  be- 
i  dinge,  wohl  aber  Addition,  wo  die  active  Atomi- 
cit"*.  eines  oder  mehrerer  Atome   oder  Radicale 
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in  der  Verbindung  vergrössert  wird.    Dies  letz- 
tere suchten    sie   nun  nachzuweisen,    zum  Theil   ! 
veranlasst  durch  die  früher  von  Stahls  eh  midt   ! 
gefundene     physiologische     Unwirksamkeit     der   i 
Metbylstrychnin-Verbindungen ,     welche    freilidi 
schon  vor    drei  Jahren  von  Schroff  widerlegt 
wurde,  der  gerade  wie  unsre  Autoren  allerdings  ; 
die  Methylstrychninsalze  schwächer  und  anders-  ! 
wirkend  als  die  Strychninsalze  fand,  durch  Dar- 
stellung  und  Prüfung   der  dem  Methylstrychnin 
entsprechenden  Verbindungen  von  Brucin,  Codein^ 
Thebain,   Morphin   und  Nikotin.     Hierbei  ergab  ^ 
sich  nun  die   auffallende  Thatsache,  dass  dmA 
die  fragliche  Addition  überall  Verbindungen  re-  [ 
sultiren,    die   einmal  schwächer  wirken    als  das , 
ursprüngliche  Alkaloid,  dann  aber  auch  different ; 
wirken ,    so    zwar ,  dass    wenn   die    Nitrilbase  i 
Krämpfe    erregt,   die  Ammoniumbase  nach  Art 
von  Curare    lähmend   wirkt.    Mag  man  sich  zu  i 
den  chemischen  Anschauungen  der  Autoren  ver-- 
halten    wie    man   will,  immerhin  bleibt  die  von  ; 
ihnen  verfolgte  Aufgabe,  Einsicht  zu  gewinnen  ia 
dies  wahre  Wesen   der   toxischen   Wirkung  der' 
Gifte,  eine  grosse  und  das  Resultat,  die  überein«  ] 
stimmende  Wirkung  einer  Reihe  chemisch  gleich «i 
organisirter  Körper,  ein  interessantes  und  widt-^ 
tig68.  Theod.  Husemann. 

Bügen'sch-Pommersche  Geschichten  aus  sieben 
Jahrhunderten.    Von  Otto  Fock.   5  Theile.  Leip*  ' 
zig.    Verlag  von  Veit  u.  Co.     1861--1869  in  8. . 

Der  Verfasser  dieses  trefflichen  Werkes  ist  ; 
zuerst,  so  viel  ich  aus  einigen  in  demselben  ent- 1 
haltenen  Andeutungen  ersehen  kann,  als  Mit-  : 
kämpfer  bei  der  Erhebung  Schleswig-Holsteins- 
nach  1848,  so  wie  als  Redacteur  der  Schleswig« 
Holsteinischen  Zeitung,  ferner  als  Deputirterunä: 
Redner  in  der  schleswig-holsteinischen    Land^* 
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Tersammlung  und  endlich  als  akademischer  Leh- 
rer bekannt  geworden.  Als  historischer  Schrift- 
steller trat  er  im  Anfange  der  fünfziger  Jahre 
mit  seinem  Bache  »Schleswig-holsteinische  Erin- 
nemngen  aus  den  Jahren  1848  —  1851«  hervor, 
in  welchem  er  eine  geistvolle  Darstellung  seiner 
eigenen  Erlebnisse  und  Beobachtungen  während 
der  schleswig-holsteinischen  Wirren  und  Kriege 
in  diesen  Jahren  und  eine  Geschichte  und  Ent- 
wii^elung  dieser  Begebenheiten  selber  gab.  Seit- 
dem scheint  er  sich  ganz  nach  seiner  Heimath, 
Bogen  und  Stralsund,  zurückgezogen  und  seine 
.Mtisse  zu  historischen  Arbeiten  benutzt  zu  haben. 
Den  ersten  Band  des  vorliegenden  Werks  ver- 
öffentlichte er  im  Jahre  1861  und  darnach  hat 
£r  von  Jahr  zu  Jahr  demselben  einen  neuen 
Band  hinzugefugt. 

Das  Buch  hat  einen  etwas  vagen  und  unbe- 
stimmten Titel  und  eben  so  unbestimmt  und  lose 
sind  auch  nach  Zeit  und  Ort  die  Abgränzungen 
seines  Inhalts  und  des  in  ihm  ins  Auge  gefassten 
imd  bearbeiteten  Terrains.  Es  schweift  durch 
änen  grossen  Zeitraum  hin  ^durch  »sieben  Jahr- 
hunderte«) und  über  ein  weitläufiges  geographi- 
sches Gebiet,  man  kann  sagen,  von  Lübeck  längs 
der  ganzen  Ostsee  hin  bis  nach  Kiga  und  weiter. 
Es  bindet  sich  nicht  streng  an  eine  Stadt,  Staat 
oder  Staatengruppe,  und  eben  so  auch  nicht  an 
«ine  Epoche  oder  Periode  -der  Geschichte.  Von 
^€n  drei  letzten  der  »sieben  Jahrhunderte«  ent- 
hält das  Werk,  —  wenigstens  so  weit  es  vorliegt, 
—  noch  wenig  oder  nichts.  Es  bleibt  in  der 
fianptsache  beim  Mittelalter  und  zwar  beim  14., 
15.  und  16.  Jahrhundert.  Es  sind  weit  ausholende 
lad  tief  eingehende  historische  Entwickelungen, 
jtevissermassen  an  einander  gereihte  historische 
fcsais  über  die  Geschichte  der  baltischen  Küsten- 
jltriche,  Monographien,  welche  sich  rings  um  dio 


594         Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  15. 

Geschichte  der  Stadt  Stralsund  herum  gruppiren. 
Die  Stadt  Stralsund,   die   selbst  auch  unter  den 
deutschen  Ostseestädten  eine  centrale  geographi- 
sche Stellung  einnimmt,  steht  gewissermassen  im 
Mittelpunkte  des  Buches,     und  im  Wesentlichen 
könnte  man  dasselbe  eine  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Zeit   der    Stadt  Stralsund   mit  einer 
Verfolgung  ihrer  Bewegungen  und  Wellenschläge 
bis  in  die  entferntesten  Kreise  nennen.  Da  Stral- 
sund auf  dem   östlichen   oder  baltischen  Flögd 
des  Hansebundes   unter  den  sogenannten   wen- 
dischen  Städten   eine     so   hervorragende  Rolle 
spielte,  und  da  der  Verfasser  immer  auf  die  po*^ 
litischen  und  socialen  Zustände  aller  Städte  dieser*^ 
Partie  des  Hansebundes,  nicht  bloss  der  pomme^  i 
sehen,  sondern  auch  der  mecklenburgischen  und! 
preussischen,  so  ausführlich  und  oft  erschöpfend  \ 
eingeht,  so  könnte  man  sein  Buch  auch  als  eine 
Bearbeitung  der  Geschichte  der  baltischen  HanNe-  • 
Städte  aus  stralsund'scher  Perspective  bezeicheeB.  i 

—  Der  Plan  und  der  Fortgang  des  Werks  scheint 
sich  erst  allmählich  bei  dem  Verf.  ausgebildet  n  \ 
haben,  je   nachdem  sich  ihm  neues  Material  er^l 
schloss  und  je  nachdem  sich  ihm  ein  Fortschritt 
seiner  Studien  und  Aussichten  eröffnete. 

Wie  der  Titel  des  Ganzen,  so  sind  auch  die 
der  einzelnen  Abtheilungen  oder  Bände  etwas  un- 
bestimmt und  vage.    Der  I.  heisst :  »Rügen  1 16S<, 

—  der  U. :  »Stralsund  und  GreifswaJd  im  Jahr-, 
hundert  der  Gründung,«  —  der  HI.:  >Die  Zeit 
der  deutsch-dänischen  Kämpfe  im  vierzehnten  Jalir- 
hundert   bis  zum  Frieden  von  Stralsund  1370c,, 

—  der  IV. :  »Innerer  Zwist  und  blutige  FehdeiK^ 

—  der  V.;  »Revolution  und  Reformation.c  Bei 
allen  diesen  Titeln  könnte  man  etwas  erinnern^ 
zweifeln  und  fragen.  No.  I  ist  nicht  bloss  Rag^a^ 
im  Jahre  1168,  sondern  vielmehr  eine  ürgescbicht«! 
Rügen's  oder  eine  Geschichte  der  Christianisirung 
und  Germanisirung  dieser  Insel.   Bei  No.  11  nennt 
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der  Verf.  bloss  Stralsund  und  Greifs wald,  aber  er 
giebt  darin  eine  Geschichte  der  Entstehung  fast 
aller  Rügen-Pommerschen  Städte  und  noch  etwas 
mehr.  Er  hätt«  auch  bei  den  Titeln  der  folgen- 
den Bände  eben  so  gut  bloss  Stralsund  nennen 
können,  was  er  nicht  thut.  In  No.  III  greift  der 
Verf.  fast  eben  so  tief  in  die  Geschichte  Däne- 
marks und  Schwedens  wie  in  die  der  Hansestädte 
überhaupt,  und  wie  namentlich  in  die  seiner 
rfigen-pommerschen  Städte  und  in  specie  Stral- 
sunds ein.  No.  IV  beschäftigt  sich  fast  ganz  mit 
der  inneren  Entwickelungsgeschichte  der  Stadt 
Stralsund,  mit  ihrer  Verfassung,  ihrem  Patrizier- 
tkum,  dessen  Blüthe  und  Fall,  und  mit  ihren  kirch- 
lichen Zuständen  bis  in  die  Details  aller  üm- 
Btände,  Ereignisse  und  Persönlichkeiten.  Genau 
genommen  hätte  der  Band  wohl  heissen  sollen; 
»Innerer  Zwist  und  blutige  Fehden  in  Stral- 
sund im  14.  und  15.  Jahrhundert«  oder 
auch:  »Geschichte  der  Blüthezeit  der  Macht 
Stralsunds«  oder  etwas  dem  Aehnliches.  In  No.  V 
wu^  wieder  weiter  ausgegriflFen.  Es  ist  in  der 
i  Hauptsache  zwar  eine  Reformationsgeschichte  der 
•  Stadt  Stralsund,  aber  auf  breitester  Grundlage. 
Auch  die  Geschichte  der  Reformation  und  der 
politischen  Revolutionen  in  Lübeck  und  Rostock 
Tuid  vielen  anderen  Städten  wird  sorgfältig  aus- 
[  gefühi-t  und  das  Thun  und  Treiben  Wullenwevers 
:  von  Lübeck,  sein  Aufkommen  und  sein  Fall  eben 
so  umständlich  behandelt,  wie  die  Schicksale  des 
,  Bürgermeisters  Smiterlow  von  Stralsund. 
i  Es  war  zwar  gerade  die  Absicht  des  Verf., 
»ans  dem  geschichtlichen  Gesammtverlaufe  der 
Ereignisse  einzelne  besonders  interessante  und 
hervorragende  Partien  herauszuheben  und  sie  im 
Zusammenhange  der  ganzen  Zeit,  der  sie  ange- 
hören, in  einer  für  einen  grösseren  Leserkreis  zu- 
^gmglichen  Form  zur  Darstellung  zu  bringen.« 
'Is  fragt  sich  aber  doch,  ob  er  dabei  nicht  zu- 
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weilen  zu  weit  gegangen  ist,  ob  er  seinen  histo- 
rischen Bildern  und  Gruppen  den  gehörigen  Rah- 
men und  die  rechte  Einheit  gegeben  hat,  die  sich 
»der  grössere  Leserkreis«  immer  wünscht,  ob  sein 
Werk  nicht  —  wie  die  alte  deutsche  Reichsarmee— 
unter  der  Last  vieler,  wenn  auch  interessanter  und 
schöner  doch  nicht  immer  nöthiger  und  vom  Le- 
ser nicht  immer  erwarteter  Zuthaten  und  Episo- 
den seufzt,  mit  einem  Worte,  ob  nicht  ein  Eng- 
länder oder  Franzose  behaupten  würde,  der  Verf. 
als  ächter  Deutscher  habe  es  nicht  ganz  verstan- 
den, für  den  general  reader  »ein  Buch  zu  machen.« 
Aber   dies  —  die    wenig   bestimmte,    deutliche, 
treffende  Begränzung  der  Titel  und  die  nicht  knappe 
Fassung  seiner  Schriften,  Bände  und  CapiteL  — 
ist  auch  fast  das  Einzige,   was   man  sich  viel- 
leicht   berechtigt    halten   könnte,     anders  zu 
wünschen.     Wer  den  Plan  des  Verf.,  sich  in  Ra- 
gen und  Stralsund  festzusetzen  und  von  da  aus 
historische  Streifzüge  und  Ausfalle  nach  Nord«i, 
Süden,  Osten  und  Westen  zu  machen,  dann  aber 
ein  Mal  sich  wiederum  ganz  in  die  innersten  Ver- 
stecke und  Irrgänge  seiner  Heimath  zu  vergraben, 
und  daselbst  Alles  zu  beleuchten  und  Schätze  an 
den  Tag  zu  bringen,  überhaupt  billigt,  der  wird 
sich  von  der  Art  und  Weise,  wie  er  jene  Nach- 
grabungen an  Ort  und  Stelle  anstellte  und  jene 
Streif ereien   in    die  Ferne    ausführte,  in  hohem 
Grade  befriedigt  fühlen. 

Es  ist  mir  hier  unmöglich,  den  ganzen  Inhalt 
des  fünfbändigen  Werkes  zu  analysiren.  Ich  werde 
mich  auf  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
historische  Manier,  den  Styl,  den  Ideengang  und 
die  Verfahrungs weise  des  Verfassers,  so  wie  auf 
eine  allgemeine  Anpreisung  seiner  Arbeit,  die 
einem  »grösseren  Leserkreise«,  Gelehrten  sowohl 
als  überhaupt  Gebildeten,  so  willkommen  sein 
und  auch  liier  wiederholt  empfohlen  werden  sollte, 
zu  beschränken.    Von  Kennern  und  Liebhabern 
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ist  ihr  anderswo  eine  solche  Empfehlung  und 
Würdigung  ja  schon  reichlich  zu  Theil  geworden. 
Einem  unbefangenen  Beurtheiler  will  es  er- 
scheinen, dass  der  Verfasser  sich  mit  seinem 
Werke  entschieden  den  Moramsens  und  Droysens, 
überhaupt  den  besten  deutschen  Historikern  un- 
serer Zeit  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt,  und  dass 
er  von  allen  bekannten  rügen-pommerschen  Ge- 
schichtschreibern der  interessanteste,  geschmack- 
.vollste  und  beste  ist.  Seine  Geburt  und  sein 
Leben  bereiteten  ihn  für  die  Eolle,  die  er  in  dem 
Yorliegenden  Werk  übernommen  und  durchgeführt 
hat,  vor.  Er  wurde  innerhalb  des  Gesichtskreises 
der  Tbürme  derjenigen  Stadt,  die  so  oft  in  seinem 
Buche  genannt  ist,  geboren.  Er  wurde  frühzeitig 
mit  der  Natur  der  Länder  vertraut,  die  den 
Schauplatz  der  von  ihm  dargestellten  Geschichte 
bildeten.  Er  erlernte  schon  in  seiner  Jugend  die 
Dialekte,  in  welchen  die  Quellen  und  Urkunden 
2U  diesen  Geschichten  geschrieben  sind,  und  sog 
mit  der  Muttermilch  das  warme  patriotische  Inter- 
esse für  seine  nordischen  Gegenden  ein.  Er  kannte 
die  Nachkommen  der  Vorfahren,  die  er  porträ- 
tirte,  und  hatte  unter  ihnen  seine  Verbindungen 
und  Freunde,  die  ihn  bei  seiner  Arbeit  unter- 
stützten. Seine  Reisen,  seine  Unternehmungen 
und  Lebensschicksale  führten  ihn  häufig  über  das 
Theater  der  geschilderten  Begebenheiten  hin.  Er 
spielte  selber  eine  eingreifende  Rolle  bei  Wirren, 
Kämpfen  und  Begebenheiten,  die  denen,  welche 
er  seinen  Lesern  vorführt,  sehr  ähnlich  sahen. 
£s  ist  sehr  natürlich  und  begreiflich,  dass  aus 
solchen  Vorbereitungen  ein  so  innerlich  reifes 
Buch  über  pommersche,  hanseatische  und  baltische 
Geschichte,  wie  das  vorliegende,  hervorwuchs.  Da 
der  Verf.  zu  allen  seinen  Lebenserfahrungen  noch 
ein  eifriges  Quellenstudium  fügte,  da  sich  ihm 
die  Archive  aller  der  Städte,  die  in  seinen  Hör 
zont  fielen,  weit  öffneten,  da  er  dabei  keine  Müh 
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waltung  scheute  und  auch  sonst  noch  gute  Füh- 
rung und  Beistand  in  den  Labyrinthen  dieser  Ar- 
chive fand,  da  auch  seinem  Werke  viele  Publi- 
kationen  anderer   Autoren  vorangingen,  welche 
seine  Vorläufer  auf  dem  Gebiete  der  pommerscben 
Geschichte  gar  nicht  benutzen  konnten,  neu  ent- 
deckte Urkunden,  Aktenstücke,  Denkwürdigkeiten 
und  Aufzeichnungen  von  mancherlei  Art,  und  da 
er  all  dies  ansehnliche  Material  kritisch  sichtete 
und  durcharbeitete,  so  war  er  zu  seiner  Arbat 
so  befähigt  und  berufen  und  konnte  seinen  Stoff 
so  beherrschen,  wie  keiner  vor  ihm.    Man  sagt 
wohl  kaum  zu  viel,   wenn  man  behauptet,  <im 
Wismar,  Rostock,  Demmin,  Camin,  Colberg,  Coä- 
lin,  Pasewalk  und  die  anderen  obotri tischen  und 
rügen-pommerschen  kleinen   und  grossen  Städte 
sich  gratuliren  können,  in  ihm  ihren  Livias  er^ 
halten  zu  haben.     Sein  Styl  und   seine  Darstel- 
lungs-  und  Betrachtungsweise  sind  derdesLivios 
nicht  unähnlich,    ruhig,    anmuthig,   und  wie  m 
breiter  voller  Strom   dahin  fliessend.     Es  ist  ia 
seinem  Buche  etwas  oder  vielmehr  recht  viel  von 
der   lactea   ubertas,   die  Quinctilian   an    Livios 
lobt,  obgleich  er  jenen  natürlich,  wie  überhaupt 
unsere  neueren  Historiker  die  alten,  an  intimtf: 
Sachkenntniss  seines  Gegenstandes  und  an  kriti- 
scher Schärfe  übertrifft. 

Viele  deutsche  Leser  des  Werks  werden  ver- 
muthlich  überrascht  sein,  zu  gewahren,  wie  reidi 
der  rügen-pommersche  Geschichtsstoff,  wenn  matt 
ihn  so  behandelt,  wie  der  Verf.  es  thut,  nicht  nur  an 
merkwürdigen  culturhistorischen  Entwickelungeo, 
an  weitgreifenden  politischen  Fragen,  an  bedeut- 
samen kriegerischen  Ereignissen,  sondern  auch  aa 
hochtragischenScenen,  an  blutigen  Volksaufständea, 
Verschwörungen  und  Conflicten,  an  mai 
Wechsel  der  Macht  und  des  Glücks,  an  Verbi 
und  Tugend  und  an  vielfach  interessanten  Charafe 
teren  ist.    Der  Verf.   portraitirt   diese    Gharabl 
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tere,  die  alten  eingefleischten  Stadtpatrizier,  die 
hochfahrenden  hanseatischen  Bürgermeister,  die 
zuweilen  unter  ihnen  erscheinenden  weisen  und  ge- 
mässigten Staatsmänner,  die  harten  und  unnach- 
giebigen Priester  und  Kirchenherren,  die  unruhi- 
gen Volkstribunen  und  die  Revolutionsmänner 
seiner  alten  Städte  eben  so  geschickt  und  leb- 
haft, wie  er  den  Zeitgeist  und  die  den  besonde- 
ren Lokal-Erscheinungen  zum  Grunde  liegenden 
allgemeinen  Verhältnisse  und  ihre  weitreichende 
Verkettung  schildert.  Für  diese  besitzt  er  den 
rechten  breiten  Pinsel  und  die  matteren  Farben, 
wie  für  Jene  einen  feinen  Griffel  und  die  lebhaf- 
teren Töne.  »Den  spröden  Urkundenstoff«  weiss 
er  überall  auf  eine  schöne  und  befriedigende 
Weise  in  Fluss  zu  bringen   und   macht  ihn  für 

«eine  Leser  nicht  dut  geniessbar,  sondern  erwirbt  ihm, 
was  derselbe  noch  immer  so  nöthig  hat,  warme  Anhänger 
und  Frennde.  Indem  er  insbesondre  auch  die  „zeitgenössische 
Berichterstattung,  welche  Selbstgesehenes,  Selbstgehörtes, 
Selbsterlebtes  vorfuhrt**,  sorgfältig  benutzt,  gelingt  es  ihm 
fest  immer,  „das  dürre  Knochengerüste  urkundlicher  Daten 
mit  dem  Fleisch  und  Blute  wirklichen  Lebens  zu  beklei- 
den/' Er  zieht  viele  fruchtbare  Parallelen,  erläutert 
die  lokalhistorischen  Specialitäten  durch  die  Betrachtung 
verwandter  Erscheinungen  in  andern  Gegenden  und  er- 
öffnet überall  Perspectiven  in  die  Ferne,  um  alle  Begeben- 
heiten in  die  Beleuchtung  ihrer  Zeit  und  in  ihren  Zusam- 
menhang mit  dem  Ganzen  zu  stellen. 

Bei  der  Fülle  und  dem  grossen  Umfange  des  Werks 
ist  es  mir  hier  nicht  möglich,  alle  diese  Versicherungen 
mit  Auszügen  und  Beispielen  zu  belegen.  Aber  ich  glaube, 
dass  wo  nicht  jede  Seite,  dfich  gewiss  jedes  Capitel  des 
Bachs  dem  Leser,  der  eins  durchnehmen  will,  als  Prüf- 
ftein  und  Zeugniss  dienen  könne.  Ganz  besonders  wohl 
verdient  der  letzte  Band:  „Revolution  und  Reformation** 
liB  jene  Anerkennung.  Er  erschien  mir  jedesfalls  als  der 
torzüglichste  und  vollendetste  Theil  des  freilich  durchweg 
»ichhaltigen  und  schönen  Werks. 

Mit  seinen  literarischen  Nachweisen  ist  der  Verf.  mit 
Stecht  sparsam.  Sein  Text  schwimmt  nicht,  wie  eine 
pUDDe  Schicht  auf  einer  dickleibigen  Masse  von  Citaten 
p&ä    Anmerkungen.     Er    hat    sich    bestrebt,   Alles,    was 
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manche  Sohriflsteller,  nur  deswegen,  weil  sie  ach  wdi 
anders  zu  helfen  wissen,  in  den  Anmerkungen  depomm 
gleich  in  seinem  Text  zu  verarbeiten.  Da,  wo  Citate  m 
Beweisstellen  durchaus  nöthig  waren,  hat  er  sie  njc« 
vergessen.  Doch  hat  jeder  Band  eine  Reihe  von  Anh^ 
gen,  in  denen  der  Verf.,  wie  in  kleinen  Essais  mehrere  be^ 
sonders  interessante  culturhistorische,  chronologische,  st»- 
tistische.  geo-  und  ethnographische  Neben-  und  Strcitfngai 
speciell  "behandelt.  Sie  sind  eine  eben  so  willkommeB» 
Zugabe,  wie  auch  die  einzelnen  Urkunden  und  Dokument«, 
die  er  entweder,  weil  sie  neu  waren  und  von  ihm  ent- 
deckt wurden,  oder  weil  er  fand,  dass  sie  anderswo  ib» 
korrekt  wiedergegeben  waren,  hie  und  da  in  jenen  Au- 
hängen  abdrucken  lässt. 

Ob  das  Werk  mit  dem  fünften  Bande  schon  aoj«' 
schlössen  sein  soll,  erhellt  nicht  deutlich.    Die  Leser  a« 
Verf.  werden  gewiss  wünschen  und  hoffen,  dass  dies  mc» 
der  Fall  sein  möchte.   Er  ist  uns,  wie  gesagt,  von  «ein«, 
„sieben  Jahrhunderten*'  noch  einige  schuldig.    Jede«»», 
aber,  so  scheint  es,  sollte  der  Verf.  sich  beeilen,  seae» 
Werke,  schon  so  wie  es  jetzt  ist,  zu  bequemerer  Benn^ 
ein  alphabetisches  Inhaltsregister   zu   verschaffen.     ö«w 
Capitel  sind  zum  Theil  recht  lang  und  spinnen  sich  to 
vne  ein   unaufhaltsamer  Strom   ohne  SeitenuberschrirteiV, 
ja  in  den  ersten  Bänden  auch    ohne  CapitelüberBchnftai 
und  ohne  alle  sonstigen  Wegweiser  fort.    Und  doch  e^ 
wähnt  das  Buch  so  viele  Namen,  schildert  so  viele  intc^ 
essante  Figuren  und    Persönlichkeiten,  es   sind  ihm  » 
jnanche  Abschnitte   der  Geschichte  einzelner  Stadt«,  # 
viele  culturhistorische  Ausführungen  als  Episoden  ei^ 
leibt,  die  man  ohne  einen  solchen  alphabetischen  Ii»«r 
wie   man  doch    oft  möchte,  gar  nicht  wiederfinden  o» 
auch  nicht    zusammenfinden    kann.     Das  jedem  B«o» 
vorangestellte  Inhaltsverzeichniss  ist  dazu  ziemlich  nng»* 
nügend,  zum  Theil  auch  deswegen,  weil  die  ^^P^^^^^ 
der,  wie  nach  dem,  was  ich  eben  sagte,  das  ganze  Ba«i 
etwas  vage  und   unbestimmte  üeberschriften  haben,  «*" 
nicht   ganz  klar  besagen,  was    der  Sache  Kern  sei*  v» 
z.  B.  folgende:   „Der  beginnende   Kampf*.   —  ,^^ 
Zustände",  —  „Nach  dem    Siege    Neugrundang,  ^^ 
gung  und  Abwehr*'.    Es  ist  sonderbar,    dass  ein  bchniv 
steiler,  der  im  Uebrigen  immer  so  klar  sagt,  was  er  wüij 
in  seinen  Etiketten    und  Aufschriften   nicht  sehr  pt««t 
und  zuweilen  sogar  etwas  mysteriös  zu  sein  scheint. 
Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Die  Borstenwärmer  (Annelida  chaetopoda) 
»ach  systematischen  und  anatomischen  ünter- 
iBchungen  dargestellt  von  Ernst  Ehlers  M.  D. 
JSrrter  Band.  Mit  XXIV  Tafeln.  Leipzig.  Ver- 
hg  Ton  Wilhelm  Engelmann.  1864—68.  XX 
md  748  S.  in  ^\ 

Im  Jahre  1862  entschloss  ich  mich,  yeran- 
wst  durch  die  Schilderung,  welche  Grube 
ffiin  Ausflug  nach  Triest  und  dem  Quarnero. 
Berlin  1861)  ron  dem  Quarnero  geliefert  hatte, 
In  diesem  von  deutschen  Zoologen  selten  besuch- 
tau  Theile  des  Mittelmeeres  einen  längeren 
Aufenthalt  zu  nehmen,  welcher  der  Untersuchung 
iirbelloser  Seethiere  gewidmet  sein  sollte.  Meine 
gspriingliche  Absicht,  eine  der  quarnerischen 
wein  oder  einen  Ort  der  dalmatinischen  Küste 
tom  Standquartier  zu  wählen,  gab  ich  nach  kur- 
lön  Verweilen  in  Fiume  auf,    denn   wenige  Ex- 

Enen  belehrten  mich,   dass  hier  eine  reiche 
Bfiäuna auszubeuten  war;  hier  bot  sich  eine 
me  Wohnung,    die    für  zootomische  und 
|ft*^'*](opiscbe  Untersuchungen  günstig  gelegen 
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war,  und  endlich  fand  ich  hier  ein  Schleppnetz, 
dessen  Benutzung  mir  Herr  Professor  Lorenz  in 
Wien  freundlichst  gestattete,  und  einen  Fischer, 
Francesco  Collazio,  der  von  dem  genanntoi 
Herren  auf  zahlreichen  Fahrten  mit  der  Benutzung 
dieses  Netzes  vertraut  gemacht  war.    Ich  haw 
die  Wahl  dieses  Ortes  nicht  bereut,  denn  es  e^ 
gab  sich  in  der  Folge,  dass  die  mit  dem  Schlepp* , 
netz  vom  Grunde   des  Meeres   gehobene  Beute 
eine  so  reiche  war,  dass  sie  für  wissenschaftEcbe 
Untersuchungen  mehr  Material  bot  als  ein  Einzelner 
bewältigen  konnte.  Dabei  war  allerdings  die  Oert^ 
lichkeit  im  Einzelnen  zu  berücksichtigen.  AmEis- 
fluss  der  Reka,  des  im  Osten  der  Stadt  Finme  tob^ 
Karst  ins  Meer  fallenden  Bergwassers,  war,  wie^ 
zu   erwarten,   die  Zahl  der    gefundenen  Thiert 
eine  sehr  geringe ;  nicht  viel  reicher  erwies  sidt 
die  mit  Grünalgen  bedeckte  westlich  unmittelbar, 
an  der  Stadt  sich  erstreckende  Küste;  dagegea 
bot    der  vom   Grunde    des    Hafens    gehoben^ 
Schlamm   eine    eigene   nicht  arme  Fauna;  aa 
ergiebigsten  aber  erwiesen  sich   die    Neti^ügei, 
welche  auf  dem  von  dichten  Tangen  und  A^ : 
bedeckten  Meeresgrunde  angestellt  wurden,  der : 
sich  im  Osten  der  Stadt  längs  der  Küste  bis  zs  - 
den  nahen  Buchten  von  Martinsica  und  Znrkova  i 
erstreckt.  —  Gegenüber  dem  Reichthum  dies* ' 
Küstenfauna     trat    mir,    dem   die    thierreicte ; 
Meeresfluth  der  neapolitanischen  und  messinea^^j 
sehen  Küste   im   guten  Angedenken  stand,  d^*! 
auffallende  Armuth  an  freischwinunenden  Thiereii^ 
der  Meeresoberfläche   entgegen;    an  mehrfadieii. j 
Orten  und  zu  verschiedenen  Tageszeiteo  durdh^ 
furchte   ich   mit   dem  feinen  Netze  den  eh*"}^ 
Meeresspiegel;  stets  war  der  pelagische Anftnew 
ein  äusserst  spärlicher,    und   enthielt  meiste^ 
nur  Exemplare   einer  kleinen  Sagitta-Ar^      * 
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vereinzelt  kleine  Scheibenquallen ;  Siphonopho- 
ren  und  schwimmende  Tunicaten  habe  ich  nie 
erhalten;  zweimal  sah  ich  die  schöne  Eucharis 
multicomis.  Vielleicht  ist  aber  an  diesem  Er- 
gebniss  nur  der  Umstand  Schuld,  dass  es  mir 
siebt  gelungen  ist  jene  Meeresströmungen  auf- 
zufinden, welche  wie  die  »Courants«  von  Nizza 
die  »Rema«  im  Hafen  von  Messina  die  Anhäu- 
fung dieser  pelagischen  Thiere  begünstigen.  — 
Von  den  Bewohnern  des  Meeresgrundes  wa- 
ren es  die  dem  Kreise  der  Würmer  angehören- 
den Thiere,  welche  mir  ein  besonderes  Interesse 
darboten,  und  unter  diesen  veranlassten  die 
Kemertinen,  frei  lebenden  Nematoden  und  die 
Borstenwürmer  eine  Reihe  von  Untersuchungen, 
welche  im  Wesentlichen  auf  die  Erkennung  des 
inneren  Baues  dieser  Thiere  gerichtet  waren. 
Aeussere  Verhältnisse  veranlassten  mich  die 
Ausarbeitung  meiner  Untersuchungen  über  die 
zuerstgenannten  Thiere  aufzuschieben  oder 
zurückzulegen,  und  *  ich  unternahm  es  meine 
Beobachtungen  über  die  Borstenwürmer  in  wei- 
terer Ausfuhrung  bekannt  zu  machen.  In  dieser 
Absicht  begann  ich  die  in  der  Ueberschnfb  ge- 
nannte Arbeit. 

Da  ich  von  den  meisten  Familien  der  chäto- 
•  poden  Anneliden  einzelne  Vertreter  untersucht 
hatte,  hielt  ich  es  für  geboten,  dem  specielleren 
'Theile  eine  allgemein  gehaltene  Darstellung  von 
:dem  Baue  und  den  Lebensverhältnissen  dieser 
FThiere  voranzuschicken,  die  kurz  gehalten,  wo 
(möglich  auf  eignen  Anschauungen  beruhen,  und 
/nur  da,  wo  diese  weniger  vollständig  waren,  den 
l^ttheilungen  früherer  Forscher  entlehnen  sollte, 
dadurch  erhielt  ich  Gelegenheit  vor  Allem  auch 
^ein  abgeschlossenes  Bild  von  den  Geschlechts- 
apnaraten   und    deren   Thätigkeiten  zu  liefern, 
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und  meine  Anschauung  über  die  Entwiddnog 
der  Geschlechtsproducte  und  über  die  Bolle, 
welche  die  Segmentalorgane  als  Ausfuhnnp- 
wege  derselbe  spielen,  in  allgemeiner  DarsteUoiig 
Yorzulegen;  und  gerSide  das  erschien  wünscheos* 
werth,  da  unsere  Eenntniss  von  den  Greschleclts- 
Verhältnissen  dieser  Thiere  lückenhaft,  m&sß 
Auffassung  derselben  zum  grössten  Theile  tob 
der  früheren  abweichend  war. 

Der  hieran  sich  anschliessende  Theil  desBn* 
ches ,  welcher  die  Darstellung  der  an  des 
verschiedenen  Borstenwürmem  gemacbteli  Beob- 
achtungen in  systematischer  Reihenfolge  bringen 
sollte,  musste  in  den  Einzelheiten  sehr  ungleiil 
ausfallen,  je  nachdem  aus  den  einzelnen  Fano* 
lien  mehr  oder  weniger  Vertreter  nntersncU 
waren.  Es  lag  ferner  in  den  die  Untersuchnog 
begleitenden  Umständen,  dass  auch  die  anato* 
mischen  Verhältnisse  bald  mehr  bald  minder 
ausfuhrlich  dargestellt  werden  konnten,  jenack* 
dem  ein  Thier  mir  seltener  oder  häufiger  an  is 
Meeresküste  in  die  Hände  gekommen  war,  vd 
je  nachdem  grössere  oder  geringere  Schwierig- 
keiten bei  der  Durchforschung  des  inneren  Banes 
sich  geltend  machten.  Ausserdem  wollte  joi 
konnte  ich  damals  nur  solche  Ergebnisse  be- 
rücksichtigen ,  die  aus  der  üntersudiung  lrf)€fr 
der  Thiere  hervorgegangen  waren.  —  In  der 
Reihe  der  Familien,  welche  die  OnJnung  te 
Nereidea  bilden,  stellte  ich  die  ÄMphmomH 
voran,  nicht  ohne  gewisse,  jetzt  noch  venndrti 
Bedenken,  ob  nicht  eine  umfassendere  Kenntnisi 
vom  Baue  dieser  Thiere  zugleich  andere  Vei- 
wandtschaftsverhältnisse  dieser  Familie  aufdeckea 
würde ;  als  Vertreter  dieser  Familie,  wurde  ▼<» 
Euphrosyne  racemosa  der  innere  und  äussert 
Bau  beschrieben.   —  Die  neu  aufgestellte  wß 
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wenige     Gattungen     umfassende     Familie     der 
Chrysopetalea  ist  gleichfalls  nur  durch  eine  Art, 
Chijsopetalum  fragile,  vertreten  und  erläutert. 
Dagegen  konnten  aus  der  Ordnung  der  Aphro* 
diteen  mehrere  Arten  beschrieben  werden,   und 
der  in  taxonomischer  Beziehung  nicht  unwichtige 
Pnnkt  erörtert  werden,  dass  die  Rückenschilder 
oder  Eiytren   dieser   Thiere   als   umgewandelte 
Rfickencirren   anzusehen  seien,  da  in  beide   der 
gleiche  Nerv  eintrete;  und  dass  daher  die  älte- 
ren Angaben,   wonach    einige   der  hierher  ge- 
korenden  Thiere   an  demselben  Ruder  Elytren 
md  Rfickencirren  tragen  sollteui  nur  durch  die 
ftüscbe  Deutung  eines  besonderen  Ruderanhanges 
ab  Cirrus   entstanden   seien.  —  Die  Aldopeen 
mirden  unter  Herrorhebung  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeiten     fds    besondere    Familie     von    den 
Phfilodoceen   getrennt,   und   von   den  letzteren 
eisige  Arten  beschrieben;  für  eine  systematische 
Bearbeitung  war  die  Zahl  der  beobachteten  For- 
men zu  gering,  doch  wurde  darauf  hingewiesen, 
dass  die  beträchtlichen  unterschiede  im  Bau  des 
TerdauungsTohres  vielleicht    wichtige    Anhalts- 
pimkte  für  die  Beurtheilung  der  Verwandtschafts- 
terhältnisse  gewähren  würden.  —  Aus  der  Fa- 
loilie  der  Besioneen  waren   mehrere  bis  dahin 
imbekannte  Formen  untersucht,  und  bei  der  ge- 
risgen  Berücksichtigung,  welche  die  Familie  bis 
dahin  gefunden  hatte,  lag  die  Aufforderung  nahe, 
die  in  den  Einzeluntersuchungen  erhaltenen  Er- 
tebnisse  mit  den    vereinzelten   und  zerstreuten 
Angaben  anderer  Zoologen  systematisch  zusam- 
meBzustellen.    Dies  konnte  in  gleicherweise  in 
der  Familie   der   SylHdeen   ausgeführt   werden, 
Vnd  gerade  hier  war  eine  systematische  Zusam- 
menstellung   um   so   Wünschenswerther,  als  die 
SW»i  der  an  sehr  verschiedenen  Orten  beschrie- 
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benen  Gattungen  eine  nicht  geringe  war,  fur  die 
Systematik  aber  besondere  Schwierigkeiten  da- 
durch  sich    erhoben  hatten,    dass   in  einzelne 
Syllideengattungen  die  Thiere  in  mehreren  roA 
den  geschlechtlichen  Thätigkeiten  yerschiedenai 
Formen  auftraten,   welche   früher  zum  Theil  ii 
besonderen  Gattungen  und  Arten  aufgeführt  wa- 
ren.   Diese  Schwierigkeit  Hess  sich  dadurch  um- 
gehen,  dass  zunächst  die  durch  Enospung  ent- 
standenen Formen   einer  Art,   welche  man  ak 
Geschlechtsthiere    derselben    bezeichnen  kana, 
unberücksichtigt  blieben,  und  bei  der  Classificar 
tion   nur   diejenigen  aufgenommen  wurden,  bei 
denen  der  vordere  Abschnitt  des  Nahrungsrobra 
übereinstimmend  aus  einem   mit  derber  Chitio- 
wand  versehenen  Schlundrohre  und  einem  dick* 
wandigen  Drüsenmagen  bestand.    Es  schien  da 
um  so  mehr  gerechtfertigt,  da  es  wahrsdiäalick; 
ist,   dass   selbst  nah  verwandte  Arten  dadDidj 
von  einander  abweichen,   dass   die  einen  dorAl 
einfache  oder  mehrfache  Enospung  sich  verriä*! 
faltigen,  während  die  anderen,  ohne  solche  Y^^j 
gänge   durchzumachen,    sich   unmittelbar  dardkl 
Eier  fortpflanzen;  ja  es  konnte  zweifelhaft  sdatj 
ob  überhaupt  alle  Individuen  ein  und  derseibei{ 
Art  durch  Enospung  eine  zweite  geschlechüiditl 
Form  bilden.    Die  für  die  Classification  beiiutrfl| 
Form  kommt  aber  bei  allen  Syllideen  vor.  lÄ 
Eintheilung   der   Familiei   in   Gattungen   wnrdt 
dann  auf  die  Zahl  und  Form  der  Anhange  dei 
Eopflappens  und  der  Fühler  begründet         .  | 
Mit  dieser  Familie  schloss  die  erste  Abtho^j 
lung   des    Buches,    welche  im  September  18tt 
ausgegeben  wurde.    Sie  enthält  S.  1 — 268  vm 
Tafel  I— XI.    Wenige  Wochen  später  veroffent-^ 
lichte  Glaparede  in  den  Memoires  de  la  S<hi 
ciete   de   Physique   et   d'histoire  naturefle  dl 
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Geneye  (tome  XYII  2me  partie)  seine  (auch 
selbständig  erschienenen)  Glannres  zootomiques 
p&rini  les  Annelides  de  Port  Vendres.  In  diesen 
fii  einem  anderen  Punkte  des  Mittehneeres  aus- 
geführten Untersuchungen  behandelt  der  rühm- 
ndist  bekannte  Zoologe  zumTheil  die  auch  von 
mir  bearbeiteten  Thiere,  so  die  Palmyraceen 
und  besonders  die  Syllideen.  Wenn  in  manchen 
Punkten  seine  Angaben  und  Auffassungen  mit 
den  meinigen  YÖlUg  übereinstimmen,  so  liegt 
darin  wohl  ein  Beweis  der  Richtigkeit  unserer 
Anschauungen;  wo  aber  unsere  Darstellungen 
Ton  einander  abweichen,  werden  die  Verhältnisse, 
welche  eine  neue  Untersuchung  bedürfen,  um  so 
schärfer  gekennzeichnet.  Dass  von  uns  beiden 
gleichzeitig  mehrere  neue  Arten  unter  yerschie- 
oener  Benennung  beschrieben  sind,  erzeugt  aller- 
dings eine  unbequeme  Vergrösserung  der  ohne- 
hin schon  lästigen  Synonvmie;  allein  dieleichte, 
Weits  erfolgte  und  anerkannte  Feststellung  der 
Benennung  verringert  dies  Uebel. 

Dieser  Arbeit  Claparede's  folgte  bald 
eine  Reihe  umfassenderer  Arbeiten  über  die 
thätopoden  Anneliden,  die  zum  Tbeil  nicht  un- 
vesentlich  den  Fortgang  meiner  eigenen  Unter- 
Stichungen  beeinflussten.  Es  waren  dies  der  von 
Johns  ton  bearbeitete,  und  nach  dessen  Tode 
Ton  Baird  herausgegebene  Catalog  der  an  den 
Sßglischen  Küsten  gefundenen  Würmer;  (A  Cata- 
logue of  the  british  non  parasitical  Worms. 
London  1865)  die  lange  vorbereitete  zweibändige 
Histoire  desAnneles  von  A.  de  Quatrefages 
^istoire  naturelle  des  Annel^s  marins  et  d'eau 
BOttce.  Paris  1865);  die  Bekanntmachung  der 
Eahlreichen  bei  der  Erdumsegelung  der  Fregatte 
Eugenie  von  Einberg  beobachteten  und  ge- 
sammelten   Anneliden,   (Oefversigt   of  K.   Vet- 


608        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  16. 

Akademien  Forhandlingar  1865—67)  und  zu- 
letzt die  von  Malmgren  aber  die  Chatopodes 
des  nordatlantischen  Meeres  veröffentlichteD  A^ 
beiten.  (Nordiska  Hafs-Annulater.  Defers,  af 
k.  Vet.-Akad.  Forhandlingar.  1865.  —  Anai- 
lata  polychaeta.  Helsingfors.  1867).  In  fast 
allen  diesen  Arbeiten  war  yorwiegend  die  Syste- 
matik behandelt ;  nm  so  erwünschter  mnsste  es 
mir  sein ,  in  der  Fortsetzung  meiner  Arbeit 
die  anatomischen  Verhältnisse  möglichst  ein* 
gehend  berücksichtigen  zu  können,  und  daia 
ward  mir  Gelegenheit,  da  ich  unerwartet  eis 
viel  reicheres  Material  zur  Bearbeitung  erhiett, 
als  mir  dasselbe  bei  der  Ausarbeitung  der  erstes 
Abtheilung  zu  Gebot  gestanden  hatte.  In  der 
Vorrede  des  Buches  habe  ich  dankend  anzuer- 
kennen gehabt,  dass,  ausser  einzelnen  Zusendm* 
gen  von  verschiedenen  Seiten,  eine  umfassende 
Sammlung  von  Würmern  aus  dem  adriatiscben 
Meere,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor 
Heller  in  Insbriick  verdanke,  und  ausserdem 
durch  die  Güte  meines  Freundes,  H^ren  Pro* 
fessorEeferstein^s,  nicht  nur  die  im  göttinger 
zoologischen  Museum  aufbewahrten  Anneliden, 
sondern  auch  eine  dem  Museum  of  comparstif« 
Zoology  in  Cambridge  (Massachusetts)  gehörende 
reiche  Sammlung,  welche  Herr  L.  Agassis  nul 
bekannter  Liberalität  uns  anvertraut  hatte,  mir 
für  die  Bearbeitung  zu  Gebote  standen.  So . 
konnten  einerseits  die  Beobachtungen,  welche  ich 
am  Seestrande  an  lebenden  Thieren  gemaciil 
hatte,  genauer  geprüft  werden,  andererseits  aber 
an  den  in  Weingeist  gut  erhaltenen  Thieren  ansr 
tomische  Untersuchungen  angestellt  werden,  in 
denen  mir  in  Fiume  sowohl  die  Zeit,  als  ein  . 
ausreichendes  Material  gefehlt  hatten.  Solcke  ' 
Untersuchungen  trifft  leicht  der  Vorwurf,  dasi  j 
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gehenden  Theile  hervortritt,  so  erklärt  Rieh 
daraus,  dass  ich  noch  während  des  Drades 
neues  Material  zur  Bearbeitung  erhielt  und  da- 
durch zu  einer  grösseren  Ausnutzung  des  Rau- 
mes gezwungen  wurde.  Am  störendsten  macht 
sich  dieses  auf  den  letzten  Tafeln  geltend,  die 
gegenüber  den  ersten  Tafeln  des  Buches  Sek 
überladen  sind.  In  Betreff  der  Tafeleiklarnng 
wurde  eine  Aenderung  nöthig ;  es  hatten  dntd 
ein  Versehen  des  Setzers  die  Erklärungen  dff 
11  Tafeln  der  ersten  Abtheilung,  von  denen  ji 
ein  Blatt  vor  der  zugehörigen  Kupfertafel  staadi' 
eine  fortlaufende Paginirung  erhalten;  das  hattij 
eine  neue  Paginirung  der  zweiten  AbtheSoCj 
nöthig  gemacht;  beide  Abtheilungen  sollten  aM 
zusammen  einen  Band  ausmachen  und  forf-j 
laufende  Seitenzahlen  führen ;  es  wurde  deshAj 
mit  der  zweiten  Abtheilung  eine  Erklärung  &| 
alle  24  Tafeln  gedruckt,  so  dass  bei  der  Va^ 
einigung  beider  Abtheilungen  die  zuerst  sas^ 
gebenen  11  Blätter  Tafelerklärung  fort&to 
können. 

Als  der  Druck  der  zweiten  Abtheilung  toDo* 
det  war,  erschien  eine  grosse  schon  längere  Z^ 
vorher  angekündigte  Arbeit  Claparede'sfibcfi 
die  im  Golfe  von  Neapel  lebenden  chätopo^ 
Anneliden.  (Les  Annelides  chetopodes  dnCm 
de  Naples.  1868.  4.  Selbständiger  Abdme^ 
aus  Memoires  de  la  Soci^te  de  Physiqne  dl 
Geneve  t.  XIX.  XX).  Wenn  die  erste  Abth*: 
lung  meines  Buches  derart  mit  dem  Er8cbem6i| 
der  Glanures  zootomiques  von  Claparedert^ 
sammenfiel,  dass  in  Betreff  der  SynonjTnik  i^ 
die  Priorität  zukommt,  da  meine  Arbeit  wenfll 
Wochen  vor  der  gleichzeitig  verfassten  ArMj 
Cla parade's  publicirt  wurde,  so  ist  dierti 
Mal  das  Recht  der  Priorität  Clap  aride  tarn 
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KörperaDhänge  in  anderer  Weise  grnppiren  als 
es  bis  jetzt,  wo  der  Bau  der  Kiefer  weniger  be- 
rücksichtigt wurde,  geschehen  war.    Ich  zerlege 
die  Familie  nach  dem  Kieferbau  in  zwei  Grup- 
pen: Eunicea   labidognatha   und    prionognatha; 
in  beiden  Gruppen    finden  sich  Thiere,  bei  de- 
nen die  Ausbildung  der  Eörperanhänge,  sowobl 
an  den  Rudern   wie   am    Eopflappen,  eine  sdir 
ungleiche  ist ;  in  beiden  Gruppen  lässt  sich  da^ 
her  mit  Leichtigkeit  eine  Entwicklungsreihe  auf- 
stellen, welche  von  den  einfachen  zu  denhodisl 
entwickelten   Formen    führt.     Wollte  man  voa 
dieser  Anschauung  aus  die  Verwandtschaftsrtf- 
hältnisse  der   Euniceengattungen  phylogenetisek 
erläutern,  indem  man   für  deren  EntwicklaogS' 
geschichte    einen  Stammbaum    construirte;   so 
könnte    man   von  einer   hypothetischen  fohler- 
und cirrenlosen  Urform  ausgehen,  und  ans  die« 
ser    durch     eine    divergente   Entwicklung  des 
Eieferapparats    die   beiden  Hauptgruppen   derj 
labidognathen  und  prionognathen  Euniceen  lle^  j 
vorgehen  lassen ;    in   jeder  Gruppe    würden  die  j 
cirrenlosen  Formen    die   unterste  Stufe  eiiu)ek-<| 
men,    die  ältesten  Formen   darstellen,  undaBS. 
ihnen  durch  eine  fortschreitende  Entwicklang  dtf 
Eörperanhänge  die  höher  organisirten  abzuleitei 
sein.     Eine   solche   Zusammenstellung  hat  aaf' 
den  ersten  Anblick  etwas  Bestechendes,  denn  sie; 
zeigt  uns  scheinbar,  um  mit  Haeckelzu  spre-j 
eben,  eine  Parallele  der  phyletischen  und  bioa*  i 
tischen  Entwicklung,   es  erscheint  nach  ihr  dia^ 
letztere   als   eine   schnelle    Recapitulation   derl 
ersteren;  da  wir  wissen,   dass  auf  den  jüDfptea 
Stadien  in  der  Entwicklung  einer  Euniceen-Lanai 
die  Eiefer  früher  als  die  Buder  erscheinen,  dast; 
femer  die  jungen  Würmer  dieser  Gattunges  aih 
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(anglich  cirrenlose  Rm3er  besitz 
ren  und  Fühler  erst  später  her 
doch  würde  ein  in  dieser  Wi 
Staaimhaum  im  Grunde  nur  e 
drucksweise  unserer  systematisi 
gen  vorführen,  mit  welcher  Ver 
Verhältnisse  verknüpft  sind,  toi 
keine  Kenntnisse  besitzen.  Ich 
derartige  Versuche  vermiedeD, 
begnügt,  auf  die  Beziehungen  d 
teo  Formen  za  einander  hinzi 
Ueinnng,  dass  solche  Speculat 
,  bedeutungSTotl  werden  können 
:  laeontologie  Thatsacbeo  gefund( 
''■  der  einen  oder  anderen  Seite  h 
Weise  verlaufende  Phylogenie  d 
pHkeontologischen  Kenntnisse  di 
»ber  zur  Zeit  so  unvollständig 
klle  hier  einschlägigen  Verhältn 
"sclilusB  gewähren.  Was  in 
Enniceen  betrifft,  so  habe  ich 
^er  entgegenkomm  enden  Fre 
Herrn  Prof.  Zittel  in  Mün 
aÜQchener  palaeontologischen  t 
hörende  Reihe  sehr  schön  er) 
Euniceen  aua  dem  solenhofener 
unter  diesen  lassen  sich  verschi 
Gattungen  erkennen,  die  aber 
der  labidognalhen  Euniceen  an 
diesen  Fossilen  grade  die  Kie: 
sind,  ED  erfahren  wir  vielleicl 
Jarameere  nicht  auch  prionogni 
lebt  haben,  oder  lernen  Former 
ieioen  anderen  Verwandtscbafts 
'Ceen  hinweisen.  Eine  solche  F 
rer  Kenntnisse  würde  über  der 
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systematischen  Eintbeilung  von  wesentlicher  Ent- 
scheidung sein. 

Von  den  übrigen  in  dieser  zweiten  Abtbei- 
lung  behandelten  Familien  der  Anneliden  1lnte^ 
scheidet  sich  die  der  Euniceen  durch  die  grosse 
Zahl  der  Gattungen.  Unverkennbar  besteht  bier 
ein  grösserer  Wechsel  der  Form  als  in  jenen; 
doch  möchte  ich  selbst  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dass  die  Zahl  dieser  Gattungen  sich  Tiel- 
leicht  verringern  lässt.  Mir  stand  bei  der  Be- 
arbeitung dieser  Familie  ein  fferingeres  Material 
als  für  die  folgenden  Familien  zn  Gebot,  da 
mir  die  Sammlung  aus  dem  Cambridge  Hoseom 
noch  fehlte;  und  so  konnte  ich  über  eineReilie 
von  Gattungen  nur  nach  den  darüber  vorliegen- 
den Beschreibungen,  nicht  nach  eigner  AnBcfaav* 
ung  urtheilen ;  in  solchem  Fdle  scheint  es  mir 
stets  gerathener  zu  sein,  bei  nicht  völliger  üebe^ 
einstimmung  der  die  Gattung  bestimmenden 
Gharactere  die  gefundenen  Unterschiede  scharf' 
hervorzuheben  und  selbst  neue  Gattungen  n 
errichten,  als  über  die  Unterschiede  hinw^zn* 
gehen  und  eine  Art,  trotz  der  erkannten  Ab- 
weichungen, einer  früher  aufgestellten  Gattung 
einzuverleiben.  Yielleicht  wird  ein  spaterer  Be- 
arbeiter dieser  Familie,  der  aus  eigner  in* 
schauung  der  einzelnen  Arten  oder  nach  Bear* 
beitung  eines  reicheren  Materiales  urthefl^ 
kann,  die  von  mir  getrennt  gehaltenen  Gattun- 
gen Aracoda  (Schm)  Laranda  (Kinb)  Arabella 
(Gt)  Larynma  (Einb)  zu  einer  Gattung  vereinen, 
oie  dann  als  Arabella  (Gr)  zu  b^eichnen  ware, 
und  eine  gleiche  Verschmelzung  mit  den  Gat^ 
tungen  Aglaurides  (m)  Cirrobranchia  (m)  nnd 
Danymene  (Kinb)  vornehmen. 

Claparede's  oben  erwähnte  Arbeit  veran- 
lasst  mich  zu  einigen  Bemerkungen.    Glapa- 
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rede  (a.  a.  0.  p.  130}  hat  Malm 
»nge  folgend  von  der  Gattung 
Gattung  Hyalinoecia  abgetrennt,  i 
Iliopaträ  und  von  einander  durch 
Ttiemen  geschieden.  Ich  habe  mic 
bssung  nicht  anschliessea  können, 
Bildung  dieser  Organe  kein  wesew 
ididdungsmerkmal  finden  kann. 
tongsToUer  scheint  mir  der  Umsti 
Hue  Reihe  dieser  Thiere,  welche 
patra  zusammenfasse,  Fühlercirrei 
rend  diese  Anhänge  der  anderen, 
:OnnphiB  nach  meiner  Auffassung, 
M  würde  ich  die  Onupbis  Pancer 
'Diopatra  bezeichnen,  welcher  Gatt 
ihrem  Habitus  nach  anzugehören 
Hyalinoecia  rigida  (Clprd)  gehört« 
VDuphis.  In  dieser  letzteren  biei 
nach  Claparede's  Abbildung  e: 
Itttmliches  Verhalten  —  falls  sie 
«in  Irrthum  eingeschlichen  hat 
Oberkiefer  der  hierher  gehörendi 
Kulte  Hälfte  regelmässig  ein  Kiefe 
nelches  der  rechten  fehlt,  zeigen 
rede's  Abbildung  (a.  a.  0.  Taf. 
beide  Hälften  eine  gleiche  Zahl 
stücken ,  ich  gestehe,  dass  dieses 
Verhalten  mich  überrascht,  und  b 
mehr,  dass  Claparede  von  c 
HOT  eine  Abbildung,  keine  Beschre 
»t.  —  Bei  der  Beschreibung  i 
rabrocincta  machte  ich  darauf  aufi 
diese  Art  vielleicht  mit  der  Euni 
Chj  identisch  sei,  hob  aber  die 
M  weit  das  die  dürftige  Beschi 
Cbiaje's  möglich  macht,  hervor.  1 
Claparede  (a.  a.  0.  p.  133)  al 


n 
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(d.  Ch.)  eine  Art,  welche  möglicher  Weise  mit 
meiner  zusammenfällt;  er  hebt  die  rothgebän- 
derte  Zeichnung  der  Rückenfläche  herror;  allen: 
wie  überhaupt  die  Färbung  der  Anneliden,  wel 
sehr  wechselnd,  ein  trügerisches  Merkmal  ab* 
giebt;  so  ist  sie  in  diesem  besonderen  Falle  für 
die  Erkennung  der  Art  unzureichend ,  da  id 
gezeigt  habe,  dass  zwei  Arten ,  rubrocincta  nd 
limosa,  in  solcher  Weise  gezeichnet  sind;  m 
lässt  sich  nach  Glaparede's  Beschreibmug. 
nicht  entscheiden,  welche  der  beiden  Arten  oderj 
ob  vielleicht  eine  dritte  Art  ihm  yorgelegen! 
hat;  die  Eunice  vittata  (d.  Gh.)  bleibt  daJber! 
vorläufig  noch  eine  species  inquirenda.  —  ka&i 
der  Gattung  Lumbriconereis  beschreibt  Glapa-I 
rede  drei  Arten,  L.  filum,  impatiens  und  Nar-j 
donis  (Gr.)  (a.  a.  O.  p.  144  f.).  Es  ist  sdjwer| 
zu  entscheiden,  ob  die  L.  impatiens  mit  mdneti 
L.  breviceps  zusammenfallt;  jeder  von  uns  ist 
der  Meinung,  dass  er  eine  mit  der  L.  fragilifj 
(d.  Gh.)  identische  Art  vor  sich  habe,  derea 
Name,  mit  Rücksicht  auf  die  von  0.  F.  Miil» 
1er  unter  diesem  Namen  beschriebene  Art,  ge* 
ändert  werden  müsse ;  Glaparede  bildet  ka 
seiner  L.  impatiens  eine  Oberkieferhälfte  ah, 
und  danach  wäre  diese  Art  von  der  L.  breri* 
ceps  verschieden;  im  übrigen  sind  aber  die 
Kiefer  von  ihm  kaum  berücksichtigt;  und  es  ist 
das  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  bei  dar 
grossen  üebereinstimmung  der  äusseren  Formea 
diese  Lumbriconereis-Arten  nur  nach  der  BÜ^ 
dung  ihrer  Kiefer  unterschieden  werden  können. 
—  Der  von  Glaparede  als  Lumbriconereia 
filum  beschriebene  Wurm  ist  sehr  mit  Unrecht 
zu  der  Gattung  Lumbriconereis  gezogen.  Ke 
Abbildung,  welche  Glaparede  von  der  Bi]dtin{ 
der  Kiefer  giebt,   zeigt,  dass  es  sich  hier  mcU 
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nm  eine  labi'dognatbe,  sondern 
nathe  Eunicee  handelt;  dafür 
umstand,  dass  im  Ruder  aus 
Dfldei  nur  einfache  breit  gi 
^heo,  während  alle  Lumbrict 
ueben  zusammeDgesetzte  oder 
förmig  endende  Borsten  bes 
Mangelhaftigkeit  der  Beschreib 
entscheiden,  zn  welcher  GattUDj 
then  Euniceen  dieses  Thier  zu 
leicht  wird  man  dafür  eine  i 
richten,  welche  neben  Arabella 
Bau  der  Kiefer  sich  näher  a 
labidognathen  Lutnbriconereidi 
Unter  den  priouognatben  Eunici 
die  Verkümmerung  oder  den  Ma 
cirren  ausgezeichnet  sind,  habt 
nach  den  verschiedenen  Formen 
mehrere  Gattungen  unterschiedi 
Biufung  Dener  Namen  zu  ver 
Grabe,  Schmarda  und  E 
»chlagenen  Namen  verwandt, 
«härfere  Begrenzung  der  Gatti 
ib  es  von  diesen  Autoren  gesci 
diesen  Namen  bat  Claparede 
den  Namen  Notocirrue  (Schmai 
Ua  in  Anwendung  gebracht,  ( 
Diagnose  anzugeben,  wie  er  di 
fasst;  in  dem  Sinne,  wie  es 
than  hat,  ist  die  Gattung  uq 
wie  ich  gezeigt  habe,  Thiere  vo 
Bildung  niufasst.  Ob  nun  Notd 
(Clprd.)  in  diese  Gattung,  wie 
hinein  gehört,  ist  zur  Zeit  nicl 
4a  Claparede  die  Kiefer,  i 
entscheidet,  nicht  beschrieben 
St.  Hilajrii    ist  sehr   wabrsch 
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Lumbriconereis  quadristriata  (Gr.)  identisch; 
für  diese  hatte  Grube  bereits  einen  neuen 
Gattungsnamen,  Arabella,  vorgeschlagen,  und 
ich  habe  denselben,  mit  einer  Diagnose  rer- 
sehen,  aufgenommen.  Gl  aparede  hat  für  die 
Art  den  von  delle  Ghiaje  vorgeschlagenen 
Namen  St.  Hilairii  verwandt;  die  von  mir  be- 
schriebene Arabella-Art  nannte  ich  quadristriaU 
(Gr.),  nach  dem  Grundsatze  die  Speciesbenen- 
nung  desjenigen  Autor  zu  verwenden,  der  zuerst 
die  Art  kenntlich  beschrieben  hat;  die  Beschrei- 
bung und  Abbildung,  welche  delle  Chiaje 
von  seinem  Lumbrinerus  St.  Hilairii  gegebea 
hat,  ist  aber,  wie  ich  erwähnte,  keineswegs  in  der 
Weise  gehalten,  dass  sich  die  Artidentität  die- 
ses Wurmes  und  der  Arabella  quadristriata  (Gr.) 
sicher  stellen  lässt,  und  aus  diesem  Grunde 
dürfte  es  gerechtfertigt  sein,  den  Grube'sches 
Namen  beizubehalten.  —  Zu  den  durch  blatt- 
förmige Rückencirren  ausgezeichneten  priono- 
gnathen  Euniceen  gehört  der  von  delle 
Chiaje  als  Lysidice  parthenopeia  beschriebene 
Wurm.  Da  derselbe  von  der  Gattung  Lysidice 
sehr  weit  entfernt  ist,  so  war  es  nöthig  fiir  ihn 
eine  neue  Gattung  zu  errichten,  und  ich  wählte 
für  diese,  um  die  merkwürdige  Bildung  der  zu- 
gleich als  Kiemen  fungirenden  Girren  anzudeu- 
ten, den  Namen  Cirrobranchia.  Claparede 
hat  in  seiner  jüngsten  Arbeit  (p.  136)  gezeigt, 
dass  Costa  bereits  im  Jahre  1844  für  dieses 
Thier  eine  besondere  Gattung  mit  dem  Namen 
Halla  errichtet  hat,  und  es  muss  deshalb  der 
von  mir  vorgeschlagene  Name  CirrobranchiÄ 
wegfallen.  Eine  Entschuldigung  dafür,  dass  mir 
der  Costa  'sehe  Name  entgangen  ist,  wird  man 
einmal  darin  finden,  dass  die  Schriften,  in  wel- 
chem   Costa   seine  Ansichten  niederlegte,  An- 
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dell'  Äccademia  äei  Aspira 
,  eine  änsseret  geringe  Ve 
EcheiDen  —  sie  fehlen  uns 
othek,  und  es  ist  in  der  I 

Ton  Carus   nnd  Engel 

Band  angeführt  j  —  ui 
t,  wie  68  scheint,  seine  i 
>r  vergessen  hat,  da  er  in 
ften,  wo  er  dieses  Thiei 
alteren  Namen  Ljsidice  ] 
M.  Claparede  etellt  d< 
IB  dar  Lysaretea  (Kbg);  i< 
htfertigt;  nach  Kinbergt 
mg  Ljsarete  allerdings  bit 
itimmt  darin  mit  Halla  üb< 
ich  aber  »on  Halk  durch 
in  Theile  des  Oberkiefers 
rerc    bezeichnet  habe;    d( 

Ein  berg's  Angabe  wi 
ngen  Eunice,  Lumbriconei 
em  Kreise  der  labidognatl 
t  sein.  Die  Gattung  Hall 
itdte  der  schon  von  Savi 
■attnsg  Agiaura,  deren  Na 
irerändert  habe,  weil  vor  S 

n  und  Lesuear  eine  Qi 

hatten, 
e  Familie  der  Lycorideen 
a  g  r  e  n '  B  und  K  i  n  b  e  rg 
Gattungen  zerlegt  war,  b 
«itung  deren  nur  fünf, 
lg  enätand  theils  dadurc 
il  von  Gattungen  nicht  ane 
uale,  auf  welchen  sie  bei 
geordneter  Bedeutung  erscl 
,  dass  ich  zeigte,  wie  die 
»nereis    sich   aoscbliesBen' 
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tungen  zugleich  mit  dieser  in  Wegfall  kommen, 
weil  die  hierher  gezogenen  Arten  nichts  ander^ 
seien  als  Thiere,  welche  auf  der  höchsten  Stufe 
geschlechtlicher  Entwicklung  bestimmte  äussere 
Formen  annehmen,  durch  welche  ihr  Ansehen  so 
verändert  wird,  dass  man  die  beiden  Formoi 
derselben  Art  als  verschiedene  Arten  auffasste, 
und  für  die  in  der  Geschlechtsreife  am  weitesten 
vorgerückten  die  Gattung  Heteronereis  u.  &.  e^ 
richtete.  Alle  diese  Gattungen  waren  daher  ein- 
zuziehen ;  und  bei  einer  Anzahl  von  Thieren  ge- 
lang es  mir  auch  die  Zusammengehörigkeit  bei- 
der Formen,  von  denen  ich  die  völlig  geschlechts- 
reife  als  epitoke,  die  nicht  geschlechtsreife  als 
atoke  Form  bezeichnete,  darzuthun.  Ich  hatte 
diese  meine  Auffassung  bereits  am  4.  Mai  1867 
der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göt- 
tingen (Nachrichten  von  d.  k.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
und  der  G.  A.  Universität  No.  11.  8.  Mai  1867 
p.  209)  vorgetragen,  und  war  zu  dieser  vorlän- 
figen  Mittheilung  dadurch  veranlasst,  dass  ich, 
nachdem  ich  bereits  bei  Nereis  Dumerüii  die 
Uebergangsstadien  von  der  atoken  zur  epitoken 
Form  gefunden  hatte,  von  Herrn  Dr.  Malm- 
gren  eine  Arbeit  erhielt,  in  welcher  er  diese 
Frage  berührt,  ohne  die  Lösung  zu  finden;  denn 
er  spricht  vermuthungsweise  die  Ansicht  aus, 
dass  die  Heteronereisarten  von  uns  unbekannten 
Arten  der  Gattung  Nereis  aufgeammt  würden; 
nach  dieser  Anschauung  gehörte  die  Heteronereis- 
form  und  die  Nereisform  immer  zwei  verschiede- 
nen Individuen  an,  während  nach  meiner  Dar- 
stellung dasselbe  Individuum  zu  verschiedener 
Zeit  die  atoke  und  die  epitoke  Form  annimmt; 
für  Malmgren  sind  daher  die  von  mir  als 
atoke  und  epitoke  in  einer  Art  vereinigten  For- 
men zwei  Arten   verschiedener  Gattungen.    Id^ 
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erwähne  diese  Terschied«nheit  dei 
liier  aus/iihrlicber,  weil  Claparet 
D.  172)  neuerdings  sagt,  ich  häti 
ngren 'sehen  Idee  bemächtigt 
nodificiert;  allein  als  mir  M 
ten  bekannt  wurden,  hatte  sie 
lg  bei  mir  bereits  festgestellt, 
er  Hinsicht böcb  st  scfaützenswerl 
ngren's  batten  in  diesem Pui 
len  Erfolg,  diiss  sie  mich  z 
en  Mittbeilung  meiner  Ansic! 
D,  um  eben  Gofort  das  Unzu] 
Dgr  en'schenVermuthung  dar2 
de,  der  bei  seinen  Arbeiten 
rorläu&gen  Mittbeilung  meim 
,  verwirft  dieselben;  vielleicht 
vorliegende  ausführliche  Dan 
Eescbreibang  dieser  Verhältni 
ihreren  Arten  in  ungleicher  ^ 
las  Urtheil  dieses  viel  erfahre 
msten  meiner  Auffassung  ums 
lie  Zusammengehörigkeit  der 
en  Formen  für  nnwahrscbeii: 
■iner  der  von  ihm  in  Neapel 
i-Arten,  die  geschlechtsreife  g 
lerartige  Umwandlung  zu  ein 
■m  beobachtet  habe,  und  weil 
B  Hetero  nereis -Art,  welche  ei 
nicht  zur  Geschlechtsreife  g» 
Jen  ersten  Punkt  betriOt,  so  1 
•en ,  dass  die  volle  Geschlecbti 
in  Eintritt  der  Umwandlung  ii 
oötbig  ist,  keineswegs  durch 
1er  Gescblechtsproducte  alte 
den  Grad  der  Reife  derselbe 
nach  Clapa rede's  Anga 
ilifriiiimii  der    Geschlechtsreifi 
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fes  von  Neapel  sei,  sondern  in  den  Courants 
zwischen  Sorrent  und  Capri  getroflfen  werde; 
denn  gerade  durch  den  Wandel  einer  atoken  in 
die  epitoke  Form  werden  die  davon  betrofifenen 
Thiere  befähigt,  den  Boden  der  Meeresküste  zu 
verlassen  und  aufs  hohe  Meer  zu  gehen.  Hätte 
Claparede  die  RüsselbewaffDung  seiner  He- 
teronereis  Malmgreni  beschrieben,  so  würde  man 
daraas  vielleicht  einen  Schluss  auf  die  zu  ihr 
gehörige  atoke  Form  machen  können;  so  bleibt 
es  nur  eine  Vermuthung,  wenn  ich  darauf  hin- 
weise, dass  bei  der  aus  den  Abbildungen  her- 
Torgehenden  üebereinstimmung  in  der  Färbung 
des  vorderen  Körpertheiles  die  Heteronereis 
Malmgreni  vielleicht  die  epitoke  Form  der  N. 
peritonealis  sein  könne;  auch  von  dieser  ist 
die  Rüsselbewafifnung  nicht  sicher  genug  be- 
schrieben, und  so  bleibt  noch  femer  die  Frage 
offen,  ob  diese  Art  etwa  mit  meiner  N.  rubi- 
cnnda  zusammenfällt,  und  damit  in  den  Kreis 
der  N.  irrorata  träte,  von  welcher  neuerdings 
Grube  (Sitzung  der  naturhisorischen  Section 
der  schlesischen  Gesellschaft  vom  10.  Februar), 
im  Anschluss  an  meine  Auffassung  des  Form- 
wechsels der  Nereis- Arten ,  die  Heteronereis 
Schmardaei  als  epitoke  Form  bekannt  ge- 
macht hat. 

unter  den  von  Claparede  beschriebenen 
Nereis- Arten  ist  die  N.  guttata  (a.  a.  0.  p.  185) 
wohl  identisch  mit  N.  Costae  (Gr.);  der  Name 
guttata  ist  jedenfalls  einzuziehen,  da  er  bereits 
von  Risso  (Histoire  naturelle  T.  IV  p.  417^ 
verwandt  worden  ist.  N.  perivisceralis  (Clprd.) 
(a.  a.  0.  p.  161)  könnte  mit  meiner  N.  cylin- 
drata,  und  die  N.  caudata  (d.  Ch.  Clprd.)  (a.  a. 
0.  p.  168)  vielleicht  mit  meiner  N.  acuminata 
xusf mmenfiallen ;   sollte    sich   diese  Vermuthung 
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tätigen,  so  wären  d 
Namen    als   die    ! 

In  der  Darstellung 
tnisse  der  Gattung 
ikt,  in  welchem  C 
1  der  meinigen  sehr 
rifft  die  erste  Ents 
ducte.  Und  da  d 
le  Vorgänge  wohl  a 
anzusehen  sind,  so  i 
Ansichten  hier  he 
chreibt  aus  mehrei 
itonealis,  caudata)  ( 
;  Tropfen  von  ölarti| 
tisEU  connectif  char 
leuse),  welches  vor 
^sse  an  der  Basis 
beshöhle  umgiebt,  1 
li  der  Reife  nähern 
lt.  Dieses  Gewebe  1 
g  klarer  farbloser  k 
e  von  wässriger  Fl 
)  einen  stark  lichtbi 
n  enthalten.  Im  ] 
len  die  Eier  und  di 
nens  entstehen ,  und 
muthet  ohne  es  ui 
)en,  aus  den  einze 
dagegen  fand  in  1 
chlossene  der  Körpe 
deren  Innern  die  ju 
teris tischen  Dotter 
halten  waren;  beob; 
h  in  der  N.  Dume 
lu8s,  dasB  die  GeE 
kförmigen    Ovarien 
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Dehiscenz  derselben  frei  würden  und  so  in  die 
Leibesflüssigkeit  geriethen.  —  Die  beiden  An- 
sichten lassen  sich  schwer  vereinen ;  dagegen 
möchte  ich  den  Claparede 'sehen  Beobachtun- 
gen eine  andere  Deutung  geben,  welche  von  einer 
anderen  Auffassung  des  Claparede 'sehen 
»tissu  connectif«  ausgeht. 

Ich  halte  die  Zellen,  welche  dies  Gewebe  zu- 
sammensetzen sollen,  für  diejenigen  Gebilde, 
irelche  ich  als  »Körper  der  I<eibesflüssigkeit«  be- 
zeichnet habe;  der  eigentliche  Kern  derselben, 
welchen  Claparede  bei  Anwendung  sehr  star- 
ker Vergrösserungen  nachwies,  ist  mir  entgan- 
gen, und  das,  was  ich  als  Kern  benannte,  ist 
Termuthlich  nichts  anderes  als  der  öl  artige 
Tropfen;  die  Grösse  dieser  Gebilde  ist  nach 
Claparede 's  Angabe  sehr  ungleich;  die  Zah* 
len,  welche  er  für  diese  Zellen  aus  der  Leibes- 
Böhle  der  N.  coccinea  angiebt,  stimmen  mit  den 
ron  mir  gefundenen  überein ;  wie  Claparede 
babe  auch  ich  des  eigenthümlich  fettartigen 
tnssehens  dieses  Gewebes  gedacht;  und  so  wie 
BT  habe  auch  ich  beobachtet,  dass  diese  Körper 
Ol  Haufen  zusammen  fest  liegen.  Wenn  in  und 
MW  diesem  Gewebe  die  Geschlechtsproducte  sich 
siitwickelten,  so  würde  damit  jene  ältere  An- 
ichauung  wieder  zu  Ehren  kommen,  welche  in 
len  Körpern  der  Leibesflüssigkeit  die  jüngsten 
formen  der  Geschlechtsproducte  sah.  Dem 
riderstreitet  nun  aber  aufs  entschiedenste  meine 
»ben  angeführte  Beobachtung,  denn  die  von  mir 
D  Innern  der  sackförmigen  Ovarien  gesehenen 
äer  sind  kleiner  als  die  Körper  der  Leibes- 
iossigkeit,  und  besitzen  bereits  auf  dieser  Stufe 
a$  cbaracteristische  Aussehen  der  Eier,  welches 
ie  bei  fortgesetztem  Wachsthume  auch  nicht 
erlieren;  ausserdem  habe  ich  in  denselben 
"hieren,  welche  die  beschriebenen  Ovarien  tru- 
en,    die  Körper   der  Leibesflüssigkeit  treiben*^ 
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und  festliegend  ge: 
sammenbang  zwisch 
hege  ich  die  Ueben 
SKmenzellenJ,  welcl 
des  von  ihm  auch 
bezeichneten  Geweb 
entstanden,  sonden 
dasselbe  eingedruni 
sehen  sind  Glapar 
ZeUen  dieses  Geweb 
geben  vielleicht  nid 
uir  eine  bessere  Et 
rätbeelhaflen  Körpe 
weder  die  Entstehu 
ser  Gebilde  ist  zur 
Es  ist  nicht  unwal 
Würmern,  deren 
Eörperhöhle  von  ei 
werden,  in  dieser  I 
welche  mit  diesen  1 
der  chätopoden  At 
den  Acanthocephale 
enthält  dieLeibesfl 
Theil  wenigstens  in 
Die  Untersuchung 
merk  besonders  d; 
welchem  Verhältnis 
düngen  stehen,  weli 
zen,  und  wie  eine 
Entn-icklung  dieser 
die  Nemotoden  hat 
liehen  Parasiten.  I 
hohen,  dass  die  i: 
liegenden  Korper  l 
der  Schwanzhöhle  fe 
ist,  wie  es  ihm  seh 
auf  welcher  man  n 
bilde  findet;  sie  si 
Anfängen  entstehen 
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Papillen  auf  der  Oberfläche  des  Rüsselg  zq  be- 
rücksichtigen. —  Clap  a  rede  (a.  a.  0.  p.  181) 
hat  yon  der  Gattung  Glycera  eine  nene  Gattung 
Rhynchobolus  abgetrennt;  erstere  soll  kieferlose, 
letztere  die  Eiefertragenden  Arten  enthalten, 
welche  man  früher  zu  Glycera  stellte.  Ab 
typische  Art  der  Gattung  Glycera  (Sa?.)  wird  die 
Gl.  unicornis  (Sav.)  bezeichnet,  und  zn  ihr  die 
Gl.  capitata  (Oerd.)  und  Yxelleicht  Gl.  letosa 
(Oerd.")  gezählt;  was  Glaparede  ver^lasst 
hat,  aiese  beide  letzten  Arten,  welche  ich  zs 
einer  vereinigt  habe,  als  kieferlos  anzusehen,  ist 
mir räthselhaft ;  da  Oersted  (Grönland's Anna- 
lata  dorsibranchiata  p.  45)  in  der  Beschnoibong 
der  Gl.  capitata  ausdrücklich  die  4  Kiefer  er- 
wähnt. Mit  grösserem  Recht  hätte  Claparede 
hierher  die  Gl.  mitis  fJohnston  Catologne  of 
british  non  parasitical  Worms  p.  185)  stelleD 
können,  die  als  kieferlos  beschrieb^i  wird;  dann 
würde  seine  Gattung  Glycera  ausser  dieser  die 
Gl.  unicornis  enthalten,  welche  nach  Sayigny's 
Angaben  keine  Kiefer  besitzt.  Allein  beideo 
Thieren,  welche  keineswegs  in  einer  unseres 
jetzigen  Anforderungen  genügenden  Weise  watet- 
sucht  sind,  wird,  wie  ich  yermuthe,  der  Besitz 
von  Kiefern  nur  deshalb  abgesprochen,  weQ  diese 
bei  nicht  völlig  ausgestrecktem  Bussel  in  der 
Leibeshöhle  versteckt  geblieben  sind.  Die  GL 
unicornis  (Say.)  glaube  ich  wiedergefunden  za, 
haben,  und  es  ist  ein  vielleicht  nicht  zufalliges 
Zusammentreffen,  dass  die  von  mir  gesammetten 
Thiere  beim  Absterben  in  Weingeist  den  sebr 
langen  Rüssel  gleichfalls  nicht  so  weit  ausge- 
worfen haben,  dass  die  Kiefer  frei  zu  Tage  tre- 
ten. Ehe  nicht  mit  grösserer  Sicherheit  luefer- 
lose  Glycereen  nachgewiesen  werden,  bei  denen 
dann  ohne  Zweifel  mit  dem  Mangel  der  Kiefer 
ein  ganz  verschiedener  Bau  des  Rüssels  vorban- 
den sein  wird,  halte  ich  es  für  gerathener,  dass 
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die  Characteristik,  welche  Savigny  mit  dem 
eingebürgerten  Namen  Glycera  verbunden  hat, 
m  Betreff  der  Angabe  über  die  Kiefer  in  der 
Weise  verbessert  wird,  wie  es  jetzt  allgemein 
angenommen  war,  und  dass  dieser  Name  wie 
bisher  beibehalten  wird,  als  dass  man  ihn  für 
Thiere  verwerthet,  deren  Existenz  unter  dieser 
Form  höchst  zweifelhaft  ist,  und  dass  man  für 
Äe  gut  bekannten  Arten  eine  neue  Gattung 
creirt.  Rhynchobolus  ist  meines  Erachtens  vor- 
lanfig  nur  ein  unnöthiges  Synonym  für  Glycera. 
—  Der  von  Claparede  (a.  a.  0.  p.  182)  be- 
schriebene Rhynchobolus  siphonostoma  ist  offen- 
bar nait  meiner  GL  folliculosa  identisch ;  ich  habe 
mit  Absicht  den  von  delleChiaje  für  eine 
Dicht  wieder  zu  erkennende  Art  gegebenen  Na- 
men »syühonostoma«  .  vermieden ;  in  Clapa- 
rede*s  Beschreibung  sind  die  beuteiförmigen 
Kiemen,  welche  ich  bei  der  Gl.  folliculosa  fand, 
Dicht  erwähnt;  wahrscheinlich  beobachtete  Cla- 
parede nur  Thiere,  bei  denen  diese  Organe 
eingezogen  waren. 

Was  die  anatomischen  Verhältnisse  betrifft, 
80  finde  ich  in  Claparede's  Arbeit  eine  Mit- 
theilung, die  meinen  Beobachtungen  nicht  ent- 
spricht, und  die  wahrscheinlich  auf  einer  Täu- 
schung beruht.  Claparede  (a.  a.  0.  p.  184) 
beschreibt  nämlich  quere  Muskelbänder,  welche 
QDter  dem  Darmrohre  frei  durch  die  Leibeshöhle 
ron  der  einen  Seitenwand  des  Körpers  zu  ande- 
ren gespannt  sind ;  eine  solche  Bildung  kommt 
meines  Wissens  sonst  nicht  vor,  und  schon  des- 
halb ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  Clapa- 
rede sich  durch  die  verdickten  oberen  freien 
Etander  der  Dissepimente  hat  täuschen  lassen, 
irelche  auf  den  Segmentgrenzen  der  ventralen 
Fläche  aufrecht  stehen,  und  deren  oberer  Rand 
lurch  Muskelfasern  verdickt  ist;  diesen  verdick- 
len  Rmd  hat  er  als  queren  Muskelbalken  auf- 
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gefasst,  den  darunter  liegenden  sehr  dünnhäuti- 
gen Theil  des  Dissepimentes  aber  übersehen. 

Die  Glycerea  polygnatha  habe  ich  auf  die 
eine  Gattung  Goniada  (Aud.  u.  M.  Edw.)  be- 
schränkt ,  indem  ich  die  Gattungen  Lacharis, 
Epicaste,  Leonnatus  (Kinb.),  sowie  Glycinde 
(Fr.  Müll.)  und  Eone  (Mlmgr.)  wieder  mit  ihr 
vereinigte.  Diese  Gattungen  beruhen  nur  auf 
Differenzen  in  der  Bewaffnung  des  Rüssels,  und 
diese  Kennzeichen  habe  auch  ich  für  eine  Gnip- 
pining  der  Arten  verwandt,  ohne  diese  Grup- 
pen als  Gattungen  oder  Untergattungen  weit^ 
auszuzeichnen.  Zwei  Arten,  G.  maculata  (Oerd) 
und  G.  eremita  (Aud  u.M.  Edw.)  sind  ausführ- 
licher beschrieben. 

Damit  schliesst  der  erste  Band  meiner  Unte> 
suchungen  über  die  Borstenwürmer.  Meine  Ab- 
sicht ist,  die  in  ihm  weniger  ausführlich  be- 
handelten Familien  einer  Revision  zu  unterwer- 
fen, so  weit  mir  aus  denselben  grössere  Samni* 
lungen  zu  Gebote  stehen;  dann  aber  die  noch 
nicht  behandelten  Familien  in  ähnlicher  Weise 
zu  bearbeiten,  wenn  ich  hoffen  darf,  die  gleiche 
Unterstützung  zu  finden,  für  die  ich  bei  der 
Ausarbeitung  dieses  ersten  Bandes  nach  so  vie- 
len Seiten  hin  zu  Dank  verpflichtet  bin. 

E.  Ehlers. 


Les  colonies  Francaises*  —  Geographie, 
histoire,  productions,  administration  et  commerce 
par  J.  Rambosson.  —  Avec  une  carte  generale 
et  six  cartes  particulieres.  —  Paris  1868.    8. 

Der  Verfasser  dieses  Buches  Hr.  J.  R^ib- 
bosson  hielt  sich  mehrere  Jahre  auf  der  französi- 
schen Insel  »de  la  Reunion«,  einer  der  Masca- 
renen  im  Osten  von  Madagascar,  auf,  woselbst  er 
eine  Zeitschrift  »La  Malle«  begründete  und  diri- 
irte.    Als  Redakteur  dieses  Blattes,  welches  der 
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Vert   *un   des    grands  journaux   de   Pile  de  la 
Beanion*  nennt,  hatte  er  Gelegenheit,  sich  mit  vie- 
len die  französischen  Colonialländer  betreflfenden 
Angelegenheiten  und  Ereignissen  bekannt  zu  ma- 
chen  und  au  courant   zu    erhalten.     Er  genoss 
daselbst  des  vertrauten  Umgangs  des  Hrn.  Charles 
Desbassayes,   eines  verehrungswürdigen  Creolen, 
der  in  dem  Studium  der  französischen  Colonial- 
Verwaltung  ergraut  war,  und  mancher  anderer 
ebenfalls  darin  bewanderten  Personen,  durch  de- 
ren Schriften  und  Belehrungen  er  in  die  Gegen- 
ßtände,  mit  denen  er  sich  bei  der  Abfassung  des  vor- 
liegenden Buches  beschäftigt  hat,  eingeweiht  wurde. 
Da  er  bemerkte,  dass  die  französischen  Colo- 
Bien  in  Frankreich  selbst    sehr   wenig   beachtet 
und  bekannt  seien,  und  dass  die  Nachrichten  über 
dieselben  in  zahllosen  grossen  und  kleinen  Wer- 
ken, Zeitschriften,  Brochuren  und  amtlichen  Aus- 
weisen und  Bekanntmachungen   zerstreut   seien, 
dass  es  aber   keine  vollständige   und  übersicht- 
liche zusammenhängende  Monographie  über   sie 
gäbe,  so  beschloss  er  eine  solche  abzufassen  und 
in  ihr  über   sämmtliche  aussereuropäische  Be- 
ritzungen  und  Colonien  Frankreichs  Alles   kurz 
lusammenzustellen,  »was  den  Gesetzgebern,  den 
Magistratspersonen,    den    Colonialbeamten,     den 
Reisenden,  den  Colonisten  und  Auswanderern  und 
den  einfachen  Liebhabern  überhaupt«   über  die- 
selben   zu  wissen  dienlich   sein   möchte.  —  Das 
Buch  sollte  also  ein  kurzes  Handbuch  zum  prak- 
tischen Gebrauche  werden. 

Während  zehn  Jahren  sammelte  der  Verf.  dazu 
die  Materialien  und  schöpfte  dieselben  theils  aus 
äen  amtlichen  Publikationen  der  französischen 
Ministerien  der  Marine,  des  Krieges  und  des 
Hatdels,  namentlich  aus  den  vom  Minister 
äer  Marine  und  der  Colonien  in  einem  Bande 
kurzlich  veröffentlichten  »Notices«,  und  ferner 
M18  vielen   kleinen    und    grossen  Schriften  ver* 
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schiedener  französischer  Autoren,  die  der  Verf« 
alle  namhaft  macht,  so  wie  endlich  auch  aus  sei- 
nen eigenen  CoUektaneen  und  Bemerkungen,  die 
er  während  seines  Aufenthaltes  in  den  Colonien 

machte. 

Der  Verf.  beginnt  sein  Werk  sofort  mit  den 
wichtigen  afrikanischen  Besitzungen  Frankreichs: 
in  Algerien,  am  Senegal,  an  der  Goldküste,  im 
Gabun,  in  und  bei  Madagascar.  Danach  gebt 
er  zu  den  amerikanischen  Pflanzungen  Frankreichs 
über,  zu  den  kleinen  Inseln  Saint-Pierre  und  Mi- 
quelon  bei  Newfoundland,  Martinique,  Guadeloupe 
und  Guyana.  Alsdann  schildert  er  die  asiati- 
sehen  oder  ostindischen  Besitzungen  Frankreichs, 
Pondichery  mit  Nachbarschaft-  und  Cochinchini, 
und  schliesst  endlich  mit  den  Colonien  in  Oceanien 
oder  Polynesien:  Neu-Caledonien,  Gesellschafts- 
inseln, Tahiti,  Niedrigen  Inseln,  den  Marquesas  etc. 

Die  Darstellung  jedes  einzelnen  Coloniallandes 
wird  mit  einem  »coup  d'oeil  historique«  eröffnet, 
dem  alsdann  die  Capitel :  »Climat«,  —  »Division 
administrative  €,  —  »Population«,  —  »Instruction 
publiquec,  —  »Justice«,  —  Cultes«,  »Finances«, 

—  »Industrie   et  commercec,   —  » Agricnlturec, 

—  »Armee«,  —  »Vois  de  communication«,  — 
»Service  postal«  —  nachfolgen.  Bei  grössereD 
Colonien  sind  noch  einige  andere  Zweige  der 
Verwaltung  in  besondern  Capiteln  abgehandelt, 
bei  kleineren  sind  mehrere  Zweige  in  einem  Ca- 
pitel vereinigt. 

Das  geschichtliche  Capitel  ist  gewöhnlich  das 
dürftigste  unter  ihnen.  Es  macht  natürlich  kei- 
nen Anspruch  auf  gründliche  Erforschung  der 
Colonialgeschichte  und  auf  eine  genaue  BestiiD- 
mung  der  Daten.  Aber  auch  als  blosse  Compi- 
lationen  oder  Ueberblicke  sind  diese  ÄrtikeJ  nicht 
geschickt  und  geschmackvoll  abgefasst.  Die  meisten 
Artikel  in  unseren  Encyclopädien  undConversa- 
tions-Lexika  geben   die    Sache  bündiger,    über- 
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sichtlicher  und  befriedigender.  Statt  eine  Aus- 
wahl der  wichtigsten  Daten  und  Ereignisse  zu 
geben,  mischt  der  Verf.  Bedeutendes  und  Gering- 
fügiges durcheinander  und  trägt  Alles  in  einer 
Art  Chronikenstyl  vor,  indem  er  bei  seiner  Er- 
zählung bald  das  Imperfektum,  bald  das  Per- 
iektum,  bald  das  Praesens,  bald  noch  grösserer 
Kürze  halber  gar  kein  Verbum  braucht,  z.  B.  in 
seinem  Resume  historique  de  FAlgerie:  »Im  5. 
Jahrhunderte  bemächtigten  sich  die  Vandalen  Nord- 
afnkas.«  —  »Im  6.  Jahrhundert  kamen  die  Grie- 
chen an  die  Reihe. €  (»ce  fut  le  tour  des  Grecs«). 

—  »Algier  wurde  im  Jahre  935  auf  den  Ruinen 
loosinms  durch  die  Araber  gegründet«  etc.  — 
»Ans  Spanien  verjagt  flüchten  sich  die  Mauren 
(1492)  dahin  und  seitdem  wird  Algier  die  Haupt- 
stadt jener  Seeräuber,  welche  die  Meere  so  lange 
unsicher  machten.«  —  »Christliche  Gefangene  er- 
bauen im  Jahre  1518  den  Damm,  der  Algier  mit 
der  gegenüberliegenden  Insel  verbindet.«  etc.  — 
»1836.  Kampf  in  Algier  gegen  die  Stürme  der 
fiadjouten  und  der  Mouzaias  und  gegen  die  Ea- 
bjlen.«  —  »Der  Marschall  Clauzel  wird  vorCon- 
ßtantine  zurückgeworfen.«  (November).  —  »Der 
Zolltarif  umgearbeitet,   und   weniger  prohibitiv.« 

—  »Den  30.  Mai  1837  wird  der  Tractat  von 
Tafna  zwischen  General  Bugeaud  und  Abd-el-Kader 
abgeschlossen.« 

Und  so  geht  es  fort  in  einer  Weise,  bei  der 
eine  belehrende  Lektüre  ganz  unmöglich  wird  und 
welche  die  historischen  Partien  des  Buchs  auch 
den  »Beamten«,  »Gesetzgebern«,  Colonisten«  etc. 
mm  bequemen  Nachschlagen  nicht  brauchbar 
macht.  In  der  Kunst,  zu  compiliren  und  in  kur- 
Ben  Compendien  und  Handbüchern  gewissen  Clas- 
len  und  Ständen  genaue,  zuverlässige  und  reich- 
liche Kenntniss  in  klarer  und  gefälliger  Weise 
Biitzutheilen,  sind  wir  jetzt  viel  geschickter  und 
jeäbtAjj  als  der  Verf. 
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Auch  der  geographische,  ethnographische  und 
statistische  Theil  des  Buchs  wird  schwerlich  dem 
Vorwurfe  einer  etwas  desultorischen  Manier  und 
des  Mangels  an  Auswahl  entgehen.  Es  scheint 
auch  ihm  an  gründlicher  Verdauung  und  Yer- 
arheitung  der  Gegenstände  und  an  einer  richtigen 
und  proportionirlichen  Gruppirung  derselben  zu 
fehlen.  Bald  giebt  der  Verf.  lange  Reihen  stati- 
stischer Daten,  von  denen  wir  nicht  wissen,  vo- 
her  er  sie  bezogen  hat.  Dann  giebt  er,  um  seine 
Behauptungen  zu  unterstützen,  lange  Auszüge  aus 
den  Verhandlungen  des  französischen  Senats  ober 
die  Golonien  oder  aus  ministeriellen  Mittheilungen^ 
oder  aus  den  in  Golonien  erscheinenden  Provin- 
zial-JournaleUj  und  zwar  sind  es  oft  Auszüge,  die 
mir  nichts  weniger  als  sehr  geschickt  gewählt  n 
sein  scheinen.  Sie  stehen  oft  ziemlich  müssig  da 
und  füllen  nur  die  leeren  Seiten  aus.  —  So  kommt 
es,  dass  das  Buch,  das  nach  des  Verf.  eigener 
Aeusserung  etwas  »Portatives«,  ein  »guide«,  ein 
»Vademecum«  (S.Vorrede  S.  IX.)  sein  sollte,  auf 
652  grosse  Oktavseiten  angeschwollen  ist.  Bei 
einem  »Vademecum«  sollte  eine  recht  scharfe 
kritische  Kunst  alles  üeberflüssige  und  al!« 
Wiederholungen  recht  sorgfältig  vermieden  und 
jedes  Wort  berechnet  haben. 

Allein  trotz  der  Mängel,  die  das  Buch  zu 
haben  scheint,  ist  es  als  ein  erster  Versuch  alle 
aussereuropäischen  Besitzungen  Frankreichs  in 
einem  einzigen  Gesammtbilde  zusammenfassend 
zu  schildern  und  alle  erreichbaren  Nachrichteii 
über  sie  in  einem  Bande  neben  einander  zu  stel- 
len, ein  nicht  unverdienstliches  und  ohne  Zweifel 
ein  sehr  mühsames  unternehmen;  es  wird  alä 
solches  gewiss  Beifall  finden  und  sich  dem  fran* 
zösischen  Publikum  empfehlen,  bis  der  Verf.  odo^ 
ein  anderer  das  Thema  noch  einmal  in  die  Hand 
nimnit,  dabei  die  Abfassung  und  Anordnung  re- 
formirt   und    etwas    mehr  beschneidet  und  aus- 
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putzt.  Hervorheben  muss  man  es  auch,  dass 
einige  Partien  des  Buches  besser  gelungen  sind 
als  andere.  So  ist  z.  B.  die  Abhandlung  über 
die  so  interessanten  und  wichtigen  französischen 
Inseln  St.  Pierre  und  Miquelon  bei  Newfoundland, 
die  einzigen  winzigen  Reste,  die  den  Franzosen 
Ton  ihren  colossalen  nordamerikanischen  Besitzun- 
gen geblieben  sind,  und  die  den  Mittelpunkt  ihrer 
noch  immer  wichtigen  nordamerikanischen  Fische- 
reien  bilden,  ziemlich  concise  und  compendiös 
und  enthält  fast  Alles,  was  diejenigen  Classen, 
for  die  der  Verf.  gearbeitet  hat,  schnell  über 
diese  Inseln  erfahren  möchten.  Dagegen  scheint 
mir  die  Schilderung  Algeriens,  der  jetzt  wichtig- 
ften  französischen  Colonie,  über  die  dem  Verf. 
W)  viele  treffliche  französische  und  sonstige  Ur« 
famden  zu  Gebote  gestanden  hätten,  eine  der 
fichwächsten  und  verworrensten  Partien  des  Buchs. 

Unbegreiflich  ist  es  mir,  dass  man  in  Paris 
Boch  im  Jahre  1868  dem  Publikum  so  unvoll- 
kommen gezeichnete  Landkarten  bieten  konnte, 
wie  es  die  sieben  unserem  Werke  beigegebenen 
nnd.  Sie  sehen  aus  wie  schülerhafte  Produktio- 
nen aus  den  ersten  Anfängen  der  Kartographie. 
Uan  bat  bei  ihrer  Gonstruktion  von  allen  den 
neuen  Reformen  in  der  Terrainzeichnung,  in  dem 
Gebrauche  der  Farben  etc.  gar  keinen  Gebrauch 
gemacht.  Wie  die  Gesetzgeber,  Beamten,  ßeisen- 
ien,  denen  man  das  Buch  widmete,  auf  diesen 
Karten  ihre  Provinzen,  ihre  Districte,  ihre  Wege, 
tire  Bestimmungsorte  schnell  finden  sollen,  ist 
nir  unverständlich.  Auch  in  Bezug  auf  Papier 
md  einige  andere  Umstände  ist  das  Buch  nichts 
reniger  als  ein  Pracht  werk. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 

Nazareth  in  Palästina.  Nebst  Anhang  der 
ierf^n Wanderung.    Von  Titus  Tobler.    Mit 
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einer  artistischen  Beilage.     Berlin,    1868.    Yer-* 
lag  bei  G.  Reimer.  —  VII  und  344  S.  in  8. 

Nicht  ohne  ein  Bedauern  erfährt  man  ans  der 
Vorrede  dieses  Werkes  dass  sein  umdiewissa- 
schaftliche  Erkenntnis»  Palastina's  so  vielbck 
hochverdiente  Verfasser  es  für  die  letite  grossen 
Arbeit  hält  welche  er  über  das  h.  Land  Ye^ 
öffentliche.  Schon  seine  im  J.  1865  unteinon« 
mene  y  i  er  te  Wand  er  un  gin  jenem  Lande  koBiti 
er  von  Krankheit  bedrohet  nicht  mehr  so  yollendeai 
wie  er  wünschte:  er  yeröffentlichte  damals  iij 
Zeitschriften  nur  eine  kurze  Beschreibung  tob 
ihr,  die  er  hier  S.  301—341  yriederholt  Die 
Stadt  Nazazeth  hatte  er  zwar  schon  1846  ate 
damals  ebenfalls  nur  flüchtig  besucht,  und  sotr 
dem  nicht  wieder.  Allein  man  weiss  dass  er  sat 
yielen  Jahren  das  ungeheuer  grosse  und  weäf 
Schriftthum  der  alten  und  neuen  Bestreite 
Palästina's  wie  kein  anderer  unter  den  jetsi 
Lebenden  bewältigt  hat  und  es  gut  zu  verv^ 
then  yersteht.  So  giebt  er  hier  yorzügüch  itti 
diesen  Quellen  eine  sq  reiche  eo  genaue  und  s9 
deutliche  Beschreibung  Nazareth^s  dass  dieses  Mf 
neuestes  Werk  sich  seinen  früheren  zaUrd ' 
über  Jerusalem  und  einem  andern  über  Bethl 
ebenbürtig  zur  Seite  stellt.  Auch  einige  h 
schriftliche  Bemerkungen  über  Nazareth  yon 
deren  heutigen  Verfassern  flicht  er  hier  ein:  — . 
sollte  dieses  Werk  wirklich  sein  letztes  überPi^ 
lästina  bleiben,  so  würde  sich  sein  gesammMJ 
Verdienst  um  unsre  Eenntniss  des  hentigea  kij 
Landes  mit  dem  schönen  Ergebnisse  abschli 
dass  wir  nun  durch  ihn  eine  so  genaue  und 
fiihrliche  Beschreibung  der  drei  nach  den  Eti 
gelien  wichtigsten  Städte  Palästina's  besitzen 
wir  sie  kaum  yon  Städten  in  unserm  ei 
Vaterlande  haben. 

Man  kann  freilich  yon  dem  yortrefflicben  V^ 
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fasser  auch  in  diesem  seinem  jüngsten  Werke  nicht 
fordern  was  man  nicht  von  ihm  erwarten  darf 
£m  sachverständiger  Kenner  des  Alterthums  und 
der  Morgenländischen  Sprachen  ist  er  nicht,  hat 
aber  auch  die  liebenswürdige  Bescheidenheit  nicht 
so  scheinen  zu  wollen.  Man  sieht  dieses  hier 
sofort  bei  der  Frage  über  den  Namen  der  Stadt 
Nazareth  S.  1.  34  f.  Er  theilt  uns  hier  als  rieh- 
tog  mit,  der  Name  bedeute  nach  der  neueren 
\  ermuthung  eines  Gelehrten  eigentlich  die  »Glücks- 
gottmc:  eine  seltsame  Annahme,  worüber  sich 
raistreitig  alle  unsre  heutigen  Zeitgenossen  sehr 
freuen  können  welche  die  Jungfrau  Maria  und 
Sazareth  für  unzertrennliche  Begriflfe  halten  und 
aas  dieser  Stadt  nur  eine  einzige  Verherrlichung 
jener  machen  wollen.     Früher  vermuthete  man 

^^  bedeute  Grünes  oder  Blume,  und  fand  auf  die- 
•«m  Wege  ebenso  leicht  die  Jungfrau  Maria  wieder.  Dass 
to  Äame,  wenn  er  ursprünglich  die  Glücksgöttin  bedeu- 
^  m  die  alte  Heidenzeit  zurückwiese,  würde  wie  heute 
flw  Sinn  und  Geschmack  vieler  Leute  ist,  wenig  ab- 
ichrecken,  vielmehr  manchen  nur  desto  willkommener 
•«a  um  daran  dann  andere  ihrer  Lieblingsgedanken  zu 
«üpfen.  Allein  inderthat  hat  diese  ganze  neueste  Ver- 
»tttbung  weiter  keinen  Grund  als  dass  die  neuere  Arabi- 
Khe  Umbildung  des  alten  Namens  el  NaSStrah  nachdem 
mbischen  „die  Helfende"  bedeuten  kann.  Dass  dies 
bloss  eine  neuere  Umbildung  des  alten  Namens  ist  um  in 
»«Q  unverstandlich  gewordenen  Lauten  einen  im  Arabi- 
«wwn  möglichen  Sinn  zu  treffen,  lässt  sich  leicht  nach- 
weisen. Denn  in  den  älteren  Zeiten  findet  sich  der  Name 
Jfi  Arabischen  Schriften  auch  noch  anders  gefasst,  ohne 
Artikel,  oder  in  der  Bildung  K^^^Lüi  wie  in  Bahä-eldin's 

i*ben  Saladin's.  Dazu  zeigt  sich  von  einem  Vocale  • 
^der  zweiten  Silbe  des  Namens  im  Alterthume  überall 
1*8  Gegentheil.  Man  möge  sich  also  nicht  bei  einer  Ver- 
Biuthong  länger  aufhalten  welche  keinen  Grund  hat.  Eine 
*ödere  in  unsem  Tagen  aufgestellte  Vermuthung,  dass  man 
^  Stadt  besser  (wie  einst  Hieronymus  im  Onomast.) 
nazara  nennen  solle,  worüber  in  den  Gel.  Anz.  1867  f. 
8. 1602  f.  weiter  verhandelt  wurde,  erwähnt  unser  Verf.  gar 
•^tj    nd  vnr  können  ihn  deshalb  nicht  tadeln.  —  Das 
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arabische  Wort  für  Schätze  sollte  S.  ISl kowk  vndför 
Todtenbeschwörer  sdhirin  oder  vielmehr  mchirm 
geschrieben  sein.    Ein  arabisches  Wort  iUl^  oderik»L> 

für  Absturz  S.  287  ist  nicht  nachzuweisen ;  jenes  bedentet 
nur  den  Band  jedes  Dinges.  —  Der  Name  Melchiti* 
sehe  (d.  i.  Byzantinische)  Griechen  darfnichtwie8.326£ 
als  mit  den  zur  Römischen  Kirche  übergetretenen  Gris- 
chen  gleichbedeutend  gesetzt  werden. 

Solche  kleine  Unebenheiten  stören  jedoch  bei  diesem 
Werke  umso  weniger  da  Nazareth  aus  dem  ganzen  fräb^ 
ren  Alterthnme  uns  bis  jetzt  völlig  unbekannt  ist  und  er4  | 
mit  dem  Evangelium  aus  seinem  geschichtliehen  Dookal^ 
hervorbricht.     Die  Geschicke  dieser  kleinen   Stadt  mA] 
jener  Zeit  können  heute  vorzüglich  nur  aus  AbendÜn^l 
sehen  Quellen  erforscht  werden,  und  darin  ist  unser  Ved  i 
wie  heute  kein   anderer  Forscher    erfahren.     Auch  sor 
Aufklärung  von  Stellen   des  Neuen  Testaments   ist  hier 
nicht   viel   zu  thun,  da  Nazareth  sogar   in  diesam  lar. 
selten  erwähnt  wird  und  sein  geschichüicher  Rnkm  «it 
in  die  Zeiten  nach  der  Abfassung  der  Schriften  desselbct' 
fallt.    Die  einzige  Stelle  wo  etwas  näheres  über  die  Lsgf 
Nazareth's  gesa^  wird,  ist  die  Erzählung  bei  Lukas  4, 29( 
Man  hat  später    wie  jede  im  NT.  genannte  Oertlidikeit 
so  auch   den  dort  erwähnten  Ort    des  Absturzes   geam 
nachweisen  wollen,  und  zeigt  noch  heute  einen  Btfgil^ 
Sturz  etwa  eine  hsdbe  Stunde  südlich   von  Nazareth  v^ 
eher  im  Evangelium   gemeint  sein  soll.    Allein  alle  dit' 
Erforschungen  unseres  Verfassers  S.  286  —  300  fuhren  3* 
zu  dem  Ergebnisse  dass  diese  Oertlichkeit  kaum  die  M 
Lukas  gemeinte    sein  könne,    obwohl  schon  die  Krea^ 
fahrer  sie  dafür  halten  mochten;  ja  er  meint  eine  aBdei9| 
viel  näher  passende  Oertlichkeit  dafür  in  jenen  gebirgidb*-| 
ten    Gefilden  nachweisen  zu  können.    Aber  freilich  klj 
noch  nicht  untersucht  ob  die  jetzige  Stadt  ganz  auf 
selben  Grunde  liege  welchen  die  alte  einnahm. 

Manche  Bemerkungen  des  Verf.  gehen  indess 
viel  weiter  über  Nazareth  hinaus,  und  geben  über  allg»; 
mein  wichtige  Gegenstände  gute  Belehrung.  Wir  recb^ 
nen  dahin  die  sehr  genaue  Auseinandersetzung  S.  281  ^ 
über  die  verschiedenen  Arten  der  alten  Grabböhlen,  dftj 
in  unsem  Tagen  für  die  Erforschung  des  Alterthnmii 
sehr  wichtig  werdender  Gegenstand  über  welchen  die 
Verf.  schon  in  seinen  früheren  Werken  viel  Licht  v«ft 
breitet  hat.  H.  £.       1 


I 
j 


641 

G5(t logische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsiclit 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  17.  28.  April  1869. 


Die  Deutschen  Hochschulen.  Allerlei  was  da 
ist  und  was  da  sein  sollte.  Von  einem  Deut- 
schen Professor.  Berlin,  1869.  Druck  und 
Verlag  yon  Georg  Reimer.     290  S.  in  Octav. 

Politische  Monographien  von  Robert  von 
iJohl.  Zweiter  Band.  (Auch  unter  d.  T.: 
Staatsrecht  Völkerrecht  und  Politik.  Dritter 
Band).  Tübingen  1869.  Verlag  der  H.  Laupp- 
scben  Buchhandlung.  S.  112 — 241.  Die  Univer- 
sitäten. 

Von  zwei  Seiten  fast  gleichzeitig  sind  die 
Verhältnisse  unserer  Deutschen  Universitäten 
öner  eingehenden  Erörterung  unterworfen,  von 
einem  Lehrer,  der  einer  derselben,  wie  er  auf 
8em  Titel  und  in  dem  Buche  wiederholt  angiebt, 
noch  jetzt  angehört,  und  von  einem  Manne,  der 
lange  eine  Zierde  Deutscher  Universitäten  war 
Ond  auch,  nachdem  er  in  andere  Lebenswege 
ftergegangen,  nicht  aufgehört  hat  der  Wissen- 
schaft zu  dienen  und,  wie  diese  Arbeit  zeigt, 
den  alten  Stätten  seines  Ruhms  volle  Theilnahme 
ttt  b    irahren.     Beide  sind,    wie  nicht  anders  zu 
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erwarten,  voll  der  Anerkennung  für  die  Beden* 
tung  welche  unsere  Universitäten  für  das  Leben, 
und  nicht  bloss  das  geistige  und  wissenschaftliche 
Leben  der  Nation  haben,  beide  wünschen  dass 
diese  erhalten  und  gemehrt  werde,  dass  alle 
die  Vortbeile  erhalten  bleiben  die  sie  uns  ge- 
bracht, beide  sind  aber  auch  der  Meinung,  dass 
dafür  manche  Aenderungen  und  Besserungen  ^ 
der  bestehenden  Zustände  erforderlich  seien,  und  | 
machen  Vorschläge  zu  Reformen,  von  denen  sie 
eine  Beseitigung  von  Schäden  und  Gebrechen, 
eine  Förderung  der  wahren  Interessen  des  unter* 
richts  und  der  Bildung  erwarten. 

Sie  greifen  da  in  Bestrebungen  ein,  die  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  von  den  verschiedenstea 
Seiten  her  angeregt  sind.  Studierende,  Lehreri^ 
Regierungen  haben  wiederholt,  nur  freilich  <^ 
in  sehr  abweichender  Weise,  eine  ümgestaltno^ 
der  überlieferten  Einrichtungen  verlangt,  uw 
fast  alle  Seiten  des  akademischen  Lebens  sinddft** 
bei  einer  manchmal  scharfen  Kritik  unterworfOi 
fast  alles  was  besteht  in  Frage  gestellt:  dtf 
Stellung  der  Studierenden,  besonders  Disd* 
plin  und  Gerichtsbarkeit, .  die  Verhältnisse  der 
Lehrer,  ihre  Anstellung,  ihre  Rechte,  die  Art 
und  Weise  des  Lehrens,  die  Ertheilung  und  Be- 
deutung der  akademischei^  Würden,  die  Einthei- 
lung  der  Facultäten,  der  Bereich  der  zu  lehren- 
den Disciplinen,  das  Verhältnis  zu  anderes 
höheren  Lehranstalten ,  der  Fortbestand  einzelner 
Universitäten  und  wohl  gar  der  Universitätäi 
überhaupt  in  ihrer  bisherigen  Weise  sind  zum 
Gegenstand  der  Verhandlung  gemacht.  Und  dia 
meisten  dieser  Fragen,  dazu  noch  manche  an-^. 
dere,  werden  auch  in  den  beiden  vorliegendeii 
Büchern  verhandelt,  vollständiger  in  der  besoa» 
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deren  Schrift,  mehr  nar  einzelne  der  wichtigsten 
Ton  Mohl. 

Sind  beide  aber  darin  einig,  daessie  bedeu- 
tende Aenderungen  für  wünschenswerth  halten, 
so  gehen  dagegen  ihre  Meinungen  über  die 
Art  derselben  weit  auseinander,  so  weit  dass 
man  daraus  wenigstens  entnehmen  kann,  wie 
schwierig  es  sein  wird ,  auf  diesem  Gebiete  eine 
Einigung  der  Ansichten  zu  erreichen.  Ich  muss 
auch  gleich  hinzufugen,  dass,  wie  viel  auch  des 

I  Begrändeten  und  Treffenden,  wie  manches  jeden- 
falls Anregende  und  Beachtungswerthe  von  bei- 

1  den  Verfassern  gesagt  ist,  doch  gerade  in  Haupt- 
punkten, in  Beziehung  auf  die  gemachten  Yor- 
fichläge  durchgreifender  Aenderungen,  ich  kei- 
nem Yon  beiden  beipflichten  kann,  ja  gegen 
manches  einen  sehr  entschiedenen  Widerspruch 
erheben  muss.  Vielleicht  werden  manche  geneigt 
sein,  Mohls  Urtheil  hier  für  ein  besonders  com- 
petentes  zu  erklären:  er  kenne  aus  eigener  Er- 
lahrung  die  Universitätszustände,  stehe  aber 
nicht  mehr  in  denselben,  und  blicke  deshalb  mit 
grösserer  Freiheit  und  Unbefangenheit  auf  sie 
hin,  während  der  Professor  der  Berliner  Schrift 
ebenso  wie  dieser  Göttinger  Anzeige  zu  sehr 
von  dem  beherrscht  sein  mögen  was  sie  umgiebt 
und  mit  dem  sie  eng  verwachsen  sind.  Mohl 
selbst  ist  nicht  sparsam  mit  Hinweisungen  auf 
die  Beschränktheit  und  Befangenheit,  die  Vor- 
urtheile,  träge  Gewohnheit  und  Abstumpfung, 
die  in  den  Kreisen  der  Universitäten  herrschen 
und  sich  s^nen  reformatorischen  Plänen  ent- 
gegenstellen sollen.  -  Doch  kann  ich  mich  da- 
durch nicht  abhalten  lassen,  meine  abweichen- 
den Ansichten  den  Vorschlägen  des  verehrten 
Politikers  und  Staatsmanns  ebensowohl  wie  denen 
des  unbekannten  Gollegen  gegenüber  auszusprechen. 
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Es   ist   nicht   zu   zweifehXi    dass  die  y^- 
achiedenen  Erfahrungen  die   jeder  gemacht  auf 
die  Auffassung  von  dem  was  ihm  wünscheumrth 
und  noth  wendig  erscheint  einen  erhohlicben  ^EinSm 
üben.    Wohl  sind  die  Verhältnisse  unaer^  Unh 
yersitäten   in   den  Hauptsachen  gleichartig  tbA 
zeigen  namentlich   den  Englischen  und  Franzö- 
sischen gegenüber,  .mit  denen  Mohl  sie  Yei^leicU, 
gemeinsam  die  charakteristischsten  Eigentbaiofi^^ 
keiten:  doch  hindert  das  nicht,  dass  grosse  Ye^^ 
schiedenheiten  bestehen,   in  den  Einrichtung^  i 
wie  in  den  Gewohnheiten:  fast  jede  üniveratit< 
oder  doch  die  der  yerschiedenen  Deutschen  Ste^ 
ten  haben  ihr  besonderes  Gepräge,  und  oft  vim 
es   schwer  sein,   die  Vorzüge  und  Mängel  der 
einen  gegen  die  der  andern  abzuwägen  and  sich 
unbedingt  für  dies  oder  jenes  zu  erklären,   ^f 
überhaupt  der  Beichthum  des  Deutschen  geisä*] 
gen    Lebens    sich   nicht  am  wenigsten  in  da 
Universitäten  ausgeprägt  hat,  so  wird  man  i^^ 
hierin    nur  einen  Vortheil  erblicken,  und  nictt' 
glauben,  dass  eine  absolute  Gleichförmigkeit  dtf| 

Wünschenswerthe  sei.  ' 

Wie  Göttingen  gleich  bei  der  Stiftung  miß- 
ches  abweichend  von  dem  damals  üeblicben  e^ 
halten  hat,  so  ist  hier  auch  später  eine  gewiss! 
eigenthümliche  Tradition  festgehalten  und  «^ 
gebildet  worden,  die  wohl*  einen  Anspruch  M» 
bei  der  Beurtiieilung  der  Deutscheu  ü^er- 
sitätsverhältnisse  berücksichtigt  zu  ^,^^^ 
Das  aber  ist  von  den  beiden  Autoren  wenig  oder 

gar  nicht  geschehen:  vieles  was  sie  als aUgeoa» 
herrschend  bezeichnen  findet  sich  hier  garm<at 


oder  wesentlich  anders;  manche  üebektände 
sie  beklagen  oder  bekämpfen  haben  wir  wenigste 
in  der  Zeit  die  ich  kenne  nicht  empfunden,  aa^ 
deres  das  sie  empfehlen  "odec  einfuhren  möchW 
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wird  durch  unsere  Erfahrungen  nicht  empfohlen. 
Hohl  hat  bei  allem  was  er  beschreibt  oder  rügt 
'i)e8onder8  Tübingen  und  Heidelberg  im  Auge; 
der  ungenannte  Verfasser,  der  sich  als  Juristen 
kuodgiebt,  und  den  ich  der  Kürze  wegen  so  be- 
liehnen mag,  berücksichtigt  ebenfalls  besonders 
Heidelberg  und  ausserdem  Berlin.  Ich  zweifle 
mcbt,  dass  man  auch  in  München,  Leipzig ,  Er- 
hogen,  Jena  manches  nicht  zutreffend  finden 
wird,  und  nach  den  Erfahrungen  die  ich  früher 
in  Kiel  gemacht  kann  ich  sagen,  dass  auch  auf 
den  kleinen  Uniyersitäten  sich  einzelnes  ausge- 
bildet hat  das  gar  wohl  berücksichtigt  und  er- 
küten  zu  werden  verdient. 

Gerade  hier  gehen  die  Ansichten  Mohls  am 
weitesten:  er  ist  der  Meinung,  dass  jene  die  zu 
stellenden  Anforderungen  grossentheils  nicht  be- 
friedigen, entweder  sehr  bedeutende  Erweiterun- 
{On  erhalten  oder  beseitigt  werden  müssen.  Der 
lorist  dagegen  verkennt  nicht  gewisse  Mängel 
die  sie  an  sich  haben,  erklärt  sich  aber  ent- 
fchieden  gegen  jeden  solchen  Gedanken  (S.  141  ff.) ; 
Bod  ihm  muss  ich  im  ganzen  durchaus  beipflich- 
ten. Ein  paar  mehr  grössere  reicher  dotierte 
Universitäten  können  entfernt  nicht  das  leisten 
was  eine  Mehrzahl  kleinerer  für  die  Wissen- 
schaft und  für  allgemeine  Landesinteressen  sind. 
Kiel  und  Rostock  wären  wahrlich  nicht  durch 
dne,  wenn  auch  mit  viel  reicheren  Anstalten  und 
imdem  Mitteln  ausgestattete  Lehranstalt  in 
Hamburg  zu  ersetzen,  eher  yielleicht  Marburg 
tatd  Giessen  durch  eine  aus  ihrer  Vereinigung 
BTwachsende  Universität  in  Frankfurt.  Aber 
irie  sollten  Pommern  Greifswald ,  Preussen 
Königsberg,  Thüringen  Jena,  Franken  Erlangen 
9luie  die  grösste  Schädigung  der  wichtigsten 
bt^ressen  entbehren?   Dass   es   nicht    möglich 
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sein  sollte  auch  wesentlich  höhere  Ansprüche  fur 
ihre  Dotation  als  bisher  zu  befriedigen,  kann 
man  nicht  denken,  da  nicht  bloss  das  Heer,  son*' 
dern  fast  alle  anderen  Institutionen  des  Staates 
ungleich  grössere  Summen  erfordern  als  sonst^ 
und  man  wohl  zweifeln  darf,  ob  die  Leistnngea 
derselben  für  die  höheren  ünterrichtszwecke  in 
gleichem  Maasse  oder  auch  nur  den  Einnahmes 
des  Staats  entsprechend  gewachsen  sind.  Aber 
freilich  wird  nicht  jede  Universität  die  hoch« 
sten  Anforderungen  an  Lehrpersonal ,  Institute^ 
Sammlungen  zu  stellen  haben.  So  gewiss  ei 
ist,  dass  nicht  gerade  die  Hauptstädte  aDeia 
hier  etwas  voraus  zu  haben  brauchen,  dass  ei 
vielmehr  besondere  Anerkennung  und  Nacfafol^i 
verdient,  wenn  Hannover  allezeit  Göttinges  vi 
dem  Standpunkt  eines  Sitzes  umfassendster 
Pflege  der  Wissenschafben  zu  erhalten  sucht« 
und  Sachsen  heutzutage  für  Leipzig  keinen  hxt 
wand  von  Kräften  und  Mitteln  zu  gross  halt  ^ 
wäre  es  doch  unbillig,  etwas  ähnliches  aller  (^ 
ten  zu  fordern,  und  verkehrt,  weil  andere  ia 
der  Zahl  der  Lehrer,  der  Ausstattung  der  la*^ 
stitute  zurückstehen,  ihnen  deshalb  ihre  Bedeih 
tung  abzusprechen.  Jede  kann  ihre  besondeia 
Aufgabe  erfüllen,  kann  entweder  dauernd  eiaft 
eigenthümliche  Richtung  verfolgen  oder  zeilweisi 
eine  Disciplin  besonders  pflegen  und  zu  höbertf 
Blüthe  bringen.  Was  Jena  für  die  Philosophiflj 
Erlangen  und  Halle  für  Theologie,  Würzbaig 
und  in  neuerer  Zeit  Greifswald  für  Median  ge- 
leistet, bedarf  keiner  Hervorhebung.  Was  fiel* 
leicht  zuerst  durch  einzelne  Männer  oder  be* 
sondere  umstände  hervorgerufen  ist,  wird  onl 
einsichtige  Leitung  zu  erhalten  und  zu  pflegca^ 
wissen.  Es  ist  das  etwas  ganz  anderes  als  eiaft 
Abtrennung  und  selbständige  Hinstellung  einzdH 
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ner  Facultäten.    Nichts   ist   dem  Wesen  Deut- 
scher ÜDiYersitäten    entgegengesetzter   als   dies. 
Kein  Gedanke  könnte  unglücklicher  sein  als  et- 
was der  Art  einzurichten  oder  auch  nur  aus  dem 
Leibe  der  Universitäten   wie    sie    sind   ein  oder 
das  andere  Glied  auszuschneiden.     Das  eine  ist 
bisher  nur   bei    der  katholischen  Theologie  ge- 
schehen; dies  in  Oesterreich  versucht,  aber  mit 
sichtlichem   Nachtheil     für    das   Gedeihen    des 
akademischen  Lebens   überhaupt.      So   erklären 
sich  auch  beide  Verfasser  entschieden  dagegen. 
Auch  mit  beschränkteren  Mitteln  kann  gewissen 
Haupterfordernissen    genügt,   bei   rechter   Wahl 
der  Lehrer   wissenschaftliches  Leben     genährt, 
Ifir  die  grosse  Mehrzahl  der  Studierenden  Aus- 
reichendes   geleistet  werden;    bei   der    grossen 
Leichtigkeit  für  alle  den  Aufenthalt  zu  wechseln 
und  verschiedene  Universitäten  zu  besuchen,  ist 
es  diesen  heutzutage  auch  nicht  schwer  vorhan- 
dene Lücken  auszufüllen,  die  Lehrer  .  aber  wer- 
den im  Stande  sein  ihnen  fehlende  Hülfsmittel 
aus  der  Feme   herbeizuschaffen,   auf  Reisen    zu 
benutzen.    Keiner  kann  höher  als  ich  den  Werth 
unserer  Bibliothek  anschlagen  und  dankbar  prei- 
sen was    sie  Lehrern    und  Lernenden   gewährt ; 
aber  ich  wäre  ungerecht,  wenn  ich  nicht  aner- 
kennen wollte,  dass  auch  in  Kiel  sich  wohl  ar- 
beiten Hess.     Und  wer  sich  vergegenwärtigt,  was 
hier  oder  in  Jena,  Königsberg,  Erlangen  für  die 
Wissenschaft   auf   den  verschiedensten  Gebieten 
geleistet    ist,    und     fortwährend    geleistet    wird, 
xann  nicht  mit  Geringschätzung  auf  diese  Stät- 
ten wissenschaftlichen    Lebens  herabsehen,    am 
wenigsten  ihre  Beseitigung,  die  Verwendung  ihrer 
Mittel     zu   ändern    Zwecken   wünschen.      Aber 
ebensowenig  freilich  wäre  die  Ansicht  zu  recht- 
ierti-^en,  dass  es  nun  genüge  eine  oder  ein  paar 
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gross  oder  glänzend  ausgestattete  Lehranstalten 
in  Deutschland  zu  hahen,  und  dass  die  übrigen 
alle,  oder  wenigstens  alle  eines  Staates  tivA 
niedrigere  Stufe  einzunehmen  und  sich  mit  mangel* 
hafber  oder  halber  Ausrüstung  zu  begnügen  bat* 
ten :  dort  möge  •  wahre  Wissenschaft  getrieben 
und  gelehrt,  luer  Unterricht  zunächst  ßr  prak« 
tische  Zwecke  gegeben  werden.  Wie  einsoldtes 
Centralisieren  gegen  den  Geist  Deutsdien  Lebens 
ist,  80  müsste  es  sich  auch  der  Wissensehaftselbsl 
und  der  wahren  Bildung  nachtheilig  zeigen:  ei 
wurde  dabin  fuhren  inseitig  bestimmte  Bieb* 
tungen  zu  begünstigen^  die  Mannigfaltigkeit  nnd 
Freiheit  der  Forschung  gefährden,  wärde  auch 
mit  dem  Anhäufen  von  Lehrmitteln  und  Lerne»* 
den  an  einem  Ort  mehr  Schwierigkeiten  ab£^ 
leichterungen  des  Studiums  schaffen.  Viele  wis^ 
sen,  wie  sich  besser  in  Göttingen  oderTubioget 
als  in  Berlin  oder  München  arbeiten  lässt,  wie 
die  Benutzung  der  Sammlungen,  der  Verkehr 
mit  den  Lehrern^  ein  gemeinsames  wissenschaft- 
liches Leben  unter  den  Studierenden  dort  leidh 
ter  sind  und  besser  gedeihen,  während  natürlick 
die  grossen  Metropolen  wieder  Vorzüge  habet 
deren  jene  ermangeln.  Kleinere  UniTersiätea, 
grosse  möglichst  Tolktändig  ausgebildete  Lebr» 
anstalten  an  kleineren  Orten  und  die  der  grosses 
Hauptstädte  bieten  alle  eigenthumlidie  Seites 
dar,  und  keine  darf  auf  Kosten  der  andern  g«* 
opfert  werden.  Viel  besser,  wir  haben  ünirer- 
sitäten  von  2000,  1000,  500,  300  Studenten,  ab 
etwa  eine  gleiche  Zahl  von  6—800,  was  beutzu» 
tage  als  ein  mittleres  Maass  angenommen  wer- 
den kann.  Und  auch  das  ist  nur  ein  VortheQf 
wenn  die  Gesammtzabl  nicht  überall  zu  ongQ" 
fahr  gleichen  Procenten  auf  die  verschiedenet 
FacuHäten  sich  vertheilt,  sondern  hier  die  T^^eO' 
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logen,    dort  die  Mediciner  überwiegen,    während 
c«   allerdings,    namentlich    bei    einer    grösseren 
Universität,   als   das   günstigste  Verhältnis  gel- 
ten muss,  wenn  nicht  eine  Facultät   die   andern 
erdrückt,   sondern    alle    oder   doch   mehrere   in 
einer  gewissen  Gleichmässigkeit    vertreten    sind. 
Eben   in  Beziehung    auf  die  Facultäten  em- 
pfiehlt  Mohl    bedeutende   Aenderungen.     Noch 
einmal  redet   er    der  Bildung  einer   besonderen 
staatswissenschaftlichen   das    Wort,   wie    sie  auf 
einigen  süddeutschen  Universitäten  stattgefunden 
iat.  Wenn  er  da  sagt  (S.  227):  »Zur  thatsäch- 
Kchen  Bestätigung  der  Zulässigkeit  und  Richtig- 
keit der  Trennung  dient  das  Beispiel  von  Tübin- 
len,  München    und  Würzburg,    wo  nirgends  ein 
Nachtheil    von  dem  Vorhandensein    einer  eignen 
ttaatswissenschaftlichen  Facultät  verspürt  wird«, 
SO  wird   man    das  wohl   gelten   lassen   können. 
Aber  die  Frage,  scheint  mir,  müsste  sein:  ob  sie 
ü^end  einen  Vortbeil  gebracht.    Ich  möchte  mir 
2Q  bezweifeln    erlauben,    ob    die    staatswissen- 
schaftlichen   Facultäten    an  jenen  Universitäten 
IBehr  geleistet    als  die   einzelnen  Professoren  in 
Göttingen  oder  Leipzig.     Die  Sache    hängt  aber 
»un  grossen  Theil  mit  der  Art  der  Bildung  der 
Verwaltungsbeamten  zusammen:   aber  auch  da, 
j;laube  ich,  beneidet    niemand  Würtemberg  um 
seine  Regiminalisten   und   Cameralisten ;  wenig- 
stens Hannover  hätte  keinen  Grund   gehabt  die 
FordeiTing  juristischer  Vorbildung  auch  für  Ver- 
Waltungsbcamte    aufzugeben,    und   Preussen    ist 
eben  jetzt  gewiss  auf  dem   rechten  Wege,    wenn 
es  sie  allgemeiner  durchführen   will   als    bisher 
^robei  ich  mir  übrigens  ein  Fragezeichen  zu  der 
Behauptung   des   Preussischen  Juristen,   S.  241, 
klauben  muss:  »Unser  Beamtenmaterial  ist  das 
Mte  das  es  giebt») :  nur  die  Beamten  der  rein 
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technischen  Fächer  machen  liatürlich  eine  Aus- 
nahme. Dabei  bin  ich  übrigens  mit  Mohl  gans 
einverstanden,  dass  eine  reichere  Vertretung  der 
Staatswissenschaften  auf  unseren  Universitäten 
zu  fordern  istj  eine  Professur  flir  politische 
Oeconomie  und  vier  für  orientalische  Spr&chea 
scheinen  mir  allerdings  eine  nicht  zu  dnldende 
Anomalie.  Nur  fehlt  es  freilich  immer  sehr  aa 
den  rechten  Männern,  um  die  Stellen  zu  be- 
setzen; auch  jene  besonderen  Facultäten  haben 
selten  mehr  als  einen,  höchstens  zwei  wahre  Va^ 
treter  der  Wissenschaft  aufzuweisen  gehabt 

Mehr  läset  sich  für  eine  Trennung  der  in  der 
philosophischen  Facultät  vereinigten  philologisch- 
historischen  und    der    naturhistorischen   Fächer 
sagen.    Aber  mannigfache  Bedenken  undSchwie-i 
rigkeiten   hat  die  Sache  doch.    Wohin  soll  die 
Philosophie  selbst  gesetzt  werden?   warum,  ^« 
Mohl   will,    die    Mathematik   zu   den   erstoren?; 
wie  soll  es  mit  Geographie,  mit  Landwirthschaft  i 
u.  s.  w.  gehalten  werden?  Worauf  es  ankommt, | 
ist,  so  scheint  mir,    nur:  für  gewisse  Geschäfte, ^ 
Examina  u.  s.  w.  Sectionen   zu   bilden,   ausser»! 
dem  bei  der  grösseren  Zahl   der  Mitglieder  der' 
philosophischen    Facultät   ihr    da    wo  Wahlea^ 
nach  den  Facultäten  erfolgen  eine  doppelte  Ver*^ 
tretung  zu  geben,  oder,  wie  es  hier  in  Göttingeaj 
seit  längerer  Zeit  geschehen,    die  Rücksicht  anf  j 
die  Facultäten  bei  der  Leitung   des  Ganzen  zn«| 
rücktreten  zu  lassen.  ] 

In  der  That  hat  in  neuerer  Zeit  die  philo- ^ 
sophische  Facultät  eine  viel  grössere  Bedeatnngi 
erlangt,  als  ihr  lange  zukam.  Die  Zahl  ihree, 
Lehrer  und  ihre  Frequenz  übertreffen  mandußd 
nicht  bloss  die  jeder  anderen,  sondern  selbst  dii 
mehrerer  zusammen.  Es  ist  das  wie  eineRnck- 
kehr    zu    den    älteren   Zeiten,    wo    woU    dil 
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liberales  artes  weitaus  den  grösseren  Theil  der 
DniYersitätsangebörigen  beschäftigten.  Aber 
freilich  die  Art  der  Studien  ist  jetzt  eine  sehr 
verschiedene  geworden.  Theils  die  zahlreiche 
Classe  derer  die  sich  dem  Lehrerberuf  widmen 
—  und  mit  mehr  Hecht  wohl  als  aus  den  Ver- 
waltungsbeamten könnte  man  aus  ihnen  eine  be- 
sondere Facultät  bilden  — ,  theils  solche  die  ir- 
gend eine  besondere  Disciplin,  sei  es  zu  prak- 
tischen Zwecken,  sei  es  für  ihre  allgemeine  Aus- 
bildung, betreiben,  gehören  dahin.  Die  Univer- 
sitäten haben  den  Kreis  der  Wissenschaften  und 
der  Zuhörer  bedeutend  erweitert,  und  ich  denke 
sie  haben-  daran  Becht  gethan.  So  wenig  sie 
audi  die  polytechnischen  und  besonderen  Fach- 
schulen, Forst-  Berg-  Bau-  Ingenieur-Akademien 
absorbieren  sollen,  so  gut  ist  es  doch,  dass  sie 
den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  auf  alles  ausdeh- 
nen was  wirklich  wissenschaftlicher  Behandlung 
nnterliegt,  und  jedem  Gelegenheit  bieten,  wenig- 
stens die  allgemeinen  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen seines  Fachs  in  Verbindung  mit  den  Stu- 
dien höherer  Bildung  überhaupt  zu  gewinnen. 
Auch  von  der  Einverleibung  einzelner  Special- 
Seher  wie  der  Landwirthschaft  in  den  akade- 
mischen Verband  haben  wir  hier  wenigstens 
leinen  Nachtheil  gespürt.  Es  kann  überhaupt 
nnr  wünschenswerth  sein,  wie  auch  der  Jurist 
besonders  ausspricht  (S.  42),  dass  die  Univer- 
sitäten mehr  und  mehr  auch  von  solchen  be- 
sucht werden,  die  nicht  das  gewöhnliche  Fach- 
studium, vielleicht  überall  kein  solches  treiben. 
Dann  müssen  aber  die  meist  noch  üblichen  Bedin- 

Cgen  der  Aufnahme  von  Studierenden  geän- 
J  werden.  Göttingen  hat  immer  jeden  zum 
akademischen  Bürgerrecht  zugelassen«  der  in  an- 
gemessenem Alter,  die   vorhandenen   Lehrmittel 
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und  ÄDstalten  benutzen  wollte  und  hat  sich  W 
diesem  Grundsatz  wahrer  Freiheit  und  Humani- 
tät nur  wohl  befunden. 

Unsere  Universität  hat  bisher  aoch  die  Tolb 
Disciplinargewalt  und  die  damit  ih  Yerbindimg 
stehende  Gerichtsbarkeit  behauptet:  alle  Polizei* 
Strafsachen  werden  als  Disciplinarsachen  beban* 
delt,  für  Givilsachen  bildet  die  Universität  te 
Bezirk  eines  besonderen  Amtsgerichts ;  nur  Cri*; 
minalsachen  sind  den  gewöhnlichen  Geridteti 
überwiesen.  Auch  das,  glaube  ich ,  ist  für  dil 
Universität  nur  vortheilhaft  gewesen,  und  es  irelt 
mich  hier  mit  Mohl  und  dem  Juristen  im  gu*| 
zen  in  Uebereinstimmung  zu  sein,  denmoderna 
Forderungen  und  Versuchen  gegenüber  die  ab^ 
demische  Gerichtsbarkeit  ganz  aufzuheben 
doch  so  zu  beschränken  dass  wenig  oder  sie! 
von  ihr  übrig  bleibt.  Auch  das  kann  ich 
für  zweckmässig  halten,  dass  hier  dem  Pro 
ein  bedeutenderer  Antheil  an  der  Handhabung 
selben  zusteht  als  anderswo,  indem  keine  S 
durch  einen  Universitätsrichter  allein,  auch 
geringste  nur  durch  das  Universitätsgeri 
(Prorector  und  zwei  Universitätsräthe)  erk 
werden  kann.  Darum  ist  wohl  einUniveni^ 
ricbter  hier  nie  zu  einem  Einfluss  gelangt 
auf  andern  Universitäten;  es  haben  eben  d 
aber  auch  nie  solche  Klagen  oder  Conflicte 
gefunden,  wie  sie  dort  mehrmals  vorgekom 
sind,  wenn  auch  bewegte  Zeiten  wie  das  l 
1848  wohl  einmal  zu  einem  Wechsel  in  der' 
son  Anlass  gaben. 

Mit  dem  Juristen  bin  ich  auch  ganz  ein 
standen,   wenn   er  grossen  Werth  legt  auf 
möglichst  freie  Bewegung  der  akademischen 
gend,   auf  den  Einfluss  den  eine  solche  auf 
Entwickelung  des  Charakters  hat.    Da.« 


1 


654        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  17. 


Studierenden  in  eine  nähere  Beziehung  2a  de& 
Lehrern  zu  setzen  wird  höchlich  zu  empfehloi 
sein.  Dazu  wird  aber»  vielmehr  die  Erhaltung 
und  Pflege  der  kleinen  Universitäten  als  alles 
andere  was  man  vorschlagen  kann  dienen.  Dort 
kann  ein  Lehrer  der  Institutionen  seine  Zoborer 
in  einer  Abendstunde  zu  Besprechungen  übff 
den  Inhalt  seiner  Vorlesung  yersammeln,  was 
bei  Collegien  von  Savigny  oder  Yangerow  a 
verlangen  widersinnig  wäre.  Mit  Recht  verwiift 
Mohl  auch  Vorschriften  wie  sie  einmal  ii 
Preussen  erlassen  werden  sollten ;  aber  was  er 
empfiehlt,  Einrichtung  von  Convicten  undB^ 
tenten  nach  Muster  des  Tübinger  Stifts,  mi 
sicher  ebensowenig  Beifall  finden.  Schon  dastj 
jene  die  Vorlesungen  eines  andern  Doceotel^ 
(»die  gehörten  Vortraget,  S.  183)  wiederiiol€«J 
sollen,  ist  unausführbar.  Wie  viel  Repetenten  solUi^ 
es  für  Collegien  von  2 — 300  Zuhörern  geben  ?  nat 
wo  dieselben  Vorlesungen  von  verschiedenen  ffr 
halten  werden,  für  jede  besondere?  Uebaogov^ 
Seminarien,  Practica  sind  etwas  ganz  anderes  ak; 
was  Mohl  will,  aber  nach  meiner  Meinung  di^ 
was  allein  Werth  hat,  was  wenigstens  für  einet! 
grossen  Theil  der  Studierenden  ein  selbständ^ 
Arbeiten  verbürgt.  Und  darauf  kommt  sicher 
mehr  an  als  auf  alles  Wiederholen  der  Hef^ 
Für  andere  niedrigere  Bedürfhisse  sorgen  ä$ 
sogenannten  Repetitoria,  die  freilich  leicht  ms- 
braucht  werden  können,  aber  in  der  Hand  jSn* 
gerer  tüchtiger  Docenten  doch  immer  als  «in* 
nicht  ganz  zu  verwerfende  Aushülfe  erecheineu- 
Im  üebrigen  wird  auf  die  Vorlesungen  selbst 
das  Meiste  ankommen.  Ich  habe  die  Ck)ll^^ 
von  Savigny,  Schleiermacher,  Ranke  u.  s.  w.  nieleer 
gefunden  uiid  nie  klagen  gehört,  dass  man  ves 
ihnen,   wie    sie    gehalten,    keinen  Nutzen  habe. 
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Die  aber,  wenigstens  fur  einige  Semester,  es  fur 
Pflicht  oder  Ebre   ansehen    keine   GoUegien  zn 
besuchen  —  ihre  Zabl  ist  hier  stets  nur   klein 
I    gewesen,  soll    anderswo    allerdings  grösser  sein 
I    —  die  wird    man    sicher    nicht  in  die  Stunden 
j    der  Repetenten   .bringen.     Ebenso    wenig    die 
welche  ihre  selbständigen  Wege  gehen  und  nicht 
weniger  arbeiten,  weil  sie  weniger  GoUegien  be- 
suchen.   Für  die  Mittelmässigen,  für  solche  die 
man  vielleicht    durch  Stipendien  zwingen  kann, 
soll  man  aber  keine   organischen  Einrichtungen 
treffen. 

Manches  Treffende   sagt  der  Jurist  über  die 
Art  der   Vorlesungen    und    des     akademischen 
Unterrichts:    er   legt  ein  Hauptgewicht  auf  An- 
leitung zum  Selbst-Denken,  Selbst- Arbeiten   der 
Studierenden,    und   will   eine    Ausbildung   alles 
dessen   was   darauf  Einfluss   haben  kann.     Nur 
geht  er  hier  in  seinen  Anforderungen  zu  weit,  ist 
auch  zu  einseitig  in  dem  was  er  über  die  Art  des 
Vortrags  sagt :  so  sehr  ich  persönlich  mit  ihm  sym- 
pathisiere,  wenn   er  an  das  Schleiermachersche 
Wort  erinnert,   er  wisse  nicht  warum  der  Pro- 
fessor das  Hecht  haben  solle   die  Buchdrucker- 
knnst  zu  ignorieren,    so   glaube  ich    doch,   dass 
andere  Formen    des    Vortrags    nicht   unbedingt 
verurtheilt  werden    dürfen;  je  nach   der  Indivi* 
dualität  des  Lehrers,  auch  nach  der  Verschieden- 
heit  der    Fächer   wird   noch  eine  verschiedene 
Behandlung   angemessen   sein;    es   wären  leicht 
Beispiele  anzuführen,  wo  bei  einer  hier  verworfenen 
AH;  des  Vortrags  bedeutende  und  nachhaltige  Er- 
ge  erzielt  sind.   Und  ganz  irrig  ist,  dass  grosse 
gemeine  Vorlesungen  wenig  Nutzen   schaffen. 
Gewiss  eine  Hauptsache  ist   immer  die  Per- 
lichkeit  des  Lehrers,  und  beide  Schriften  be- 
iftigen  sich   mit  der  Frage,   wie  die  rechten 
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zu   finden    seien.     Mohl   will    namentlicli   eise 
Garantie  gegen  Veralten  und  Sturopfwerden  und 
empfiehlt,    dass    jeder  mit  dem  60.  Jahr  seinen 
Platz  räume  und  höchstens  nur  noch  alsEhren- 
professor   seine  Wirksamkeit  in   freierer  Weise 
fortsetze.    Ich  gestehe  dass  der  Vorschlag,  dann, 
wie  Mohl    will  nicht  bloss   mit  YoUem,  sondern 
erhöhtem  Gehalt   in   den  Ruhestand  zu  treten, 
viel  Verlockendes     haben  kann:    nicht   wenige 
werden  sich  Jahre  lang  mit  literarischen  Planen 
tragen,     die    sie    in   dem   Drang    der  Benifc- 
geschäfte   nur   sehr    theilweise   zur  Ansfiihnuf 
bringen  und  fur  die  in  späterem  Alter  Jahre  der 
Müsse  zu  gewinnen  ihnen   sehr   erwünscht  seil 
wird.    Doch  giebt  es  auch  solche,  die  so  gtni 
in  ihren  Lehrberuf  aufgehen,    dass   (Sr  sie  die 
Entziehung  desselben  eine  Art  Verurtheilung  zoffl 
Absterben  wäre.    Und  haben  dennSchellingnnd 
Hegel,  Gauss  und  Böckh,  und  viele  andere  auf- 
gehört mit  60  Jahren    den  segensreichsten  Ein* 
fluss  auf  ihre  Zuhörer  zu  üben  ?   Was  man  Te^ 
langen  kann,  scheint  mir  in  der  That  noTj  dass 
jedem  älter  werdenden  Lehrer   ein    iüneerer  aa 
die  Seite   trete,    der  jenem   die  Möglichkeit  g^ 
währt  sich   selbst   grössere  Freiheit  von  Lehr- 
stunden   zu   geben,   und    den  Studierende«  4« 
Wahl   lässt  zwischen  Lehrern   mit  verschied^ 
artigen  Eigenschaften  und  Vorzügen.   Dazu  an« 
ja  recht  eigentlich  die  Extraordinarien  berufe 
und   zu   wünschen  ist    nur,    dass     ein  älterer 
Lehrer,    der   Institute   oder    Sammlungen  untff 
sich     hat ,    auch   dem    jüngeren    Collen  "* 
Benutzung  dieser  für  seine  Vorträge  nicht  T0^ 
zuenthalten   oder   zu  erschweren  vermöge,  dasa 
er,    wenn    er   wirklich    ungeeignet  zur  Leitnng 
wird,  diese  abgebe,    ohne    dass    er   deshalb  an» 
dem    Kreise    der   Lehrer    entfernt  zu    "k^^^ 
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schlage  binden,  ist  wohl  nicht  zu  verlangen  oder 
zu  erwarten,  wohl  aber,  dass  nicht  ErneDnungen 
erfolgen  über  die  kein  Organ  oder  Mitglied  der 
Universität  gehört  ist;  wo  aber  mehrere üniTer- 
sitäten  unter  einer  Oberleitung  stehen,  er- 
scheint als  eine  Hauptsache,  dass  den  Be- 
rufungen von  einer  zur  andern  keine  Erschwe- 
rungen entgegengestellt  werden. 

Die  volle  Freizügigkeit  Deutscher  Professoren, 
die  Möglichkeit  nach  Umständen  und  Beheben 
die  Stätte  der  Wirksamkeit  zu  wechseln^  dabei 
und  dafür  sich  auch  selber  einigermaassen  die 
Bedingungen  —  ich  meine  nicht  bloss  die  äusse- 
ren, den  Gehalt,  auch  manches  was  auf  die 
Lehrthätigkeit  Bezug  hat,  Einrichtung  der  In- 
stitute u.  8.  w.  —  zu  gestalten,  ist  ein  Vorzug,  der 
in  jeder  Weise  gewahrt  werden  muss.  Was  der 
Jurist  dagegen  sagt,  von  Misbräuchen  die  damit 
getrieben,  Uebelständen  die  sich  daraus  eingeben, 
scheint  mir  sehr  übertrieben  zu  sein  und  wenig 
ins  Gewicht  zu  fallen.  Haben  wir  einzehe 
Zugvögel  auf  unseren  Universitäten,  oder  solche 
die  ihren  Namen  zur  Erwirkung  materieller  Tor- 
theile  ausbeuten,  so  stehen  dem  Beispiele  genug 
ganz  entgegengesetzten  Verhaltens  gegenüber. 
Wie  viele  hoch  ausgezeichnete  Männer  sind  Göt* 
tingen  treu  geblieben  mit  massigen  Einkünften, 
da  ihnen  auswärts  die  glänzendsten  Bedingungen 
geboten  wurden ,  verstorbene  und  lebende. 
Nicht  auf  Gehalt  oder  Ehren  ward  in  vielen 
Fällen  gesehen,  sondern  der  Vorzug  der  Oniver- 
sität,  der  auf  ihr  herrschende  Geist,  die  gross- 
artige und  humane  Behandlung  der  Universitäts- 
angelegenheiten überhaupt  und  der  Einzelnen 
gaben  den  Ausschlag.  Und  wenn  das  Geld  aucb 
manchmal  eine  Rolle  spielt,  wer  will  es  anbedingt 
tadeln,  wo  der  Buf  oft  der  einzige  Weg  ist  ms 
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zu  einer  anständigen  Lebensstellung  zu  gelangen^ 
Wo  äberliaupt  die  gelehrte  Thätigkeit  so  gering 
gelohnt  wird.     Was  hatten  wir  bis  vor  kurzem 
in  Deutschland  dem  gegenüberzustellen,  was  die 
Koiyphäen    der  Wissenschaft   in  Frankreich   an 
Grehalt   und   anderen  Bezügen  empfingen?   Ein 
Uitglied  der  Akademie  in  Berlin  erhält  als  sol- 
ches 200  Thaler  und  kein  Honorar  für  alle  Ar- 
beiten  die   er  liefert  und   liefern  .muss.     Und 
während  in  allen  Berufszweigen,  im  Staats-  und 
Heerdienst,  ein  Hinaufrücken  in  höhere  Stellun- 
gen und  Gehalte  wenigstens  allgemein  Regel  ist, 
kann  ein  Gelehrter,    der  es   mit    30  Jahr   zum 
ordentlichen  Professor    mit  800,  1000  Thlr.  ge- 
bracht hat,  leicht  trotz  der  erspriesslichsten  Thätig- 
keit, wenn  ihn  nicht   eine  Berufung  fördert,  bis 
zum    TOsten    Lebensjahre    auf    gleicher    otufe 
stehen  bleiben.     Gewiss  vollkommen    berechtigt 
ist  die  Forderung   des  Juristen,    dass   auch   für 
Professoren  ein  Aufrücken  nach  dem  Dienstalter 
stattfinde;  aber  keineswegs   kann  man  acceptie- 
ren,  was   damit   in  Verbindung   gebracht  wird, 
dass  die  bisherige  Art  der  Berufungen  möglichst 
beseitigt,   alles   in  ein  regelmässiges   Gleis   der 
Beförderung  gebracht  werden  soll;  und  ganz  un- 
glücklich und  verkehrt   muss  der  Vorschlag  er- 
scheinen, die  Stellen   auf  dem  Wege   des   Con- 
corses  zu  besetzen,  sie  öffentlich  auszuschreiben 
und  dann  die  Facultäten  über  die  Bewerber  gut- 
achten,  das    Ministerium   unter   den  Bewerbern 
wählen  zu  lassen.     Wie  würden  da  die  wahrhaft 
würdigen  Männer  gegen  die  zudringlichen  zurück- 
stehen!  Jeder  weiss,    wie   wenig  die  Schweizer 
Universitäten  mit   solchen  Ausschreibungen   er- 
reicht haben,  sodass,  wenn  einmal  bedeutendere 
Männer  gewonnen  werden  sollen,  jene  Form  we- 
nif  beachtet   wird   und   der  Weg  persönlicher 
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UnterbandluDg  betreten  werden  mass.  Aller- 
dings finden  auch  jetzt  Bewerbungen  umyacante 
Professuren  statt,  und  in  einzelnen  Fällen  mag 
es  von  Wichtigkeit  und  Erfolg  sein  zu  wissen, 
dass  ein  namhafter  Mann  geneigt  ist  seine  Std> 
lung  zu  wechseln.  In  der  Regel  aber  wird  man 
sagen  können,  dass  die  welche  sich  bewerben 
die  geringste  Aussicht  haben  berücksichtigt  za 
werden.  Und  ich  kann  nicht  denken,  dass  das 
anderswo  anders  sein  sollte  als  bei  uns. 

Einen  wesentlichen  Theil  des  EinkommeiiB 
bilden  ausserdem  die  Collegiengelder,  und  and) 
die  erregen  dem  Juristen  Anstoss.  Dürfte  man 
sich  aber  so  sehr  wundem,  wenn  das  Wegfallen 
derselben  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die 
Ausdehnung  und  Regelmässigkeit  der  Vorlesun- 
gen übte?  Dass  der  Deutsche  Professor  nicht 
zu  sehr  hiervon  beherrscht  wird,  zeigt  wohl  die 
immer  häufigere  Erscheinung  in  unsern  Lections* 
katalogen,  dass  nur  eine  Privatvorlesung  ange- 
kündigt wird ;  und  wenn  Göttingen  auch  in  die» 
ser  Beziehung  eine  Ausnahme  macht,  so  darf 
gerade  hier  behauptet  werden,  da^  die  gute 
Tradition  und  der  Eifer  fur  die  oacbe  danm 
mehr  Antheil  haben  als  die  Aussicht  auf  die 
jetzt  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  nicht  eben 
glänzenden  Honorare.  Aber  freilich  sie  werden 
bezahlt:  Stundung  spielt  hier  eine  sehr  unbe* 
deutende  Rolle:  nicht  über  5  Procent  aller  Stu- 
dierenden macnt  davon  Gebrauch.  Und  das 
trägt  gewiss  dazu  bei  den  Besuch  regelmässig« 
zu  machen.  Die  gestundete  Vorlesung  wird  leicht 
schlechter  besucht  als  die  bezahlte.  Noch  mehr 
ist  das  aber  bei  den  öffentlichen  der  Fall.  Gaoi 
mit  Recht  bemerkt  Mohl  (S.  177),  dass  »allge- 
meiner Erfahrung  nach  unentgeltlicher  Unter- 
richt wenig  geschätzt   und  benutzt  wird«    h 
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Oesterreich  war  es  ein  wesentlicher  Theil  der 
Reform  des  üniversitätswesens  dass  Collegien- 
gelder  eingeführt  wurden,  und  soviel  man  er- 
fahren, wünscht  niemand  zu  dem  früheren  Zu- 
stand auch  in  dieser  Beziehung  zurückzukehren; 
in  Frankreich  beklagen  einsichtige  Beurtheiler 
nicht  wenig,  dass  es  schwer  sei  der  herrschen- 
den Gewohnheit  entgegen  damit  vorzugehen.  Es 
müssen  in  der  That  sehr  üble  Erfahrungen  sein, 
die  den  Verf.  alle  dem  gegenüber  Gewicht  legen 
lassen  auf  den  Einäuss,  »den  der  Honorarerwerb 
auf  das  ganze  Gebahren  und  Verhalten  eines 
sehr  beträchtlichen  Theils  unserer  akademischen 
Lehrer  ausübt.«  Einige  Geschichten  die  im 
Hände  der  Studenten  circulieren  und  forterben 
dürfen  doch  so  nicht  ausgebeutet  werden.  Der 
Verf.,  der  sonst  gern  einen  so  hohen  Standpunkt 
bei  seinen  Erörterungen  einnimmt,  hat  eine  auf- 
fallende Vorliebe  für  dergleichen  Anecdoten: 
ganze  Seiten  sind  angefüllt  mit  alten  Morstadt- 
schen  Geschichten  aus  Heidelberg ,  die  man  doch 
heutzutage  wohl  für  unmöglich,  auch  für  jene 
Zeit  als  traurige  Ausnahme  hinstellen  darf. 

Dagegen  bin  ich  wieder  ganz  mit  ihm  einig, 
wo  er  sich  für  Deutsche  Sprache  bei  den  akademi- 
schen Prüfungen  und  Arbeiten  ausspricht.  Auch 
darin  ist  Göttingen  mit  vorangegangen,  hat  bei 
Reden,  Preisfragen,  Dissertationen  und  den  Exa- 
mina der  Doctoranden  das  Lateinische  beschränkt 
oder  aufgehoben :  nur  bei  Disputationen  ist  das 
Deutsche  in  der  Regel  fern  gehalten,  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  diese  überhaupt  veraltet  sind,  der 

S*  tzigen  Art  der  Studien  wenig  entsprechen  und  in 
eUtechem  Gewände  sich  meist  noch  nackter 
und  trauriger  ausnehmen  als  in  dem  umhüllen- 
den Mantel  der  fremden  Sprache:  ihre  allge- 
meine gänzliche    Beseitigung,   wie    sie   bei   der 
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medicinischen  Facultät  hier  durchgesetzt,  wäre 
eine  Wohlthat  für  die  Universitäten,  die  nicht 
bewahren  sollten  was  zur  unwürdigen  Farce  ge- 
worden ist.  An  die  Stelle  mag  namentlich  bei 
der  Habilitation  eine  öffentliche  Vorlesung 
treten. 

Gerade  die  Habilitation  bildet  einen  wichtigen 
Theil  richtiger  Üniversitäta-Politik.  Wenn  irgendwo 
dürften  hier  gleichartige  Grundsätze   am  Flatxe 
sein.     Gewiss  darf  sie  nicht  unnöthig  erschwert, 
nicht  die  Zahl  derDocenten  beschränkt  werden. 
Aber  dass   man   höhere  Ansprüche   mache,   die 
Erprobung  in  der  Wissenschaft   durch   eine  be- 
deutendere wissenschaftliche  Arbeit  fordere,  kana 
man  nur  gerechtfertigt  halten.    Auch  darin  kaim 
man  Mobl  nur  beistimmen,  wenn  er  Entfernnng 
solcher  wünscht,    die    sich    nicht   bewährt,  viel- 
leicht in  irgend  einer  Beziehung  gar  sich  ein^ 
Makel  zugezogen  haben:   nur   dass  die  Ausfüh- 
rung solcher  Grundsätze  immer  schwerer  ist  ab 
ihre  Hinstellung.     Am  Ende  ist  doch  die  Haupt- 
sache, dass  nicht  unfähige  oder  ungeeignete  Do* 
centen  zuletzt  doch  aus  Mitleiden  befördert  wer- 
den.    Auch    wird   es    kaum   richtig   sein,  wenn 
Mohl  bei  der  Besetzung  der  vacanten  Stellen  so  ^ 
ganz  vorzugsweise  nur  sie  berücksichtigt  wissen 
will.     Wie    viele   unserer   namhaftesten  Lehrer 
sind  nicht    aus    andern    Berufszweigen    auf   die  : 
Universität  übergegangen,  Juristen  vielleicht  am 
seltensten ;  dagegen  ausser  Philologen  auch  Theo-  ; 
logen    (Schleiermacher),    Philosophen    (Hegel),  ., 
Historiker   (Schlosser    und   Ranke),     Mediciner  \ 
und   Naturforscher   in   bedeutender  Zahl.     Nur  ; 
darauf  soll  man  sehen,  stets  den  würdigsten  zu  ; 
wählen,    und    nicht   allein  aus    dem  einzelne 
Staate,   dem    die  Universität  angehört,   sendera 
aus  dem  ganzen  Gebiet  Deutschen  wissensd*'  '^» 
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den  habe    hier  einzugehen,   inwiefern  durch  die 
Vereinigung    einer    immer  grösseren   Zahl    tob 
Deutschen  Universitäten  unter  einer  Oberleitung 
weitere     Veränderungen    herbeigeführt    werdei 
könnten.     Sollte  da,    sollte    namentlich  iur  den 
Norddeutschen  Bund  eine  grössere  Gleichförmig- 
keit  beabsichtigt  werden,   so    dürfte    wohl  ytf 
allem  eine  Berathung  von  Vertretern   der  Um- 
versitäten   selbst    am    Platze    sein,    wie  solche 
im    Jahr    1848     gehalten     wurde:     hat    die^ 
auch  unmittelbar  keinen  grossen  Erfolg  gehabt, 
gewiss  genug  ist  doch,  dass  schon  damals  Fra*; 
gen  angeregt  wurden  die  auch  jetzt  wieder  aof«^: 
geworfen  sind,   und    dass    die  Erfahrungen  iet\ 
letzten  20  Jahre  ein  reiches  und  wichtiges  Mar 
terial  gegeben  haben,  das  wohl  zu  befriedigender: 
Erledigung   mancher   Punkte  nutzbar    gemactf 
werden  kann.  G.  Waitz. 


Griechische  und  sicilische  Vasenbilder  heraia* 
gegeben  von  Otto  Benndorf.  Berlin  1869.  Veni 
lag  von  J.  Guttentag.  Erste  Lieferung  TaftI 
I— Xm  enthaltend.    24  S.  Text  Folio. 

Der  von  der  Redaction  freundlich  an  miii 
gerichteten  Aufforderung,  zu  der  soeben  in  erstes^ 
Lieferung  erschienenen  Publication  griechiscbel 
und  sicilischer  Vasenbilder,  in  diesen  Blätted| 
einige  begleitende  Worte  zu  geben,  komme  idi 
um  so  lieber  nach,  als  eine  solche  Be{urwortao| 
im  Interesse  der  Sache  wünschenswerih  erscheii^ 
da  von  der  Aufnahme  des  Werkes  im  Pubhkav 
die  Möglichkeit  abhängt  es  bis  zu  Ende  ^ 
führen. 

In  der  Frage  nach  Ursprung  undGeschid^ 
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der  antiken  Yasenfabrikation   ist   es  wiederholt 
bis  in  neueste  Zeit  als  empfindlicher  Mangel  be- 
zeichnet worden,  dass  verhältnissmässig  so  wenig 
Monumente    aus  Sicilien   und  Griechenland    be- 
kannt und  beglaubigt   worden    sind.    Die  noch 
keines  «regs  gleichmässig   befriedigende   Statistik 
der  Vasenfundorte  und  Vasenfunde    würde  eben 
▼eit  grössere  Ergebnisse  geliefert  haben,    wenn 
nicht  gerade   aus  jenen  Ländern   nur  spärliche 
ond  mehr  nur  zuföllige  Angaben  Torgelegen  hät- 
ten.   Es   können   aber,    wie   gegenwärtig  allge- 
mein anerkannt  wird,  die  wichtigsten  Fragen  der 
Yasenkunde,    welche   über    die'   Geschichte   des 
griechischen  Handels  und   der  griechischen  Fa- 
brikation,   der   griechischen   Kunst   und  in  ge- 
wissem Sinn  überhaupt  der  griechischen  Gultur 
bedeutende  Aufschlüsse   gegeben  haben    und  in 
Zukunft  zu  geben  versprechen,    nur    durch  eine 
solche  Statistik  ihrer  endlichen  Lösung  nahege- 
bracht werden.    Eben    diese   Statistik  für  Sici- 
lien und  Griechenland  durch    an  Ort  und  Stelle 
genommene    Beschreibungen    und    Zeichnungen 
weiter   zu  fuhren,    erschien   daher  als  ein  wün« 
sehenswerthes  Unternehmen,  und  ist  von  Anfang 
an  d^  Gedanke  der  Sammlung,  die  Absiebt  der 
nun  theilweis  rorliegenden  Arbeit  gewesen.    Die 
Publication  ist  also  keine  artistische,  obwohl  sie 
artistischen    Anforderungen    gerecht  zu   werden 
ÜA  bemüht  und  fur  die  Wiedergabe  selbstyer- 
fstandlich  immer  die  relativ  schönsten  Exemplare 
tausgewäUt  worden  sind,   auch   nicht  im  engern 
^inne  archäiologisch,    da   das  Interesse  für  My- 
Ethologie  und  Antiguitäten   nur   in  zweiter  Linie 
^berücksichtigt   wurde,    sondern   unter   dem  ge* 
iuinnten  Gresichtspoidct  historisch. 

Die   Sammlung    kam   zu   Standef   auf  einer 
^**wöchenüidt*n  Reise  durch  Sicilien  im  Früh- 
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jähr  1867   und    währeDd   eines    viermonatHcheD 
Aufenthaltes  in  Griechenland  im  Winter  18*'/«»« 
Die  Aufspürung   der   überall  zerstreuten  Monu- 
mente war  nicht  immer  leicht;  auch  setzten  si<ä 
der    freien   Benutzung    von    PriyatsammlangeD 
natürlicher   Weise    eine  Menge   Ton    Schwierig- 
keiten und  Hindernisse  entgegen,   mit  denen  in 
fortwährendem   Kampfe   zu   liegen    eine  eigen- 
thümlich  unverdrossene  Energie    des   Reisenden 
voraussetzt.    Eben  so  ist  für  die  treue  Wieder- 
gabe der  Zeichnungen   keine  Soi^alt    zu  pein- 
Uch,   keine   Mühe   zu   lästig   befonden   wordoL 
Wenige   von  denen,    die   jetzt   mühlos   in  Text  ; 
und  Tafeln  blättern,  können  eine  Ahnung  haben,  \ 
wie  viel  Arbeit  jeder  Art  hinter  dem  Dargebote*  '■. 
nen  liegt:    ein  Bekenn tniss,    das   ich  in  kdnan  | 
andern  Sinn  ablege,   als   um  zu  zeigen,  wie  ich  i 
den  Schwerpunkt    der  Aufgabe  nicht  sowohl  in  | 
der  archäologischen  Behandlung   als  in  der  ge*  ! 
wissenhaften  Sammlung  und  Veröffentlichung  des  \ 
Materials  gesehen  habe.    Erklärungen  und  Ver-  i 
muthungen   zu   einem  Texte  zu  geben   liegt  in  I 
der  Hand   jedes   berufenen   Lesers:   Sache  del  | 
Herausgebers  ist  es  vor  Allem   für  eine  sichere  j 
Grundlage  und   correcte   Herstellung  desselbei  | 
Sorge  zu  tragen.    Ich  darf  hoffen,   dass  mir  afi  ; 
den  auf  der  Beise  berührten  Orten  nichts  Wesent- 
liches entgangen    ist    und  die  gegebenen  Z^ieh* 
nungen    und    Beschreibungen    sich    als    genaa 
herausstellen  werden. 

Die  erschienene  erste  Lieferung  enthält  ndt 
Ausnahme  eines  Monuments  (Tafel  VI),  welches 
aus  Korinth  stammt,  und  einer  Vase  der  Münch* 
ner  Sammlung  (Tafel  IX),  lediglich  attische  Male- 
reien. Was  von  der  Akropolis  mitgetheilt  isl 
(Taf.  IH— V.  X— XIII),  musste  aus  den  grossen 
ungeordneten,  überhaupt  bisher  kaum  beacbt^efi  i 
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nnd  noch  nie  benutzten  Scherbenhaufen,  die  eich 
im  sogenannten  Häuschen  beim  Erechtheion  an- 
gesammelt haben,  eigens  ausgelesen  und  so  weit 
möglich  durch  Auffindung  der  zugehörigen  Frag- 
mente yervollständigt  werden.  Beispielsweise 
wurde  das  auf  Tafel  XIQ  mitgetheilte  Bruch- 
stock  aus  sieben  kleinen  Theilen  zusammenge- 
setzt. Dankbar  bekenne  ich  auch  hier,  wie  ich 
namentlich  bei  dieser  überaus  mühsamen  Ar- 
beit, welche  ganz  und  systematisch  abzuthun 
leider  nicht  verstattet  wurde,  mich  der  ünter- 
Btfitzung  meiner  Freunde  R.  Kekule  und 
B.  Schöne  zu  erfreuen  hatte.  An  den  letztern 
wurden  zu  besonderer  Publication  alle  Frag- 
mente mit  blossen  Inschriften  überlassen. 

Auf   Tafel  I— V    konnten    Bruchstücke   von 
dreizehn  bemalten,   zum  Behuf  der  Befestigung 
an  Wänden   durchbohrten   Terrakottatafeln  zu* 
sammengestellt  und  damit  eine  bisher  noch  unbe- 
kannte C^sse  kleiner  Voti  vmalereien  (Pinakes)  nach- 
gewiesen werden,  welche  eine  anschauliche  Vor- 
stellung gewähren,  in  welcher  Weise  die  ärmere 
Glasse   zur   Ausstattung   der  Heiligthümer   bei- 
trug.   Eine  bedeutende  Zahl  ist  mit  Darstellun- 
gen  der   Burggöttin  Athene    geschmückt.      Das 
am     besten ,     beinahe     vollständig     erhaltene 
Exemplar    stammt    aus   Cap    Eolias,    vielleicht 
aus   einem  Heroon,   und    zeigt   die  Ausstellung 
einer  Leiche,   um   welche   alle   Familienglieder, 
ton   der    Grossmutter    an     bis    zum    jüngsten 
Kinde,  versammelt  stehen  und  mit  den  üblichen 
Geberden  des  Schmerzes,  in  abwechselndem  Vor- 
trag,   die  Todtenklage   halten.     Die  zahlreichen 
Alterthümlichen    Inschriften    dieses   Monuments 
sind  es   nicht  allein,   welche   ihm  vor  ähnlichen 
•ehon  bekannten  Darstellungen  einen  eigenthüm- 
Kchen  Werth  sichern. 

51* 
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Die  zweite  Lieferung  wird  aosscbliesslid 
ZeichnungeD  nach  weissen  attischen  GrableJcy- 
then  enthalten,  eine  für  das  Verständniss  der 
Entwickelung,  welche  die  attische  Malerei  ge- 
nommen hat,  besonders  wichtige  Glasse  tod 
Vasen,  welche  in  Deutschland  noch  nicht  die 
gebührende  Beachtung  gefunden  bat,  da  sie  iQ 
den  Münchner  und  Berliner  Sammlungen  nur 
spärlich  vertreten  ist.  In  der  dritten  und  vier* 
ten  Lieferung  sollen  griechische  Vasen  von  rer* 
Bchiedener  Technik,  namentlich  solche  mit  Gold- 
schmuck, gegeben  werden,  in  der  fünften  eioe 
Auswahl  der  wichtigsten  in  Sicüien  gezeich- 
neten Vasenbilder,  in  der  sechsten  Vasen  mit 
ReUefs. 

Das  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  ist 
durch  eine  Reihe  von  Umständen,  an  denen  ich 
keine  Schuld  habe,  um  einige  Monate  yerspäiet 
worden.  Die  beiden  folgenden  sollen  spätestens 
im  Herbst  zur  Versendung  kommen,  und  wem 
die  Theilnahme  des  Publikums  den  im  Interesse 
der  ^ache  gebrachten  Opfern  irgend  entspricht» 
kann  in  kurzer  Zeit  das  Ganze  fertig  vorliegen. 
Für  würdige  Ausstattung  des  Unternehmens  ist 
von  der  Verlagshandlung  in  ungewöhnlicher 
Weise  Sorge  getragen  worden. 

Göttingen.  Otto  Benndorf. 


Der  Satz  des  zureichenden  Grundes  toi 
Joseph  Jäkel.  Breslau,  Maruschke  &  Behrendt 
1868.     208  S.  Grossoctav. 

Die  Einleitung  geht  zunächst  aus  Tön  dei 
aristotelischen  Begriff  des  Wissens  als 
Wissens  vom  Grunde  und  sucht  au&uzeigei 
dass  ein  solches  Wissen,  statt  ein  wahres  Wi^ 
sen  zu  werden,    d.  h.    zu  demjenigen,  von 
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es  ausging  und  welches  es  begründen  wollte, 
wieder  zurückzukehren,  sich  im  Gegentheil  von 
demselben  entferne;  es  gelangt  nach  dem  Verf. 
eben  durch  die  Forderung  einer  jedesmaligen 
Begründung  durch  ein  Anderes  niemals  zu  sich 
oder  zu  einer  wirklichen  Begründung,  sondern 
treibt  von  sich  ab  ins  Unendliche.  Statt  dem 
Grande  sich  zu  nähern,  irrt  es  von  sich  ab 
oder  in  den  Ab-grund.  Auch  duröh  Abstraction 
ist  das  wahrhaft  Allgemeine  nicht  zu  finden; 
das  Endliche  wird,  ai^<^h  wenn  man  es  fort- 
während seiner  Bestimmungen  beran'bt,  kein 
ünendttehes.  Daher  haben  Gartesius  und  noch 
mehr  Kant  den  Versuch  gemacht,  die  Eiioheif 
zwischen  Oe'^stem  und  Wissendem  oder  zwi- 
schen den  Gegenständen  und  dem  wahrnehmen- 
den Subject  wesentlich  in  das  Subject  und  nicht 
mehr  in  das  Gegenständhohe  zu  legen.  Aber 
die  kantische  Lehre  leidet!  an  einem  Widerspruch 
zwischen  der  Lehre  vom  Erkennen  oder  Wissen 
im  Allgemeinen  und  dfer  Lehre  yom  Wissen 
seiner  selbst.  Das  erstere  resultirt  immer  ans 
2  Pri&zipien,  nämlich  Form  und  Materie,  die 
Ton  einander  sehr  verschieden  sind,  während  in 
dem  letzteren  diese  beiden  Prinzipien  in  einan- 
der fallen  und  vollständig  eins  werden.  Hiermit 
aber  würde,  consequent  fortgegangen,  dasSelbst- 
bewusstsein  reines  und  von  allem  Einfluss  des 
Objectiven  unabhängig  gesetztes  Product  des  Ich, 
also  dass  Ich  wohl  sein  könnte,  wenn  es  auch 
ausser  ihm  gar  nichts  gäbe.  Wenn  aber  Ich 
einerseits  keines  Anderen  bedarf,  um  Ich  zu 
sein,  und  wenn  doch  andererseits  das  Andere 
nur  soweit  als  wahr  und  unantastbar  gelten 
soll,  soweit  es  im  Ich  ist,  so  kann  das  Wissen 
ton  einem'  Anderen  als  ein  dem  Ich  noth wen- 
diges und  wesentliches  überhaupt    nicht  gelten. 
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Es  wäre  ja  nur  dann  dem  Ich  nothwendig,  venn 
Ich  ohne  dasselbe  nicht  Ich  sein  könnte,  wenn 
es  also  seinem  Wesen  nach  zum  Ich  geborte. 
Dies  Letztere  soll  nun  aber  nicht  angenommen 
werden;  folglich  hat  das  Wissen  eines  Anderea 
nur  soweit  Grund  und  kann  in  Folge  dessen 
nur  soweit  als  wahr  zugelassen  werden,  soweit 
es  durch  das  Wissen  seiner  selbst  bestai^ 
wird.  Hiermit  wird  es  aber  als  ein  in  sichaä 
durch  sich  wahres  gar  nicht  zugelassen,  weil  es 
nicht  nothwendig  zum  Wissen  seiner  selbst  ge- 
hören soll ;  es  kann  ihm  darum  nur  noch  rdir 
tiye  Wahrheit  eignen,  d.  h.  es  kann  nur  zage* 
lassen  werden,  wenn  es  wieder  durch  ein  Ande- 
res u.  s.  f.  begründet  wird.  Der  Verf.  scUieest 
diese  einleitenden  Erörterungen  so  ab :  »die  rea- 
listischen Systeme  fanden  also  keinen  üebergang 
vom  Wissen  durch  Anderes  zum  Wissen  dnrcb 
sich  oder  zum  Selbstbewusstsein ;  die  idealisti- 
sehen  setzten  das  Wissen  durch  sich  oder  dts 
Selbstbewusstsein  als  Ausgangspunkt,  aber  sie 
blieben  dabei  stehen,  und  kamen  nicht  am 
ihm  heraus  und  zum  Wissen  des  Andern 
hinüber.  Beide  Arten  des  Wissens  sind,  wenn 
man  sie  für  sich  nimmt,  einander  widersprechend; 
folglich  sind  beide  einzeln  oder  für  sidi  genooh 
men  unwahr,  d.  h.  beide  sind  darin  unwahr, 
worin  eins  das  andre  aufhebt.  Die  Wahrheit 
beider  wird  darum  in  der  Simultaneität  des  Wis- 
sens liegen;  darin  ist  enthalten,  dass  zumwiik- 
liehen  Sichwissen  nothwendig  gehöre  das  Wis- 
sen eines  Anderen  und  umgekehrt  zum  Wissen 
eines  Anderen  auch  des  Sich  wissen.«  Nachdem 
80  die  wissenschaftlichen  Beweggründe  und  dts 
Ziel  des  Buches  dargelegt  sind,  werden  zunächst 
die  Lehrmeinungen  der  berühmtesten  Philosop  hb 
über  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  v^    &• 
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fährt  und  in  einer  Schlussbetrachtung  die  Haupt- 
punkte  hervorgehoben,    worin     die    erwähnten 
Philosophen  unter  einander  übereinstimmten  oder 
Ton  einander  abwichen;   die  Aufgabe  der  weite* 
ren  Untersuchung  wird  dann  noch  einmal  dahin 
bestimmt,  theoretisch   von    der  objectiven  Welt 
dadurch  Besitz  zu  nehmen,  dass  wir  sie  als  von 
Anfang  an  zu  uns  gehörend  oder  als  ihrer  Mög- 
lichkeit nach  schon  in  uns  angelegt   aufzeigen, 
so  dass  wir  nach  dem  Verf.  ohne  sie  gar  nicht 
hätten  werden  können,  was  wir  geworden  sind, 
nämlich  unserer  selbst  bewusst.  —  Bef.  würde 
imn  am  liebsten,    wenn    es   nur  der  Raum  ver- 
stattete, den  Inhalt  der  Beweisführung  des  Verf. 
in  einem  ausfuhrlichen  Auszug  vorführen,  ehe  er 
sein  Urtheil  einmischte,  um  jedermann  Gelegen- 
heit zu  geben,    sich    vorläufig   von   sich  aus  zu 
vergewissern,   was   er   sich   von   dem  Buche  zu 
erwarten  hat,   zu  dessen  Leetüre   und   Stadium 
fidl  um  80  mehr  einladen. möchte,  je  wenigerer 
sich  selbst   mit   demselben   zu   befreunden  ver- 
mag.   Die  Schrift  ist  nämlich  mit  viel  Aufwand 
von  Nachdenken  abgefasst,  es  ist  auch  manches 
sachlich  Richtige  darin  enthalten,  aber  die  Grund- 
aoschauung  und  die  Methode  und  Argumenta- 
tion ist  nach  des  Ref.  Ansicht  eine  durchaus  ver- 
fehlte.    Scheinbar   freilich   ist   die   Begründung 
eine  auf  phychologischen  Thatsachen  ruhende,  in 
Wirklichkeit  aber  ist  das  Ganze  ein  Versuch,  die 
formale  Logik  in   eine   reale  umzusetzen  durch 
wesentlich  blos  logische  Operationen.    Diese  Um- 
setzung des  blos  Logischen,  und  als  solchen  für 
alles  Denken  allerdings  sehr  Wichtigen,   in    das 
fieale  vdrd   erreicht,   wie  dies  nicht  anders  an- 

feht|  durch   eine  Menge  gewaltsamer  und  will- 
arlicher  Verfahrungsweisen.    Schon  in  der  Ein- 
leitung  ist    der   Tadel    gegen   die  realistischen 
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Systeme  durchaus  nicht  zuzugeben;  dieee  h&b^ 
neben  dem  Wissen   durch  Anderes  das  Wissen 
durch  sich  im  Sinne  von  Selbstbewussteein  nidit 
entbehrt.    Auch  der  Idealismus  wird  sich  durch 
die  Einwendung,  dass  nach  ihm  das  Wissen  von 
Anderem  dem  Ich  nicht  nothwendig  sei,  keises- 
wegs  für  widerlegt   zu   halten   brauchen.    Das 
Wissen   von  Anderem  könnte   für  das  leb  sehr 
nothwendig  sein  zu  seinem  reicheren  uad  klen- 
dig  erfüllten  Dasein;    ohne   darum   für  das  Idi  ; 
als  leere  Form  des  blossen :   Ich  denke  gesoBh  j 
men  nothwendig  zu  sein.    Nach   dem  Y&f.  soH 
Ich  von  sich  nur  wissen    können,   wenn  es  ?ca  i 
irgend  Etwas,   was   es   nicht  selbst  ist,  mss; : 
dies  wird  erschlossen  daraus,  dass  Ich  in  jedes  ^ 
Wissen  sich  selbst  und  seinen  Zustand  odereiBe 
Bestimmung  von  sich  wisse.    Aber  daraus,  dass 
das  Ich  uiä  sein  jedesmaliger  Znstand  sidi  nodi 
in   der   Abstraction   trennen    lassen,   dass  dss ' 
Ich  denke  und  das  Was  des  Denkens  sich  podi 
in  der  Vorstellung  sondern  lassen,  folgt  keises- 
wegs,  dass   sie  auch  jedesmal  wirklich  wie  Ick 
und  ein  Anderes   als  Ich  sich  zu  einander  Te^ 
halten.  —  Beschreibungen,  wie  die :  Etwas  wis- 
sen heisst Etwas  auf  sich  beziehen:  dieses selkst 
ist  ein  Thun,  sollten   vom  Verf.   nicht  gemad*  j 
werden;   es  fehlt  dabei  gerade  das  Eigenthoo-  \ 
liehe  des  beschriebenen  Begriffs  und  dieser  er-  | 
hält    dadurch   eine   Vieldeutigkeit,    welche  die 
Quelle   falscher   Anwendungen   ist.     Wissen  ^  \ 
Setzen  =  Bejahen,  Negiren  =Gregensetzen,8ol(ie  j 
Ausdrücke  verleiten  unwillkürlich  dazu,  ans  der  | 
blos  logischen  Welt   in   die  reale  überzugeh«^  : 
in  der  guten  Meinung,  man  bewege  sich  iiwn^  , 
auf  dem  nämlichen  Boden.  Diese  VerwechseloDg 
in  Folge  gleicher  Ausdrücke  ist  dem  Verf.  viA^ 
selten  begegnet ;  durch  sie  ist  er  wohl  auch  a  ; 
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I   dem  Satze  gekommen,  dass  was  vom  Ich  gelte, 
auch  vom   Nicht-ich  gelten  müsse,    d.  b.    dass 
alle  Wesen  nach  Art  des  Geistes  gedacht  wer* 
i    den;  alle  sind  nämlich  nach  dem  Verf.  Setzende. 
;   Es  erklart   sich  wohl  auch  hieraus,   dass  z.  B. 
\  von  Materie  so  gesprochen  wird,  als  bedeute  der 
'   Änsdmek,   welcher  ja  auch  in  einem  blos  logi- 
l  sehen  Sinne  herkömmlich  ist^  überall  beim  Verf. 
{  wirklieh  dasselbe,  weil  der  Ausdruck  überall  der- 
1  selbe  ist.    lu  ähnlicher  Weise  wird  die  logische 
i  Möghc^eit,  dass  Ich  (wenn  es  ist)  sich  nicht 
i  Hiohtwissen  kann,  za  einer  Art  von  realen  Po- 
l  tenz  gemacbt^  als  ob  das  logisch  MögKche  eine 
f  Arl  von  Sein  im  Leibnizischen  Sinne  habe,,  wel- 
^  ches  sich  nach  dem  Verf.,  sobald  es  mit  einem 
}  SBdereu  solchen  Sein  zusammentrifft,  zum  Da- 
sein gegeBBcitiger  weckt.  — >  Der  Raum  oder  das 
räun&l]^  Wissen  wird  ans  dem   logischen  Zu- 
gleich abgeleitet,    als    ob  z.  B.  in  dem  Satz: 
Ich  denke,   wo   mehreres   zugleich  gesetzt  wird, 
darum  irgend  etwas  Bäumliches  mitgesetzt  sein 
müsste.     Ich    als   identisches   soll    sich    eben- 
danun  in   gerader  Linie    setzen,    als    ob  das 
Krumme  dem  blossen  logischen  Identitätsgesetz 
weniger   entspräche    als    das    Gerade.      Dieses 
geracUinige  Setzen    des  Ich  ist  dann  dem  Verf. 
ein  Hauptbeweis  für  die  nicht  von  sich  aus  re- 
flexive Natur    des   Ich.    —    Dass    Ich  für  viele 
seiner  Bestimmungen  einen    Grund   setzt,    wird 
vom  Verf.  auf  Grund  der  inneren  Erfahrung  an- 
genommen, wogegen  Bef.  nichts  hat,  aber  wohl 
dagegen,  dass  die  Natur  und  Beschaffenheit  und 
die  Gesetze  dieses  Grundes,   trotzdem    er  nach 
dem  Vei*f.  nicht  vom  Ich  abhängt,  sondern  die- 
ses gezwungen   ist  ihn  zu  setzen,    doch  wesent- 
lich aus  der  blos  logischen  und  ganz  allgemeinen 
Zergliederung  von  Setzen  und  Gegensetzen  sollen 
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gefanden  werden.  —  Mit  dem  Satz:  »Grösse ist 
ein  Setzendes  überhaupt«,  geschiebt  ein  unend- 
licher Sprang;  da  man  nach  dem  Verf.  for 
Setzendes  auch  Wissendes  müsste  sagen  dörfen, 
so  ergäbe  sich  der  Satz:  Grösse  ist  ein  Wissen- 
des überhaupt,  wo  dann  die  Willkür  sofort  klar 
ist.  —  Aus  dem  Voraassetzen  wird  die 
Reihe  oder  Succession  gefolgert,  und  daraus  die 
Zeit.  Aber  dies  ist  nur  ein  Stück  Yom  Bd- 
Begriff  der  Zeit,  noch  nicht  ihr  Yoller  und  gan- 
zer Begriff.  —  Die  Construction  vom  Nicfatidi  | 
aus  dem  Zustand  des  leidenden  Ich  beruht  ganz 
auf  der  Voraussetzung,  dass  das  Setzen,  als»  i 
das  Wissen  des  Ich  räumlich  zu  denken  sei, 
das  Setzen  (also  auch  Wissen?)  des  Nicbtick 
ebenso,  und  diese  zwei  auf  einander  stossen  und 
sich  so  hemmen.  Wäre  hier  nicht  das  Termii- 
telnde  Wort  Setzen,  so  wäre  nicht  abzosdieo, 
was  herauskäme.  Ich  findet  sich  gezwongei^ 
Nichtich  zu  denken;  wie  es  hierzu  konunt,  isi 
daraus,  die  Thatsächlichkeit  zugegeben,  nocL' 
durchaus  unersichtlich,  und  wir  sind  auf  diff' 
besonderen  Umstände  jenes  vorhandenen  Den- 
kens angewiesen,  um  es  zu  ermitteln,  aber  der^ 
Ausdruck  Setzen  und  das  räumliche  Bild  mA* 
eben  es  dem  Verf.  möglich,  durch  blos  allge» 
meine  logische  Analyse  den  ganzen  Heigaz^  a 
behandeln.  —  Auf  S.  112  wird  als  Formel  for 
den  Satz  des  zureichenden  Grundes  aufgestellt:  »& 
ist  unmöglich,  dass  Etwas  wird,  wenn  derGegee^ 
satz  (von  Ich  und  Nichtich  als  thuenden  nsi 
leidenden)  zum  Stehen  gekommen  ist  Wan 
aber  ist  der  Gegensatz  zum  Stehen  gekommen? 
Wenn  die  beiden  Sich-Entgegensetzen  entgegen- 
stehen, d.  h.  wenn  sie  1)  der  Möglichkeit  uA 
sowohl  sich  setzen  als  auch  einander  vdr 
heben,    2)  in   Wirklichkeit    aber    wede«*  i* 


Jäkel,  Der  Satz  d.  zureichenden  Grundes.    675 

setzen  noch  auch  einander  aufheben.€  S.  166 
wird  der  Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten:  »ein 
Jegliches  ist  entweder  oder  es  ist  nicht.  Ein 
Drittes  giebt  es  nicht,«  richtig  yerstanden  fiir 
nichts  Anderes  als  den  oben  aufgestellten  Satz 
•  Tom  zureichenden  Grunde  erklärt.  S.  171—72 
f  beisst  es:  »die  disjunctive  Urtheilsform  besteht 
l  darin,  dass  zwei  sich  condradiktorisch  wider- 
l  sprechende  Prädicate  oder  Bestimmungen  dem- 
l  selben  SubjiH^te  nicht  zugleich  fehlen  und  nicht 
I  zugleich  zukommen  können,  dass  sie  ihm  also 
jt  abwechselnd  fehlen  und  zukommen  müssen,  falls 
^  überhaupt  das  Subject  wirklich  prädizirt  wird. 
Dieses  abwechselnde  Fehlen  und  Zukommen 
zweier  sich  widersprechender  Bestimmungen  bei 
einem  und  demselben  Denkobject  ist,  wenn  man 
es  als  allgemeines  Gesetz  ausspricht,  unser  Satz 
der  Aussdiliessung.«  S.  174  »Dieser  Satz  des 
ausgeschlossenen  Dritten  endlich  fallt  zusammen 
mit  unserem  oben  aufgestellten  Satz  vom  zu- 
reichenden Grunde.  Denn  dadurch,  dass  jede 
dritte  Weise  zu  existiren  ausgeschlossen  wird, 
existirt  ein  Jegliches  blos  in  zwei  sich  contra- 
dictoiisch  widersprechenden  Möglichkeiten.  Diese 
Möglichkeiten  aber  verhalten  sich  zu  einander 
so,  dass  dadurch,  dass  eine  gesetzt  wird,  die 
andere  aufgehoben,  und  dadurch,  d^s  eine  von 
beiden  aufgehoben  wird,  die  andere  gesetzt  wird. 
Eine  bringt  also  die  andere  hervor,  oder  macht 
sie  verschwinden ,  ist  mitbin  Ursache  sowohl  des 
Hervorgehens  als  auch  des  Verschwindens  der 
ruderen.«  Ref.  vermag  nicht  einzusehen,  wie 
f  i  den  Entweder  —  Oder  des  disjunctiven  ür- 
t  »Is  ein  abwechselndes  Fehlen  und  Zukommen 
^  nacht  werden  kann;  damit  wird  gerade  das 
1  sschliessen  der  Glieder  aufgehoben,  welches  das 
I     enthümliche   der  Urtheilsform  ist.    Vollends 
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yermag  Ref.  nicht  zu  fassen,  wie  bei  einem  Satze, 
wie :  A  ist  entweder  oder  es  ist  nicht,  das  Aofhebec 
des  einen  oder  anderen  Gliedes  Ursadie  dei 
Hervorgehens  des  änderen  sein  soll.  Freilich, 
wenn  ich  sage:  A  ist,  so  bebe  ich  damit  du 
zweite  Glied  auf  und  umgekehrt;  aber  um  eiBS 
von  beiden  wirklich  anzunehmen,  bedarf  ich  eioes 
Grundes,  nicht  dass  der  Satz  des  ausgeschlossif- 
nen  Dritten  der  Grund  selber  wäre.  —  In  den 
mehr  realen  Erläuterungen  des  Verf.  vos  c.  2i 
an  wird  vollends  klar,  dass  er  die  logisdia 
Möglichkeiten  wie  ^n  wirkliches  Sein,  nur  noch 
nicht  als  ein  efiTectives  Dasein  nach  seiner  Auf* 
fassung  denkt.  Die  Materie  wird  gefasst  abte 
der  Möglichkeit  nach  Seiende,  also  in  einonirf 
Geist  und  Körper  gleich  sehr  zutreffenden  od» 
unzutreffenden  Sinne;  nichtsdestoweniger  wirf: 
dann  das  Nicht-ich,  welches  in  Folge  des  ret^ 
mittelnden  Ausdrucks  »Setzenc,  aber  saddidk 
ganz  willkürlich  gleich  dem  Ich  gedadit  wird» 
durchaus  als  materiell  im  gewöhnlichen  SissM^ 
als  räumlich,  und  seine  Kraft  als  im  Verhältnis 
des  Baumes  abnehmend  gedacht;  es  sind  difl^ 
lauter  grobe  Erschleichungen  und  Hineintra^pm^ 
gen.  Die  Art,  wie  die  Wirkung  besduriebdi 
wird,  würde  nicht  zu  dieser  als  einem  NeQe<i| 
zu  einem  ausser  den  beiden  EntgegengesetzM 
und  Selbständigen  führen,  wie  doch  der  Ver£ 
will,  sondern  nur  zum  Erfahren  eines  Leidea 
in  den  beiden  Entg^engesetzten.  Aus  des 
S'chlussbemerkungen  ist  nochmals  ersieht" 
lieh,  dass  sich  der  Verf.  die  Dinge  voihandeH 
deiikt  als  Möglichkeiten,  welche  durch  ihre  Ba' 
rührung  sich  zu  Wirklichkeiten,  also  zur  wiffc 
liehen  Welt  gestalten.  Aber,  auch  abgesehai 
von  der  Zulässigkeit  jener  ersten  Vorstelluiig 
ist  nicht  zuzugeben,    dass    ein   ^efasetzen  w 
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mögliches,  wie  der  Verf.  einfach  behauptet,   ein 
Sichsetzen   ins  Unendliche   wäre,    so  dass  zwei 
solche  Mögliche  sich  einmal  sicher  treffen  müss- 
I  ten.     Seit  wann  schliessen  Möghch  und  Unend«- 
Uch  einander  ein  ?  Sich  setzen  als  möglich  mag, 
wenn    man    es   einmal   sofort  räumlich  denken 
''  will,  ein  seiner  Grenze  nach  unbestimmtes  sein, 
l  aber   unbestimmt    heisst  da  unbestimmbar  yon 
I  uns  aus,    noch   nidit  unendlich.  —  Der  Begriff 
i  des  Verf.  Tom  Leben  (es  ist  nach  ihm  dieWirk- 
I  Hchkeit  zweier  entgegengesetzten  Möglichkeiten) 
I  wurde  ergeben,   dass   alles  Dasein  Leben  wäre; 
!  doch  seine  Auffassung  der  Weltgeschichte  (Liebe 
{  und    Krieg   sind    nach   ihm   der  hervorragende 
i  Lebensgehalt    derselben)    scheint    wieder    Ab- 
\  stufnngen  von  Mehr  oder  Minder  in  diesem  Le- 
'  ben    aller  Dinge  anzunehmen.     Die  Einheit  der 
Welt,  welche  nach  dem  Verf.  philosophisch  ge- 
fordert wird,  besteht  wohl  nach  ihm  darin,  dass 
alles    auf   einander  wirkt,    doch   ist   dies   eine 
blosse  Einheit  der  Form,  man  könnte  statt  Ein- 
heit   dann  ebensogut  Zweiheit   oder  allgemeinen 
Gegensatz  und  allgemeines  Gegenringen  setzen; 
denn    der  Krieg   ist   nach   ihm    der  Vater   der 
Dinge.    Die  Bezeichnung   ist   etwas  willkürlich; 
denn  das  Wirken  auf  einander  und  sich  gegen- 
seitig  zur   Wirklichkeit  Erwecken,    wie   es  der 
Verf.   prinzipiell    meint,   ist   noch  nicht  Kampf 
nnd  Streit. 

Wenn  Ref.  sich  schliesslich  noch  die  Frage 
beantworten  sollte,  wie  der  Verf.  wohl  zu  sei* 
ner  Grundansicht  gekommen  ist,  die  er  dann, 
nachdem  er  sie  hatte,  in  den  logischen  Gesetzen 
wiederzufinden  vermeinte,  so  liegt  es  nahe,  ein- 
mal an  die  vielen  realen  Wesen  Herbarts  zu 
denken,  und  fürs  andere  an  den  Satz  der  neue- 
sten   Naturwissenschaft,   dass   ein   Atom,    ganz 
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allein  existirend.  noch  keine  Wirkung  ergeben 
würde,  sondern  dass  dazu  mindestens  zwei  Atome 
gehören  (ein  Satz,  welcher  keineswegs  auf  blos 
logischem  Wege  gefunden  worden  ist);  dieses 
Satz  hat  der  Verf.  allgemein  zu  machen  yersacfat 
und  ihm  zugleich  eine  Uebersetzung  ins  Geistip 
gegeben,  um  Bealismus  und  Idealismus,  wie  er 
sich  beide  dachte,  zu  überwinden,  ein  Versndit 
dem  Ref.  aus  den  angegebenen  Gründen  in  ia 
vorliegenden  Form  nicht  zustimmen  kniK 
Ueberdies  bleiben  alle  die  Fragen,  welche  wost 
bei  Grund  und  Ursache  dunkel  sind,  beimVerL 
ebenso  dunkel;  das  Band,  das  Wirkung  und  ü^ 
Sache  verknüpft,  wird  bei  ihm  nur  dem  Schein  bsA 
sichtbar  durch  die  räumliche  Grundvorstellaogi 
welche  er  in  alles  hineinträgt ;  denn  das«  lÄ 
und  Gegenich  da,  wo  sie  zusammenstosscn,  sid 
so  und  so  verhalten  werden,  ist  rein  logisch  toA 
gar  nicht  abzusehen  und  hat  beim  Verf.  bki 
den  Schein  eines  Selbstverständlichen.  —  Sü 
mag  man  aus  dem  Buche  lernen ;  dies,  dass  def 
BegrilSr  des  Wissens  und  des  ursadilichen  Win- 
sens vielleicht  einer  erneuten  Untersuchung  be* 
dürfe;  denn  allerdings  sind  es  zum  Theil  dieFel^ 
gen  des  recipirten  BegriflFs,  welche  den  Verf 
seinen  mühevollen,  aber  nach  dem  Urtheil  des 
falsch-scharfsinnigen  Aufstellungen  gefuhrt  ha 
Frankfurt  a.  M.  J.  BaomaDO. 


Kritische  Untersuchung  der  Quellen  zur 
schichte    des    fränkischen   Königs     Dagobert 
(622—38)  von  Herrm.  Brosien.    Götlii 
Rente  1868. 

Diese  eingehende  Monographie  kommt  di 
eine  klare,  überzeugende  Untersuchung  zu  fol 
den  Resultaten. 

Der  sogenannte  Fredegar,  dessen  Na*»^ 
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in  den  Handschriften  nicht  findet,  schrieh  c.  48 
seiner  Chronik  nach  659  und  beendete  die 
Chronik  vor  663.  Palaczky  hat  behauptet, 
Fredegap's  Werk,  das  jetzt  mit  dem  Jahre 
$41  endet,  habe  noch  weiter  gereicht,  doch  sei 
die  Fortsetzung  von  den  Carolingem  unterdrückt, 
tun  den  nächsten  Zeugen  der  Gewalthätigkeit 
Grimoalds  verstummen  zu  lassen.  € 

Brosien  zeigt,  dass  Fredegar  gerade  Air 
Grimoald  Partei  nahm,  dass  jene  Vermuthung 
laher  selbst  dieses  Anhaltes,  geschweige  denn 
iier  sachlichen  Begründung  entbehre.  Fredegar's 
^onik  reichte  nie  über  641  hinaus.  Wahr- 
^einlich  ist  er  durch  den  Tod  an  der  Fort- 
pbrung  gehindert.  »Seit  dem  Jahre  631  oder 
Itaiig  später  ist  Fredegar  als  Zeitgenosse  zu 
klarachten,  p.  16. 

Es  ist  wahrscheinlich,  »dass  der  Autor  sich 

echzeitig  nach  und  nach  Notizen  gemacht  hat, 
er  bei  der  Ausarbeitung  des  Chronicons  ver- 
fesrthete.c 

Valesius  hat  sehr  treffend  vermuthet,  dass  Fr. 
k  Burgund  schrieb,  als  Ort  sucht  Brosien  Genf 
ftabrscheinlich  zu  machen,  mir  scheint  dies  doch 
lod)  recht  unsicher.  Brosien  nimmt  mit  Jung- 
bns  die  Werbung  .Ghlodowechs  um  Ghrodichilde 
Ün  die  beglaubigte  Geschichte«  auf,  —  Binding 
H  seinem  an  scharfsinnigen  Einzeluntersuchungen 
."eicbem  Werke  »Das  .  burgundisch-romanische 
Königreich«   zeigt  Note  409,   dass  Gregor  hier 

Reinem  dichterisch  ausgeschmückten  Berichte 
t.  Man  darf  dies  Urtheil  verallgemeinern 
bd  geradezu  behaupten,  dass  Gregor  über  das 
)i  Jahrhundert    meist    nur    sehr  unzureichende 

Eoft    sehr    entstellte  Kunde  hat.    Auch  von 
lem  Berichte  bleibt  für  die  beglaubigte  Ge- 
|liT'*^te  nichts  als  das  Factum  der  Heirath. 
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»Offenbar  war  Fredegar  ein  Gektlicher,  wer 
nur  Männer  aus  diesem  Stande  damals  all 
Schriftseller  auftraten.c  p.  26. 

Diese  Behauptung  durfte  nicht  mit  absohta 
Sicherheit  aufgestellt  werden;  Fortunat  Beoni 
uns  etwas  früher  mehrere  Laien,  die  eine  gt 
wisse  litterarische  Bildung  hatten. 

Die  Frage,  ob  Fredegar  einl^ranke  waroda 
ein  Bömer,  glaubt  Brosien  unentsdiieden  lasses 
zu  müssen  (p.  29),  ein  sprechender  Beweis  da* 
für,  wieweit  schon  damals  die  Verschmelzung  der 
Bomanen  und  Germanen  gediehen  war.  Fredeg^ 
ist  übrigens  der  erste,  bei  dem  sich  die  Sifi 
findet,  dass  die  Franken  von  den  Trojanern  ab* 
stammen,  (p.  29). 

Von  Gregor  benutzte  Fredegar  nur  die  entei: 
6  Bücher,  neben  ihm  und  für  die  folgende  Zeil 
584 — 631  annalistische  Aufzeichnungen.  Wtt 
Chronik  des  Marius  habe  er  nicht  benutzt  (p.  23}} 
dagegen  stimmt  er  mir  bei,  »dass  Fredegan 
Nachricht  über  den  Ort  der  Hunnenschlachtatf! 
den  Bavennater  Annalen  stamme. 

Die    Glaubwürdigkeit  Fredegars  stellt  (Fi 
scbungen  VIII  p.  123)  Brosien  sehr   hoch, 

wenn   aoch  sein    Stil  sehr  barbarisdi   sei,   so  habe 
doch  den  Sinn  seiner  Qaellen  nur  sehr  selten  misT« 

fJDer  Verf.  war  gut  unterriohtet,  för  denersteo 
seines  Werkes  benutzte  er  gleichzeitige  annalistiic^ 
Zeichnungen,  for  den  Schluss  (631—641)  war  er  2ei 
nosse.  Aach  war  er  dorch  seine  Lebensstellong  nic^ 
Botbigt,  Dinge  zn  verschweigen,  nicht  eingenonw 
particulare  Interessen,  voll  hohen  patriotiscbeo 
und  dabei  von  der  strengsten  Wahrheitsliebe/* 

Weiter  bespricht  Brosien  die  Gesta  regom  Fi 
die   Gesta  Dagoborti  und   9  Biographien   von 
aus  Dagoberts  Zeit  und  kommt  zu  dem  Schlsn,  ^9» 
föv   die   Geschidite   Dagoberts   bis  auf  vereinnlte  i 
gaben  gans  werthlos  sind.  Georg  KawfatfB^ 
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GdUingische 


seiehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stttck  18.  5.  Mai  1869. 
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Lehrbuch  der  biblischen  Theologie  des  Neuen 
Testamentes  von  Dr.  Bernhard  Weiss,  Profes- 
sor der  Theologie.  Berlin.  Verlag  von  Wilh. 
Hertz.     1868.    XII  und  756  S. 

Ein  Buch  anzuzeigen,  dem  wie  dem  oben  be-* 
zeichneten  ich  soviel  Anregung  und  Belehrung 
verdanke,  gereicht  mir  zu  besonderer  Freude. 
pOasselbe  übertrifft  nicht  nur  alle  ähnlichen 
{Werke  der  neueren  Zeit  durch  den  Relchthum 
'kleines  Inhaltes  und  erschöpfende  Vollständigkeit^ 
londem  bekundet  auch  in  schöner  Weise  jenen 
^^leich  frommen  und  unbefangenen  Sinn,  dem 
Ae  biblischen  Schriften  auch  insofern  ein  Heilig- 
|buQa  sind,  dass  er  sie  überall  das  sagen  lassen 
^iil,  was  sie  sagen,  und  dass  ihm  der  Thatbe- 
ptand  iiires  Gesammtzeugnisses,  wie  er  sich  fin- 
let,  eben  recht  ist.  Das  offene  Bekenntniss 
^einerseits,  dass  sich  im  Einzelnen  zahlreiche 
t^d  tiefgreifende  Differenzen  zwischen  dem  Verf. 
toi  mir  herausgestellt  haben,  wird  den  Werth 
^-"^1  Zeugnisses,   dass    der  Verf.    überall   auf 

52 
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unbefangene  Ermittlung  des  ThatsacUichen  g^ 
richtet  sei,  gewiss  nicht  verkleinern. 

Derselbe  bat  bei  der  Darstellung  die  Resul- 
tate der  Einzelausfuhrungen  diesen  in  aDgema- 
nen  Sätzen  vorangestellt,  zu  denen   sie  wm  die 
Noten  bilden;  dieser  Weg  hat  seine  eigenftüm- 
lichen  Vorzüge   und   Na<3itheile.     Jedenfalls  er- 
leichtert er  die  Uebersicht ,  aber  es  scheint  oiir 
fraglich,  ob  er  z.  B.  auch  bei  den  Einleitungea 
und  Voruntersuchungen  zu  den  einzelnen  TheÜ€& 
gleich  sachgemäss  sei,  wie  anderswo.    EineanS' 
fiihrliche  Einleitung  in  das  ganze  Werk  (S.  1—32) 
unterrichtet  uns  über  des  Verf.  Bestimmung  der 
Aufgabe,   über  Methode  und  Geschichte  deris 
behandelnden    Disciphn.     Die  Mannichfaltigtö 
der  im  apost.  Zeitalter  vorhandenen  Lehrfonna 
will  er  mit  Rücksicht  auf  ihre  Einheit  darsteU^ 
die  sie  in  der  Offenbarung  Gottes  in  Jesu  Christo 
haben.    Jene  ordnet  sich   nach  dem  EinschoitI, 
den   die   Wirksamkeit    des   Paulus   in    die  Ge- 
meindeentwicklung  machte,  dreifach,  indem  tit, 
erst    die    urapostolische    Lehrentwicklung   ftf 
Paulus,    dann   die  paulinische    und  drittens  dii 
urapostolische  Lehrgestaltung  unter  Einwirkofil 
der  paulinischen  zu  betrachten  ist.    Durch  ihn 
ausgeprägte  Besonderheit   und   ihre  späte  E^ 
stehung  scheiden  sich  das  Evangelium    und  & 
Briefe  des  Johannes  als  Stoff  für  einen  besoB*' 
deren    vierten  Theil    ab.    Und    da   die  Eiolidt 
dieser  Mannichfaltigkeit  in  der  Offenbarung  6o^ 
tes   in  Christo    begründet   liegt,    so    stellt  d(C 
Verf.   diese  Thatsache,    wie  sie  nachweislich 
der  ältesten  gemeinsamen  Tradition  gefasst  w 
den,  in  einem  ersten  Theile  voran.    Diese  F; 
sung  ist  gewirkt  durch  das  Zeugniss  Jesu  sei 
und  so  wird  die  Darstellung  hier  wesentlich 
einer  Beschreibung  des  Inhaltes  der  in  der  " 
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n  Ueberlieferung  aufbewahrten  Lehraussagen 

SU.     Denselben  ist  eine  Untersuchung  über  die 

luellen,   aus   welchen,    und   über  die  Methode, 

ch  welcher  der  Bestand  der  Lehre  Jesu  erho- 

in  sein  will,   Yorangeschickt  (S.  33  ff.).     Ver- 

ieicht   man   die   hier  beobachtete   Weise    der 

luellenbehandlung    mit    dem   Verfahren,    nach 

elchem    etwa  Baur   die  Lehre  Jesu  ermittelt, 

ge¥mmt  man  sofort  die  Zuversicht,   dass  der 

erf.  einen   auf  festen  Boden   stellt    und   einen 

bahnten  W^  fuhrt ;   denn  auch  wenn  er  von 

iseren  synopt.  Evangelien  aus  zu  den  Quellen 

ickwärts  weist,  die  Urnen  zu  Grunde  liegen,  so 

id  diese  keine  Nebelgestalten  mehr,  in  denen 

e  andere  Phantasie  Anderes  erblickt,  sondern 

itlich  geprägte  und  sicher  umrissene  Grössen. 

wünschte  nur  deutlicher  hervorgehoben,  wie 

.8,  was  aus  dem  ursprünglichen  Matthäus  und 

direkt  petrinischen  Gehalte  des  Markus  sich 

Lehre  Jesu  ergiebt,    nur   das   unzweifelhaft 

Lweisbare  Minimum  von  dem  sei,  was  als  ge- 

einsame  Voraussetzung  der  apostolischen  Lehr- 

itwicklung  betrachtet  werden  muss.     Denn  es 

d  sich  noch  herausstellen,   dass   nicht    bloss 

Markus-,    sondern   auch   das   ursprüngliche 

.tthäusevangelium     nach     einem    bestimmten 

e  angelegt  sind,    welcher  die  in  ihnen  ent- 

itenen  Lehraussagen  Jesu  nur  als  beschränkte 

uswahl   unter   speziellem   Gesichtspunkte    er- 

leinen  lässt ;  es  muss  also  von  vornherein  er- 

_   rtet  werden,   dass  auf  die  apostolische  Lehr* 

fctwicklung  auch  noch  andere  Aussprüche  Jesu 
stimmend  und  befruchtend  eingewirkt  haben, 
Is  in  jenen  Quellen  erwähnt  werden,  wie  auch 
tser  Verf.  thatsächlich  anerkennt,  wenn  er  die 
fbanneischen  Christusreden  trotz  aller  Freiheit 
'^  Beproduktion   auf  wirkliche  Aussagen  Jesu 
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gegründet    sein   lässt.     Wie  bei   Jolianoes,  so 
muss  aber   auch    bei  Paulus  dieses  Verbaltniss 
für  möglich  gehalten  werden,  da  er  seine  Kennt- 
niss  der  Lehre  Jesu  lange  Torher  gewonnen  ha- 
ben  muss,  ehe  die  mündliche  Tradition  darüber 
sich    durch    schriftliche    Aufzeichnung    einiger 
Hauptpunkte  zu  beschränken  und  eine  bestimmte 
Richtung  in  Stofiwabl  und  Ausdruck  zu  nehmen 
anfing,  wie  sie  nach  unseren  synoptischen  Ena* 
gelien  getfaan  hat    Je  mehr  nun  auch  nachub 
serem  Verf.  Lukas   durch  Markus  und  den  U^ 
matthäus,   der  jetzige  Matthäus  durch  den  jxt- 
sprünglichen  und   durch  Markus,   Markus  end- 
lich durch  den  Urmatthäus  und  die  petrinisdet 
Erzählungen  in  ihrer  Darstellungsweise  bestimmt 
worden  sind,   desto   mehr  wird  die  gemeinsame 
synoptische   Ueberlieferung   trotz    dreifadi  Te^ 
bürgter  Zuverlässigkeit  nur  als  Bestandtheü  des 
Zeugnisses  einer  oder  zweier  Apostel  erscheinen, 
das  nicht  dafür  gelten  kann   und  will ,  die  £j^ 
innerung  der  Urgemeinde  so  yollständig  wieder- 
zugeben,  dass   alles  weitere  bei  Johannes  oder 
sonst  vorfindliche  Material  sofort  als  der  Ur- 
gemeinde fremd  bezeichnet  werden  müsste.   Eis 
untergeordneter  Punkt  mag  dieses  yeranschan- 
liehen.    Der  Verf.  sagt  S.  58  nach  der  Ansicht) 
dass  die  Genealogie   und  die  Geburtsgeschicbti 
Jesu    dem  ursprünglichen  Mt.   noch  ebenso  ge« 
fehlt  habe^   wie  in   unserem   Mk.,    die  älteste 
Ueberlieferung   habe   keine  ausdrückliche  Ani- 
sage  über  die   Davidiscbe   Abstammung  Jesn; 
andere  haben  schon  geschlossen,  sie  schliesse sie 
aus.    Gleichwol  genügt  Köm.  1,  3,  um  eben  die- 
ses  als  Bestandtheü  der  ältesten  Anscbaunng 
über  Jesus  zu  erweisen.  Die  apostolische  Quelle 
unseres  Mt.  und  Markus  haben  sie  also  ab  all- 
gemein bekannt  Yorausgesetzt;  dann  erhellt  al    t 
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dass    unsere   ältesten   Quellen   keine    für  späte 
Geschlechter  geschriebenen  Dokumente  sind,  die 
dem  Nichtwissenden  zum  Wissen  verhelfen  sollen ; 
me  setzen  in  ihrem  Leserkreise   Dinge  als  be- 
kannt voraus,  die  wir  nicht  ebenso  kennen,  die 
wir  vielmehr  nun  aus  eben  ihnen,  die  doch  gar 
nichts    über   sie   lehren   wollen,    erst   erfragen. 
Natürlich   wird   unsere    Unwissenheit   dann   oft 
nicht  im  Geringsten   durch   sie   gehoben,   wenn 
man  sie  nicht  durch  ein  schon  manches  Mal  an- 
gewandtes Kunststück  zum  Wissen  von  der  Un- 
wissenfaeit  der  Quellen  selber  macht.   Jedenfalls 
ist  die  älteste  Sammlung  von  Aussprüchen  und 
Thaten  Jesu,   durch   die  die  ganze  synoptische 
Evangelienliteratur  angeregt  und  beherrscht  ist, 
10  beschränkten  Cmfanges,   dass   für   die  Be» 
hauptung,  alles  was  Jesus  selbst  an  Anregungen 
und  Impulsen  zu  den  apostolischen  Lehrdarstel- 
hingen  gegeben  habe,  sei  innerhalb  dieser  engen 
Grenzen  zu  suchen,  keine  wissenschafUidie  Be- 
rechtigung  abzusehen   ist.     0£fenbar    hat  nun 
auch  unser  Verf.  in  Anbetracht  der  vielfach  be- 
sweifelten    Authentie   des  4.   Evangeliums    nur 
deshalb    seinen  Standpunkt  für   die  Darlegung 
der  Lehre  Jesu  ausschliesslich  innerhalb  der  äl- 
testen synoptischen  Quellen  genommen,  um  zu 
zeigen,  wie  auch  schon ,  wenn  man  nur  sie  gel- 
ten läset,    das  Zeugniss  Jesu    sich  als  die  ein- 
heitliche   Grundlage   der  apostolischen  Lehrbe- 
gtiße  ausweise.    Nur  hätte  ich  dieses  ausdrück- 
Bch   ausgesprochen    gewünscht,   damit   für   den 
Zweifel  und  die  Abwehr  gegen  den  Schluss,  dass 
lUe  Lehrelemente,  die  in   den  ältesten  Quellen 
Dicht  ausgedrückt  sind,  eben  deshalb  individuelles 
Bneugniss  der  Schriftsteller  seien,  bei  denen  wir 
lie   zuetst  finden,    Raum   und   Recht    gewahrt 
\>teahe.    » 
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Im  Uebrigen  heischt  es  besonderen  D&nk, 
wie  der  Verf.  den  ganzen  Reichthum  dersjnop-l 
tischen  Lehraussagen  vor  uns  ausbreitet  iuid| 
nach  den  Hauptbegriffen  ordnet,  um  welche  siel 
im  Zeugnisse  Jesu  selber  Alles  gruppirt  üebei 
zeigt  er,  wie  Jesus  sich  an  das  Gesets^  anlehne^ 
aber  nicht  um  unvermerkt  eine  geistigere  Sit 
lehre  an  seine  Stelle  zu  setzen,  und  wie  er 
die  in  den  Propheten  begründeten  Ilofiai 
des  Volkes  anknüpft,  aber  nidit,  um  mitl 
kluger  Akkommodation  seiner  Lehre  leicht 
Eingang  und  grössere  Verbreitung  zu  siebe 
sondern  um  die  Erfüllung  von  Gesetz  und 
pheten  in  seiner  eignen  Person  anzukündi{ 
kurz  dass  die  Lehre  Jesu  eine  wirkliche  Hc 
Verkündigung  war,  deren  Mittelpunkt  seine 
Person  ausmachte.  Das  Material  ist  immer  ?oI 
ständig  gesammelt  und  in  der  Gestalt  verwc 
thet,  wie  es  eine  sorgfaltige  und  selbstäiM 
Exegese  zu  Tage  fprdert;  und  der  Verf.  hot 
sich  angelegentlichst  demselben  in  der  Wi( 
gäbe  durch  Einmischung  eigner  Gedanken 
fremdartiges  Gepräge  zu  geben.  Natürlich  k; 
ich  seiner  Auslegung  nicht  immer  zustimi 
und  muss  ich  einiges  als  entschieden 
zurückweisen,  wie  z.  B.  bei  der  Herleitung 
Bezeichnung  o  t;^^  tov  ävd'Qiinov  aus  Dan.  7, 
die  auch  sonst  verbreitete  Meinung  unbesi 
wiederholt  wird  (S.  60.  68.),  als  ob  da 
einem  Ausgehen  auf  die  Erde  hinab  geredet  s< 
während  dem  Wortlaute  nach  von  einer  die  B« 
ligen  repräsentirenden  Menschengestalt  g< 
wird,  dass  sie  zu  Gott  geführt  wurde,  um  t< 
ihm  die  bis  dahin  nicht  besessene  Hei 
über  die  ganze  Erde  zum  Lehen  zu  erbaltej 
Was  die  Darstellung  anlangt,  so  befretiadet 
ten  ein   so  unbiblischer  und  sachwidriger  K\ 
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^irnik,  wie  wenn  S.  76  yom  »Falleo  eines  Bon- 
desopfers« gesprochen  wird,  oder  eine  so  schiefe 
und  müssige  Verknüpfung,  wie  wenn  zwischen 
§•  25  »die  messianische  Errettung«  und  §.  26 
»der  Sieg  über  den  Satan«  durch  den  Gedan- 
*ken  Termittelt  wird,  das  satanische  Gebiet  sei 
das  einzige  von  der  rettenden  Wirksamkeit  Jesu 
_  Kasgenommene,  während  doch  die  Aufhebung  Je- 
[Hes  Gebietes  ein  Moment  im  Vollzüge  der  Er- 
ttung  selber  ist.  Mehr  ins  Gewicht  fallt  für 
ich  der  zu  häufige  und  meist  unveranlasste 
ebrauch  des  Wortes  »messianisch«,  welches 
rbaupt,  z.  B.  in  dem  Meyerschen  Commen- 
,  heute  viel  öfter  angewandt  wird,  als  es  für 
e  deutliche  und  bestimmte  Wiedergabe  der 
testamentlichen  Aussagen  erspriesslich  ist. 
enn,  wie  .der  Verf.  selbst  hervorhebt,  Jesus 
fa  absichtlich  lieber  mit  dem  befremdlichen 
men  »der  Menschensohn  c  bezeichnet  hat, 
nn  als  Messias  (8.  59),  wenn  er  sich  »den 
ttessohnc  in  einem  tieferen  Sinne  nennte  als 
der  Messiaswürde  von  selbst  gegeben  war 
.  62  f.),  so  will  er  offenbar  nicht,  dass  man 
Wesen  ausschliesslich  aus  der  alttest.  oder 
ischen  Vorstellung  vom  Messias,  sondern  vor 
em,  dass  man  es  aus  seiner  thatsächlichen 
cheinung  verstehe.  Es  kann  also  nicht  im 
ne  der  Lehre  Jesu  sein,  wenn  der  Verf.  S.  69 
der  Messianität  Jesu  Aufgabe  herleitet,  den 
bruch  des  Gottesreiches  zu  predigen,  oder 
71,  zur  Sinnesänderung  aufzufordern,  oder 
74  ff.,  die  Sündenvergebung  zu  verkündigen 
1  durch  seinen  Tod  zu  beschaffen.  Dieses 
es  liegt  eben  nicht  in  dem  vorchristlichen  Be- 
e  des  Messias.  Vielmehr  soll  man  aus  der 
cheinung  und  dem  Zeugnisse  Jesu  entneh- 
r    dass  er  nicht  bloss  der  Messias  ist,  son- 
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dem  dieses  und  auch  der  Jes.  61,  und  aacbder 

Jes.  51  gezeichnete  Knecht  Jahves.     Es  würde 

dem  Verf.  nicht  möglich  gewesen  sein,  mit  dem 

Begriffe  des  Messias  so   ausschliesslidi  zn  ope-  - 

riren,  wenn  er  nicht  seiner  eignen  Absiebt,- den 

Gang  der  Selbstbezeugung  Jesu^   wie  er  in  des 

ältesten  Quellen   gefasst   erschien,  darsastelloD, 

darin  ungetreu  geworden   wäre,   dasa  er  wedef 

wie   sie    das  Zeugniss  des  Täufers    ToranstdU, 

noch  auch  die  Periodeneintheilung  im  ZengnisM  ' 

Jesu    selbst  so,   wie   die   Quellen,   herYortietei  ; 

lässt.    Nach  diesen  liess  das  2ieugniss  des  Tis«  1 

fers   einen   Nachfolger   erwarten  (Mt.  3,  11.  19  i 

vgl.  mit  Mal.  3,  1  ff.),  der  kein  Geringerer  sei« 

als  Jahre  selbst  oder  der  Bundesengel,  in  wd^ 

chem  Jahve  kommt,  wie  einst  bei  der  Fähmflg 

des    aus   Aegypten   erlösten    Volkes;    auf  etsc 

stufenweise    Allmäligkeit   der   Erfüllung    diesd 

Zeugnisses  weisen  uns  die  Quellen  hin,  wennsiil 

dann  Jesus  lediglich  als  Nachfolger  in  der  Baa»>  | 

und  Trostpredigt  des  Täufers   auftreten  lassea-i 

(Mt.  4,  12.  17),    von   dem   er   nur.  durch  sein  ! 

wunderbares   neuen    unterschieden    ist.     Eiflft 

entscheidende  Wendung  im  Zeugnisse  Jesu  tritt 

dann  erst  ein,  als  die  inmitten  solcher  Zurüdc» 

haltung  doch  unverborgen  bleibende  persönlick«  ] 

Hoheit  Jesu   im  Kreise   seiner  Jünger   das  B^  l 

kenntniss   hervortreibt,    er   sei   der  Christ,   der ' 

Gottessohn.     Am  Anfange  dieser  Wendung  steht  i 

die  Verklärung,   in   welcher  er   den  Bekeuners  : 

die  Herrlichkeit  seiner  Gottessohnschaft  wie  zaat  i 

Yorschmacke  zeigt;   und    ihr  Ende  bildet,    dass_ 

er   einerseits   sich   vor   dem   Volke   und  seinsr 

Obrigkeit  öffentlich  als  den  Christ  bekennt^  ms  j 

dafür  hingerichtet  zn  werden,   andererseits  hgIiJ 

den  Jüngern  als  durch  den  Tod  und  seine  Aaf*^^ 

erstebuDg  vollendeten  Inhaber  einer  Herrlicb**oil^i 
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erwies,  wie  sie  der  Täufer  seinem  Nachfolger 
beigelegt  hatte  und  wie  sie  nun  seine  Jünger 
aller  Welt  zu  verkünden  haben.  Von  vorn- 
herein erscheint  also  in  der  ältesten  UeberUefe- 
rang  das  Auftreten  Jesu  unter  den  Gesichts- 
paokt  gestellt,  dass  man  fragen  muss,  ob  er  der 
vom  Täufer  Angekündigte  sei,  d.  h*  also,  wie 
der  Verf.  selbst  S.  69  andeutet,  der  Jahve,  auf 
dessen  Tag  das  Volk  sich  bereit  halten  sollte, 
der  Heilsspender  und  Richter;  und  den  Ertrag 
dessen,  was  sie  von  Jesu  gesehen  und  gehört 
haben^  sprachen  seine  Jünger  aus,  wenn  sie  wie 
Petras  Akt.  10,  42  ihn  als  den  einst  kommen- 
den Richter  der  Lebendigen  und  der  Todten 
ansnifen,  zu  welchem  die  rechte  persönliche 
Stellung  einnehmen  absolut  über  Heil  und  Ver- 
derben entscheide:  und  das  ist  etwas  über  jeden 
damals  vorhandenen  Messiasbegriff  Hinaus- 
reichendes. Wenn  aber  die  Aussagen  der  Apo- 
stel über  das  Wesen  Jesu,  in  dem  sie  die  Hoff- 
nungen des  A.  T.  erfüllt  sahen,  über  jedes  alt- 
testamentliche  Hoffnungsbild  übergreift,  so  ist 
auch  für  uns  kein  anderer  Weg,  als  es  so  all- 
gemein und  eigentlich  als  möglich  nach  seiner 
Selbstdarstellung  zu  beschreiben,  ohne  uns  durch 
verfrühte  Anwendung  eines  überlieferten  und 
eng  begrenzten  Begriffes  der  Gefahr  auszusetzen. 
Wesentliches  zu  übersehen  oder  schief  zu  stel- 
len. Die  Jünger  Jesu  sind  durch  ihre  persön- 
liche Erfahrung  von  ihm  zu  der  unumstösslichen 
Gewissbeit  gelangt,  dass  er  der  gottgesandte 
Hersteller  des  rechten  Verhältnisses  von  Gott 
^nd  Mensch  sei,  und  darum  auch  die  persön- 
liche Erfüllung  aller  Weissagungen;  und  jene 
Gewissheit  wirkte  dann  berichtigend  auf  ihre 
frühere  einseitige  Auffassung  der  Weissagungen 
znrück.     Da  konnte   es  denn   geschehen,   dass 
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sich  im  chrißtlichen  Sprachgebrauche  die  Bezeich- 
nung d  XQ^^^^  zur  Bezeichnung  des  Heilsoiittlen 
überhaupt,  des  Gegenstandes  aller  Weissagung  er- 
weiterte. Wenn  man  aber  von  vorne  an  in  jedff 
Seite  der  Erscheinung  Jesu  den  Messias,  in  jeder 
seiner  Thätigkeiten  eine  messianische  Aufgabe  er- 
blickt, so  erweckt  das  den  falschen  Schein,  abok 
sich  aus  dem  vorchristlichen  Messiasbilde,  dies^ 
blossen  Bruchstjäcke  aus  der  Verheissung  die 
ganze  Erscheinung  Jesu  in  ihrer  Nothwend^keit 
ableiten  liesse.  Es  ist  gewiss  ein  nicht  gerioger 
Beweis  von  dem  Geschicke  und  der  Grundliäi« 
keit  des  Verf.,  dass  seine  Theilnahme  an  diesem 
weit  verbreiteten  Missbrauche  ihn  nicht  gehio* 
dert  hat,  die  Selbstdarstellung  Jesu  so  unbe- 
fangen und  eingehend  zu  prüfen. 

Auf  diesen  ersten  Theil  folgt  in  vier  anderen, 
die  schon  oben  genannt  wurden,  die  Darstellaogder 
Apostellehre,  soweit  sie  sich  aus  den  Schrift^ 
des  N.  T.  erheben  lässt.  Jedem  ist  eine  aus- 
führliche Einleitung  vorausgeschickt,  in  weldier 
theils  über  die  jedesmaligen  Quellen  sorgfiUt^ 
und  besonnen  gehandelt,  theils  die  Gesc^dte 
der  bisherigen  Darstellung  ihres  lehrhaften  In- 
haltes so  erzählt  wird,  dass  erhellt,  wo  der  Verf. 
selber  einsetze.  Und  wie  die  Ausfuhrung  uBiAr 
her  im  Einzelnen  durch  zahlreiche  Rückweise  be- 
müht ist,  in  der  Lehre  Jesu  den  triebkraftigei 
Grund  zu  der  ganzen  Mannichfaltigkeit  der  apo- 
stolischen Lehrformen  aufzuzeigen,  so  wird  in 
den  Einleitungen  jedesmal  durch  Schildenmg  der 
Schriftsteller  und  durch  Erwägung  der  besonde- 
ren Veranlassungen  und  Zwecke  ihres  Schreiben! 
das  Verständniss  der  dann  folgenden  Darstd* 
lung  des  Lehrgehaltes  ihrer  Schriften  derart  vor- 
bereitet, dass  man  begreift,  wie  es  auf  Grund  tf 
Offenbarung    Gottes    in    Christo     bei    d'*    o 
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Schriftsteller   in  diesem  Schreiben  eben  zu  die- 
ser Vorstellungs-  und  Ausdrucksweise  hat  kom- 
men können.    Der   erste  dieser  Theile  beschäf- 
tigt sich  mit  der  frühesten  Begriffswelt  und  Be- 
zeichnungsweise  der  Apostel,  soweit  wir  darüber 
urkundliche   Zeugnisse   haben.     Diese   sind  die 
Beden  in    der  ersten  Hälfte   der  Apostelgesch., 
dann  der  1.  Brief  Petri,  den  der  Verf.  hier  wie 
in  seinem  »Petrinischen  Lehrbegriff«   von   1855 
dieser  Zeit  zuweist,   und    endlich    der  Jakobus- 
brief, von  welchem  der  Verf.  einleuchtend  macht, 
wie  er  der  frühesten  epistolischen  Thätigkeit  der 
Gemeindeleiter  angehörig  nirgend  zu  seinem  Ver- 
ständnisse die  Eenntniss  der  paulinischen  Briefe 
verlange;    nicht   aus    chronologischen    Gründen, 
sondern  um  des  zu  erwartenden  sachlichen  Zu- 
sammenhangs  willen   mit   den  im  Wesentlichen 
petrinischen  Beden    der  Apostelgesch.    stellt  er 
den  1.  Petribrief  vor  den  des  Jakobus  (S.  126). 
Es  ist  besonders  dankenswerth,   dass    der  Verf. 
die.  Beden    der   Apostelgesch.,    soweit   eine   be- 
sonnene Kritik  ihre   ursprüngliche  Fassung   er- 
kennt,  sowie   die  Angaben  jener   Schrift    über 
die    Gestaltung     und     Entwicklung     der    ür- 
gemeinde,    so   gründlich   und    geschickt    ausge- 
beutet  hat,  jenes   namentlich    im    ersten   Kap. 
fiber    »die   Verkündigung    des  Messias    und  der 
messianischen  Zeit«,  dieses  im  zweiten  über  »die 
Ürgemeinde  und  die  Heidenfrage.« 

Freilich  kann  ich  die  Auffassung  der  Beden 
im  Einzelnen  nicht  überall  für  richtig  erkennen; 
80  wird  z.  B.  die  Behauptung,  die  Apostel  hät- 
ten Jesum  als  den  von  Mose  geweissagten  Pro- 
pheten verkündet,  auf  die  Meinung  gestützt,  als 
ob  aus  Akt.  3,  22  f.  der  Schluss  gezogen  wer- 
den sollte,  »da  nun  Jesus  dieser  Prophet  ist,  so 
irird  jeder  ihm  Ungehorsame  ausgerottet  werden.» 
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Aber  jener  Untersatz  ist  nirgends  ausgesprochen, 
noch  Jesus  als  Prophet  bezeichnet,  und  so  kann 
auch  nichts  zu  jenem  Schlüsse  soUicitiren.  Wohl 
aber  folgt  auf  den  Obersatz:  »Mose  hat  dem, 
welcher  dem  nach  ihm  kommenden  Propheten 
ungehorsam  ist,  Verderben  gedrehte  (v.  22. 23), 
ausdrücklich  durch  »ai  ndyteg  di  ol  jiQOf*  als 
solcher  gekennzeichnet  der  Untersatz :  »nun  ha- 
ben aber  alle  nach  Mose  auftretenden  Prophe- 
ten diese  Weise  der  Heilsverwirklichung  (v.  18) 
bezeugt.«.  Da  ergiebt  sich  dann  als  Schlnss, 
den  Petrus  absichtlich  unausgesprochen  iässt, 
nur  dieses:  »also  wird  jeder,  der  durch  V»- 
werfung  des  so  gegebenen  Heiles  sich  als  unge- 
horsam gegen  alle  Propheten  erweist,  mit  Ver- 
derben gestraft  werden.«  —  Manches  femer, 
was  als  charakteristisches  Merkmal  einer  be- 
stimmten Lehrweise  ausgezeichnet  wird,  erscheint 
mir  bei  der  Beschränktheit  und  fragmentarischen 
Natur  unserer  Quellen  und  bei  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  man  beim  Aufsuchen  yon  Charak- 
teristischem zu  weit  greift,  sehr  zweifelhaft  So 
sagt  der  Verf.  S.  136,  in  den  von  der  Apostd- 

§esch.  gebotenen  Denkmälern  dieser  Zeit  sei 
er  heilige  Geist  als  Gabe,  nicht  persönlich  ge- 
dacht (was  ohnehin  einander  nicht  ausschliesst) 
und  als  Beleg  wird  neben  anderen  Stellen  auch  \ 
Akt.  5,  32  angeführt.  Ich  will  nicht  anfuhren, 
dass  der  Verf.  nicht  wissen  kann,  ob  im  Schlosse  ; 
des  Mk.,  wenn  wir  ihn  hätten,  nicht  Mt.  28,  19 
stehen  würde,  auch  nicht,  dass  1.  Petri  1«  2 
und  2.  Gor.  13,  13  einen  solchen  massgebenden 
Spruch  Jesu  voraussetzen  können,  ich  erinnere 
nur,  dass  wer,  wie  der  Verf.  S.  743,  unter  den 
Belegen  für  die  Persönlichkeit  des  heU.  Geistes 
bei  Johannes  Job.  15,  26.  27  anführt,  wo  es 
heisst:  ö  naQctxli/tog  —  tb   nrsSfka  —  huHifH 
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Ikaqivq^iSu   nsql  ifiov  xal  if^Jg    ds   ^^TVQsTts^ 
on  dn^  dqxv^  f^et*  ifiov  i&t^,  jedenfalls  Akt.  5,32 
nicht  für    das  Gegentheil    anführen   kann :   xal 
^fkftg  iüfuv   aitov  fMXQiVQeg   —  xal   to  jn^evfia 
di  td  äy$ov,   ohne    in  dem  unbefangenen  Leser 
die  Meinung  wachzurufen,  dass  jene  johanneische 
Ausdrucks-  und    Vorstellungsweise   ihren  guten 
Anhalt  im  gemeinapostolischen  Lehrtypus   habe. 
Auch  die   weitere  Behauptung,    dass   in  diesem 
die  Mittheilung   des   heil.  Oeistes  nur   als  Ver- 
leihung übernatürlicher  Gaben  gedacht,  nirgends 
auf  das  neue  Leben  bezogen  werde,  scheint  mir 
unbeweisbar.      Wenn    Akt.    3,   33   gesagt  wird, 
der  erhöhte  Jesus  sei  durch  Gott  zum  Lihaber 
ißt  inotYYsXla  tov  nvevfkovog  %qv  dylov  gemacht, 
80  heisst  dieses,    dass   die   wesentliche    Gabe, 
welche  Gott  seinem  Volke  für  die  VoUendungszeit 
in  Aussicht  gestellt  habe,  jetzt  empfangen  werden 
könne,  aber  ausschliesslich  von  Jesu,    und  weil 
die  Taufe  nach  v.  38  thatsächliche  Anerkennung 
Jesu  als  des  Dispensators  dieses  Gutes  ist,  des- 
halb empfangt  man  infolge  der  Taufe  t^p  dca- 
Qsav  tov  ayiov  Tivevfkatog.     Konnten   die  Juden 
hierunter    nim  etwas  anderes  verstehen,  als  die 
▼on  Johannes   dem  Täufer   für   die  Gegenwart 
als     beyorstehend    angekündigte    Geistestaufe? 
Und  dass  unter  dieser  eine  göttliche  Erneuerung 
des   Lebens,  die   es  vor  dem  Gerichte    sicher 
stelle,  zu  verstehen  sei,   ist   durch   den  Gegen- 
satz der  Feuertaufe  doch  wohl  klar.    In  diesem 
Fall  begreift  es  sich  erst,  dass  Petrus  die  Mah- 
nung V.  40:    »Bettet   euch  durch    Absonderung 
von  diesem  Geschlechte,  das   dem  Gerichte  ver- 
fallen ist«,   mit   der  anderen   v.  38  gleichsetzt: 
»ändert  euren  Sinn  und  sichert  euch  durch  die 
Sündenvergebung   bezweckende   Taufe   auf  den 
Namen  Jesu  Christi  den   Empfang   des    längst 
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versprochenen  und  jetzt  angebotenen  Geechenkes 
des  heil.  Geistes.«  Wenn  man  nun  diesen  beim 
Täufer  wie  bei  Petrus  Torliegenden  Zusammen- 
hang von  Wasserreinigung  im  Empfang  desbeiL 
Geistes  mit  Ezech.  36,  25 — 29  vergleicht  wo 
die  sittliche  Erneuerung  des  Volkes  zum  Heile 
bezeichnet  wird  als  eine  durch  Wasserbesprefi- 
gung  und  durch  die  Verleihung  seines  Geistes 
von  Jahve  zu  bewirkende,  oder  Ezech.  39^  29, 
wo  Jahves  Huld  gegen  das  künftige  Israel 
darauf  gegründet  wird,  dass  dieses  darin  dea 
Geist  Jahves  empfangen  haben  werde,  so  sehe 
ich  wahrlich  nicht  ein,  was  uns  verböte,  in  einer 
petrinischen  Rede,  die  lediglich  die  alttestament- 
liche  Verheissung  des  Geistes  als  im  Bereidie 
der  Jünger  Jesu  erfüllt  nachweisen  will,  die  Ga- 
ben des  Geistes  ebenso  auf  das  neue  Heilsleben 
zu  beziehen,  wie  es  in  der  Verheissung  aus- 
drücklich geschehen  ist.  Kommt  daneben  der 
Geist  auch  als  Princip  wunderbarer  Vermögen 
gedacht  vor,  so  verträgt  sich  das  eine  mit  Am 
anderen  bei  Petrus  so  gut  wie  bei  d«Q  Pro- 
pheten. Auch  die  Akt  2,  1—4  beschriebene 
Erscheinung  ist  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur 
augenfällige  Versichtbarung  des  innerlichen 
Vorgangs,  dass  nämlich  an  den  Jüngern  Jesu 
als  solchen  die  vom  Täufer  verheissene  Geistes- 
taufe seines  Nachfolgers  sich  allein  vollzogen 
habe,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  innerhalb  der 
Gemeinde  der  Bekenner  Jesu  Christi  der  heilige 
Geist  hinfort  vorhanden  sei,  nicht  in  dem  Sinne, 
dass  man  von  nun  an  bisweilen  wunderbare  Er- 
scheinungen an  ihren  Gliederh  wahrnehmen 
werde,  was  ja  an  sich  keinen  Heilswerth  hat, 
sondern  der  heilige  Geist  als  das  wesentlidie 
Heilsgut,  auf  welches  das  -^te  Testament  hoffen 
Hess.      Eben   dieses    nämlich   sucht  Petrus  ani 
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jener   Erscheinung   zu   erweisen,  dass   der    ge- 
kreuzigte Jesus  nunmehr   von   Gott  zum  Herrn 
und  Inhaber  des  Heilsgutes  bestellt  sei,  und  dass 
Jesus  wieder  durch  jene  Wirkung  die  Gemeinde 
seiner  Bekenner  als  das  Subject  gekennzeichnet 
habe,    dem    er   das   in    seiner   Hand    liegende 
Heilsgut  ein  für  alle  Mal  verleiht  (2,  33).     Die- 
ser Gemeinde  sich  anschliessen,  was  eben  durch 
die  Taufe  geschieht,  ist  also  der  einzige  Weg, 
jenes  Gutes  theilhaftig  zu  werden  (2,  38).    Auf 
die  Joelweissagung   nimmt   er    am  Anfange  nur 
Bezug,  um  den  Spöttern  den  Ernst  der  Lage  zu 
Gemüthe  zu  fuhren,  indem  ihr  zufolge  jener  Vor- 
gang zu  den  Zeichen  und  Vorboten  der  schliess- 
Uchen  Entscheidung    über    Heil   und  Verderben 
eines  jeden  gehört,   und   um   zu  erhärten,  dass 
eben  dieses  die  in  der  Weissagung  vorgesehene 
Weise  sei,  in  welcher  die  Ausgiessung  des  Gei- 
stes nicht  etwa  sich  fortwährend  auswirke,  son- 
dern nur  als  jetzt  an  der  Gemeinde  der  Gottes- 
knechte vollzogen   sich   ankündige.      So    gelten 
denn  auch  überall  in  der  Apostelgesch.  die  Er- 
scheinungen des  Zungenredens  und  Weissagens 
nicht  als  Beweis,  dass  einer  wunderbares  Ver- 
mögen empfangen  habe,  sondern  diese  Erschei- 
nung wunderbarer  Vermögen  wird  als  göttliches 
Zeichen  über  einen  angesehen,  dass  nämlich  auch 
er  an  dem  neuen  Heilsleben  innerlich  von   Gott 
betheiligt  worden  ist,  welches  Jesus  als  Dispen- 
sator  des  heiligen  Geistes   der  Gemeinde   seiner 
Bekenner   ein  für  allemal   zum  Eigenthum  ver- 
heben und   womit  er  sie  vor   dem  Gerichte  auf 
immer  gesichert  hat.     Beiderlei  Wirksamkeiten 
des    heü.    Geistes    aber    begreifen   sich  aus  der 
einen    Anschauung,     dass    er    die    Macht    ist, 
menschliches  Leben  in   göttliches  zu  verklären. 
Sofern  er  das  inwendige  Leben  in  Gott  wandelt, 
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ist  seine  Wirksamkeit  : 
vollbrachte,  sofern  er  i 
auch  nach  seiner  Naturse 
dieselbe  noch  Gegen stat 
eiD  Anfang  und  Cnterj 
Wirksamkeit  ist  es,  wen] 
jetzt  die  Naturaeite  der 
wecknng  der  CbariBinen 
nisB  TOD  dem  in  ihnen 
ben  befähigt.  Schwerlic 
des  heiligen  Geistes  als 
ben  dtf^a  in  den  Leiden 
stet,  da  auch  der  Urapos 
den  Christen  sagt,  in  c 
wart  sei  ihnen  BUi^chi 
das  nveOfta  t^f  di>|if(, 
niedergelassen  und  weld 
^Eov  ist,  aus  dem,  auf 
das  unweigerlich  macht, 
willen  werden  soll;  and 
zum  selbstlosen  Gebrani 
Anerkennung  der  lehrhai 
Gemeinde  aufzufordern,  < 
alle  wahrhaftigen  Gaben 
die  Gemeinde  in  der  W 
habe,  dass  man  daran  st 
und  Herrliches   er.  zu  si 

Ausführlich  und  mit 
der  Lehrgehalt  des  1.  I 
auch  hier  ist  der  Scharf 
zu  rühmen,  mit  welchen 
lehrhaften  Momente  ZDSf 
eigenthnmlichen  Hauptbe 
Briefe  hervortreten,  zu 
eicht  hätte  er  indessen  1 
iber  »den  Messias  und  i 
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ren  über  »die  christliche  Gemeinde  als  den  An- 
fang der  theokratiscben  Vollendungc  voranzu- 
stellen. Denn  ans  dem  ersten:  kann  ja  erst 
Existenz  und  Begri£f  der  »roessianischen  6e- 
meindec  erkannt  werden,  Ton  welcher  in  diesem 
prädicirt  wird,  dass  sie  der  Anfang  der  »vollen- 
deten Theokratie«  sei.  Gegen  des  Verf.  Be- 
gründung §.  50,  a  ist  zu  erwidern ,  dass  er 
Dicht  die  Aufgabe  hat,  die  Ordnung,  in  welcher 
die  Schriftsteller  ihre  Gedanken  äussern,  auch 
dann  zum  Maassstabe  seiner  Darstellung  zu 
nehmen,  wenn  der  Grund  jener  Ordnung  ausser- 
halb der  Gedanken  selber  gelegen  ist,  sondern 
'die Ordnung  maassgebend  sein  zu  lassen,  welche 
die  Gedanken  durch  ihren  Inhalt  und  ihre  Be- 
ftinmitheit  als  Grund  und  Folge  überhaupt  ha- 
ben. Uebrigens  wird  man  dem  Verf.  in  die 
Einzebheiten  dieses  Abschnittes  nur  dann  un- 
bedenklich folgen  können,  wenn  man  seine 
früher  schon  besonders  dargelegte  Meinung  über 
die  frühe  Entstehung  und  die  Bestimmung  des 
1.  Petrusbriefes  für  Judenchristen  theilt.  Mir 
irill  sie  trotz  wiederholter  Prüfung  nicht  ein- 
leuchten. Der  S.  155  angeführte  Grund:  wenn 
der  Apostel  einer  heidnischen  Christengemeinde 
sage  »ihr  seid  das  auserwählte  Volke,  so  erkläre 
er  damit  Israel  für  dem  Verheissungswillen 
Jahves  entfallen,  was  Petrus  damals  noch  nicht 
g^onnt  habe,  und  deshalb  seien  die  so  Ange- 
redeten eben  christliche  Juden,  hat  gar  keine 
Beweiskraft.  Der  Verf.  verkennt,  dass  es 
1.  Petri  2,  8  nicht  heisst :  vgnts  i<fd  to  yh^oc 
«i  hlsMtör,  sondern  ifActg  di  yivogixX.^  gleich- 
irie  er  auf  derselben  Seite  übersieht,  dass  es 
1.  Petri  1,  1  nicht  wie  Jak.  1,  1  heisst  «iy^ 
itttfmoQag^  sondern  d%atmoqäg.  Aber  abgesehen 
ton  diesen  und  vielen  andersartigen  Schwierig- 
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keiten,    welche   die  Ansicht   des  Verf.  dmköi, 
beschränke  ich  mich  darauf,  ihm  zwei  für  midi 
entscheidende  ans  dem  Briefe  selbst  Yorzuhiüten. 
Zu   den   Lesern,   welche    der   Apostel  als  dws 
geborne  Gotteskinder,  also  als  solche  bezetchoefc, 
die  voi:  nicht  langer  Zeit  durch  das  Evangelina 
zu   einem   neuen    inneren  Leben    gelangt  siod 
(2,  1—3),  sagt  er:  zum  Herrn  hinzutretend,  als 
zu  einem  lebendigen  Steine,  der  zwar  Ton  Me&* 
sehen  verworfen,  bei  Gott  aber  auserkoren  «oi 
geehrt  ist,  werdet  auch  ihr  eurerseits  erbaut  ab 
lebendige  Steine  zu  einem  geistlichen  Hanse,  n 
einem  heiligen  Priesterthume,  um  Gott  geisUichl 
Opfer    darzubringen    angenehm    durch    Jesni 
Christ.     Da   steht   fest,    dass   *al   adtoi  keine 
Gleichheit  zwischen  den  Lesern  und  Jesu  Chiisti 
ausdrückt,  weder  hinsichtlich  des  olxaSof»^S(f9^ 
—  denn  von  Christo  ist  nirgends  gesagt,  da« 
er  zu   einem   geistlichen   Hause   erbaut  sei  -* 
noch  hinsichtlich   der  Bezeichnung    »lebendiger^ 
Stein«;    denn    da   es   nicht,   wie  Hebr.  13,  S 
heisst:   cig   xal  adtol  Xldi)$  ^dStnsg^  sondern  ^ 
avtoi  dg  X,  t.,  so  tritt  dg  L  C  nur  zwischeneilt 
um  die  Anwendbarkeit  des  Ausdruckes  »erbii 
werden«  auf  die  Leser  zu  erklären.    Dannsettt 
aber  dieses  eine  Gleichheit  angebende  xal  aim 
eine  andere  Klasse    voraus,    welche   in  gleictej 
Weise,  wie  die  Leser  erbaut  werden,   schon  ef*^ 
haut  sind.    Und  das  müssen  solche  sein,  wekM 
mit  Christo  als  dem  Ecksteine  naturgemass  aW 
Steine  zusammengehören,  nämlich    die  jädiscli^ 
Urgemeinde,  welche    sich  dadurch  unterschied 
dass  Christus  ihr   kein  verwerflicher  Stein  wait: 
wie  der  jüdischen  Obrigkeit,  noch  ein  Stein  W 
Anstosses,  wie  den  Ungläubigen  (v.  7),  sondfll 
ein  Stein,  auf  den   sie  sidh    selber  gründeW 
Der  Apostel   selber   redet   im   Namen  solcböj 
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welche  sich   als   Bestandtheile    eines    auf  dem 
Grunde  Jesns  Christus  neben  dem  Hause  Israel 
nach  dem  Fleische  erbauten  geistlichen  Hauses 
wissen,  das  dem  Geiste  und  der  Wahrheit  nach 
ist,  was  Israel  von  Anfang  an  nach  Gottes  Wil- 
len werden  sollte,  und  welche  nun  erlebt  haben, 
dass  wie  es  Akt.  15,  14  heisst:  i  S'edg  ineüititfßato 
laßsXv  i^  i^wv  Xaöp  %w  Srofitan  adtov,  oder  wie 
e»  hier  gedacht   ist,  dass   zu  dem  Grundsteine 
Jesus  Christus,  auf  dem  sie  selber  erbaut  sind, 
auch   andere   eben   erst  ins    Dasein  Getretene, 
nach  Mt.  3,  9  aus  todten  zu  lebendigen  Steinen 
Umgebome   herannahen,    um  auch  ihrerseits  zu 
emem  eben   solchen  Hause   erbaut  zu    werden, 
.wie  sie  selber  es  sind.    Vorher  waren  diese  neu 
'Herzutretenden  todt   und   lagen  deshalb  ausser 
'^em  auf  den  Bau  gerichteten  Blicke   des  Apo- 
stels   und    seiner   Genossen;  aber  nun  sind  sie 
durch   das   lebendige  Gotteswort  zu  lebendigen 
Steinen  geworden,  wie  aus  unvergänglichem  Sa- 
men zu  neuem  Leben  gezeu^,  so  dass  sie  das- 
selbe Wesen   und   dieselbe   Bestimmung  haben, 
-wie    jene,   nur   dass   sie   sich   wie    dQnyippfita 
lAp^flp«    zu    ihnen,     als    ausgewachsenen    Män- 
mm,    verhalten,    dass    sie    noch    heranwach- 
Ifeen   müssen    (2,   2).     Wenn  man    sich   dabei 
Mi,  3,  9   und   Mk.   12,  9.   10   vergegenwärtigt, 
tmd    dann   wieder  Akt.  15,  14,    so   kann  kein 
Zweifel    sein,    dass   Petrus   hier,    ohne   darum 
iMiulinisch    statt    petrinisch    zu    sprechen,    zu 
'Aeidenchristlichen   Gemeinden  redet,    deren  Be- 
9«chtigung   er   sich   selber  nach   v.  6    aus   der 
fichrift  erklärt,  welche  für  das  Ende  eine  Heils- 
Terwirklichung  auf  israelitischem  Boden  in  Aus- 
lacht gestellt  habe,  an  der  gleichwohl  nicht  das 
fer»Al  nach  dem  Fleische   als   solches,   sondern 
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der  daran  Glaubende  als  solcher  Antiieil  erl 
ten  solle.    Wenn  er  dann  fortfahrt :  >euch  m 
die  Ehre,  nämlich  das  verheissene  o^  x( 
pea^a§,  die  ihr  glaubt,  so  viele  ihrer  aber  nie 
gehorsam  werden,    denen    ist   zu  ihrem  eigne 
Verderben  Christus  nicht   zum  GrundsteiDe 
Erbauung,  sondern  zum  Ecksteine  des  Falles 
worden«,  so  stellt  er  die  gläubigen  Heiden 
etwa    den  ungläubigen  Juden,    sondern  sole 
Leuten  in  der  Umgebung  der  Leser  gegenol 
welche  im  Gegensatz  zu  ihren  christlichen  Vol 
genossen  dasselbe  Wort  lästern,  dem  diese 
horsam  geworden  sind,    und   darum  aocb  di( 
bedrücken,  also  ungläubigen  Heiden.    Im 
satze  zu  diesen,  weiche  bleiben  wollten,  was 
waren,  und  nicht  geworden;  sind,    was  sie  iäl 
ten   werden    können,    nämlich    ein  6o1 
(Akt.  15, 14),  sind  die  gläubigen  Heiden,  wc 
retrus   anredet,    ein    wahrhaftiges  Gottesrc 
dem  Berufe  nach,   sofern   man   an  ihrem  neo« 
sittlichen   Leben   die  HerrlicUkeit  ihres 
innewerden  soll  (y.  9),   und   dem  Besitze 
sofern    man   an  ihnen  sehen  kann,  wie  Gi 
Gottes  Barmherzigkeit  an  Menschen  zu  wirki 
vermag,  die  sich  seinem  Lichte  zuwenden  (t. 
Ist   dieses   der   Gedankengang  und  Inhalt 
1.  Petri  2, 1—10,   so   fällt   mit  den  Bedenke 
des    Verf.    gegen    die    übliche    Deutnng  de 
Addresse   unseres  Briefes   auch   zugleich 
eigne. 

Ein   zweiter  entscheidender  Grund  di 
liegt  in  der  Stelle  4,  2—5.    Da  erscheinen 
Leser    als    solche,   die    ihrem    jetzigen  StaB< 
nach  gebunden  sind,  hinfort  allein  durch  G(A' 
Willen  ihr  Verhalten  bestimmen  zulassen, 
dem    sie   vorher   sich  ausschliesslich  durch 


Weiss,  Lehrbuch  d.  biblisch.  Theologie  etc.    701 

heidnische  Gesammtsitte  haben  leiten  lassen. 
Gottes  Wille  hat  jetzt  allein  rechtmässigen  An- 
spruch auf  ihr  Leben,  und  es  ist  nur  falscher 
Schein  eines  Rechtes,  mit  dem  auch  jetzt  noch 
die  heidnische  Sitte  Anspruch  auf  sie  erhebt; 
dieses  geschieht  nämlich,  indem  die  in  der 
beidnischen  Lebensweise  Beharrenden  es  den 
Lesern,  die  bis  yor  Kurzem  in  gleicher  Lieder- 
lichkeit und  Zuchtlosigkeit  wie  sie  selber  ge- 
lebt haben,  verargen  und  nicht  dulden  wollen, 
dass  jene  von  der  früheren  Gemeinschaft  sich 
absondern,  um  einer  entgegengesetzten  Lebens- 
art zu  folgen.  Etwas  Unerhörtes,  Befremdliches 
ist  es  ihnen  {i€yiCovTa$\  dass  die  Leser  nicht 
mehr  wie  bisher  sich  bei  den  öfifentlichen  und 
geselligen  Lustbarkeiten  zu  gemeinsamen  Aus- 
schweiftingen  mit  ihnen  verbinden  wollen.  Wenn 
man  nun  bedenkt,  dass  in  dem  Theile  Elein- 
asiens,  dem  dieser  Brief  gilt,  seit  Jahrhunderten 
jüdische  Synagogen  bestanden,  welche  durch 
ihre  dgenthümlichen  Lebenssitten  von  der  heid- 
mschen  Bevölkerung  aufs  schärfste  geschieden 
waren,  so  können  die  Leser,  über  deren  Ab- 
sonderung von  der  heidnischen  Sitte  als  über 
^e  unerhörte  Neuerung,  als  über  einen  un- 
natürlichen Widerspruch  gegen  die  bestehende 
Gewohnheit  und  die  eigne  Vergangenheit  der 
Leser  selbst,  die  Heiden  schelten,  nur  auch 
Heiden,  nur  Volksgenossen  der  Scheltenden  ge- 
wesen sein,  und  nicht  Juden,  welche  von  ihrer 
Geselligkeit  sich  fern  halten  zu  sehen,  die  Hei- 
den ja  längst  gewöhnt  waren.  Ausserdem  lag 
es  nach  der  antiken  Anschauung,  nach  der  Jedes 
Volk  seine  besonderen  Götter  hatte,  und  bei 
dem  nationalen  Charakter  der  öffentlichen  Lust- 
barkeiten jedem  Heiden  ferne,  sich  an  der  Zu- 
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rückhaltung   der  jüdischen   Nation    von  seisefi 
religiösen   und    bürgerlichen   Feiern  zu  stossen, 
oder   gar   sich    berechtigt   zu    halten,  jene  zur 
Theilnahme  zu   zwingen.     Vollends   gleichgüiüi 
und    unbemerkt   musste   es    ihm  bleiben,  wens 
etwa  eine  jüdische  Synagoge  oder  ein  TheU  de^ 
selben    sich   zu   dem  Glauben   wandte,  dass  in 
Jesu    die  Erfüllung   der  Verheissung   yorhandeft 
sei.     Dagegen   wenn    ein   Heide    seine    Söhne, 
seine  Verwandten,  seine  Freunde  oder  untergehe 
nen  auf  einmal  unter  dem  Vorgeben,  sich  nicU 
beflecken   zu   wollen,   sich   aller  Theilnahme  ifi 
den  Freuden  weigern  sah,   die  sie  bisher  in  Td- 
1er  Hingebung  und  ohne  Bedenken  mit  ihm  g^ 
nossen,  dann  begreift   sich,   dass  er  g^n  diese- 
Neuerung   mit  heller  Entrüstung  wie  g^n  dt 
erlittenes  Unrecht  sich  erhob  und  die  für  ihn  seihet 
darin  enthaltene  sittliche  Mahnung  in  Lästeron- 
gen   und   geflissentlichem  Hervorsuchen  falscher 
Vorwürfe    zu   ersticken    suchte.     So  sehen  « 
aber  die  Leser   unseres  Briefes  überall  von  da, 
Heiden  behandelt.     Wären   sie  Juden  gewe^est, 
so  wäre  sowohl  dieses,  als  der  andere  umstand 
TÖllig  rätbselhaft,  dass  nirgends  eine  Anfeindnfif; 
derselben   durch   ihre   jüdischen   VolksgenossÄ 
erwähnt  ist.    Oder  haben  sich  überall  die  gan- 
zen Synagogen  bekehrt  und  ist  trotz  des  reg« 
Verkehrs  zwischen  den  kleinasiatischen  Sjnago* 
gen  und  Judäern  zu  jenen  keine  Kunde  gedron*- 
gen  von  dem  klafienden  lüsse  zwichen  den  Ja*  [ 
den,  die  Jesum  hingerichtet  haben,  und  denen,: 
die  ihn  .als  den  Christ  öff'entlich   ausrufen?  A»; 
solche,   die    ganz    und   gar   in  der  heidnischeft; 
Lebenssitte  als  in  einem  von   der  Geburt  ang«* 
stammten  Gesetze  gelebt  haben,  schildert  PetrÄ| 
seine   Leser   hier   und    darum    nennt  er  It  Ij. 
ihren    früheren   Wandel    die   naxaia  afc*    n- 
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TtaiQonttQdSofog  und  ihre  Begierden  1 ,  14 
solche,  die  ir  t^  äyvoiq  des  Gotteswillens  ihre 
Kraft  gehabt  haben.  Weiss  dagegen  gibtS.  190 
als  Sinn  von  4,  2 — 5  an:  die  judendiristlichen 
Leser  hätten  früher  trotz  ihrer  Kenntniss 
des  Gottes  willen  8  den  Willen  nicht  Gottes, 
sondern  der  Heiden  gethan  und  sich  den  fleisch- 
lichen Begierden  in  heidnischer  Weise  ergeben. 
Sie  haben  also  statt  wie  rechtschaffene  Juden 
nach  dem  Gesetz  zu  leben,  es  wie  gesetzlose 
Heiden  getrieben,  und  es  trifft  sie  vor  den  Hei- 
den der  Vorwurf,  dass  sie  mit  Kenntniss  des 
GotteswillenSy  wie  diese  ohne  dieselbe  zucht-  und 
gottlos  gelebt  haben.  Dem  widerspricht  aber 
schnurstracks  1,  14,  wo  die  ünkenntniss  des 
Gotteswillens  es  begreiflich  macht,  dass  die  Le* 
ser  früher  unbedenklich  ihren  fleischlichen  Be- 

? erden  Befriedigung  gegönnt  haben.  Unser 
erf.  bedeckt  diesen  Widerspruch  durch  dop- 
pelte Abschwächung  der  äypo$a:  es  sei  eine 
mangelhafte  Kenntniss  des  wahren  Gotteswillens 
gemeint.  Eine  solche  könne  Petrus  trotz  der 
oben  behaupteten  Kenntniss  des  Gotteswillens 
doch  den  jüdischen  Lesern  vorwerfen,  weil  sie  in 
änsserlicher  Gesetzeserfullung  dem  Willen  Gottes 
zu  genügen  meinten  (S.  190).  Da  wird  also  die 
Verkehrtheit  der  Leser  gesucht  in  der  bloss 
äusserlichen,  also  aber  doch  in  einer  wirklichen 
Erfüllung  des  Gesetzes,  d.  i.  des  Gotteswillens, 
während  sie  Yorher  darin  bestand,  dass  sie  dem 
erkannten  Gotteswillen  zum  Trotze  in  heidni- 
scher Zuchtlosigkeit  gelebt  haben.  Aber  das 
eine  schliesst  das  andere  aus,  indem  auch  die 
mangelhafte  Kenntniss  des  Gotteswillens,  die  den 
Juden  zur  äusserlichen  Gesetzeserfüllung  treibt, 
einen  solchen  Gehorsam  gegen  die  Forderungen, 
welche   die  heidnische  Sitte   an  den  Einzelnen 
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stellt,   wie  er  4,  3   den  Lesern  beigelegt  wird, 
anmöglich  gemacht  hätte. 

Man  sieht,  wie  Terschieden  sich  die  Auf* 
fassung  einer  Reihe  von  Aussagen  gestaltet,*  je 
nachdem  man  anders  oder  ebenso  über  die  N&« 
tionalität  der  Leser  des  1.  Petribriefes  denkt, 
wie  der  Verf.  Anderes  bleibt  freilich  davon  ol^ 
berührt,  wie  z.  B.  die  Auffassang  der  Ghristo- 
logie  dieses  Schreibens.    Aber  auch  da  habe  idk 

fegen  die  vom  Verf.  vorgetragene  meine  Beden- 
en.  Ich  gebe  zu,  dass  wenn  sonst  Alles  da- 
gegen spräche,  man  aus  dem  vorliegenden  klei- 
nen, bloss  gelegenheitlichen  Schreinen  keineia 
unwiderleglich  beweisen  könnte,  dass  Petna 
Christum  präexistent  gedacht  habe,  weil  er  eben 
hier  nirgends  »auf  diese  Frage  reflektiit«  (S.  166). 
Aber  dass  er  auf  diese  Frage  keine  Antwort  ge- 
wusst,  folgt  daraus  nicht;  und  sollte  er  sie  skIi 
nie  beantwortet  haben,  so  müsste  sich  ans  sanol 
Aeusserungen  über  die  Person  Christi,  die  so 
lange  Gegenstand  seiner  Anschauung  und  Biittd« 
punkt  seines  Innenlebens  gewesen  war,  doch  fol- 
gern lasseU;  ob  er  die  Frage,  wenn  sie  an  ihi 
herangetreten  wäre,  bejaht  oder  verneint  habea 
würde.  Ich  habe  meine  Gründe  anzunebmen, 
dass  Petrus  Christum  präexistent  gedacht  habe 
und  meine ,  dass  nur  unter  dieser  Voraassetznng 
die  nach  dieser  Seite  unwillkürlichen  Aensae- 
rungen  des  Briefes  ihr  volles  Verständniss  fin- 
den. Wer  nämlich,  wie  Petrus  das  1,  11.  12 
thut,  die  prophetische  Yorherverkündigung  des 
Lebensganges  Christi  durch  Leiden  zur  Herrlidi'» 
keit  und  die  evangelische  Botschaft  von  d 
durch  Leiden  zur  Herrlichkeit  gelangten  Jei 
Christus  in  der  Art  parallel  stellt,  dass  es  f 
ebenso  auf  ein  Eingehen  des  Geistes  Christi 
die  Propheten  zurückführt,   wie   diese  ilu:e  ^ 
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reguDg  und  Kraft  durch  den  heiligen  Geist  er- 
hahen  habe,  den  der  erhöhte  Jesus  Christus 
Tom  Himmel  auf  die  Erde  sandte,  der  kann 
nicht  meinen,  seine  Leser  würden  unter  jenem 
Geiste  den  Geist  verstehen,  der  erst  durch  die 
Taufe  Jesu  mit  dem  Christ  Jesus  in  Beziehung 
^treten  ist,  der  denkt  beide  Male  den  vorhan- 
denen Christus  als  letzten  Urheber  der  mensch- 
Hcfaen  Verkündigung.  Keineswegs  bezeichnet 
dann,  wieder  Verf.  meint,  Xqttnoq  in  unzulässi- 
ger Weise  das  eine  Mal  den  präexistenten,  das 
andere  Mal  den  geschichtlichen  Heiland;  dennfitj  sU 
X(t<ndy  fia&^funa  sind  die  Leiden,  welche  von 
den  Propheten  aus  gerechnet  den  Heilsmittler 
kfinftig  betreffen  sollten,  den  sie  zuvor  verkun- 
deten,  ehe  er  in  der  Menschengeschichte  er- 
BcUen,  um  zu  leiden  und  verherrlicht  zu  wer- 
den, und  weil  der  noch  nicht  erschienene  Chri- 
stos  nicht  anders  als  so  erscheinen  wollte,  dass 
€r  durch  Leiden  zur  Herrlichkeit  käme,  deshalb 
wirkte  er  durch  seinen  Geist  in  den  Propheten 
eine  solche  Erkenntniss  seines  zukünftigen  We- 
iens,  dass  zugleich  dieser  sein  künftiger  Lebens* 
ping  zur  Anschauung  kam.  Ebenso  erklärt 
sich,  wenn  Petrus  5,  4  die  zukünftige  Offen- 
harnng  des  erhöhten  Jesus  Christus  mit  (pavs-- 
t^ivtog  tov  dQXinolik€Vog  bezeichnet,  die  Aus- 
ttge  von  der  ersten  Erscheinung  Christi  1,  20: 
X^fnov  favsqmx^ivtoq  nach  v.  11  am  natürlich- 
iten  von  dem  Auftreten  des  bei  Gott  Verborgen- 
gewesenen in  der  Welt.  So  kostbares  hat  Gott 
hingegeben,  um  die  Leser  von  der  Macht  heid- 
nischer Verkehrtheit  zu  erlösen,  dass  er  seinen 
i^i^q  in  der  Gegenwart  dazu  hergab,  dass  er 
wie  ein  Opferlamm  sein  Blut  vergösse,  um  die 
Kenschen  von  ihrer  Sünde  zu  befreien;  und 
wenn  er  auch  schon  vor  Grundlegung  der  Welt, 
^  fur   alle  Generationen  zum  Heile  dereinst 
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als  ein  Opferlamm   zu   dienen    in  Aussicht  ge- 
nommen war,  80  ist  er  doch  erst  jetzt,  am  Ende 
des    Weltlaufes   in   dieser   Eigenschaft  iD    der 
Welt  erschienen   um    der   heidnischen   GhnsteB 
willen,  damit  nicht  bloss  dem  Volke  Israel,  son- 
dern auch  allen  heilsbedürftigen  Heiden,  denes 
er  nun  durch  seine  Auferweckung  zum  AnUsaa  | 
der  Bekehrung   zu  Gott  geworden  ist,  zugleich  | 
das    Heil   der  Erlösung  zutheil   werde.     Denn  : 
nicht  die  früheren  Zeiten,  sondern  eben  die  Efid*  | 
zeit    ist     rathschlussmässig    für    die  8elbstbe>  ] 
Zeugung  Gottes  an  alle   Völker  ausersehen  ufid  ! 
reservirt,  wie  Paulus  anderswo  lehrt  und  Petiv  i 
hier  Yoraussetzt,    beide    auf  Grund  der  alttesl  j 
Weissagung.     So  ist  1,  18 — 21  gemeint 

Es  hängt   hiermit  zusammen,  dass  auch  die 
Aussagen   des  Verf.   in  §.  55  über  den  piiec-  j 
sten   »Messiasgeist«    mir    unverständlich    sind,  j 
Aus  3,  18,  wo  er  nysvfAau  fasst,  als  stände  da  ; 
TW  IdUff  nvevfian,   aus  1,  11   und  aus  der  will*  j 
kürlich  zur  Erklärung  dieser  Stelle  beigezogenei  | 
Thatsache,    dass   Jesus    bei    seiner    Taufe  des 
seine   Berufserfüllung   als   Messias   bedingeodeft 
Gottesgeist  empfangen  habe,    kombinirt  er  fir  i 
Petrus  eine  Lehre  vom  Geiste  Christi,  die  weder  \ 
in  sich  selber,  noch  mit  den  Aussagen  des  Brie*  < 
fes  zusammenstimmt.    Sie  spricht  sich  in  folgea-  ] 
den  Sätzen  aus  (S.  167) :  »der  Geist,  mit  wel*  1 
ehern  Christus  bei  der  Taufe  gesalbt  wurde  nnd  | 
welcher  also   während    seines  irdischen  Lcbeiia  ; 
sein  Geist   war,   ist   schon    in   den   Prophet«  i 
thätig  gewesen« ;  aber  da  die  Taufe  Jesu  in  die  ' 
Mitte   seines   irdischen  Lebens    iallt,  so  kap» 
jener  Geist  nicht  überhaupt  während  seines  ir^  ; 
dischen  Lebens  sein  Geist  gewesen  sein.   Fer- 
ner:     »der   Geist  in    Christo     entspricht  de«  i 
Geiste  in  jedem  Menschen,   aber  er  ist  kein  gC*,:^ 
wohnlicher  menschlicher  Geist,  sondern  der  »ka  ] 
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bei  der  Taufe  flir  seinen  messianischen  Beruf 
Terliehene  Gottesgeist.«  Danach  sollte  man 
denken,  der  Gottesgeist  nehme  in  Christo  die- 
selbe  Stelle  ein,  die  der  menschliche  Geist  im 
Menschen;  aber  wenn  gleichwohl  der  Gottesgeist 
erst  mit  der  Taufe  über  Jesum  kommt,  so  muss 
Jesus  Tor  der  Taufe  entweder  ohne  alles  gött- 
liche und  menschliche  m^Bv^ka  gewesen  sein,  ode^r 
ein  gewöhnlicher  Mensch  mit  menschlichem 
Greiste,  dem  aber  bei  der  Taufe  der  menschliche 
Geist  entschwindet,  um  dem  göttlichen  Platz  zu 
machen.  Nach  dieser  Seite  weist  uns  der  Verf., 
wenn  er  nachher  sagt,  auf  das  Yerhältniss  des 
Gottesgeistes  des  Messias  zu  dem  der  mensch- 
lichen Natur  als  solcher  eignenden  Geiste  refiek- 
tire  Petrus  nicht.  Hiemach  hat  also  Jesus 
menschliches  nvcvpka  bis  zur  Taufe,  wo  er  gött- 
liches nys^fjka  erhält.  Aber  dann  finden  wir 
wieder  den  Satz,  für  das  Wesen  Christi  sei  der 
Gottesgeist  konstitutiv,  und  es  bleibt  nur  die 
Alternative:  entweder  hat  Christus  von  Anfang 
an  den  Gottesgeist  zum  Bestandtheile  seines 
Wesens  gehabt,  oder  aber  es  ist  mit  seiner  Taufe 
eine  Wesensänderung  geschehn,  infolge  deren 
der  getaufte  Christus  ein  völlig  anderes  Subjekt 
ist,  als  der  ungetaufte.  Diese  mir  völlig  unver- 
ständUche  Vorstellung  legt  der  Verf.  dem  Petrus 
bei  infolge  des  verhängnissvollen  Schrittes,  dass 
er  überall  beim  Geiste  Christi  nur  an  die 
Taufe  Jesu  denkt,  auf  welche  Petrus  selber  im 
ganzen  Briefe  nicht  reflektirt,  und  dass  er  die 
Worte  d^ayaim&tlg  auQxl  ^(aonot'^d'slg  nvsvfkaxk 
falsch  deutet:  »getödtet  hinsichtlich  seines  Flei- 
sches, lebendig  gemacht  vermöge  des  ihm  eignen 
Geistesc,  während  sie'  in  Wirklichkeit  nur  dieses 
sagen,  Christus  sei  für  den  Bereich  des  ver- 
gänglichen, bedingten,  creatürlichen  Seins  ein 
für  allemal  getödtet,   dafür   aber   lebendig  ge- 
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macht   für  den   Bereich   der  ewigen,   die  üM 
bare  Welt  bedingenden,  göttlichen  Lebens. 

Je  entschiedener  einige  Punkte  in  des  Vorflj 
Darlegung  der  petrinischen  Anschaunngswc 
meinen  Widerspruch  herausforderten,  desto  mefcrl 
bescheide  ich  mich  gegenüber  der  umfasseodeii 
Darstellung  des  Paulinismus  im  dritten  Tbeüe 
des  Buches  S.  216—507.  Nach  einer  Einiei-I 
tung,  welche  den  Leser  auf  den  rechten  SUsd* 
punkt  stellt,  folgt  zuerst  die  älteste  Verkündi- 
gung des  Paulus  nach  der  Rede  Äpostelge8ch.l7| 
und  den  Thessdonicberbriefen  S.  229—246, 
dann  das.  Lehrsystem  der  4  grossen  Lebr- 
Streitbriefe,  wobei  der  Begriff  der  Gerediti^ttl 
und  der  Gang  des  Römerbriefes  die  Folge 
Darstellung  im  Grossen  und  Ganzen  bestimnK 
S.  247-— 432,  femer,  nach  sorgfaltiger  Herrerj 
hebung  der  Uebereinstimmung  ihrer  RerU] 
fertigungs-  und  Heilslehre  mit  den  4 
Lehrbriefen,  der  Lehrstoff  der  Gefangene 
briefe  S.  454 — 479,  endlich  die  Lehrweise  A 
Pastoralbriefe  S.  480—507.  Ich  kann 
nicht  durch  detaillirte  Angaben  den  gaoz< 
Reichthum  der  hier  vorgelegten  Forschi 
veranschaulichen  und  begnüge  mich  nur 
spielsweise  als  besonders  verdienstlich  ond  ge- 
lungen hervorzuheben,  wie  der  Verf.  die  Te^ 
schiedenen  Perioden  des  Panlinismus  als  wirk- 
liche Entwicklungsstufen  einer  einzigen  Grösse 
nachweist,  wie  er  die  Eigenthümlichkeit .  der 
paulinischen  Lehre  überall  aus  dem  besonderen 
Lebensgange  und  Berufe  des  Apostels  ra  be- 
greifen  sucht,  wie  er  daneben  immer  auf  du 
Verwandte  in  der  Lehre  Jesu  und  derürappstd 
aufmerksam  macht,  wie  er  das  Verhältniss  der 
paulinischen  Rechtfertigungslehre  zum  alttest 
Gesetze  bestimmt  und  die  Christologie  des  Pau- 
lus gegenüber  den  neuerdings  versuchten  Hertb- 
drückungen  in  ihrer  vollen  Höhe  erhält.    Ao* 
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die  ausführliche  Darstellung  der  Anthropologie 
des  Paulus  und  seines  mannichfaltigen  Ge- 
brauches der  alttest.  Schrift  bilden  einen  Vor- 
Eug  dieses  Werkes.  Auch  hier  muss  ich  eine 
Beihe  von  Sätzen,  darunter  auch  solche,  auf 
welche  der  Verf.  Gewicht  legt,  ablehnen.  Ich 
beschränke  mich  darauf,  als  solche  beispielsweise 
zu  nennen,  dass  der  Antichrist  des  2.  Thessalo- 
nicherbriefes  als  Held  der  jüdischen  Revolution 
gedacht  sei,  dafis  Paulus  von  der  in  den  Thessa- 
lomcherl^riefen  gehegten  Meinung,  das  Volk  Israel 
gehe  durch  Selbstverstockung  des  Heiles  auf 
immer  verlustig,  schon  im  Römerbriefe  sich  zu 
der  urapostolischen  Hoffnung  einer  künftigen 
Gesammtbekehrung  desselben  zurückgewandt 
habe.  Ich  finde  weder  jene  Ansicht  in  den 
Thessalonicherbriefen  noch  diese  Hoffnung  als  eine 
neagewonaene  im  Römerbriefe.  Dass  femer 
Paulus  den  heiligen  Geist  nicht  persönlich  ge- 
dacht habe,  ist  mir  schwer  glaublich,  da  er 
Rom.  8,  27  vom  Geiste  eben  dasselbesagt,  was 
Böm.  8,  34  yon  Christo:  ivtvyxävBk  vn^Q  ^fAcov 
und  hier,  wie  Gal.  4,  4 — 6  Christum  und  den 
heiligen  Geist  zwar  nicht  den  Worten,  aber  der 
Sache  nach  ungefähr  ebenso  parallel  stellt,  wie 
wenn  der  johanneische  Christus  den  Geist  neben 
sich  als  den  anderen  Parakleten  bezeichnet.  Un- 
bedeutend ist,  dass  der  Verf.  S.  231  vergessen 
hat,  wie  2.  Thess.  1,  12  Jesus  Christus  o  x^€dg 
xo»  xvQtog  ^(ußv  genannt  ist,  wenn  er  diese 
Stelle  nicht  et^a  anders  deutet.  Aber  für  irre- 
führend muss  ich  es  halten,  wenn  S.  317  der 
himmlische  Ursprung  Christi  als  eine  Annahme 
bezeichnet  wird,  zu  welcher  Paulus  durch  einen 
Rückschluss  von  der  jetzigen  Herrlichkeit  Christi 
auf  dessen  vorgeschichtliches  Sein  geführt  sei, 
wie  überhaupt  von  der  Anschauung  der  jetzigen 
Herrlichkeit  Christi  die  ganze  Christologie  des 
Paidua  ausgehe.    Aber  da  verwechselt  der  Verf 
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den  Gang  der  lehrhaften  Darstellung  mit  der 
Urspmngsgeschichte  der  dargestellten  Erkennt- 
niss  im  darstellenden  Subjekte ;  daher  mnss  er 
denn  auch,  wo  die  Darstellung  einen  andern 
Gang  nimmt,   wie  im  Epheserbriefe,  behaupten, 

SS.  455),  Paulus  schliesse  ausserdem  in  einer 
ur  uns  unkräftigen  Weise  von  dem  vorweltlicbep 
Heilsrathe  auf  eine  reale  Präexistenz  Christi 
Wenn  ich  heute  in  einem  Lehrvortrage  Wesen 
und  Nothwendigkeit  der  Sakramente  ans  dem 
Wesen  der  Gemeinde  und  der  gegenwärtigen 
Periode  der  Heilsentwicklung  herleite,  so  irare 
es  gewiss  thöricht,  mir  auf  Grund  dessen  nach" 
zusagen,  ich  sei  erst  durch  diese  Combination 
zu  der  Annahme  von  Sakramenten  geföhii 
Denn  die  Verknüpfung,  in  der  ich  eine  Wahr- 
heit gelegentlich  darstelle  in  bestimmter  Ab- 
sicht, bürgt  nie  an  sich  für  den  Lauf  der  Er- 
fahrung oder  der  Gedankenbewegung,  dnrch 
welche  mir  selber  diese  Wahrheit  zu  eigen  ge- 
worden ist.  Es  ist  ja  auch  nicht  so,  dass  Pau- 
lus vor  Damask  erst  das  Subjekt  Jesus  Christas 
ids  existirend  kennen  gelernt  hätte,  sondern  vcm 
ihm,  über  den  die  Christen  so  Gotteslästerliches 
aussagten,  dass  er  sie  darum  auszurotten  suchte,  ! 
lernte  er  das  Prädikat,  dass  er  als  wirklicher 
Inhaber  göttlichen  Lebens  und  himmlischer  Herr*  \ 
lichkeit  über  den  Seinen  walte,  und  damit  lernte 
er  als  Wahrheit  würdigen^  was  die  Christen  anf  | 
Grund  ihrer  Erfahrung  über  Jesum  Christnni 
aussagten.  Auf  Grund  seiner  persönlichen  Er; 
fahrung  von  der  jetzigen  Herrlichkeit  Christi 
wurde  der  Inhalt  des  Selbstzeugnisses  Jesu  no^  : 
des  Zeugnisses  seiner  Jünger  über  ihn  zusdnflB  i 
eignen  Wahrheitsbesitze,  und  da  nun  die  Pra* 
existenz  Christi  nirgends  in  den  paulinischen 
Briefen  als  eine  Annahme  erscheint,  mit  der  er 
allein  stehe,  oder  die  er  zuerst  zu  fassen  ge- 
wagt, um  wer  weiss,  welches  Problem  des  D«" 
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kens  zu  lösen,  noch  auch  als  ein  blosser  Schluss, 
zn  welchem  ohnehin  Nichts  soUicitirte,  sondern 
als  eine  bekannte  unbezweifelte  Wahrheit,  so 
hat  er  sie  durch  Vermittlung  der  gemeinaposto- 
lischen Verkündigung  ebenso  gut  zuerst  ver- 
Bommen,  wie  z.  B.  das  l.Thess.  4,  15  f.  voraus- 
gesetzte Wort  Jesu,  obgleich  es  dann  nur  natür- 
lich war,  dass  er  diese  Wahrheit  mit  dem  auch 
denkend  in  innere  Beziehung  setzte,  was  der 
Grund  seines  Vertrauens  zum  Inhalte  jener  Ver- 
kündigung war. 

Vom  Paulinismus  geht  der  Verf.  fort  zur 
Darstellung  des  urapostolischen  Lehrtropus  im 
Bachpaulinischen  Zeitalter  S.  508 — 656.  Zu- 
nächst werden  wir  in  den  geschlossenen  Ge- 
dankenkreis des  Hebräerbriefes  eingeführt  und 
fiber  seine  Eigenthümlichkeit,  wie  über  seine  Be- 
ziehungen zur  Lehre  Jesu,  zur  altapostolischen 
Verkündigung,  namentlich  auch  über  seine 
Selbständigkeit  gegenüber  der  paulinischen 
Lehrweise  sorgfältig  unterrichtet.  Vielleicht  hätte 
der  Verf.  nur  S.  511  neben  die  Thatsache,  dass 
Paulus  wenig  auf  das  alttest.  Sühninsitut  reflek- 
tire  und  der  Hebräerbrief  seine  Gedanken  fast 
ganz  auf  ebendasselbe  concentrire,  auch  die  an- 
dere stellen  sollen ,  dass  Paulus  überall  an  Ge- 
meinden schreibt,  die  nur  mittelst  der  in  den 
Synagogen  gelesenen  alttest.  Schrift  zu  den 
Heiligtfaümem  Israels  in  Beziehung  getreten 
waren,  dagegen  der  Verf.  des  Hebräerbriefes 
an  palästinensische  Juden,  welchen  der  Tempel- 
knlt  zu  Jerusalem  ein  altüberliefertes  Gut  war, 
in  dessen  unmittelbarem  Genüsse  sie  bisher  ge- 
standen hatten  und  das  sie  nun  um  Christi  wil- 
len daran  geben  sollten.  Sodann  wird  der  Lehr- 
Ijehalt  des  2.  Petrusbriefes  mit  dem  des  Judas- 
briefes zusammen  und  drittens  der  der  Apoka- 
lypse dargelegt.  Den  antipaulinischen  Judais- 
QQUS  dieser  Schrift,  die  der  Verf.  fur  johanneisch 
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und  anf  wirklieben  Gesichten  etwa  ans  dem 
Jahre  70  beruhend  erachtet,  erweist  er  als  iUn- 
soriscb,  und  die  Deutung  des  letzten  Fändes 
auf  den  wiederkommenden  Nero  bestreitet  er 
hier  wie  in  seinem  apokalypttscfaen  Stodkn 
(Stud,  und  Erit.  1859,  I)  mit  scharfsinn^eo 
uründen.  Er  selbst  versucht  eine  neue  Deu- 
tung auf  Domitian,  über  die  ich  nicht  tu  nr* 
theiien  wage,  so  lange  die  besten  Exegeten  aber 
die  Prinzipien  für  die  Erklärung  dieses  Buches 
noch  soweit  auseinandergehen.  Yi^rtens  endfich 
werden  die  geschichtlichen  Büdier  des  V.  T. 
darauf  hin  untersucht,  wie  weit  sidi  in  ihrer 
Bearbeitung  der  älteren  Quellen  eigenthünlkhe 
Anschauungen  der  Verfasser  kundgeben.  Aldi 
hier  bringt  der  Verf.  eine  Fülle  scharfein«pr 
Beobachtungen  und  Früchte  des  soigfiltige& 
Studiums,  dem  er  seit  lange  die  ge8cliiGhtiich(& 
Bücher  unterzogen  hat. 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet  S.  656-756 
eine  Darstellung  der  johanneischen  Theol^ 
die  ich  nebst  dem  »johanneischen  Lehrbegriiec 
des  Verf.  (1862)  für  das  Beste  halte,  was  idi 
über  diesen  Gegenstand  gelesen  habe.  Die 
Art,  wie  hier  dieEigenthümlichkeitder  johannei* 
sehen  Anschauung  von  Christo  und  dem  durch 
ihn  gebrachten  Heile  aus  der  indi^idneliei 
Geistesart  des  Apostels ,  aus  der  Anregung,  die 
ihm  die  Selbstdarstellung  Christi  gegeben,  und 
aus  der  alttest.  Grundlage  seiner  Büdung  ohM 
Zuhfilfenahme  fremdartiger  Spekulation  berge 
leitet  wird,  ist  geradezu  musterhaft.  Ebenso 
fruchtbar  als  neu  ist  des  Verf.  Versuch,  die 
Unterschiede  herauszustellen,  welche  sich  zwi- 
schen dem  Selbstzeugnisse  Jesu  bei  Johanna 
und  der  eignen  Bezeichnungsweise  des  Johannes 
finden.  Nur  möchte  ich  auch  hier  den  Vorbe- 
halt gemacht  wissen,  dass,  wo  Johannes  redet, 
leine  Bede  doch  immer  nur  Ausdruck  fiir  seine 


»i-" 


Weiss,  Lehrbuch  d,  biblisch.  Theologie  etc.   713 

Oedankenbewegung  in  einer  bestimmten  Rich- 
tQDg  ist,  dass  man  also  aus  dem  Vermeiden 
ciDer  Alisdrucksweise  im  einzelnen  Falle  nicht 
Bchliessen  kann,  dass  er  dieselbe  in  jedem  Falle 
habe  yermeiden  müssen.  Als  Versehen  notire 
ieh,  dass  S.  688  das  targumische  Wort  wn:»'^72 
als  fem.  erscheint,  gleichwie  im  >johannei8chen 
Lehrbegriff«  S.  257,  und  wie  dort  S.  250  von 
»der  Memrah«  Jahwes  gesprochen  wird. 

Nachdem  ich  den  Gang  und  Inhalt  des 
Buches  selbst  besprodien,  mag  mir  der  Verf. 
noch  eine  Bemerkung  zu  seiner  Bestimmung  der 
Aufgabe  der  biblischen  Theologie  erlauben.  Er 
nimmt  den  Namen  aus  der  Tradition  auf  und 
larklärt  die  damit  gemeinte  Thätigkeit  als  die 
wissenschaftliche  Beschreibung  der  in  der  Schrift 
enthaltenen  religiösen  Vorstellungen  und  Leh- 
ren. Diese  Bezeichnung  ist  aber  offenbar  zu 
weit,  da  auch  die  biblische  Dogmatik,  die  der 
Verf.  von  der  biblischen  Theologie  aufs  strengste 
scheidet,  unter  sie  fällt.  Hätte  er  durch  eine 
selbständige  systematische  Entfaltung  des  Be- 
griffes der  theologisdien  Wissenschaft  den  Ort 
m  die  Disciplin,  die  dem  traditionellen  Namen 
»biblischer  Theologie  c  entspricht,  gesucht,  so 
würde  sich  zugleich  eine  scharfe  Abgrenzung 
for  dieselbe  und  ihre  Methode  ergeben  haben. 
So  aber  muss  er  nachträglich  jene  Definition 
bestimmter  machen,  indem  er  zuerst  richtig  sagt, 
Ewischen  Dogmatik  und  Ethik  zu  scheiden,  vor- 
krage der  Stoff  dieser  theologischen  Thätigkeit 
nicht.  Dann  fährt  ihn  die  auf  die  zeitlich  und 
ien  Urhebern  nach  vorhandene  Verschiedenheit 
3er  neutestamentlichen  Schriften  gegründete  Er- 
prartung,  dass  sich  in  ihnen  eine  Mannichfaltig- 
ceit  religiöser  Vorstellungen  finden  werde,  zu 
ler  weiteren  Bestimmung,  dass  die  biblische 
rheologie  es  mit  der  Darstellung  der  individuell 
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und  geschichtlich  bedingten  Mannichfaltigkeit  der 
neutestamentlichen  Lehrformen  za  thun  habe, 
deren  Einheit  in  der  Thatsache  der  Offenbaninf 
Gottes  in  Christo  liege,  und  dadurch  unterschdde 
sie  sich  von  der  biblischen  Dogmatik,  welche  der 
im  N.  T.  (?)  beurkundeten  Wahrheit  einen  sj- 
stematischen  Ausdruck  zu  geben  habe  (S.  1). 
Diese  Mischung  traditioneller  Namen  and  selbst- 
gefundener  Begriffe  ist  irreführend;  nacbden 
eben  eine  Scheidung  von  Dogmatik  und  Etluk 
innerhalb  der  biblischen  Theologie  abgelehit 
war,  als  seien  sie  Unterabtheilungen  derselben, 
begegnet  uns  nun  eine  biblisoie  Dogmadt, 
welche  offenbar  eine  Ethik  unter  sich  begrof^ 
und  die  nun  der  biblischen  Theologie  als  ein« 
zweite  Disciplin  zur  Seite  und  durch  ilufS; 
systematischen  Charakter  jener  als  einer  histo- 
rischen gegenübertritt  (S.  4).  Aber  wozu  di«t 
Namen,  da  der  Verf.,  wie  Jedermann  sonst,  Dof 
matik  und  Ethik  unter  den  Begriff  Tbeolop». 
subsumirt?  Wenn  aber  bei  der  biblischen  Dof* 
matik,  wie  der  Verf.  S.  5  richtig  verlangt,  keiij 
kirchliches  oder  eignes  philosophisches  Sjsteil 
zum  Maassstabe  dienen  soll,  so  ist  sie  ^ 
offenbar  auch  eine  historische  Disciplin ,  so  p* 
wiss  als  der  innere  Zusammenhang,  den  die  D^ 
matik  aufzeigen  soll,  aus  den  biblischen  Lehra 
nur  herausgefunden  und  nicht  hineingetragen 
werden  darf,  also  Gegenstand  historischer  For- 
schung ist.  Und  hat  nicht  der  Verf.  selbst  di* 
Lehrweise  der  neutest.  Schriftsteller  jeden** 
ihrem  inneren  Zusammenhange  in  seiner  bibü* 
sehen  Theologie  dargestellt,  ohne  dadurch  ikrö 
historischen  Charakter  aufzuheben?  Mir  ergi 
sich  die  Thätigkeit,  welche  er  der  bih 
Dogmatik  zuweist,  immer  als  eine  den  übri 
Thätigkeiten  gleichartige,  durch  welche  e 
biblische  Theologie  zustande  kommt.    Di«  " 
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ist,    den    eigenthümlichen  Gedankengang   jeder 
Schrift,  wie  ihn  die  Exegese   zu  Tage  gefördert 
hat,  mit  Bezug  auf  die  Frage  zu  prüfen,  inwie- 
fern derselbe  durch  den  vorliegenden  Zweck  und 
die  Situation  bedingt  worden  sei.    Dass  mehrere 
Schriften  von  demselben  Verf.  herrühren,   führt 
mich  zu  der  zweiten  Frage,  ob  und  wie  weit  in 
den  sämmüichen  Schriften  eines  Verfassers,  de- 
ren Ordnung   die  Geschichte   der  neutestament- 
liehen  Literatur   herausgestellt  hat,   eine   Ver- 
schiedenheit der  Anschauung    vorliegt,   welche 
weder   zufallig,   noch    aus   der    Verschiedenheit 
der  jedesmaligen    Zwecke   und    Situationen  zu 
begreifen  ist,  sodass  man  eine  mehr  oder  min« 
der  grosse  Fortentwicklung  herstellen  kann,  die 
geschichtlich  erklärt  sein  will.    Da  Entwickluog 
nur  an  einem   sich  gleichbleibenden  Kerne  sein 
kann,    so    würde   sich  hier  zugleich  die  überall 
hindurchgehende  Einheit  als  im  eigCDsten  We- 
sen des  Schriftstellers   begründet   zeigen.     Dass 
die  neutestamentlichen  Schriften  von  verschiede- 
nen Autoren  herrühren,  führt  mich  drittens  zu 
dem  Versuche,  nach  Abzug  alles  durch  zufällige 
Umstände,  durch  die  verschiedenen  Bezweckun- 
gen und  Situationen  bedingten  Verschiedenarti- 
gen   in   den  Schriften    durch   Vergleichung  des 
fibrig  bleibenden  Eigenthümlichen  der  verschie- 
denen Autoren  die  Frage  zu  beantworten,  welche 
Gegensätze  hier  seien,  ob  solche,  die  auf  unver- 
söhnlichen Prinzipien  beruhen,  wobei  natürlich  nur 
solche  Stücke  massgebend  sein  können,  in  denen 
die  Verff.   ausgesprochener  Maassen  eigens  und 
allseitig    ihre   Anschauung   darlegen,     oder    ob 
solche,    die   entweder   bloss  auf  individuell  ge- 
Birbter  Auflassung  oder  auf  graduell  verschiede- 
aer  Erfassung  derselben  Wahrheit  beruhen,  wo- 
bei überhaupt  die  ganze  Weise  des  Ausdruckes 
and  des  Vorstellungslaufes   mit   in  Betracht  zu 
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ziehen  ist,  die  Deutest.  Geschic 
Schilderung  der  Personen  und 
Stadien  zur  Erklärung  beiträ 
Falle  führt  nun  die  Thatsache, 
liehe  Gemeinde  gerade  diese  Sc 
zueam mengestellt,  also  deneinl 
fassenden  Ausdruck  der  christi 
dieser  Sammlung  erkannt  hat, 
der  Frage,  welches  denn  die 
Verschiedenheit  sei,  und  wie 
Mannichfaltigkeit  als  die  notfa 
die  individuell  und  tempore!] 
dürfnisse  der  Gemeinde  genügei 
in  ihr  beschloEsenea  Reichtbon 
Der  Verf.  hat  die  drei  suerst 
gaben,  wenn  auch  nicht  in  d 
seinem  Buche  gelöst  und  zu 
Andeutungen  und  Vorbereituni 
er  sie  aber  eigens  angegriffen 
Buchung  angestellt  über  Maas 
Verschiedenheit  der  neutestan 
im  Verhältnisse  zu  dem  Gemei 
er  das  Tollbracht  haben,  was 
sehen  Dogmatik  überlässt,  obn< 
historischen  in  das  systematise 
getreten  wäre;  denn  er  hätte 
zum  Abschluss  gebracht,  in  < 
Stadien  er  fand,  was  nun  den 
cbes  bildet.  —  Doch  dieses  ^ 
um  ea  dem  Verf.  als  eineScbo 
logische  Publikum  erscheinen 
der  uns  so  tief  in  die  Mannichfa 
Lehrformen  eingeführt,  nun  au 
Zuaammenstimmung  zu  einen: 
zeige.  Im  Cebrigen  wünsche 
liegenden  Werke  auf  allen  Seil 
Beachtung  zutbeilwerde ,  we 
so   mtibsamer  Studien,   so  zi 
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scharfen  Aufmerkens  werth  ist,  nnd  bitte  den 
yerehrten  Verf.,  meinen  hier  nnd  da  eingelegten 
Widerspruch  nicht  zu  verargen.  Wer  so  Vieles 
und  dazu  Neues  bringt,  bringt  eben  Manchem 
auch  etwfls^  das  ihm  nicht  genehm  scheint. 
Kiel.  Elostermann. 

Der  Brief  an  die  Hebräer,  erklärt  Yon  Dr. 
J.  H.  Kurtz  ord.  Professor  der  Theologie  an 
der  üniTorsität  zu  Dorpat.  Mitau,  1869.  Aug. 
Neumann's  Verlag  (Fr.  Lucas).  Xu  und  436  S.  in  8. 

Wir  haben  während  der  letzten  Jahre  in 
diesen  Blättern  schon  oft  darauf  hingewiesen 
dass  sich  allmählig  im  Bereiche  der  Biblischen 
Wissenschaft  ein  besserer  Geist  allgemeiner  zu 
regen  beginne  und  eine  grössere  Uebereinstim- 
mung  der  Ansichten  und  guten  Bestrebungen 
6ich  bilde.  Auch  das  eben  bemerkte  neue  Werk 
gibt  einen  Beweis  dafür.  Der  Verfasser  dessel- 
ben veröffentlichte  früher  Schriften  die  »ihrer 
theologischen  Richtung  nach«,  wie  er  in  der 
Vorrede  hier  aufrichtig  sagt,  ihm  »zum  Theil  oder 
tbeilweise  schon  jetzt  einem  überwundenen  Stand- 
puncte  anzugehören«  scheinen.  Die  gegenwärtige 
aber  verbind  et  mit  dem  warmen  Eifer  fiir  die 
Herrlichkeit  und  Ehre  der  Bibel  aus  welchem 
jene  früheren  flössen,  soviel  gesunden  geschicht- 
lichen "Sinn  tmd  vorurtheilsfreie  Untersuchung 
dass  man  daran  sich  wahrhaft  erfreuen  kann. 
Dr.  Kurtz  gibt  nicht  bloss  zu  dass  der  Hebräer- 
brief nicht  vom  Apostel  Paulus  geschrieben  sein 
könne,  er  hält  auch  die  allerdings  sehr  früh  ge- 
wöhnlich gewordene  Aufschrift  »An  die  Hebräerc 
för  nicht  ursprünglich.  Er  hält  das  Send- 
schreiben nicht  bloss  .für  nicht  nach  Palästina 
oder  Jerusalem  gerichtet,  sondern  weist}  es  auch 
bestimmt  der  Gemeinde  einer  Italischen  Stadt, 
und  zwar  wie  er   (jedoch  ohne  näheren  Beweis) 
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annimmt  Roms  selbst  zu.  Er  verwirft  mcht 
bloss  die  Ansicht  das  Sendschreiben  könne  noch 
während  Paulus'  Lebzeiten  yerüasst  sein,  sondern 
versetzt  es  auch  sehr  richtig  in  den  Sommer 
des  J.  66,  kurze  Zeit  vor  dem  Ausbruche  des 
Vespasianischen  Krieges.  Mit  allen  diesen  ßo- 
sichten  und  der  entsprechenden  Abweisung  yieler 
ihnen  entgegenstehenden  Irrthümer  alter  imd 
neuer  Gelehrten  ist  inderthat  hier  schon  nelei 
gewonnen;  und  auch  bei  der  Erklärung  der 
einzelnen  Worte  wird  man  bei  dem  neuen  E^ 
klärer  vieles  sehr  richtig  erläutert  finden. 

Wir  wollen  jedoch,  das  diesem  Weike  ge- 
bührende Lob  vorausgeschickt,  im  einzelnen  lieber 
einiges  berühren  worin  es  uns  weniger  dis 
rechte  Ziel  erreicht  zu  haben  scheint,  unbe- 
deutender scheint  hier  dass  wir  die  auch  tob 
Dr.  K.  wieder  gebilligteMeinung  Apollos  seider 
ungenannte  Verfasser  dieses  Sendschreibens,  ßr 
grundlos  halten.  Wir  wissen  weder  ob  Apolloe 
damals  noch  lebte  noch  ob  er  je  in  der  Italiscbei 
Stadt  war  welche  in  ihm  vorausgesetzt  wird; 
und  haben  auch  sonst  gar  keinen  Anhalt  for 
diese  Vermuthung.  -Dass  aber  diese  von  keioen 
einzigen  alten  Schriftsteller  aufgestellte  Vermt*' 
thung  zuerst  von  Luther  hingeworfen  worda, 
kann  sie  uns  nicht  weiter  empfehlen :  nnd  vis 
nützt  uns  eine  durch  nichts  zu  erhärtende  Ver* 
muthung?  Denn  dass  auch  ausser  Apollos  dt* 
mals  viele  gerne  als  Griechische  Schriftsteller  in 
Philon's  Fusstapfen  traten,  ist  bekannt  genng* 
Aber  wichtiger  als  dies  ist  sogleich  dass  Dr.S- 
sich  mit  Bleek  durch  diese  so  wenig  begründete 
Ansicht  von  Apollos  (man  kann  sagen)  verleiteft 
lässt  einiges  in  dem  Sendschreiben  selbst  nicht 
im  richtigen  Lichte  zu  betrachten.  Denn  wtf 
sollen  wir  sagen  wenn  er  meint  das  Sendscbre^ 
ben  sei  an  jene  italische  Stadt  aus  einer  Hafefi* 
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Btadt  wie  Ephesos  oder  Eorintb  erlassen  weil 
Apollos  früher  dort  gewesen  sei,  oder  weil  die 
13,  24  erwähnten  Italischen  Christen  von  wel- 
chen gegrüsst  wird  solche  gewesen  sein  müssten 
die  Yor  der  Neronischen  Verfolgung  in  eine  solche 
grosse  Hafenstadt  geflohen  seien?  Solche  ganz 
pondlose  Vermuthungen  werden  besser  gamicht 
aufgestellt.  Vielmehr  ergibt  sich  bei  aller  ge- 
nauesten Untersuchung  nur  Jerusalem  als  der 
Ort  Ton  welchem  aus  das  Sendschreiben  erlassen 
sein  kann:  die  Worte  6,  10.  13,  12  reden  hier 
zn  deutlich;  und  der  13,  23  angedeutete  Ort 
wo  Timotheos  auf  seiner  Reise*  von  Italien  nach 
Jerusalem  gefangengesetzt  zuletzt  aber  losge- 
q)rochen  war,  mag  das  Cäsarea  nahe  bei  Jerusa- 
lem gewesen  sein. 

Wie  das  Sendschreiben  welches  hinten  ganz 
wie  eins  yon  Paulus  schliesst  vorne  ohne  alle 
Einleitung  wie  eine  Abhandlung  oder  wie  eine 
Fredigt  beginnen  könne,  darüber  hat  man  zwar 
achon  früher  viel  nachgedacht,  unser  Verf.  stellt 
aber  die  neue  Vermuthung  auf  ursprünglich  habe 
das  Sendschreiben  wiriclich  einen  Eingang  nach 
-Art  der  Paulussendschreiben  gehabt,  dieser  ^ei 
aber  £rüh  weggelassen.  Ersucht  dies  S.  17.  33  f. 
d&mit  zu  stützen  dass  er  meint  das  Sendschrei- 
Ben  könne  nur  an  den  Bruchtheil  einer  Italischen 
Gemeinde  gerichtet  gewesen  sein,  dieser  aber 
babe  Yielleicht  Ursache  gehabt  bei  der  weiteren 
Verbreitung  des  Sendschreibens   nicht  öffentlich 

Enannt  zu  werden.  Allein  diese  lange  Beihe 
Instlicher  Vermuthungen  findet  auch  in  den 
Worten  13,  24  worauf  der  Verf.  sich  vorzüglich 
bemft  keine  Stütze.  Denn  wenn  der  Send- 
Ichreiber  hierGrüsse  an  alle  die  Vorsteher  der 
Bemeinde  und  an  alle  Christen  bestellt,  so  ist 
las  deutlich  nur  so  zu  nehmen  wie  sich  der 
kpostel  Paulus    an  der   Spitze    seiner    beiden 
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Sendschreiben  an  die  Eorinthier   ausdrüclt,  vo 
er  es  aasdriicklich  für  der  Mühe  werth  halt  die 
nächsten  Empfanger  auf  den  ganzen  weiten Kras 
anfmerksam  zu  machen  fur  welchen  ein  solches 
Sendschreiben  bestimmt  sei.     Man   darf  dabei 
nicht  vergessen  dass  in  einer  grossen  Stadt  mit 
der  zu  ihf  gehörenden  Landschaft   wie  Koristh 
Ravenna  Rom  eine  Menge  kleinerer  christlicher 
Vereinigungen   bestehen  konnte  von  deneD  jede 
wieder  ihre  nächsten  Vorsteher  hatte.    Auch  ist 
ja  nicht  entfernt  etwas  aufzufinden  was  unsera 
Senderchreiber    bloss   an  einen   Bruchtheil  jener 
Gemeinde    sich   zu   wenden    bewegen    konnte. 
Denn  dass    das  Sendschreiben  bloss  an  Joden* 
christen  gerichtet  sei,  ist  ein  alter  IrrÜiam  wdr 
chen  unser  Verf.  noch  hegt  und  der  endlich  g^ 
tilgt  werden  sollte,  schon  weil  er  auch  durch  die 

Worte  13,  24  auf  welche  er  sich  hier  beruft  voUBtia^ 
aufgehoben  wird ;  und  auch  sonst  haben  wir  nidii  ^ 
geringste  klare  Spur  dass  das  Sendschreiben  nur  fordet 
Bruchtheil  einer  Gemeinde  bestimmt  war.  Dass  es  ibet 
sowohl  zu  Anfange  als  am  Ende  ohne  wörtliche  NensiAi 
der  Gemeinde  für  welche  es  bestimmt  war  gelassen  d^ 
erklärt  sich  aus  der  Gefährlichkeit  jener  Zeiten  nach  te 
Neronischen  Verfolgung  und  aus  der  grossen  Unruhe ' 
J.  66;  es  konnte  ja  dem  Ueberbringer  ohne  eine 
Bezeichnung  anvertraut  werden.  Und  dass  es  wie 
Abhandlung  beginnt,  ist  nicht  auffallend  w&m  man 
Ausbildung  alles  urchristlichen  Sendschriftihumes  asd 
mentlich  des  von  der  Muttergemeinde  ausgehenden 
denkt,  von  welchem  der  6<Sion  einige  Jahre  erlsfl 
Jakobsbrief  das  deutlichste  Beispiel  gibt.  So  bedarf 
denn  hier  "keiner  willkürlicher  Yermuthungen. 

Wir  hätten  noch  über  die  nicht  hinreichend 
Gliederung  des  Sendschreibens  welche  unser  neue 
für  richtig  hält,  so  wie  über  den  genaueren  Sinn 
Stelle  desselben  hier  viel  zu  reden,  versparen  dies  j 
auf  einen  passenderen  Ort,  und  begnügen  uns  mit  di 
kürzeren  Anzeige.    Es  ist  in  unsem  Tagen  schon 
lieh  genug  wenn  die  besseren  Einsichten  und  Bei 
gen  nur  irgendwie  fortschreiten :  und  das  können  Hr 
dieser  neuen  Schrill  behaupten.  H.  ' 
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Die  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntniss 
und  die  religiösen  Ideen  von  L.  R.  Landau. 
Leipzig.  Verlagsbuchhandlung  von  J.  J.  Weber 
1868.    S.  9L  Gross-Octav. 

Nach  dem  Vorwort  war  die  Schrift  ursprüng- 
lich bestimmt,  einem  System  der  gesamm- 
ten  Ethik,  weiches  demnächst  erscheinen  soll, 
als  Anhang  beigefügt  zu  werden;  aber  bei  wei« 
terem  Nachdenken  über  ihren  Gegenstand  ent- 
wickelte sich  dem  Verf.  gewissermassen  ein  gan- 
zes philosophisches  System,  dessen  Umrisse  er 
in  dieser  Abhandlung  bekannt  zu  machen  fur 
seine  nächste  Pflicht  erachtete.  Die  Schrift  ist 
in  8  Abschnitte  getheilt,  wozu  noch  ein  Nach- 
trag kommt.  Der  erste  Abschnitt,  betitelt  Ver- 
anlassung, Richtung  und  Anordnung  des  Stoffs, 
deutet  auf  die  enge  Beziehung  der  metaphysi- 
schen Ideen  zur  Moral  hin,  als  welche  zwar 
selbständig  auch  beim  Verf.  ihren  Weg  gehen 
soll,  aber  doch  auch  von  jenen  Ideen  einiger- 
massen  eine  neue  Sanction  erhalten  könne.  Der 
zweite  Abschnitt   ist  überschrieben  Wahrheit 
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und  Skepticismus.  Die  Högliclikeit  der 
Wahrheit  und  Gewissheit  besteht  nach  dem 
Verf.  darin,  dass  wir  verschiedene  Seelenkräfte, 
äussere  und  innere  Sinne,  Vernunft,  Gefühl  etc. 
haben,  so  dass  wir  eine  mit  Hülfe  der  anderen 
prüfen  und  ihre  Glaubwürdigkeit  feststellen  kön- 
nen. Dem  Skepticismus  wird  entgegengehalten, 
dass  die  Vernunft  trotz  ihrer  Fehlbarkeit  dodi 
oft  auch  die  Wahrheit  erkenne,  dass  die.  .Ver- 
nunft nicht  bloss  in  Schlüssen  vorgeht,  sondern 
zuletzt  in  gewissen  Axiomen  ende,  dass  Alles 
für  ungewiss  erklären  eine  Theorie  sei,  die  nidits 
fur  sich,  sondern  Alles  gegen  sich  habe,  nament- 
lich vom  Praktischen  her.  Es  giebt  nach  dem 
Verf.  zwei  Kennzeichen  der  Wahrheit,  die  beide 
gleich  nothwendig  sind  und  einander  ei^nien, 
d.  i.  die  Uebereinstimmung  der  Zeugnisse  und 
die  Controle  der  Vernunft.  Die  Lehrsätze  der 
Mathematik,  die  als  Muster  einer,  evidenten  B^ 
weisführung  gelten,  entlehnen  ihre  Ueberzeugungs- 
kraft  nach  ihm  auch  nur  der  Uebereinstimmung 
beider  Arten  von  Erkenntnissmitteln,  indem  die 
sinnliche  Anschauung  die  Ergebnisse  der  lo^- 
schen  Beweise  bewährt.  Dass  ein  äusseres  Ob- 
ject der  inneren  Vorstellung  entspricht,  wird  mit 
der  Bemerkung  Herbarts  geschützt,  dass,  vo 
nichts  ist,  auch  nichts  erscheinen  würde.  Der 
Streit  mit  dem  Idealismus  ist  nach  dem  Verf. 
völlig  unfruchtbar  und  bedeutungslos,  indem jenff 
alle  praktischen  Folgen  des  Realismus,  d^n  tf 
bekämpft,  doch  gelten  lässt.  —  Der  Vei^.  be- 
klast,  dass  maif  in  den  religiösen  und  metapbj* 
sischen  Fragen  häufig  einen  Grad  der  Gevritf- 
heit  fordere,  der  uns  gar  nicbt  zu  Theil  wurtfe, 
und  gerade  bei  ihnen  weder  nothwendig  nodi 
Nützlich,  vielmehr  schädlich  und  der  indnJiscbes 
Zurechnung  hinderlich  wäre.    Audi  ist  üac^  '^^ 
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die  ünb^eiflichkeit  kein  Einwand  gegen  die  Zu- 
lässigkeiteiner Annahme ;  Zeuge  jede  Vorstellung 
TOO  Materie  in  ihren  letzten  Bestandtheilen,  oder 
die  Grayitation;  das  Unbegreifliiche  darf  also 
icein  Yorwand  sein,  uns  den  Schlussfolgerungen 
zu  entziehen,  die  zur  Beseitigung  von  Wider- 
sprüchen und  ünzakömmlichkeiten  ip  der  sinn- 
lichen Welt  sich  herausstellen,  wofern  sich  keine 
andere  natürliche  Erklärung  darbietet,  welche 
diesef  Vorwurf  nicht  treffen  kann. 

Ans  dem  Angeführten  ist  bereits  ersichtlich, 
dass   bei  den  Betrachtungen   des  Verf.   )iaupt- 
sächlich  praktische  Gesichtspunkte  die  leitenden 
sind,   und    dass    die  »Umrisse«   mit  der  unaus- 
bleiblichen Unbestimmtheit,  in  der  wichtige  Be- 
friffe,  wie  z.  B.   Vernunft   und   mathematische 
rkenntniss,  gelassen  weirden,  wenig  dazu  ange- 
than  sind,  streng  wissenschaftlich  zu  philosophi- 
ren.    So    sind    auch   ^i^  weiteren  Erörterungen 
des  Yerf.  wesentlich   von  praktischen  Gesichts- 
pnnkten  beherrscht.    Abschnitt  3  behandelt  die 
Ordnung  in  der  moralischen  Welt.    In  der  phy- 
sischen Welt  herrscht  durcbgehends  Zweckmässig- 
keit, bei    welchem   Wort   man   nach  dem  Veit, 
nicht  sofort  an  Absichtlichkeit  zu  denken  habe; 
folglich  herrscht   s^e    auch    in    der  moralischen 
Welt,  mindestens  ^ürfen  gerade  die,  welche  der 
Verf.  bekämpfen  will,  welche  Alles  in  der  Natur 
einer  blinden  Nothwendigkeit  zuschieben,    einen 
Unterßchie^  zwischei^  physischer  und  moralischer 
Welt  nicht  machen.    Diese  Zweckmässigkeit  ist 
sogar  dfis  Ue|)^rgreifende  über  die  Nothwendig- 
keit oder  ä\e  allgemeinen    Gesetze ;   Beweis   ist 
die  Ausnahme  des  frierenden  Wassers  von  dem 
allgemeinen  (jesetz  des  Aggregatszustandes   der 
Körper  I    di^se  zweckmässige,  aber  regelwidrige 
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YorkehruDg  der  Natur,  diese  Fürsorge  der  Na- 
tur für  die  lebenden  Wesen  ist  nach  dem  Yerf. 
der  beste  Beweis   für  das  Vorhandensein  einer 
Ordnung   in    der  moralischen   Welt  etc.     Der 
Verf.  legt  jener  Thatsache  ein  grosses  Gefdcbt 
bei;  er  bezieht  sich  noch  mehrmals  auf  dieselbe 
und  folgert  jedes  Mal  daraus,   dass   die  Zwedr- 
mässigkeit  den  Vorrang  behaupte  yor  den  allge- 
meinen Gesetzen.    Indess  muss  Bef.   den  Verl 
daran   erinnern,   dass,  seitdem  jene   Thatsache 
sich  auch  noch  an  anderen  Naturkörpem  ausser 
dem  Wasser  gezeigt  hat,  ihr  yiel  von  ihrer  tel^h 
logischen  Beweiskraft    verloren    gegangen    ist. 
Der  Verf.  findet  weiter  die  Ordnung  in  der  mo- 
ralischen Welt   ?on   der  Art,   dass  aus  ihr  und 
der  Stellung  des  Menschen   in   der  Welt   über- 
haupt sich  es  als  ein  Postulat  der  Vernunft  auf- 
dränge,   dass   dem  Menschen   nach  seinem  Ab- 
leben  eine   bessere  Zukunft   in   einer  übersinB- 
lichen  Welt  beschieden  sei,  wo   sein   Verhaltes 
erst,  nach   seinem    wahren  Werthe  gewürdigt, 
eine  gerechte  Vergeltung  finde.    Der  Werte  Ab- 
schnitt: Geist  und  Materie  wendet  sich  ge- 
gen die  Materialisten ;  der  Verf.  ist  dem  Duahs- 
mus  von  Geist   und  Materie  geneigt,   doch  will 
er,  ganz  seinen  praktischen  Gesichtspunkten  ent- 
sprechend, die  spiritualistische,   d.  h.  wohl   die 
rein    idealistische    AufiTassungsweise   nicht    ent« 
schiedener  bekämpfen,   indem   beide  Ansichten 
mit   seinem  System   der  Moral   nicht   oolüdiren 
und  eine  Frage  betreffen,  die  —  gleichviel  ob 
die  Materie  als  unendlich  theilbar,  oder  als  ais 
einfachen  Substanzen  zusammengesetzt  betraditel 
wird,  —  ohne  Unbegreifiichkeiten  gelten  zu  lassen, 
nicht  beantwortet  werden  kann,  also  schon  einer 
Region  angehört,  wo  alles  weitere  Forschen  ver<^ 
geblich  und  unberechtigt  ist.  —  Im  fünften  'V 
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!  schnitt  von  der  moralischen  Freiheit   be- 
'  kämpft  der  Verf.   vor  allem   die  Zurückführung 
der  sittlichen  Entschliessnngen   auf  rein  mate« 
rielle  Einwirkungen ;  die   Freiheit  des   Willens 
besteht  nach  ihm  in  dem  Vermögen,  sich  unab- 
hängig von  jedem  Einfluss  der  Sinnlichkeit  nach 
Einsicht  des  Besseren  zu  bestimmen;  indesswiU 
er  sein  Moralsystem   doch  nicht  in  solidarische 
Verbindung    mit  seiner  Freiheitslehre    setzen; 
»denn  wäre  es  auch  ausgemacht,  dass  die  mo- 
niische Freiheit    ein  Unding  sei,   so   wäre   da- 
durch unser  Moralsystem  keineswegs  erschüttert, 
indem  nach  demselben  die  Entschliessungen^  die 
aosserlich  bethätigt  werden,  immerhin  aus  einem 
üebergewicht  der  Gründe  hervorgehn.c  Abschnitt 
6:  Fortdauer    nach    dem   Tode    bringt 
keine  neuen  Argumente  zu  den  im  Vorhergehen- 
den bereits  liegenden,  sondern  rechtfertigt  bloss 
die  Möglichkeit  jener  gegen  die  Einwendungen 
der  Materialisten.     Da  nach   dem  Verf.    es   die 
moralische  Zurechnungsfahigkeit   des   Menschen 
itt,  welche     eine  Fortdauer    der   menschlichen 
Seele  nach   dem   Tode    nothwendig   erscheinen 
Seas,  so  findet  er  es  nicht  ganz  ungereimt   an- 
sonehmen,   dass  diese  selbst  bei  den  Menschen 
nur  das  Vorrecht  derjenigen  sei,   die   sich    zu 
einer  Tollkommenen  Freiheit    und   Unabhängig- 
keit des  Willens   vom  Einfluss  der  Sinnlichkeit 
emporgeschwungen    und     dieser    Auszeichnung 
würdig  gemacht  haben.    Im  Abschnitt  7:  Da- 
sein Gottes  legt  der  Verf.  allen  Nachdruck 
darauf,  dass  wir  dabei  das  Gausalitätsgesetz  nicht 
mf  die  übersinnliche,   sondern  auf  die  Erschei- 
nungswelt  anwendeten,  und  dass  der  Schluss  auf 
one  intelligibele  Ursache   derselben   keineswegs 
Doit  einem  Schluss   in  eine   solche  Welt  gleich- 
lua'^^ten  sei.    Ref.  kann  nicht  finden,   dass  mit 
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dieser  Wendung  wesentlich  gebogen  sei;  denn 
ein   Schluss    auf  einen  Grund   der  Welt  nach 
Analogie  der  Erfahrungsgründe  wird  nicht  noth- 
wendig    die  Einheit   dieses  Grundes  und  Bim 
wesentliche  Verschiedenheit  von  dem  Begründe« 
ten  ergeben,  und  auch  wenn  wir  ihn  nach  Am* 
logie  der  Seele   denken,  bleibt  vieles  ?on  de| 
Humeschen  und   Eantischen  Einwendungen  be- 
stehen.    Der  Verf.   wird    diesen  Einwendnnget 
sehr  abhold  sein,  weil  sie  rein  theoretisch  sind 
und    er  durchaus    in  praktischen   Erwägungen 
seine  Gedanken  fuiidirt;  so  widerlegt  er  die  Vor- 
stellung von   einem  nothwendigen  Kreislauf  der 
Welt  wesentlich  damit,  dass  sich  besonder«  mit 
dem  Gesetz   der  Zweckmässigkeit ,   wie  mit  der 
Fürsorge  der  Natur  für  die  Erhaltung  und  Bft*. 
glückung  aller  lebenden  Geschöpfe  eine  Ordnntt 
der  Dinge  nicht  zusamm^nrein^en  lasse,  wonad 
statt  einer   beständigen  Zunahme  an  Vollkosrj 
menheit  und  Veredlung  der  organischen  Wesa 
vielmehr   eine   stetige  Abnahme  derselben,  äi| 
fortschreitende    Verschlechterung    im 
und  Ganzen   erfolgei^   sollte,    Abschnitt  8 
hält  als  Schlussbetraohtung  eine  Zusammen 
sung  der  Hauptpunkte,  der  Anhang  einen' 
zng   aus   dem  Vorwort   dep  angekündigten  » 
stems  der  gesammten  Ethilf «,  zur  Verdeutlich 
ms^ncher  Beziehimgen,   die  in  der  Schrift 
^ntatehung  zufolge  öfter  vorkommen. 

Was  nup  die  vorliegende  Schrift  im  Ganie^ 
betrifft,  so  muss  m^LU  die  Worte  der  Vorrede 
dasß  sie  gewissennassen  ein  ganzes  philosop|| 
seh  es  System,  wenn  auch  nur  in  Umrissen, 
sehr  cum  grano  salis  verstehen,  da,  wie  ans 
Mitgetheiiten  erßiqhtlich  ist,  zu  einem  solj 
gar  Vieles  fel^t;  aber  als  eine  popnlar-p' 
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pMsche  Schrift  fiber  gewisse  Fragen,  die  haupt- 
sächlich von  praktischen  Gesichtspiinkten  aus 
behandelt  werden,  kann  sie  empfohlen  werden, 
iriewohl  die  Gedanken,  auch  bloss  auf  ihren  In- 
halt angesehen,  sich  selten  über  das  Gewöhn- 
Bdie  erheben  und  namentlich  häufig  eine  etwas 
grob  gefiasste  VerdienstUchkeits-  tind  Vergel- 
ttmgslehre  hervortritt. 

Frankfurt  a.  M.  J.  Baumann. 


C.  W.  Blomstrand,  die  Chemie  der  Jetztzeit 
fom  Standpunkte  der  electrochemischen  Auf- 
ksnog  aus  Berzelius  Lehre  entwickelt.  Heidel- 
Iterg.  1869.  Carl  Winter's  üniversitätsbuch- 
kandlung.     gr.  8.    S.  XX  und  417. 

Der  Umschwung  in  den  Anschauungen,  wel- 
lier  sich  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  vollzogen 
M,  bringt  uns  im  vorliegenden  Werke  eine  er- 
boliche  Erscheinung. 

Von  den  Lehren  Berzelius  ausgehend,  bucht 
kr  Verfasser  den  Nachweis  zu  führen,  das6 
t&sere  heutigen  Ansichten  sich  hauptsächlich  als 

twickluDgen,  und  in  gewissen  Fällen  als  Mo- 

icationen  jener  Lehre  darstellen.  Bedenklich 
A  es  hierbei,  das's  Entwicklungen  und  Modifi- 
itionen  der  Anschauungen  Berzelius,  deren  Be- 
fSndung  und  Anerkennung  viele  Mühe  und  Zeit 
jff ordert  haben,  öfters  als  nahe  liegende  Fol- 
l^ngen  aus  jenen  Lehren  hingesteUt  werden. 
fe  Verdienste  zahlreicher  Chemiker  werden 
fcrch  dieses  Verfahren  in  Schatten  gestellt. 
%igung  zu  einer  etwas  gezwungenen  Interpre- 
Itio*"  findet    sich   in  dem   vorliegenden  Buche 
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leider  auch  sonst  noch  bethätigt.    um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen  hebe  ich  hervor,  dassBlom* 
Strand  S.   111    angiebt,    Kolbe   habe  bewiesen, 
dass    der  Kohlenstoff   überdil    zwei-  und  ?ie^ 
atomig  wirke,  wobei  es  als  bedeutnngstos  ann- 
sehen sei,   dass   er  ihn  auch  als  dreiatomig  be- 
zeichnet habe.    In  Kolbe  erkennt  BL  überhaopt 
den   Yorzüglichsten   Bewahrer   und  Hehrer  to 
wahren  Erkenntniss,    welche  in  seinem  grossei 
Landsmanne  einen  so  gewaltigen  Vertreter  ge- 
funden hatte.    Obgleich  nun  Kolbens  grosse  Be- 
deutung fär   die  Entwicklung  der  theoretisdiea  i 
Chemie  auf  das  bereitwilligste  anzuerkennen  t^ , 
so  scheint  BL  dieselbe  doch  nicht  in  ein  richti*! 
ges  Verbal tniss  zu  den  Verdiensten  anderer  Ar»| 
beiter  auf  diesem  Gebiete  gebracht  zu  haben.   ; 

Unsere  heutigen  Anschauungen  stützen  siehJ 
gewiss  auf  die  Lehren  der  Gründer  und  nalie! 
ren  Begründer  der  atomistischen  Lehre,  Daltoa,; 
Berzelius,  Gay-Lussac,  Avogadro  und  andrer;! 
die  Lehre  hat  im  Lairfe  der  Zeit  jedoch  manual 
faltige  Umwandlungen  erlitten,  zeitweise  gingaj 
die  Ansichten  der  Chemiker  weit  auseinandeCii 
die  Vorstellungen  haben  sich  nach  und  nadi  ge* 
klärt  und  man  ist  endlich  wieder  zu  Anschawai* 
gen  zurückgekehrt,  welche  längere  Zeit  gandidk 
verlassen  schienen. 

Viele  der  Hauptgesichtspunkte  der  neueret 
theoretischen  Chemie  sind  älteren  Forschem 
Traumbilder  erschienen.  Diese  Gesichtspi 
treten  oft  unvermittelt  in  monumentaler  Gi 
hervor;  ihre  genauere  Erforschung^  und  di 
die  Begrenzung  ihrer  Bedeutung,  die  Vermiß 
der  verschiedenen  Gesichtspunkte  und  ihre 
monische  Einfügung  in  das  Lehrgebäude  da^ 
wissenschaftlichen  Chemie  blieb    einer  spateMj 
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Zeit  vorbehalten,  sie  bilden  noch  jetzt  unsere 
Aufgabe. 

In  den  verschiedenen  Schulen  wurden  von 
emander  abweichende  Gesichtspunkte  in  den 
Vordergrund  gesteUt;  je  consequenter  einseitige 
Vorstellungen  verfolgt  wurden,  um  so  rascher 
gelangte  man  zu  dem  Punkte,  wo  sie  aufhörten 
zutreffend  zu  sein,  und  gerade  hierdurch  ist  oft- 
mals die  wahre  £rkenntniss  wesentlich  gefördert 
worden. 

Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Bemerkungen 
in  Betreff  der  geschichtlichen  Darlegungen  des 
Verfassers  der  vorliegenden  Schrift,  weil  derselbe 
Bicht  beabsichtigt  hat,  die  Geschichte  der  theo- 
retischen Chemie  zu  liefern,  und  ich  unterlasse 
68  daher  weiter  au(  Einzelheiten  zur  Begründung 
der  Angemessenheit  der  vorstehenden  Bemerkun- 
gen an  dieser  Stelle  einzugehen. 

Um  nun  Blomstrand's  Standpunkt  kurz  und 
bündig  darzulegen  lässt  sich  kaum  etwas  besse- 
res ihun,  als  Einiges  aus  seinem  Werke  hier 
wiederzugeben. 

S.  223  bemerkt  Blomstrand  über  Stickstoff: 
»Die  eigenthümlich  unbestimmte  Natur  dieses 
merkwürdigen  Grundstoffes  spricht  sich  beson- 
ders eben  darin  aus,  dass  er,  an  und  für  sich  sehr 
indifferent,  ebensowohl  mit  Wasserstoff  wie  mit 
Sauerstoff  gut  characterisirte  Verbindungen  giebt ; 
deshalb  im  höchsten  Grade  interessant,  weil  sich 
zwei  von  ihnen  vollständig  entsprechen,  jene 
init  H)  auf  der  positiven,  diese  (mit  0)  auf 
er  negativen  Seite.  H-O-NO*  nimmt  Unter  den 
Säuren  denselben  Platz  ein,  wie  H*NO-H  unter 
den  Basen. € 

»Der  Stickstoff  giebt  uns  also  das  seltene 
Beispiel  eines  Körpers,  der  nicht  nur  durch  po- 
sitiTe,    sondern   auch   durch   negative   Impulse 
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eine  erhöhte  Sättigungscapacität  erlangen  kann. 
Es  fehlt  ihm  die  Fähigkeit  mit  voller  Kraft, 
wie  das  Chlor,  negativ,  oder  wie  das  Kalium  po- 
sitiv zu  wirken.  Nicht  einmal  die  viel  sdiwä- 
chere,  wenn  auch  immer  gut  markirte  Wirk- 
samkeit des  einatomigen  Wasserstoffs  steht  ihm 
zu  Gebote.  Möglicherweise  ist  sogar  im  Oxy- 
dul N^O,  die  Einatomigkeit  nur  scheinbar  h. 
Aber  ein  genügender  Ersatz  ist  gegeben,  indem 
er  sich  zur  Fünfatomigkeit  hebend,  mit  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  Verbindungen  hervorbringen 
kann,  die  uns,  wie  das  kaustische  Ammoniak, 
die  Salpetersäure  und  der  Ammoniumsalpeter 
Beispiele  der  seit  alter  Zeit  bekannten  drei 
Hauptfamilien  der  gemischten  Substanzen  der 
Basen,  Säuren  und  Salze  darbieten.« 

Nach  Blomstrand's  Auffassung  (S.  394)  be- 
stimmt das  Streben  zur  Ausgleichung  der  cbe- 
mischen  Gegensätze  vor  Allem  den  Verlauf  der 
Reactionen.  Als  äussere  Impulse  zur  Hebnng 
oder  Erniedrigung  der  Sättigungscapacität  wir- 
ken also  in  der  Mehrzahl  von  Fällen  Sinren 
und  Basen.  Positive  Radicate  rufen  sanerstoff- 
reichere  negative  hervor,  und  umgekehrt  Im 
Streben  zur  Bildung  neutraler  Ve^ 
bindungen  erkennt  Blomstrand  (S.  17^) 
eine  Erklärung  der  prädisponirendes 
Verwandtschaft. 

Diese   wenigen  Anführungen    sind    genügt 
um  uns  zu  zeigen,  welche  Stellung  der  Verfasser 
den   strittigen   Punkten   der   modernen   ChesÄ; 
gegenüber  eingenomipen  hat.    Derselbe  erkennt' 
in    der     wechselnden    Sättigungscapacität   der 
Atome  der  meisten  Elemente,  und  im  Gegensatffi 
des  Positiven  und  Negativen  bei  den  elemeott- 
ren  Körpern  und  ihren  Verbindungen  besondcrt; 
wichtige  Eigenschaften   der   Materie.     Er  «»«W ; 


Blomstrand,  Die  Chemie  der  Jetztzeit  etc.    731 

durch  zahlreiche,  den  verschiedensten  Gebieten 
der  Wissenschaft  entnommene  Beispiele  die  inni- 
gen Beziehungen  zn  zeigen,  welche  statthaben 
zwischen  dem  electrochemischen  Gegensatze  und 
dem  Gesetze  der  Sättigung.  Ihm  ist  dieses  Ge- 
setz, wie  jedem  Kenner  der  Geschichte  der 
Chemie,  nur  ein  bestimmterer  (und  beschränk- 
terer) Ausdruck  des  Gesetzes  der  multiplen  Pro- 
portionen. 

Blomstrand  ist  also  ein  Gegner  der  Lehre 
Ton  der  absoluten  Atomigkeit  und  der  damit 
verbundenen  Annahme,  das  Gesetz  der  multiplen 
Proportionen  sei  ausschliesslich  durch  das  Ver- 
mögen der  mehrwerthigen  Atome  sich  zu  Ketten 
zu  verdnigen  zu  erklären.  Jene  Lehre  hat  sich 
aas  der  einseitigen  Betrachtung  der  so  überaus 
wichtigen  Volumverhältnisse  gasförmiger  Körper, 
unter  allerdings  aufifallender  Nichtachtung  kla- 
rer und  unzweideutiger  Thatsachen  selbst  eben 
dieser  Verhältnisse  entwickelt,  und  die  damit 
verbundene  Annahme  legt  Zeugniss  dafür  ab, 
dass  das  Studium  der  Verbindungen  des  Kohlen- 
itofib,  des  vornehmsten  der  kettenbildenden 
Elemente,  einen  überwältigenden  Einfluss  auf 
die  allgemeinen  Anschauungen  der  Chemiker 
ausgeübt  hat.  Die  eben  erwähnte  Anschauungs- 
weise war  vor  einiger  Zeit  die  herrschende  — 
je  einseitiger  eine  Auffassungsweise  ist,*  um  so 
leichter  findet  sie  einen  klaren  Ausdruck,  und 
damit  eine  um  so  grössere  Folge.  Noch  vor 
wenigen  Jahren  durften  Versuche  zur  Feststel- 
lung von  Beziehungen  des  Wechsels  in  der  Va- 
lenz zu  der  Qualität  der  Atome  und  ihrer  Ver- 
bindungen als  ein  Einbruch  in  die  geordnete 
Affinitätslehre  bezeichnet  werden.  Interessant 
und  bezeichnend  zugleich  ist  es  aber,  dass,  ob* 
gleich  eine  grosse  Reihe   von  Lehrbüchern   das 
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Dogma  von  der  absoluten  Atomigkeit  an  die 
Spitze  gestellt  hat,  wir  uns  doch  in  der  ganzen 
Literatur  vergebens  nach  einer  consequentea 
Anwendung  desselben  auf  das  Gesammtgebiet 
der  Chemie  umsehen.  Die  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung ist  einfach:  es  ist  eben  nicht  möglich 
alle,  oder  auch  nur  die  grössere  Anzahl  der 
chemischen  Thatsachen  unter  einseitiger  Würdi- 
gung der  Volumyerhältnisse  gasförmiger  Körpor 
zu  ordnen.  Das  praktische  Bedürfniss  fuhrt  andi 
hier,  wie  stets,  über  das  unfehlbar  scheinende 
Dogma.  Dasselbe  lässt  uns  ja  auch  schon  in 
Stich,  wenn  wir  die  Formeln  sehr  bekannter 
und  wichtiger  Verbindungen  bestimmen  wollen. 
Mir  ist  es  wenigstens  nicht  klar,  wie  man  z.  B. 
für  Kochsalz  zu  der  Formel  Na  Cl,  und  zur  E^ 
kenntniss  der  Monovalenz  des  Natriums  ledig- 
lich bei  Anwendung  der  Resultate  von  Dampf- 
dichte-Bestimmungen kommen  kann.  Für  übs 
ergiebt  sich  die  Monovalenz  des  Na  aus  seinem 
chemischen  Verhalten  und  aus  demjenigen  der 
damit  isomorphen  Elemente.  Hiercfurch  kom- 
men wir  zu  Na  Gl  für  Kochsalz. 

Das  chemische  Verhalten  der  Körper  nnd 
die  Folgerungen,  welche  aus  dem  Isomorphismus 
gezogen  werden  können,  müssen  gewiss  sehr 
wohl  eiiwogeu  werden,  und  hierzu  genügt  nicht 
die  Kenntniss  einer  Thatsache,  wie  öfters  bei 
Folgerungen  aus  Dampfdichten,  sondern  es  ist 
ein  allseitiges  Beherrschen  der  einschlagenden 
Thatsachen  erforderlich,  bevor  zu  einer  Ent- 
scheidung auf  Grund  dieser  Gesichtspunkte  m 
kommen  ist.  Diese  Erwägungen  stehen  öfters, 
ohne  Zweifel,  auf  einem  unsicheren  Boden  -7 
aber  sie  können  uns  nicht  erlassen  werden,  vel 
es  nicht  möglich  ist  die  Chemie  zu  lehren  ^ 
sich  mit  dieser  Wissenschaft  bekannt  zu  m'"*    h 
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wenn  für  die  meisten  Verbindungen  lediglich  ihre 
procentische  Zusammensetzung  angegeben  wird, 
wie  es  bei  einseitiger  Würdigung  der  Volumen- 
Terhältnisse gasförmiger  Körper  geschehen  muss.'*') 

Wie  uns  aber  das  chemische  Verhalten  und 
der  Isomorphismus  oft  leiten  müssen  bei  der  Be- 
stimmung der  Moleculargrösse  von  Verbindungen 
und  zur  Erkenntniss  derjenigen  Valenz,  welche 
die  herrschende  bei  gewissen  Elementen  ist,  so 
dienen  sie  uns  auch  zur  Erkenntniss  des  Wech- 
sels in  der  Valenz. 

Blomstrand  kommt  durch  Vorstellungen, 
welche  er  sich  über  die  Polarität  der  mehr- 
werthigen  Atome  gemacht  hat,  zu  der  Annahme, 
dass  bei  Zunahme  der  Valenz  stets  gleichzeitig 
zwei  weitere  Affinitäten  wirksam  werden  müss- 
ten.  Obgleich  die  bekannten  Thatsachen  hier- 
mit im  Allgemeinen  übereinstimmen,  so  findet 
eich  doch  eine  ganz  bestimmte  Ausnahme,  und 
diese  läast  andere  als  möglich  erscheinen.  Diese 
bestimmte  Ausnahme  bildet  bekanntlich  Stick- 
oxyd, NO,  die  Verbindung  des  vorzugsweise  mit 
unpaaren  Verwandtschaftseinheiten  thätigen  Stick- 
stoffs und  des  ausschliesslich  mit  paarer  Anzahl 
Yon  Affinitäten  wirksamen  Sauerstoffs,  üeber 
diese  Ausnahme  kommen  wir  nicht  fort,  wenn, 
wie  dieses  öfters  geschieht  und  wie  auch 
Blomstrand  (S.  267)  ausfuhrt,  der  Stickstoff  hier 
dreiatomig  genannt  wird,  obgleich  er  für  den 
Augenblick  zweiatomig   auftritt.     Die  Affinität^  , 

*)  Beüäofig  sei  hierza  bemerkt,  dass  diese  Schwierig- 
keit durch  den  Gebrauch  von  Formeln,  welche  die  Mole- 
oolargröeee  der  Verbindungen  unbestimmt  lassen,  wie 
p^aCl]]i,  [GaCl,]B,  [C8H5rOH),]Q,  gemildert  werden  könnte. 
Formeln  dieser  Art  wurden  sich  dann  aber  auch  wohl 
för  alle,  oder  doch  viele  feste  und  flüssige  Körper  em- 
pfehlen, so  fur  Schwefel  und  Essigsäure  nach  ihrem  Ver- 
halten beim  Verdampfen. 
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welche  nicht  ¥drkt,  ist  für  unsere  Beobaditnng 
eben  auch  nicht  vorbanden,  sie  erscheint  fSr 
uns,  wenn  sie  sich  bethätigt.  Diese  Auffassungs- 
weise  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  der  Beobach- 
tung, an  ihr  müssen  wir  festhalten,  wenn  wir 
uns  nicht  durch  Vorurtheile  beherrschen  lassra 
wollen.  Nur  diese  Auffassungsweise  befindet 
sich  im  Einklänge  mit  der  Grundanscbauiuig, 
dass  die  chemische  Affinität  lediglich  eine 
Form  innerer  Arbeit  sei.  *) 

Die   Erklärung,   welche   Blomstrand  for  die 

*)  Die  ffrdsse  Tragweite  der  Yerschiedenlieit  in  dm 
Anffassang  der  chemischen  Affinität   von  den  Anhingen 
der  absolaten  Atomigkeit  einerseits,  nnd  denjenigoi  der 
wechselnden  Valenz  andererseits  tritt  klar  hervor,  ivens 
wir  ihren  tiefsten  Grund  berühren.    Nach  der  einen  Ai- 
schauungsweise  ist   „die  chemische  Yerwandtschaftslaift 
im  Grunde  nichts  anderes  als  die  reine  Anxiehongslnft 
und    sie  ist  sozusagen  von  derselben   mechanischen  B^ 
schaffenheit  wie  die  Schwerkraft*',  hiemach  ist  die  Affini- 
tät der  Atome  so  unwandelbar  wie  ihre  Schwere.    Nack 
der  anderen  Auffassungsweise  aber  ist  die  chemisohe  A& 
nitat  nur  eine  Form  der  £raft,   welche   vieliach  als  Be- 
wegung erkannt  wird,  und  sie  ist,  wie  alle   diese  B«> 
wegungsarten,  veränderlich.     Sie   scheint  eine,  je  nact 
der  Anzahl  der  thätigen  Yerwandtschaflseinheiten,  mAt 
oder  weniger  gehemmte  Bewegung  der  Atome zn  seis. 
Zu    dieser  Vorstellung  fuhrt  das  Auftreten   von  Wiiv0 
beim  Statthaben  chemischer  Vereinigung  —  Verwandiiog 
mechanischer  Bewegung  in  Wärme,  —  das,  wie  es  schoat, 
geringere  spec.  Vol.  flüssiger  Verbindungen  hoohwerthigtf 
Elemente,  und  die  geringere  spec.  Wärme   solcher  Ya- 
bindungen  im  festen  Zustande;  ferner  auch  die  ZenettoB;  j 
chemischer  Verbindungen  bei  Erhöhung  der  Tempenttf    \ 
oder  Erniedrigung  des  Druckes,  wodurch  die  Kntft,  ««kifae    j 
die  Bewegung  der   Atome   in    den    znaammenmeUtei    { 
Molecülen  hemmt  —   die  Affinität  —   überwunlsa      >    { 
den  kann. 

Für  die  Veränderlichkeit  der  chemischen  Affi    ^   ■] 
spricht  namentlich  auch  das  Vorkommen  von  freien     *" 
men  (Hg  und  Cd),  deren  thätige  Affinität  also  —      ^ 
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meist  zutreffende  Regel  giebt,  dass  bei  Steige« 
rung  der  Valenz  gleichzeitig  zwei  weitere  Affini- 
täten wirksam  werden,  finde  ich  jedoch  sehr  be- 
achtungswerth.  Eine  vollständige  Darlegung 
derselben  lässt  sich  nicht  ohne  zahlreiche  Bei- 
spiele ausfuhren;  eine  solche  würde  hier  leicht 
zu  weit  führen,  und  beschränke  ich  mich  daher 
zu  erwähnen,  dass  sie  sich  auf  die  Annahme 
stützt,  die  mehrwerthig  wirkenden  Atome  seien 
electrochemisch  polarisirt  und  aller  Materie 
wohne  ein  Streben  nach  electrochemischem  Aus- 
gleiche inne.  Hierdurch  nun  soll  das  gleich- 
zeitige Thätigwerden  von  electrochemisch  ver- 
schiedenen Affinitäten  an  den  entgegengesetzten 
Polen  der  mehrwerthigen  Atome  bedingt  sein. 

Ohne  Zweifel  hat  sich  der  Verfasser  der 
Torliegenden  Schrift  durch  die  eingehende  Be- 
sprechung des  electrochemischen  Gegensatzes, 
durch  Würdigung  desselben  nach  den  verschie* 
densten  Richtungen  hin,  wodurch  namentlich 
auch  die  Bedeutung  gewisser  Atomgruppen  als 
Badicale  hervortritt,  ein  grosses  Verdienst  um 
die  Wissenschaft  erworben.  Obgleich  ich  also 
gerne  zugebe,  dass  gewissen  Atomgruppen,  und 
zwar  in  Folge  electrochemischer  Verhältnisse, 
eine  grössere  Bedeutung  beizulegen  sei,  als  an- 
deren, so  scheint  mir  Blomstrand  doch  den 
Werth  der  Betrachtungsweise  der  Radicale 
lediglich  als  Reste  zu  unterschätzen.  Diese  Auf- 
fessungsreise  hat  vielen  unklaren  Schein  zerstört, 
sie  hat  namentlich  auch  wesentlich  zur  Ent- 
wicklung des  Begriffes  der  Sättigungscapacität 
beigetragen,  und  sie  wird  daher  auch  dann  eine 
gewisse  Berechtigung  behalten,  wenn  wir  zur 
vollen  Erkenntniss  des  Grundes  gelangen, 
wesshalb  gewisse  Atomgruppen  vorzugsweise  ge- 
neigt sind  als  Radicale  zu  wirken. 
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Zum  Schluss  möge  es  mir  gestattet  sein, 
meiner  Freude  darüber  AusdrucK  zu  ^ben, 
dass  Blomstrand  durch  seine  geistvoDe  Hypo- 
these zur  Erklärung  der  prädisponirenden  Ver- 
wandtschaft einen  weiteren  Schritt  ausgefahrt 
hat  zur  Erkenntniss  der  von  mir*)  früher sdion 
heryorgehobenen  Bedeutung  des  Wechsels  in  der 
Valenz  für  das  Entstehen  und  Vergehen  cfaemi- 
scher  Verbindungen. 

Berlin.  H.  L.  Baff. 


Der  Oberhof  Igiau  in  Mähren  und  seine 
Schöffensprüche  aus  dem  XIII. — XVI.  Jahihan- 
dert,  aus  mehreren  Handschriften  herausgegebes 
und  erläutert  von  Dr.  J.  A.  Tomaschek,  Pro- 
fessor der  Rechte  an  der  Wiener  üniversitii 
(Mit  Unterstützung  des  mährischen  Landesaos- 
Schusses).  —  Innsbruck  1868.  Verlag  der  Wag- 
nerischen Universitäts  -  Buchhandlung.  VIH  luä 
896  S.  in  8. 

Iglau,  noch  heute  eine  ansehnliche  mäbrisdtf 
Stadt  von  etwa  20000  Einwohnern,  die  mit  flirer 
nächsten  Umgebung  eine  deutsche  Spracbissd 
inmitten  einer  slavischen  Bevölkerung  bil<i^ 
nimmt  in  der  Geschichte  des  Städtewesens  eio^ 
Platz  ein ,  der  in  mehr  als  einer  Beziehung  i^ 
historische  Interesse  beschäftigen  kann  und  be- 
schäftigt hat.  In  Urkunden  nur  ganz  verei  It 
und  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  zwo  ^ 
Jahrhunderts  genannt,  erwuchs  sie  bis  zur  I  ^ 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  einer  Stad*     ^ 

♦)  1865.  Ann.  d.  Chem.  Suppl.  4.  164. 
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Bedeutung  und  Ansehen.  Die  vorzüglichste 
Quelle  ihres  raschen  Emporkommens  bildeten  die 
rächen  Silberbergwerke  ihrer  Nachbarschaft,  die 
Ton  deutschen  Golonisten,  wie  sie  die  böhmischen 
Könige  jetzt  nelfach  ins  Land  riefen,  in  lebhaf- 
ten Betrieb  gesetzt  wurden.  Ihre  günstige  Lage 
an  der  von  Wien  nach  Prag  führenden  Strasse, 
der  Gewerbfleiss  ihrer  Bewohner,  der  sich  be- 
sonders der  Tuchweberei  zuwandte,  verschafften 
ihr  zugleich  eine  wichtige  Stellung  im  Handel- 
imd  Yerkehrsleben,  so  dass  sie  sich,  als  seit  den 
Hossitenstürmen  der  Bergbau  abzunehmen  be- 
gann, auf  ihre  Tuchmachereien  stützen  konnte 
und  an  diesen  lange  hin,  noch  bis  in  unser 
Jahrhandert  berein  eine  Quelle  ihres  Wohlstan- 
des hatte.  Solche  Bedeutung  der  Stadt  prägte 
sich  dann  auch  in  dem  Rechte  aus,  welches  hier 
entstand.  Das  Iglauer  Recht  ragt  hervor  durch 
den  Reichthum  der  Gestaltungen,  in  denen  es 
zu  Tage  getreten  ist ,  wie  durch  das  Ansehen, 
welches  die  Urtheile  der  dortigen  Schöffen  ge- 
flossen. Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
hat  es  sich  zur  Au%abe  gesetzt,  das  Iglauer 
Recht  nach  seinen  verschiedenen  Formen  zu  ver- 
öffentlichen und  durch  Erläuterung  und  Bear- 
beitung des  Stoffes  der  rechtsgeschichtlichen  Be- 
nutzung zugänglich  zu  machen.  Wir  lernen  aus 
seinen  Arbeiten  eine  Quelle  des  deutschen  Rechts 
kennen,  die  in  eigenthümlich  selbständiger 
Weise  auf  germanisirtem  Boden  entsteht  und  an 
der  Ausbreitung  des  deutschen  Elements  mit- 
wirkt. Allerdings  trat  damit  das  Iglauer  Recht 
zugleich  dem  Fortschreiten  desjenigen  deutschen 
Stadtrechts  entgegen,  dem  ein  so  überaus  wich- 
tiger Antheil  an  der  Germanisirung  des  Ostens 
zukommt.  Das  magdeburgi^che  Recht  hatte  sich 
in:   \orden  von  Böhmen  und  Mähren  Eingang 
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yerschafft;  Leitmeritz,  Königgmtz,  die  Eleinseite 
von  Prag,  Olmütz  hatten  Magdeburger  Recht 
aufgenommen.  Aber  die  Weiterverbreitung  wurde 
doch  nicht  auf  Kosten  deutschen  Rechtes  ge* 
hemmt,  sondern  zu  Gunsten  eines  Rechts,  das 
sich  nicht  weniger  deutscher  Herkunft  zu  rät 
men  berechtigt  Vfsä^  als  das  von  Magdeburg. 
Das  Iglauer  Recht  steht  auch  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  allein,  sondern  bildet  mit  dem  Bedit 
von  Brunn  und  Prag  innerhalb  des  böhmisch- 
mährischen Rechtskreises  eine  Familie,  welche 
man  nach  Rössler's  Vorgang  (Brünner  Stadt- 
recht p.  XXIII)  der  sächsisch -magdeburgischesi 
Gruppe  als  eine  fränkische  oder  südliche  gegai- 
überstellen  mag.  Zu  letzterer  zählt  audi  das 
Recht  von  Leobschütz  •  in  Oberschlesien ,  einer 
ehemals  mährischen  Stadt,  nach  der  Fassung 
des  Privilegs ,  welehes  ihr  1270  von  König  Ot> 
tokar  n.  ausgestellt  wurde;  später,  1276  wurde 
das  magdeburgische  Recht  als  subsidiäre  Ent- 
scbeidungsquelle  anerkannt. 

Hatten  auch  schon  seit  der  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  böhmische  Historiker  auf  die 
Stadtrechte  des  eben  bezeichneten  Rechtskreises 
die  Aufmerksamkeit  hingelenkt,  so  sind  sie  doch 
erst  in  unsern  Tagen  vollständiger  und  allge- 
meiner bekannt  gemacht.  Das  Recht  von  Leob- 
schütz hat  zuerst  Stenzel,  dessen  Name  i^ 
überall  zu  nennen  ist,  wo  von  deutschem  Recht 
in  ursprünglich  slavischen  Ländern  die  Bede 
ist,  aus  dem  städtischen  Archive  in  seiner  ür« 
kundensammlung  (S.  371  —  381)  veröffentlicht 
und  mit  dem  Rechte  von  Brunn  und  Igiau  ver* 
glichen.  Ganz  besonders  is^  aber  hier  der  Ver* 
dienste  zu  gedenken,  welche  sich  Rosaler  durch 
seine  deutschen  Recbtsdenkmäler  aus  Böhi  a 
und  Mähren   erwarb,    ein  Werk,  mit  der    ir 
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hoffimngsreich  seine  Laufbahn  begann,  wie  es 
selbst  der  Anfang  und  Anstoss  wurde  für  eine 
rege  Betheiligung  der  österreichschen  Gelehrten 
an  den  Arbeiten  der  deutschen  Rechtsgescbiehte. 
Es  ist  nicht  blos  die  Veröffentlichung  der  Stadt- 
rechte Yon  Brunn  und  Prag  und  deren  Bearbei- 
tung ,  was  die  Wissenschaft  jenem  Werke  zu 
danken  hat,  Rössler  hat  in  den  beigegebenen 
Abhandlungen  so  manchen  nützlichen  Wink  und 
Fingerzeig  für  die  weitere  Erforschung  der 
deutsch-österreichschen  Rechte  niedergelegt,  dass 
er  auf  sich  das  Wort  hätte  anwenden  dürfen: 
ick  have  bereitet  nüt^e  stege^  dar  manich  bi 
beginnet  gan.  Das  gilt  auch  vom  Rechte  der 
Stadt  Iglau;  wiederholt  finden  sich  bei  Rössler 
mehr  oder  minder  eingehende  Berücksichtigun- 
gen desselben,  und  wohl  auf  dies  Recht  zunächst 
bezieht  sich  sein  Ausspruch,  er  lebe  der  festen 
Boffiiung,  seine  Quellenausgaben  werden  nicht 
ohne  Nachfolge  bleiben. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat 
schon  vor  zehn  Jahren  ein  Buch  unter  dem  Ti- 
tel: Deutsches  Recht  in  Oesterreich  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  (Wien  1859)  erscheinen 
lassen,  das  es  vorzugsweise  mit  dem  Stadtrecht 
von  Iglau  zu  thun  hat,  und  zwar  mit  der  älte- 
sten Form  desselben.  Als  solche  behandelt  er 
eine  undatirte,  ihrem  Eingange  zufolge  von  E. 
Wenzel  und  seinem  Sohne  Ottokar  H.  ausge- 
stellte Urkunde,  welche  danach  in  die  J.  1249 — 
1253  zu  setzen  sein  würde^  wenn  sie  überhaupt 
als  eine  königliche,  aus  der  königlichen  Kanzlei 
in  der  Form,  wie  sie  im  Iglauer  Stadtarchive 
aufbewahrt  wird  und  von  Tomaschek  a.  a.  0. 
8,  303  ff.  abgedruckt  ist,  hervorgegangene  Ur- 
kunde betrachtet  werden  könnte.  Dem  stehen 
abe«-    diplomatische  Bedenken    der    schwersten 
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Art   entgegen ;  wie   sie   von  Ghlomecky  in  des 
Begesten  der  mährischen  Archive  I,  10  ff.,  be> 
sonders  aber  von  O.Lorenz  in  seiner  Geschichte 
Ottokar  11,  S.   355   mit   Lebhaftigkeit  geM 
gemacht  worden   sind.     Der  Herausgeber  ytf- 
kennt   das  Gewicht   dieser  Ausstellungen  nicht, 
glaubt   aber    die    Urkunde    dadurch  retten  m 
können,    dass    er  sie  für  einen  Entwurf  eridirt, 
welchen  die  Bürger  von  Iglau  den  Fürsten  tot- 
legten   und  die  letztern  durch  Anhängung  ihrer 
Siegel  vorläufig  bestätigten.    Lorenz  genngt  die- 
ser Ausweg  nicht ,    und  ich  glaube ,  ndt  Bedit 
Es  ist  schwerlich  denkbar ,    dass  die  Aussteller 
sich   das  prooemium   und  den  ersten  Thal  der 
Urkunde,  der  Rechte  ganz  allgemein  „dnbnsno*- 
stris  in  Iglavia  et   montanis    ubique  in  regoo; 
nostro  constitutis  singulis  et  universiB"  gewsH  i 
in  dieser  Form  von  den  Iglauer  Bürgern  bätt* : 
ausfertigen   lassen.     Der  weitaus  grösste  Thd 
der  Urkunde  besteht  dann  aber  aus  Satznof^, 
die  unzweifelhaft  aus  der  Autonomie  der  Bürger^ 
hervorgegangen  sind.     Durch  diesen  Wechsel  te 
rechtsetzenden   Factoren    erinnert    die  Igla^ 
Urkunde  an  das  alte  Privileg  für  Freiburg  l/» 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert ,   nur  dass  j^ 
den    statutarischen    Ursprung   in    dem  zveitÄi 
Theile    aufs   unverhohlenste   hervortreten  ßss» 
und  einer  Schlussformel,   in  der  die  furstlkiÄ! 
Aussteller    wieder    in    erster  Person  spräch«««| 
gänzlich  entbehrt.    Nach  den  Erfahrungen,  "f^l 
che   bei  Untersuchung   der  ältesten  Städtepn|^| 
legien  im  letzten  Jahrzehent  gemacht  sind,  vuji 
man  nicht  kritisch  genug  verfahren  können  ^\ 
immerhin  die  Annahme  wagen  dürfen,  dass  die  Bfli^i 
ger  hier  me  anderswo  Rechtssätze,  die  vono*: 
ner   hohem  Autorität  ausgegangen  oder  v^\ 
kannt  waren,   mit  andern,   die  von  ihnen  selWi 
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erlassen  waren,  zusammentrugen  nnd  zu  einer 
Urkunde  verbanden,  der  sie  die  äussern  Formen 
eines  herrschaftlichen  Privilegs  gaben.  Für  die 
Kritik  der  Iglauer  Handfeste  oder  jura  originalia, 
wie  sie  gleich  dem  Privileg  für  Brunn  a.  1243 
bezeichnet  vrird,  ist  es  doch  sehr  beachtenswerth, 
dass  in  der  ersten  generellen  Bestätigungsur- 
konde  der  Iglauer  Rechte,  welche  uns  erhalten 
ist,  E.  Karl  IV.  von  seinem  Bruder  Johann, 
Markgrafen  von  Mähren,  nur  um  Anerkennung 
der  einst  von  König  Wenzel  der  Stadt  er- 
teilten Privilegien  und  Briefe  angegangen  wird 
tmd  dass  der  Kaiser  lediglich  den  Eingang  und 
die  vier  Artikel  des  ersten  Theils  durch  wört- 
Kcbe  Aufnahme  in  seine  Urkunde  vom  27.  Mai 
1359  (gedr.  bei  Tomaschek,  deutsches  Recht 
8.  335)  confirmirt.  Ebenso  verfuhren  die  spä- 
tem Herrscher  (das.  S.  37);  ja  sogar  die  Stadt 
selbst,  von  der  übrigens  häufiger  gesagt  wird, 
äe  thue  mit  ihrem  Recht  sehr  geheim  (S.  39), 
fheilt  1481  den  Kuttenbergern ,  die  um  ein 
Transsumt  Iglauer  Rechte  bitten,  aus  der  Hand- 
feste nur  die  vier  ersten  Artikel  mit  (Toma- 
•Aek,  Oberhof  Iglau  S.  276;  ebenso  S.  274?). 
^eber  die  Abfassungszeit  der  Iglauer  Urkunde 
sind  die  Beurtheiler  nicht  einig.  Während  To- 
maschek sie  noch  für  das  13.  Jahrhundert  in 
Anspruch  nimmt,  spricht  sich  Ghlumecky  für  Ende 
des  13.,  vielleicht  Anfang  des  14.  Jahrb.,  der 
Coder  diplom.  Morav.  VII,  der  S.  731—48  ei- 
nen neuen  Abdruck  der  Urkunde  bringt, 
schlechthin  für  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrb. 
MB.  Doch  ist  damit  natürlich  noch  nicht  über 
das  Alter  des  in  der  Handfeste  enthaltenen  sta- 
tatarischen  Rechts  entschieden.  Dies  kann  sehr 
wohl  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ent- 
stf^'^en   sein,   da   das  Recht  von  Deutschbrod 
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vom  J.  1278  zum  grossen  Theil  die  Iglaner  Sta- 
tuten zur  Grundlage  hat  (vgl.  Gengier.  Cod-jw. 
myn.  I,  743  ff.,  wo  zu  dem  Abdruck  des  Deutsdt- 
broder   Rechts    die   Parallelstellen   des  Iglaocr 
Rechts  citirt  sind.)      Mag  man    also  immeibm 
von   einer    formellen   Fälschung   jener    ältesten 
Iglauer  Rechtsurkunde   sprechen,    ihr  Inhalt  ; 
kann  darum  nicht  weniger   zur  Darstellung  d« 
Rechtszustandes ,   wie   er  im  dreizehnten  Jab^ 
hundert  war,  verwandt  werden.     Dass  sie  wirk- 
lich geltendes  Recht  enthielt,  zeigen  die  spaten 
Redactionen    des  Iglauer  Rechts  ,    die   auf  der 
Basis   der  Handfeste   erwuchsen.     Die   nächst*  ■. 
älteste,    welche    bereits   eine  erhebliche  AnzaU  ' 
von  Zusätzen  aufweist ,    liegt  ebenfalls   in  eioer  \ 
undatirten  Urkunde  des  Iglauer  Archivs  vor,  die  i 
mit  dem  Stadtsiegel  versehen  ist.     Schon  froher  ; 
mehrfach  veröffientlicht ,    ist  sie  neuerdings  Ytm  \ 
Prof.   Tomaschek    im   Zusammenhang   mit   is  \ 
Handfeste   wiederabgedruckt.      Der  Codex  di]^  1 
Morav.  a.  a.  0.   zieht   beide   Formen    zu  tÜBB  \ 
einzigen   zusammen ,   unterscheidet   die  Zusätze 
der  jungem  durch   den  Druck   und  giebt  um 
Abweichungen  in  den  Noten  und  stellt  demnach 
eine  Urkunde  her,  die  in  Wirklichkeit  gar  nid^ 
existirt,  weder  die  ältere  noch  die  jüngere  Fom 
ist.    —     Das   neue  Werk    des  Prof.  Tomasdiek 
macht  uns   mit  einer  dritten  Recension  des  lg* 
lauer  Rechts  bekannt ,    die  gegen  Ende  des  14. 
Jahrh.  entstanden  zu  sein  scheint.     Doch  konate  i 
diese  in  deutscher  Sprache  abgefasste  neue  Re* 
daction  nur  in  einem  Anhange  (S.  353 — 371)  d«' 
vorliegenden  Buches   ihren  Platz  angewiesen  e^ , 
halten ,    da   dessen  Plan   darauf   gerichtet  watt 
Iglau  in  seiner  Thätigkeit  als  Oberhof  zu  schil* 
dem. 

Wenngleich    eigentliche    Bewidmungen    ^t  i 
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Iglauer  Recht  nur  selten  vorkommen  und  von 
den  wenigen  Orten,  die  dahin  zu  rechnen  wä- 
ren, kein  lebhafter  Rechtszug  nach  Iglau  nach- 
zuweisen ist ,  so  lässt  sich  doch  noch  jetzt  ein 
hohes  Ansehen  dieses  Oberhofs  urkundlich  dar- 
thun.  Eins  der  frühesten  Zeugnisse  ist  die 
Beantwortung  einer  bergrechtlichen  Anfrage, 
welche  1268  von  Iglaü  nach  Leubus  in  Schlesien 
erging  (Cod.  dipl.  Morav.  IV,  n.  14  und  15). 
Der  mitgetheilte  Rechtssatz,  der  „secundum  ju- 
sticiam  ....  quam  habemus  in  montibus  de 
iOastr.  domino  nostro  rege"  au8geq)rochen  wird, 
findet  sich  übrigens  unter  den  bergrechtlichen 
Bestimmungen  der  Handfeste  nicht  wieder.  — 
Die  Blüthezeit  des  Iglauer  Oberhofes  ist  das 
14.  Jahrhundert.  Abgesehen  von  kleinern  Städten 
und  Dörfern ,  für  welche  sich  nur  vereinzelte 
Schöffensprüche  erhalten  haben ,  waren  es  vor- 
Eugsweise  folgendp  Orte,  die  sich  in  Iglau  Recht 
und  Unterweisung  holten:  Czaslau,  Chotieborz, 
Eule,  EoUin  und  Kuttenberg  in  Böhmen  und 
Groes-Meseritsch  im  Iglauer  Kreise.  Unter  ih- 
nen  verdient  die  alte  böhmische  Bergstadt  „zu 
der  Kutten"  besonders  hervorgehoben  zu  wer- 
ften. 100  Schöffensprüche,  unter  ihnen  44  berg- 
rechüichen  Inhalts  ergingen  im  Laufe  des  14. 
und  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  von  Iglau 
nach  Kuttenberg,  obwohl  die  böhmischen  Könige 
fliesem  Rechtszuge  wiederholt  entgegen  getreten 
iraren  und  König  Wenzel  11  schon  um  das  J. 
1300  ein  eigenes  Bergrecht  mit  Rücksicht  auf 
Battenberg  (so  ist  Stobbe,  Rqu.  I,  575  statt 
Wittenberg  zu  lesen)  von  Goczius  aus  Orvieto 
katte  abfassen  lassen,  das  sich  sehr  scharf  ge- 
fan  die  ,  jura  Iglaviensium  abscondita",  denen 
kein  Gerichtszwäng  zur  Seite  stehe,  ausspricht. 
Von  den  Schöffensprüchen  des  Iglauer  Ober- 
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hofes  sind  nur  sehr  wenige  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form ,  als  Schöffenbriefe  erhalten.  Vir 
verdanken  ihre  üeberlieferung  hauptsachlich  den 
libri  sententiarum,  welche  man  in  Iglaa  fuhii^ 
Doch  sind  diese  nicht  in  ihrer  originaleB 
Gestalt  auf  uns  gekommen,  sondern  nur  Ib  ab- 
schriftlichen Sammlungen ,  welche  städtischen 
Büchern ,  wie  man  sie  seit  der  zweiten  Halte 
des  14.  Jahrh.  zur  Aufbewahrung  yon  Priule- 
gien,  Statuten  u.  a.  m.  anlegte,  einverleibt  wa^ 
den.  Durch  dies  wiederholte  Abschreiben  vaA 
üebertragen  wurde  aber  die ,  Einrichtung  d» 
Urtheilsbücher  wie  die  Form  der  Schö£fenspiüclie 
verwischt;  und  manche  unter  den  letztem  neb- 
men  sich  in  ihrer  jetzigen  Erscheinung  nicbt 
anders  aus  als  ein  Satz  städtischer  Statntes. 
Auch  zu  einer  systematischen  Ordnung  d«r 
Rechtsbestimmungen  nehmen  wir  einzelne  As* 
Sätze  wahr.  Dies  .gilt  namentlich  von  dem  Ma- 
terial, das  den  Bedactoren  aus  der  altem  Zä 
vorlag.  Weiterhin  lässt  die  bearbeitende  Thir 
tigkeit  mehr  und  mehr  nach.  Die  Beseitigaif ; 
der  concreten  Bestandtheile  des  einzelnen  Faileii 
hört  auf,  die  Anfragen  werden  in  ihrer  nsTtf*i 
kürzten  ursprüngUchen  Gestalt  wiedergegebeiuj 
—  Die  Einrichtung  der  libri  sententiarum  gfl"; 
schab  zunächst  zwar  im  Interesse  der 
sprechung  des  Oberbofs,  sollte  dieser  SicherlM 
und  Gonsequenz  geben,  zugleich  dachte 
aber  eine  Ergänzung  der  aus  der  städtii 
Autonomie  hervorgegangenen  Rechtsbestimoi 
gen  durch  die  Urtheilssammlangen  zu  gewinn^ 
und  diese  auch  für  '  die  einheimische  F 
sprechung  zu  verwerthen.  Die  Beweise 
für  liegen  in  den  Worten  der  Deberschrift  »1 

notantur  diffinitive  sententie pred} 

super  talibus  causis  quarum  declaracio  in  prii 
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legiis  jariom  civitatis  nostre  Iglavieneis  non 
exprimitar  evidenter«  wie  in  den  Bestandtheilen 
der  Sammlang. 

Der  Heransgeber  hat   die    von  ibm  mitge- 
thoiifAH    RohöfTeiiBprüche   in   zwei  Äbtheilungen 
)ie   erste   S.    56—261   giebt    »ältere 
üche«  bis  zum  Jahre  1416  UDter  341 
Den  HauptstofT  lieferten  zwei  Codi- 
acb  der  Wtte  des  14.  Jahrhunderts, 
:,  da  Johannes  von  GelDhausen  Stadt- 
rar,  entstanden  sind  nod  w&hrachein- 
ron  ihm  herrühren.     Aus  ihnen  stam- 
sten  274  Nummern.    Bis  n.  178incl. 
in   systematische  Ordnung  gebrach- 
le     Was   dann    bis   Nr.    219  folgt, 
s    Scfaöffennrtheile ,     sondern     »sta- 
unia  per  joratos  Iglavienses  pro  uti- 
annis  status  ciritatis  ordinatac    also 
i  der  städtischen  Autonomie,  wie  sich 
ihren  Eingängen  istatuimus«,    »ordi- 
:,  »das  ist  awch  gemachet«  im  Gegen- 
lentenciatnm  eBt<,    das  die  Schöffen- 
ileitet,  ergiebt.     Mit  Nr.  220  beginnt 
fler  letztem  wieder  and  setzt  sich  bis 
jrt.    Von  Nr.  275  ab,   wo   den  Ver- 
ältem  libri  sententiarum  der  Codd. 
rerlassen,  hat  er  jüngere  Sammlungen, 
einen    Codex   ans    dem  Beginn  des 
nderts  (C)  zu  Gnmde  legen  müssen, 
üstor.  Literaturgesch.  Mährens  S.  29 
lecl^,  Regesten  I,    170    führen    ein 
uuHiiuubii    des  Archivs  von  Gr.-Meseritsch  mit 
i^höffensprüchen  an,  die  von  Iglau  im  14.  und 
).  Jahrh.    dortbin   ergingen.    Im  vorliegenden 
erbe    finde   ich   keine  Benutzung    desselben, 
iülicherweise  ei^eben    diese    SchÖfTensprüche 
cht  bloss  eine  Bereicherung  des  Materials,  son- 
57 
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dern  gewähren  auch  einen  dentlichern  Einblkk 
in  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Rechtsweisoi!- 
gen;  denn  diese  sind  in  den  Iglauer  SammlnDgen 
nur  in  äusserster  Kürze  wiedergegeben  und  bil- 
den darin  einen  ToUen  Gegensatz  zu  den  An- 
fragen. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Schoffenspriche 
(S.  262—352)  trennt  ein  Zeitraum  von  70  Jah- 
ren und  darüber  von  der  ersten.  An  diaer 
langen  Pause,  in  der  von  Iglau  ergang^ 
Schöffensprüche  so  gut  wie  ganz  fehlen,  tiigt 
nicht  etwa  die  Ungunst  der  üeberliefenmg  die 
Schuld,  der  Grund  ist  yiehnehr  in  den  allg^ 
meinen  politischen  Verhältnissen  zu  sndtes, 
welche  den  Oberhof  Iglau  zur  Unterbrechnsg 
seiner  Thätigkeit  verurtibeilten.  Es  ist  die  Ze^ 
da  das  deutsche  und  damit  zugleich  das  moiii* 
cipale  Element  der  siegreich  andringenden  Beac* 
tion  des  Czechenthums  und  der  Landh^rea* 
Aristokratie  weichen  muss.  Die  Zahl  der 
königlichen  Städte  verringert  sich,  die  der  Herren* 
Städte  wächst,  so  dass  zuletzt  von  jenen  bit 
noch  sechs  bleiben:  Olmütz,  Brunn,  Znaia, 
Iglau,  Neustadt,  Hradisch.  Es  ist  überaus  b^ 
zeichnend,  dass  in  dem  Kampfe  zwischen  He^ 
ren  und  Städten  vorzugsweise  die  Weigenfflg 
des  Adels,  Landgüter,  welche  die  Bürger  anB8e^ 
halb  des  Weichbildes  besassen,  in  die  Laod* 
tafel  eintragen  zu  lassen  und  ihnen  damit  dea 
Schutz  und  die  Rechte  der  unter  Landrec^t 
stehenden  freien  Güter  zuzugestehen,  dasSti«it* 
object  bildet,  während  vordem  das  Streben  der 
Bürger  dahin  gegangen  war,  fur  ihre  Güter  die 
ausschliessliche  Gompetenz  des  städtischen  6^ 
richts  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Ein  Ver- 
trag vom  21.  October  1486,  der  sog.  Elftausesd- 
Jungfrauenvertrag  traf  endlich  ein  leidlidie«  Ab- 
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ißden  Theilen.  Eier- 

I,  der  1479  zwischen 

,    iuauiuw    uuu    a..    »lodislaiis    gescfaloBsen 

nri^e  nnd  jenem  Mähren  nnd  Schlesien,  diesem 

Qen  Terachaffte,  wurde  auch  für  die  Rechts- 

e  wieder   grÖBSere  Sicherheit   erlangt.     Dae 

sich   sofort  in    der  Wiederanihahme  des 

tssnges    nach   Iglan.     Mit    den    achtziger 

m  des  15.  Jahrbaoderts  ergehen  anfs  neue 

Senspriiche    vom    dortigen   Oherhofc,    der 

nooh  eine  zweite,  wenn  auch  kurze  Blüthe- 

erlebt.     Aher  der  Codex,  der  diese  jüngere 

EFeneprüche  aufbewahrt  hat,  zeigt  eine  be- 

lame  Aenderung  gegen  früher.    Die  Schöffen- 

:he    der  ersten    Abtbeilung   waren    dnrch- 

ids   in  lateinischer  oder  deutscher  Sprache 

'asst;   die  Iglauer  Schöffen  sagen  selbst  in 

1  Qrtheil   für  Gr.-Meseritech :   pauci  inter 

scabinoe    inteUIgnnt    bohemicum    (n.    314 

2,  und  die  später  anzuführende  Iglauer 
gibt  unter  den  Gründen,  weshalb  die 
tsbelehrungen  abgekommen  seien  auch  den 
es  habe  »dem  rath  alhie  mehr  muh  den 
geschafTet,  in  dem  Bie  die  sacben  bebmiscb 
ir  geschikt,  die  erst  haben  muessen  ver- 
tobet  und  darnach  beratschlaget  werden.« 
it  jungem  Sammlung  ist  die  Correspondenz 
Oberhofs  Torherrscbend  böhmisch.  Doch 
t  sich  Qnter  den  84  Schöffensprüchen  ein- 
eine ziemliche  Zahl  auf  einander  folgender 
mem  in  deutscher  Sprache  (n.  51,  55—76). 
betreffen  lauter  Orte  in  Iglaus  Nacbbar- 
t;  aber  mit  dem  hier  sehr  stark  Tertrete> 
Triesch  ist  doch  unter  andern  Nummern 
'.  D.  50,  52),  die  denselben  Jahren  ange- 
I,  böhmiBch  correspondirt.  Der  Heraus- 
r  bat  dieeen  Punkt  in  der  sonst  so  nmsich- 
57» 
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tig  gearbeiteten  EinleituDg  nicht  berührt  roA 
bei  Beschreibung  der  hier  benutzten  Handschrift 
nicht  genau  genug  bemerkt,  inwieweit  ihre  Ord- 
nung für  den  Abdruck  massgebend  war.  D^ 
Wechsel  der  Sprache  hat  nach  Angabe  des  Ve^ 
fassers  auf  den  Charakter  der  Rechtsfiodong 
keinen  Einfluss  ausgeübt,  sie  ist  innerlich  deutadi 
geblieben  wie  zuvor.  Da  er  es  nicht  fur  ff^ 
befunden,  den  Text  der  Anfragen  und  Urüiäe 
auch  für  deutsche  Rechtshistonker  Tentäodficii 
zu  machen,  sondern  sich  mit  einer  kurzen  In* 
haltsangabe  begnügt  hat^  so  ist  das  schwer  im 
Einzelnen  zu  prüfen.  Wie  sehr  die  Sichßiheä  ; 
in  der  Rechtsanwendung  gelitten  hatte,  istgläch  '■ 
der  erste  unter  den  Jüngern  SchöfifenspricheB  j 
vom  J.  1605  (S.  262—268),  den  Prof.  Toma-  \ 
schek  schon  früher  zum  Gegenstand  einer  Ah* 
handlung  (Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der 
Wissensch.  J.  1860,  Bd.  XXXIV,  58-94}  ge- 1 
macht  hat^  zu  zeigen  geeignet.  Die  Bürger  too  j 
Meseritsch  hatten  in  Iglau  um  Recht  und  ÜBter« 
Weisung  in  einem  Falle  nachgesucht,  da  ^ 
Knabe  von  zwölf  Jahren  einen  zwiefachen  Mord 
begangen  hatte.  Die  Iglauer  Schöffen,  die  sol- 
chen Fall  in  ihren  Stadtrechten  nicht  finde^ 
niemals  erlebt  haben,  auch  mit  ihrer  Verma» 
nicht  begreifen,  nehmen,  da  sie  nicht  »aus  ajjpi 
hawbten«  Recht  sprechen  wollen,  ihre  Zufl«» 
zu  »andern  Rechten«  und  wenden  sich  an  den 
Rath  zu  Wien.  Zwischen  Wien  und  Iglan  he- 
stand  keinerlei  Rechtszug  noch  sonstige  Beete* 
Verbindung;  was  den  Iglauer  Rath  zn  seiöein 
Schritte  bewog,  deuten  die  Worte  der  Ücber* 
Schrift  an  »ad  senatum  Wiennensem  miseiWi 
ubi  est  copia  doctorum  ac  legistaram.«  ^ 
Wiener  Rath  lässt  es  denn  auch  nicht  bei  s  * 
eigenen  Beantwortung  bewenden,  die  auf  ^^    ^ 


Tomaschek,  Der  Oberhof  Iglau  in  Mähren.    749 

längliches  Gefangniss  ^ht,  sondern  schickt  anch 
»aim  tewtsch  und  latein  den  ratslag  der  geler* 
ten«  ein,  der  sich,  da  »solch  poshait  thün  die 
yar  erstatten«,  fur  Verhängung  der  Todesstrafe, 
zugleich  aber  für  eine  Linderung  des  nach  ge- 
meinem Landesbrauch  gedrohten  Bädems  in  Er- 
tränken ausspricht.  Auffallen  könnte  noch  bei 
diesem  Vorgange,  dass  man  nicht  statt  zur  Wie- 
ner zur  Prager  Universität,  zu  der  Iglau  doch 
m  viel  näherer  Beziehung  stand,  seine  Zuflucht 
nahm;  aber  diese  war  damals  eben  so  sehr  ge- 
sunken, als  jene  sich  einer  hohen  Blüthe  er- 
freute. Nicht  weniger  Interesse  als  dieser  erste 
gewährt  der  letzte  unter  den  mitgetheilten 
ochöffensprüchen  (n.  84  S.  351),  in  welchem 
CoUin  ein  von  Iglau  erhaltenes  Urtheil  als  über- 
aas dunkel  bezeichnet  und  in  Folge  dessen  den 
Rechtszug  aufkündigt.  Dieser  Vorfall  des  J. 
1545  findet  noch  weitere  Aufklärung  durch  eine 
Iglauer  Chronik,  die  allerdings  erst  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  vom  Stadtschreiber  Mathias 
Leupold  abgefasst  wurde,  aber  doch  bis  zum 
Beginn  des  15.  Jahrb.  zurückgreift  und  für  die 
ältere  Zeit  offenbar  gute  Quellen  benutzt  hat. 
Das  lassen  namentlich  die  beiden  Stellen  z.  J. 
1543  und  1565  erkennen,  welche  erzählen,  wie 
die  »belemungen,  welche  ettliche  behmische  stedt 
hie  in  rechtssachen  genehmen,  bey  gemach  ab- 
geschafft und  eingestelt  worden«  (8.  94  und  143 
der  d'ElTert'schen  Ausg.  in  Quellenschriften  z. 
Geschichte  Mährens  Sect.  I  Tbl.  1  [Brunn  1861]). 
—  Empfindlicher  noch  als  durch  die  Abwen- 
dung einzelner  Tochterstädte  wurde  das  An- 
sehen des  Iglauer  Oberhofes  dadurch  getroffen, 
dass  E.Ferdinand  I  1548  eine Appellationskam- 
mer  zu  Prag  errichtete,   an   welche   sich  jeder- 
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mann  wenden  konnte,  der   sich  dnrdi  dasür- 
theil  einer  königlichen  SUtdt  beschwert  glaubte. 

Dem  Abdruck    der    altem  SchöffSensprSclie 
hat  der  Herausgeber  kürzere  Anmerkung^  hin- 
zugefügt,   welche   Stellen    verwandter    Rechte- 
quellen  nachzuweisen  bestimmt  sind.    Am  häu- 
figsten sind    die  Stadtrechte,    welche    Boden 
Werk  enthält,  angezogen,  ausserdem  die  Stadt* 
rechte  von  Wiener-Neustadt,   Enns  u.  a.  m.  so- ; 
wie  Iglauer  Stadtbücher    (z.  B.  zu   n.  10,  190, 
203,  257,  258).    Die  letztem  scheinen  mir  be- 
sonders hervorhebenswerth,   und   es  ware  voUi 
zu  wünschen,  der  Herausgeber  hätte  über  £m ; 
hier  genauere  MittheUung  gemacht  oder  eräieiltd 
sie  künftighin.    Aus  seinen  Angaben  und  deoes 
in  d'Elvert's  histor.  Literaturgesch.  Ton  MShies 
S.  28  entnehmen  wir  schon  soviel,  dass  sie  ia 
ununterbrochener  Folge   vom   14.  bis   zum  16^; 
Jahrhundert  vorhanden   sind,  vorzugsweise  Ge«; 
Schäfte     über     Besitzverhältnisse    ven6ichneD,| 
nicht  selten  aber  auch  Vorgänge  auf  dem  G^  * 
biete  des  öffentlichen  Rechts,  wichtige  auf  V5^ 
fassung  und  Verwaltung  sich  beziehende  Ereig- 
nisse  berücksichtigen,    üeber   ihren  BeicbthoB; 
an  historischen  Bestandtheilen  berichtet  is^ 
sondere  Boczek  bei  Chlumecky,  Regesten  I,  i^^ 
Die  Anlage  der  Stadtbücher  geht  ai^  das  Mosfitf 
zurück,     welches    Johann  von    Gelnhauseo  i& 
dem  mit  dem  J.  1359  beginnenden  Stadtibvcbft 
gab.    Tomaschek   spricht  .  von   diesem  als  dett  j 
ältesten.    Nach  d'Elvert  existirt  von  einem  dit| 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  angehörigen  Stadt*] 
buche   wenigstens^  ein  Bmchstäck,  dL  Booekj 
auf  der  Olmützer  Üniv.-Bibl.  gefunden  hai^       | 

Mit  dem  ebengenannten  Johann  von  ö^ 
hausen  beschäftigt  sich  der  Verfasser  aosfohHiea 
(S.    20—27).     Und    das    mit   gutem  G^  "^ 
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Einer  der  seltenen  Männer  jener  Zeit,   die  mit 
einer 'gelehrten  Bildung  Interesse   für  das  ein- 
heimische Becht  verbinden,  hat  er  mandierlei 
öffentliche  Stellungen  bekleidet   und  werthvoUe 
Zepenisse    seines  literarischen    und    amtlichen 
Wirkens  hinterlassen.    Früher  Dnterbergschrei- 
ber  in  Euttenberg    gelangt   er   dann    in    die 
Kanzlei  E.  Earl  IV,  in  der  er  bis  zum  obersten 
Registrator  aufsteigt,  und  wird  zum  kaiserlichen 
Notar  ernannt.    1359  begegnet  er  uns  als  magi- 
Bter  scole  IgUmensis,  im  nächsten  Jahr  erwählt 
ihn  der  Bath  zum  Stadtschreiber.    Doch  scheint 
er  hier  nicht  länger  als  bis  1368  fungirt  zuha- 
ben; 1378—84  treffen  wir  ihn  als  Stadtschreiber 
!  in  BrfimL    Hier  schloss  er  die  Formelnsamm- 
■>  hmg  ab,  für   welche  er  die  Materialien  in  der 
I  kaiserlidhen    Eanzlei    gesammelt    hatte :     eine 
Arbeit,  die,  schon  im  vorigen  Jahrhundert  ver- 
öffentlicht, seinen  Namen  bis  jetzt  vorzugsweise 
allgemeiner    bekannt     gemacht     hat    (Stobbe, 
fiqu.  I  S.  449  n.  13,  452  n.  25^.    Aus  der  Zeit 
seiner  Iglaner  Amtsthätigkeit  rünren  ausser  dem 
gedachten  Stadtbuche  zwei  Handschr.  mit  Privi- 
iegien,  Statuten  und  Schöffensprüchen  (ob.  S.  745) 
[h^.    Eine  derselben  enthält  auch  seine  deutsche 
iUebertragung   der    alten  Iglauer  Handfeste,  die 
bei  Tomaschek,  Deutsches  Becht  in  Oesterreich 
8.  193  ff.  mitgetheilt  ist.    Eine  ähnliche  Arbeit, 
die  gleichfalls  in  Iglau  entstand,  ist  seine  Ueber- 
setzung  des  Bergrechts  E.  Wenzel  IL,  die  noch 
iimgedruckt  ist.    Vielleicht  veröffentlicht  sie  der 
Verfasser   im  Zusammenhang   mit  den  übrigen 
bergrechtlichen  Quellen,  die  er  sich  für  ein  drit- 
tes   Werk   über  Iglau   vorbehalten   hat.     Aus 
dieser  Rücksicht  hat   er   auch   aus   der  gegen- 
wartigen Sammlung   alle   auf  Bergrecht  bezüg- 
lichen Schöffensprücfae  weggelassen,  obschon  sie 
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von  demselben  Gericht  ausgingen  wie  alle  Sbri- 

Sen  und  in  der  Form  sieb  in  keiner  Weise  toq 
iesen  unterscheiden.  Doch  kann  sich  der 
Herausgeber  für  sein  Verfahren  auf  mehrere  der 
alten  handschriftlichen  Sammlungen  berufen,  die 
schon  in  gleicherweise  die  Urtheile  derlgiaoer 
Schöffen  gesondert  haben. 

Nur   geringes    Interesse  hat  dem  Verfasser, 
wie  es  scheint,   eine   kleine  Rechtsau&eichBQog 
eingeflösst,  die   er  in  den  zweiten  Anhang  ver* 
wiesen  hat  (S.  371)  und  fur  > ein  Weisthum  aber 
den  Erbgang  in  einem  von  Iglau  elocirten  Doife« 
zu  halten  geneigt  ist  (S.  35^.    Wie  er  zu  dea 
Gedanken  an  eine  bäuerliche  Rechtsquelle  komifiti 
wo  sich   doch  Ausdrücke   wie  »secundum  psä- 
ciam  civitatis«,   »intra  muros  civitatis«  findes^ 
ist  mir  nicht  ersichtlich.    Einen  ZusammenhaBg 
mit  Iglau  anzunehmen  hat   er   sich  durch  das 
Vorkommen   der  Aufzeichnung  in  einer  Haod- 
Schrift   verleiten   lassen,   die   Iglauer  Schöffen^ 
Sprüche   und  Statuten  enthält  und  vom  latemi- 
sehen  Text  der  Bergrechte  K.  Wenzel  II.  gerade 
die  Iglau  betreffenden  Artikel  aufgenommen  hat 
Ausserdem  weist   sie  noch   das   sog.  Altprager 
Stadtrecht  K.  Ottokar  11.,  das  Brünner  SchoffißD-    . 
buch,  die  Bergrechte  K.  Wenzel's   in  deutscher   I 
Sprache  auf.    Aber  trotzdem  hat  die  An&eicb-    | 
nung  nichts  mit  Mähren  oder  Böhmen  za  thoOf    | 
sondern  ist  nichts  andres  als  ein  Bruchstück 
der  lübecker  Statuten  nach  ihrer  älte- 
sten Fassung.     Bei  der    verhältnissmassigea    { 
Seltenheit  der  Handschriften,  welche  die  lateinische    | 
Eecension  der  lübecker  Statuten  aufbewahren,  o^"*'    I 
jeder  derartige  Fund  willkommen  sein.  Selbst  w<        i 
das  Fragment  nichts   für  unsere  Eenntniss  < 
alten  lübischen  Rechts  austragen    sollte,  wni 
doch  sein  Vorkommen   in   Gegenden,  in  ^' 
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sich  sonst  keine  Sparen  jenes  Rechts  verfolgen 
lassen,  Interesse  erwecken.  Die  Handschrift- 
beschreibong  des  Herausgebers  (S.  47)  gewährt 
keinen  weitem  Anfschluss;  Bossier  hat  bei  sei- 
nen Ausgaben  die  Hs.,  die  erst  neuerdings  aus 
dem  Archiy  des  Deutschordenshauses  zu  Wien 
in  die  Wiener  Hof  bibliothek  gekommen  ist,  noch 
nicht  gekannt. 

Das  Fragment  zählt  16  Artikel,  die  den  er- 
sten 17  Artikeln  der  Göttinger  Hs.  entsprechen, 
welche  Hach  in  seiner  Ausgabe  des  alten  lübi- 
sehen  Rechts  als  Codex  I  abgedruckt  hat.  Ein 
prooemium  fehlt.  Die  Ungleichheit  der  Zählung 
rührt  daher,  dass  unsere  Aufzeichnung  die  Art.  11 
und  12  in  einen  zusammengezogen  hat.  Darin 
trifft  sie  mit  der  Form  des  lübischen  Rechts  in 
dem  alten  Druck  Commune  incliti  Poloniae  regni 
Privilegium  constitutionum  etc.  (Cracov.  1506) 
zusammen.  Wie  dieser  sich  mannigfach  mit  der 
Breslauer  Hs.  des  lübischen  Rechts  berührt,  so 
findet  sich  solches  Zusammenstimmen  auch  mehr- 
fach zwischen  unserm  Fragment  und  den  beiden  ge- 
nannten Recensionen.  Doch  zeigen  sich  auch  wieder 
erhebliche  Differenzen,  so  dass  den  Lesarten  der 
Aa£zeichnung  ein  selbständiges  Interesse  zukommt. 
Dahin  gehört  z.  B.  Art.  2,  wenn  er  anders  rich- 
tig wiedergegeben  ist:  De  placito.  Tribus  viribus 
in  anno  con ventus  erit  legittimi  placiti.  dominus 
qui  possessor  est  populi  communitatis  (Hach: 
omnis  qui  possessor  est  proprii  caumatisl  ade- 
rit  si  Aierit  intra  muros  civitatis.  Unklar  ist 
mir,  wie  Art.  3,  der  von  den  auf  dem  placitum 
legitimum  zu  verhandelnden  Gegenständen  spricht, 
zu  der  üeberschrift:  de  matrimonio  kommt. 
Sollte  in  der  Vorlage  neben  legitimum  [placitum] 
etwa  eine  Olosse  »quod  vulgariter  didtur  echt 
(ehaft)  ding«,  wie   in    dem  Revaler  Codex   des 
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lüb.  Bechts  gestanden  haben  nnd  vom  Absbhrei- 
ber  missverstanden  sein?  In  Axt.  4  zeigt  das 
Ms.  nach  den  Worten:  hereditaria  bona  id  est 
.  .  .  eine  Lücke,  weil  dem  Abschreiber  das 
»torfhacheigenc  des  lübischen  Rechts  onYerstand* 
lieh  war.  Das  Wort  subera  in  Art.  13  ist;  eine 
unrichtige  Auflösung  der  Abkürzung  für  substantia. 

F.  Frenadorfi. 


Historia  misceUa  Franciscus  Eyssenhardt 
recensuit.  Berolini  apud  J.  Guttentag.  18C8. 
VI  und  731  Seiten  in  8. 

Eine  neue  Ausgabe  sowohl  der  Hiatoria  Bo- 
mana  des  Paulus  wie  der  auf  diese  gegründeten 
Historia  miscella  war  gewiss  ein  Bäür&is,  da 
nur  ältere,  nicht  leicht  jedem  zugängliche  Edi- 
tionen existierten  und  diese  in  kritischer  Be* 
Ziehung  manches  zu  wünschen  Hessen,  auf  eüie 
Untersuchung  und  Vergleichung  der  benutxtea 
Quellen  gar  nicht  eingingen.  Dies  Bedürfoisisl 
aber  durch  die  vorliegende  Arbeit  des  Hm 
Eyssenhardt  nur  in  sehr  ungenügender  Weise 
befriedigt. 

Der  Herausgeber  lehnt  jede  Nachweisung  der 
Quellen  von  der  Hand :  Longum  est  de  scriptori* 
bus  dicere,  quibus  Paullus  Diaconus  et  Land«!- 
phus  Sagax  —  si  modo  hie  illius  opus  inoeptim 
auxit  —  usi  sunt.  Was  jetzt  von  jeder  braodi- 
baren  Ausgabe  eines  mittelalterlichen  Histori- 
kers verlangt  vrird,  dass  die  ausgeschriebenen 
Stellen  und  die  eigenen  Zuthaten  unterschiedcA 
werden,  davon  ist  hier  gar  keine  Bede.  Es  w€^ 
den  aber  auch  nicht  einmal  recht  durcfagp^ifaii 
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zwei  Yon  einander  ganz  verschiedene  Werke, 
die  fiistoria  miscella  und  das  ihr  zu  Grunde 
Hegende)  ältere  Werk  des  Paulus,  auseinander 
gehalten,  sondern  wie  früher  von  Muratori,«  noch 
eimnal  der  eine  Text  eingeschaltet  in  den  andern 

Sieben,  so  dass  nur  durch  Klammem,  weniger 
entlieh  als   dort   durch   verschiedenen  Druck, 
der  erweiterte  Text  bezeichnet  wird. 

Ueber  keins  von   beiden   Werken    ist    der 
Heransgeber  ordentlich  unterrichtet  oder  hat  für 
die  Ausgabe  genügende  Hülfsmittel  gehabt.    Die 
einzige  Handschrift,  die  er  selbständig  und  voll- 
ständig  benutzt,   eine    Bamberger,   enthält  die 
HiBtoria Romana;  und  auch  zwei  andere,  die  er 
tiieilweise  zu  BaÜie  zog,  gehören  dieser  an ;  aber 
g%en  80   Codices   hat   Bethmann    verzeichnet, 
Archiv  X,  S.  311,  und  eine  neue  Ausgabe  ange- 
kSndigt,  »die  vor  allem  auf  genaue  Nach  Weisung 
der  Quellen  gerichtet  seine  werde,  und  die  hof- 
fentlich in    seinem   Nachlass   sich   vorgefunden 
baben  wird;   eine  ältere  Edition  wies  ich  Berl. 
Jahrb.   f.   wiss.  Kritik  1838  Nr.  67   nach;   vgl. 
Bethmann  a.  a.  O.,  dessen   von   Potthast,  Bibl. 
bist.  S.  486,   wiederholte   Angaben    nur   nicht 
ganz  deutlich  sind.    Hr.  Eyssenhardt  scheint  von 
alle    dem     nichts      zu     wissen,     kennt     auch 
nicht  den  von  Ghampollion  und  Papencordt  heraus- 
gegebenen Brief  des  Paulus   an   die  Adilperga, 
den  eine  ganze  Reihe  von  Handschriften  geben 
ond  der  über  den  Plan  und  die  Art  der  Arbeit 
genaue  Auskunft  gewährt;   er  scheint  sogar  zu 
meinen,    dass   die  Autorschaft  des  Paulus  noch 
zweifelhaft   sei   —   unus  aliquis  homo  sive  fuit 
Panllus  Diaconus   sive  quis  alius  Eutropii  bre- 
riarium  interpolavit. 

Für   die  Historia  miscella    hat  er   sich   an 
6    tera  Ausgabe   des  Palatinus   gehalten.    Von 
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diesem  sagt  er :  nnm  hodie  supersit  ignore  neqoe 
tarnen  ant  Heidelbergae  aut  in  bibüotheca  Ys- 
ticana*  exstare  yidetur :  certi  enim  nihil  comperi. 
Im  Jahr  1837  hat  Papencordt  über  den  Codex 
Palatinus  909  im  Vatican  ausfuhrliche  Nadiridit 
gegeben,  dabei  allerdings  übersehen  dass  Grater 
offenbar  schon  eben  diese  Handschrift  benaixte, 
wie  ich  an  der  angegebenen  Stelle  bemerkte* 
Davon  weiss  Hr.  Eyssenhardt  nichts.  Er  weiss 
auch  nicht,  wie  es  sich  mit  dem  kürzeren  Text 
der  Historia  miscella,  der  sich  in  den  Ausgabe 
findet,  verhält,  und  meint  Pithoeus  habe  m 
seiner  Edition  einen  Codex  benutzt  posterioris 
recensionis  (d.  h.  der  Historia  miscella)  aut  com 
altera  (d.  h.  der  Historia  Romana)  contamina* 
tum  aut  a  se  ipso  vehementer  decurtatum.  Aber 
weder  ist  die  Ausgabe  des  Pithoeus  die  ente 
—  die  des  Gelenius  1532  ging  voran  —  nodi 
kann  nach  den  Angaben  des  Pithoeus  von  der 
letzten  Möglichkeit  die  Rede  sein:  er  sagt  in  dem 
Brief  an  Amerbach,  dass  er  den  Budibändler 
veranlasst,  die  miscella  historia,  cujus  venalii 
exemplaria  nulla  extarent,  aus  einer  alten  Hand- 
schrift des  Amerbach  abzudrucken^  aliquot  loiis, 
ut  ego  quidem  arbitror,  et  meliorem  et  auctiorein. 
Eine  eben  solche  Handschrift  hat;  Papencordt  io 
Rom  nachgewiesen;  andere  nennt  Bethmann.  ^ 
Auch  an  Codices  des  vollständigen  Werkes  ausser 
Rom  fehlt  es  nicht;  selbst  in  Bamberg,  dee> 
sen  Bibliothek  Herr  Eyssenhardt  allein  be- 
nutzt hat,  muss  es  nach  Archiv  YHI,  S.  iSeinefi 
solchen  geben. 

Eine  Edition,  die  sich  so  wenig  über  das 
orientiert  hat,  warum  es  sich  bei  dem  Werke, 
das  sie  publiciert,  überhaupt  handelt,  bei  der 
die  zahlreich  vorhandenen  Hülfsmittel  nicht  ge- 
kannt und  benutzt,   frühere  Arbeiten,  die  aas 
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Potihasts  und  Wattenbachs  bekannten  Büchern 
leidit  kennen  zu  lernen  waren,  gar  nicht  beach- 
tet sind,  scheint  mir  ein  verfehltes  Unternehmen 
zu  sein. 

Das  Buch  wie  es  vorliegt  hat  wesentlich  nui* 
den  Werth  eines  äusserlich  gut  ausgestatteten, 
bequem  zu  benutzenden  Abdrucks  der  Historia 
miscella  nach  den  Text  des  Codex  Palatinus, 
wie  Gruter  diesen  wiedergab,  mit  Varianten  aus 
der  Bamberger  Handschrift  der  Historia  Bomana. 
Dankenswerth  sind  ein  ausführlicher  Index  Ca- 
pitum  und  ehi  Begister,  die  dem  Bande  beige- 
geben sind.  G.  Waitz. 


Neue  Lykische  Studien  von  Moriz  Schmidt 
und  das  Decret  des  Pixodaros  von  W.  Pert  seh. 
Mit  zwei  lithographischen  Tafeln.  Jena,  Mauke's 
Verlag  (Herrmann  Duffi),  1869.  —  VDI  und 
144  S.  in  8. 

Unsre  Leser  werden  sich  wohl  aus  dem  vori- 
gen Jahrgange  S.  14—24  des  in  Englischer 
Sprache  verfassten  Werkes  erinnern,  in  welchem 
Hr.  Prof.  Moriz  Schmidt  zu  Jena  die  bis  jetzt 
bekannten  Lykischen  Inschriften  nach  neuen 
Hälfsmitteln  verbessert  zusammenstellte  und  die 
ersten  festen  Grundlagen  einer  richtigen  Lesung 
und  Erklärung  derselben  zu  geben  suchte.  Wir 
Iiaben  nun  alle  Ursache  uns  zu  freuen  dass  auf  jene 
En^ische  Folioschrift  sobald  diese  in  Deutscher 
Sprache  verfasste  gefolgt  ist  welche  die  dort  an- 

Sefangene  schwierige  Arbeit    einer  Entzifferung 
ieser  Inschriften  fortsetzt  und  einige  neue  wich- 
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tige  Beiträge  dazu  giebt.    Sie   zerfallt  in  drei 
Abschnitte. 

Den  bei  weitem  grössten  Ranm  in  ihr  ndi* 
men  zwei  Lykische  Wörterrerzeichnisse  ein,  m 
welchen  der  Herausgeber  alle  die  einzeben 
Wörter  der  Inschriften  nach  dem  von  ihm  als 
richtig  angenommenen  Alphabete  theils  in  d» 
gewöhnlichen  Reihe  theils  yon  ihren  EndlaatcB 
aus  zusammenstellt.  Da  die  Wörter  nicht  in 
allen  Inschriften  durch  Zeichen  getrennt  dodj 
so  sieht  man  leicht  wie  gross  schon  die  Arbeit 
ist  sie  im  einzelnen  richtig  zu  sondern:  dodi 
wird  diese  Arbeit  durch  diejenigen  Inschriften 
erleichtert  welche  glücklicher  Weise  einen  Wort- 
theiler  haben.  Der  Herausgeber  yerzeichnet  ge- 
nau die  Stellen  wo  jedes  einzelne  Wort  sichfio* 
det,  und  fügt  zwar  nicht  bei  jedem  die  Beden* 
tang  hinzu  welche  es  habe  (weil  diese  bd  Tie* 
len  eben  noch  nicht  bestimmt  genug  anzugeben 
ist),  gibt  aber  sonst  viele  nützliche  AnmerkiiB* 
gen.  Das  Geschäft  einer  künftigen  vollständigen 
Entzififerung  wird  also  durch  diese  Arbeit  wesent* 
lieh  gefördert.  Das  zweite  Verzeichniss  der 
Wörter  nach  ihren  Endlauten  gibt  ausseitim 
den  besondem  Vortheil  dass  man  nun  deutlich 
übersehen  kann  wie  das  Lykische  nur  Vokale 
oder  einfache  Hauch-  und  Zischlaute  am  Ende 
der  Wörter  erträgt.  Dadurch  entfernt  es  sich 
sehr  weit  von  dem  seinen  Lauten  nach  viel 
rauheren  Armenischen,  und  würde  wenn  das  Sr- 
gebniss  sicher  ist  an  Weichheit  der  Endlaote 
sogar  über  das  Griechische  hinausgehen. 

Zweitens  theilt  Herr  Bibliothekar  Dr.  Perl    li 
in  Gotha  eine  Abhandlung  über  »eine  »unedi   e 
Griechisch-Lykische  biUnguis*  mit,   welche  i    1 
diese  bei  dem  vorigen  Werke  übergangen   i    \  ' 
von  dem   Herausgeber  hier    S.  1—10  an     8 


ir^ 
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E^tze  'gestellt  wird.  Die  Inschrift  selbst  war 
iwar  schon  durch  Fellows  in  das  Britische  Mu- 
seam  gekommen:  aber  nnr  ihre  Griechische 
Hälfte  warTeröffentlicht;  der  Herausgeber  nennt 
ne  nun  kurz  das  Dekret  des  Pixodaros.  Wäre 
diese  Inschrift  vollständig  erhalten,  so  würde  sie 
ims  das  bei  weitem  nützlichste  Mittel  zur  Ent- 
ofifernng  des  Lykischen  reichen,  theils,  weil  sie 
VL  den  wenigen  zweisprachigen  gehört,  theils 
weQ  sie  ziemlich  lang  ist  und  nicht  wie  die  mei- 
sten anderen  eine  Grabschrift  sondern  ein  öffent- 
liches Denkmal  worin  Pixodaros  (welcher  in  den 
fetzten  Jahren  vor  Alexanders  Perserzuge  in 
larien  herrschte)  von  einer  Schenkung  an  Lv- 
losche  Städte  redet.  Allein  leider  ist  sie  sowohl 
ia  der  Lykischen  als  auch  noch  mehr  in  der 
Oriechisdien  Hälfte  sehr  verstümmelt:  welches 
inch  wohl  .die  Ursache  war  dass  man  sie  bis 
jetzt  wenig  beachtete.   Dennoch  kann  sie  manche 

Ete  Dienste  leisten;  und  man  muss  für  ihren 
Br  veröffentlichten  Abdruck  und  die  sie  er- 
liatemde  Abhandlung  Hm.  Dr.  Pertsch  recht 
dankbar  sein. 

Drittens  hängt  der  Herausgeber  von  S.  123 
an  »Hisoellen«  an,  welche  zusammen  mit  seinen 
ia  der  Vorrede  niedergelegten  Bemerkungen 
aoch  manches  einzelne  erläutern.  Man  findet 
kier  6  Lykische  Inschriften  näher  erläutert,  eine 
fon  ihnen  auch  durch  den  Versuch  einer  voU- 
Ktandigen  Wiederherstellung  und  üebersetzung. 
Weiter  schliessen  sich  daran  Bemerkungen  über 
Phrygische  Inschriften,  über  einige  Mysische 
Vörter  (dergleichen  überhaupt  sehr  wenige  be- 
kannt sind),  und  über  Eappadokische  Monats- 
fiamen. 

Wir  begnügen  uns  hier  mit  dieser  kurzen 
|nH?e  und  hoffen  dass  nun  die  Zeit  nicht  mehr 
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BO  fern  sein  werde  wo  man  eine  yoüständip 
Entzifferung  der  Lykischen  Inschriften  Tersudit 
Erst  dann  werden  auch  die  sorgfältigen  Bern- 
kungen  womit  der  Herausgeber  sein  erstes  unter 
den  beiden  Wörterbüchern  breitet,  ilirep 
besten  Nutzen  gewinnen  und  ihre  Bichti^t 
völlig  bewährt  sehen  können.  Das  erste  Wort 
der  hier  zum  ersten  Male  TeröffenÜichten  jFiio- 
darosinschrift  ihiu  entspricht  z.  B.  allen  Ao- 
zeichen  zufolge  dem  Griechischen  idmuv:  ist 
nun  das  auf  so  vielen  anderen  InschrifteD  sä 
findende  prSnefaiu  wie  man  annehmen  kann  eifl 
nach  der  Weise  der  Mittelländischen  Spradiei 
gebildeter  Aorist,  so  würde  jenes  Wort  ßeiaff 
Endung  nach  ebenfalls  ein  solcher  sein,  ündanj 
eine  Wurzel  iin  oder  in  zurückweisen;  voW 
sich  dann  weiter  fragen  würde  ob  diese  des 
Armenischen  ^u/iilri^  entspreche.    Doch  hält  def 

Herausgeber  S.  25  dieses  Wort  für  yorne  bb 
zwei  Buchstaben  verstümmelt,  was  nur  doM 
den  Versuch  einer  vollständigen  Entziffenu^  ^äß 
bis  jetzt  bekannten  Inschriften  sich  bewdafli 
liesse.  Doch  wir  wollten  hier  nur  aof  Ä 
Wünschbarkeit  einer  solchen  hinweisen. 

Nachschrift.  Wir  können  diese  sdn» 
vor  längerer  Zeit  geschriebenen  Zeilen  jetzt  nicK 
entlassen  ohne  kurz  zu  bemerken  dass  uosac 
Herr  Professor  ßrugsch  von  seiner  letzten  kegif 
tischen  Reise  mehrere  Inschriften  zuruckgd)«^ 
hat  deren  Schriftzüge  sie  in  das  Lykischeö» 
Kyprische  Gebiet  verweisen.  Da  nun  ditft 
Forschungen  durch  die  Verdienste  des  Verfaß 
des  obigen  Buches  in  neuester  Zeit  so  kraß< 
neu  angeregt  sind,  so  ist  zu  hoffen  dass  die* 
Zuwachs  bald  ihnen  seine  Frucht  bringe. 
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Gftttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  20.  19.  Mai  1869. 


1)  Libro  di  Novelle  antiche  tratte  da  diversi 
testi  del  buon  secolo  della  lingua.  Bologna 
presse  Gaetano  Bomagnoli  1868  (Scelta  di 
Cariosita  letterarie  inedite  o  rare  dal  secolo 
lin  al  XVn.  Dispensa  XCIH.).  XVI  und 
232  S.  kl.  8. 

2)  La  Novella  di  Messer  Dianese  e  di  Messer 
Gigliotto.  In  Pisa  dalla  tipografia  Nistri  1868. 
21  S-  8. 

3)  Due  Novelle  antichissime  inedite.  Venezia 
tipografia  Clementi  1868.     13  S.  gr.  8. 

1)  In  dem  T^Libro  diNoeelle  antichet  hat  der 
mm  die  italienische  Litteratur  hochverdiente  Prä- 
jBident  der  Commissione  dei  Testi  di  lingua, 
'  Comm.  F.  Zambrini,  der  Verfasser  des  trefflichen 
Werkes  >Le  Opere  volgari  a  stampa  dei  secoli 
?Xni  e  XIV*  (Bologna  1866),  80  Novellen  aus 
iTerscbiedenen  Werken  des  14.  Jahrhunderts 
Zusammengestellt.  Er  sagt  in  der  Vorrede 
(8.  VI):  »Precipuo  Sm^  di  questa  scelta  si  fu 
quello  di  raunare  in  un  sol  volumetto  assai 
graziöse  Novelle  che  trovansi  sparse  qui  e  qua 

58 
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in  diverse  ^pere  üantenebfi  il  piü  deile  yolie 
materie  estranee  del  tutto  ad  esse.  Con  a  lieTe 
fatica  pensai  di  rendere  buoD  servi^o  ai  Taeccf- 
litori  Ol  simili  gradevoli  compommenti ;  i  qnÄ 
avranno  in  pocbi  fogli  tutto  ciö  che  a  possedere 
interamente  occorrerebbe  una  bracciata  di  to- 
lumi  loro  soperchi.  A  questo,  Yolli  che  ndli 
materia  adunata  'fosse  eziandio  congiasto  ü 
merito  della  lingua,  e  perö,  secondo  il  mio  in- 
teterato  «eosttiiiie,  spigolai  soltanto  Hell'  ao;- 
plissimo  campo  delF  aureo  trecento,  molto  pia 
che  se  que'  buoni  vecchi  in  ogni  scrittura  forono 
valentissimi,  soprammodo  poi  si  resero  piacetoli 
e  preclari  nella  parte  narrativa.«.  Den  B^rif 
der  Novelle  fasst  der  Hg.  (S.  XH)  als  »m* 
narrazione  breve,  profana,  anche  iaivoKa  mW» 
di  sacro  e  di  profano,  che  riguarda  nella  maggifli' 
pai'te  awenture  sociali  private,  e  speciahBCTite 
beflfe,  astuzie,  pronte  ed  argute  risposte,  e  lirf 
ed  aspri  casi  d'ftmore,  vera  falsa  o  •fiivtÄosa.« 
Einige  Erzählungen  hätten  nach  dieser  DefiiB- 
tion,  wie  der  Hg.  selbst  zugibt,  sfkreng  genoifi- 
men  ausgeschlossen  werden  müssen ;  wir  nehorto 
sie  indessen  gern  mit  in  den  Eaitf,  denn  slle 
haben,  wie  Alessandro  D'Ancona  in  seiner 'fe- 
sprechung  dieser  Sammlung  in  der  Zeitschiffi 
»Il  Propugnatore«  (Vol.  1)  gewiss  mit  Ite** 
sagt,  »quel  fare  e  quel  cororito  che  e  proprio 
della  novella  anteriore  al  Boccaccio  e3aibocc«^ 
ceschi.«  Die  Werke,  aus  welchen  dieEnSHtm- 
gen  entnommen  sind,  aind  die  folgenden,  ^  \ 
zum  Theil  in  Deutschland  nicht  aUzuhanfig*^ 
werden:  Völgarizzamento  del  libro  de'  Cos  »  j 
e  ddgli  offizii  de'  nübili  sopra  il  giuoco  6  | 
Scacchi  di  Frate  lacopo  da  Cessole  (S  ^ 
1829) ;  Vorrede  Borghini's  zum  Libro  di  Nf  « 
(Firenze  1574);  Lami  Catalogus  codicum  '     ^ 
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scriptomm  qui  in  Bibliotheea  Riccardiana  ad- 
servantur  (Liburni  1756);  Fiore  di  Virtu,  con 
annotazioni  di  Bmto  Fabricjatore  (Napoli  1857); 
Bosone  da  Gubbio,  Fortunatus  Siculus  (Firenze 
1832,  Milano  1833);  PaDgUingua  di  fra  Dome* 
nico  Cavalca  (Roma  1751);  Bosaio  della  Vita 
di  Matteo  Corsini  (Firenze  1845);  ^avole  ^ 
Esopo  pubblicate  da  Gaetano  Ghivizzani  (Bologna 
1865);  Favole  di  Esopo  secondo  il  codice  Pala- 
tino (Lucca  1864);  Corona  de'  Monaci  (Prato 
1862);  Comedia  di  Dante  col  Commento  di 
lacopo  della  Lana  (Bologna  1866);  Commento 
alia  Divina  Conmiedia  d'  Anonimo  Fiorentino 
(Bologna  1866);  Sermoni  Gyangelici  eo.  d^ 
Franco  Sacchetti  (Firenze  1857).  Hierunter  ha- 
ben die  TJebersetzung  des  Jacobus  da  Cessolis, 
die  Fiore  di  Virti  und  die  beiden  Dantie-Com^' 
nentare  die  meisten  Stüdce  geliefert.  Die  Er- 
zählungen sind,  wie  der  Hg.  versichert,  genau 
nach  den  angegebenen  Ausgaben  abgedruckt; 
nnr  dass  bis  und  da  ein  offenbarer  kleiner  Feh- 
ler, welcher  der  Aufmerksamkeit  der  betreffen- 
den Herausgeber  entgangen,  verbessert  sei^ 
I)^Ancona  bemerkt  mit  Hecht  in  seiner  erwähn- 
ten Anzeige,  dass  S.  71  statt  »della  Bella  Cor<- 
tesia«  zu  lesen  ist;  della  beUa  cortesia,  und 
S.  143  >di  mano  alto«  zu  bessern  war  in:  di 
Manoalto  (vgl  6.  135  und  136).  In  den  am 
Schlnss  beigefüd^n  »Brevi  iUustraziofii  ad  al- 
cime  delle  Nov^e  qm  impressec  gibt  der  Hg. 
einige  I^otizen  über  die  Herkunft  und  das  son- 
stige Vorkommen  einiger  Erzählungen^  diese 
Notizen  sind  jedoch  säir  dürftig.  Ret  erlaubt 
sich  im  folgenden  sie  eu  ergänzen. 

No.  1.  //  fanciuUo  Papiro  Romano.  Vgl. 
dazu  Oeaterley  zu  Pauli^s  Schimpf  wid  Emsst 
Ko*  392  und  Mussafia  :zu  Era  Paolino's  Trattato 
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de  Regimine  R^ctoris  (Wien  1868),  LUX,  44, 
deren  Nachweisen  noch  Libro  de  los  Enxempios 
338  hinzuzufügen  ist. 

No.  3.  Come  rado  $%  trova  uno  buono  amko. 
Die  bekannte  Geschichte  von  der  Freundes- 
probe nach  P.  Alfonsi  (racconta  Pietro  Alfonso). 
Vgl.  Gödeke  Eyexy-Man,  Homulus  und  Heb- 
stus  S.  1  ff. 

No.  4.  Di  due  mercatanii^  Funo  diBaldacea 
e  VaUro  cT  EgiUo.     Ebenfalls   nach    P.  Alfonsi 

inarra  Pietro  Alfonso).  Vgl.  Schmidt  zu  P.  AI- 
bnsi  S.  97,  Dunlop-Liebrecht  S.252,  G.  Bnmd 
zum  Violier  des  mstoires  romaines,  chap.  1S9, 
W.  Grimm  in  Haupt's  Zeitschrift  Xu,  189. 

No.  6.  Come  lo  ingannatore  cade  a  pU  ddh 
^ngannato.  Vgl.  P.  Alfonsi  Cap.  16  und  Doiüop- 
Liebrecht  S.  247.  Eine  hierher  gehörige  Enah- 
lung  aus  jüdischer  Quelle  (maschal  hakadmoni) 
8.   in  M.  Steinschneider's  Manna  S.  58. 

No.  8.  Come  uno  ladro  fue  impiccaio  ftrh 
gola.  Die  bekannte  Legende  von  dem  unschul- 
dig gehenkten  und  wieder  belebten  Jacobs-Pilgo-, 
jedoch  ohne  das  Wunder  der  Wiederbelebe 
der  gebratenen  Hühner.  Vgl.  meine  mu 
F.  Wolfs  Nachweise  im  Jahrb.  f.  rom.  u.  eod 
Lit.  ni,  58  und  67,  TarbS  Bomancero  de  la 
Champagne  I,  165,  Luzel  Chants  populaires  de 
la  Basse-Bretagne  I,  216.  D'Ancona  yerweiä 
auf  die  Bappresentazione  di  tre  pellegrini  che 
andarono  a  S.  Giacomo  di  Gallizia.  Auch  eine 
deutsche  Jesuitenkomödie  »Peregrinus  Gompo* 
stellanus€  (Innsbruck  1624)  behandelt  die«^ 
Stoff  (Serapeum  1864,  S.  235.) 

No.  9  und  20.  Di  DioniHo  re  di  G^  i 
Die  Geschichte  vom  Schwert  des  Damot  (. 
(Cicero  Tusc.  V,  21).  Der  Anfang  von  K  9 
nach  einer  Parabel   im  Barlaam    und  Josap    ^ 
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No.  10.  Testamente  di  Giovanni  Gaoa%%a. 
Vgl.  Dunlop-Liebrecht  S,  273  und  492  (Sercambi 
Not.  12),  Oesterley  zu  Pauli  No-  435  und  Nie- 
derhöffer  Mecklenburgs  Yolkssagen  II,  53. 

No.  12.  Come  il  Sire  (fArlmim  Monte  fece 
mangiare  alia  contessa  sua  mogiie  U  cuore  detT 
amante.  Vgl.  yon  der  flagen  Gesammtabenteuer 
I,  CXVI. 

No.  13.  Come  Dante  dltighieri  fece  raeve^ 
duto  uno  signore.  D'Ancona  bemerkt,  dass  die 
m  dieser  Erzählung  dem  Dante  beigelegten  4 
Verse  die  üebersetzung  einer  Stelle  aus  dem 
Roman  de  la  Rose  sind,  und  dass  ein  unbekannter 
Italiener  des  14.  Jahrb.  (Trucchi  Poesie  inedite 
I,  296)  den  4  Versen  noch  10  hinzugefügt  und 
60  ein  Sonett  geliefert  hat. 

No.  14.  Damone  e  Pitia.  Die  bekannte  6e- 
ftchichte  nach  Valerius  Maximus,  doch  ist  Py- 
tiiias  rPhintias)  im  Italienischen  zu  einer  Pitia 
geworaen. 

No.  15.  Di  <fti6  baroni,  che  tuno  fece  trarre 
a  si  uno  occhio^  percM  alt  altro  fosser  tratti 
amendne.  Vgl.  Oesterly  zu  Pauli  No.  647  und 
Teudlau  Fellmeier's  Abende  No.  20.  D'Ancona 
verweist  auch  auf  Rabbi  Nikdani's  Parabeln 
S.  403. 

No.  16.  Di  due  baroni^  appellate  Puno  La- 
i^o  e  Faltro  Ipolito,  D'Ancona  erinnert  an  die 
einigermassen  ähnliche  Geschichte  der  Gesta  Rom. 
Cap.  39. 

No.  17  und  44.  Di  un  pirata  ed  Alessandro. 
Vgl.  Oesterley  zu  Pauli  No.  351  und  Mussafia 
M  Fra  Paolino  VIII,  18. 

No.  18.  Di  Zenone  imperadore  e  di  un  filo^ 
»ofo.  Die  Geschichte  yon  dem  Barbier,  der  dem 
Kaiser  oder  König  beim  Rasieren  den  Hals  ab- 
sei--5den   soll.    5.  Gesta  R.  Cap.  103,  Vidier 
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des  hist.  rom..  chap.  94,  Boner  No«  100,  1001  Tag 
XI,  12,  Yiereig  Veziere,  äbers.  v.  Behrnaaer, 
S.  235. 

No.  19.  Di  un  cätaliere  che  fMo  monm 
fu  mandaio  a  tendere  gli  aüni  al  wiereafo. 
Vgl.  Wright  Latin  stories  No.  40  nnd  Paa& 
No.  Ill  mit  Oesterley's  Nachweisen. 

No.  22.  Di  un  figliuolo  di  Teodosio  cuiptaKOM 
le  feminine  sopra  ogni  cosoi  Vgl.  Daokp- 
Liebrecht  S^  230  und  468,  Anm.  74. 

No.  23.  Ancora  di  Dianisw,  Die  tob  Va- 
lerius  Maximus  VI,  2^  ext»  2  erzählte  Anekdota 
von  dei*  alten  Frau^  die  für  das  Leben  des  Ci(h 
nysius  betet.  Die  Vorgänger  des  Dionysifii 
heissen  in  der  italiänischen  El-zälilaiig  Niccol 
und  Pilisso.  Nach  Valerius  erzählen  auch  did 
Gesta  Rom.  Ca^.  53  die  Geschichte.  G.  Giosti 
ßaccolta  di  proverbi  toscani,  Firenze  1853« 
S.  156,  fuhrt  als  Sprichwort  aü:  Dio  ti  guazdi, 
signore.  Che  depo  questo  ne  verra  un  p^ggioi^ 
mit  dem  Bemerken:  Usansi  quando  si  tratU 
dell'  elezione  d'  alcun  ufiziale  o  magistrato. 
E  trito  quel  dettö  d'  una  vecchiereUa  chejpiasse 
Nerone.  Audi  nach  L.  Morandi  Saggio  di  pn>* 
yerbi  umbri,  Sanseverino-Mardie  1869  (Esiratto 
dalla  Rivista  TUmbria  e  le  Marche),  S.  8,  ^K\xi 
in  Umbrien  erzählt^  wie  eine  alte  Frau  dem 
Nero,  der  ihr  begegnet,  langes  L^en  wojischt 
nnd  auf  seine  Terwunderte  Fitage  nach  da 
Grunde  antwortet:  »Perche  il  peggio  fies 
setapre  dopo.  lo  ricordo  vostro  nonno,  ed  aa 
cattiruccio;  vostro  padrei,  ed  era  nn  po' peggio: 
oraconosco  voi,  e  siete  undiatolo!  Che  aarebb« 
'di  noi,  se  ne  yetaisse  un  altro?«  A.  ▼.  Cliamis- 
so's  bekanntes  Gedicht  »Das  G^bet  dar  Witve 
(mit  de!r  Anöierfcung:  Nach  M.  Luther)«  ist  nach  ^ 
der  Erzählung  Lutber^s  tn   seiner  Schrift      ^b  \ 
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Kriegslente  auch  in  seligem  Stande  sein  kön- 
nen« (8.  e  ij  der  Originalausgabe  Tom  J.  1627), 
welcher  auch  B.  Waldis  iV,  62,  V.  58—94, 
sehr 'nahe  steht.  Auf  Abt  und  Möneh  fiber- 
tragen findet  sich  das  Geschichtchen  bei  Odo 
4e  Ceringtonia  No.  8  (Lemcke's  Jahrbuch 
ffi,  IM.)- 

No.  24.  Di  Catellma  e  Beltisea.  Oatilinas 
Atrfenffballt  bi  Fäsulä  und  sein  Tod  bei  Pistoria 
bilden  die  historfsohe  Grundlage  dieser  wunder- 
fichen  Oeschichte  von  den  Kämpfen  der  Fieso- 
laner  und  flömer.  Die  dabei  Torkommende 
Ibiegslist,  ^  Pferde  verkehrt  zu  beschlajgen, 
%ömmt  in  deutschen  Sagen  öfters  vor.  S.  Wolfs 
Ztschr.  fur  deutsche  Mythologie  11,  415,  Curtze 
Volkdtibeilieferungen  aus  Waldeck  262,  Schmitz 
Sitten  und  Sagen  des  Eifier  Volkes  ü,   80,   91. 

No.  25.  Come  <3ian  de*  Berry  sputd  in  viso 
fä  Satadino.  In  den  Anmerkungen  theilt  der 
E^.  eine  gleiche  Erzählung  aus  dem  »Rosaio  di 
Vita«  Ton  Diogenes  und  Alexander  mit.  Ande- 
res s.  bei  Oesterley  zu  Pauli  No.  475.  D'Ancona 
Terweist  poch  anf  das  italienische  Volksbuch  von 
Bertoldo  und  auf  Bandello  in,  42.  Bandello  ei"- 
zahlt  von  zwei  spanischen  Gesandten,  deren 
äner  in  einem  Gemach  des  Königs  Ton  Tunis, 
der  andere  in  dem  Gemach  einer  römischen 
Gip-tisane  einem  Diener  ins  Gesicht  spuckt.  Vgl. 
auch  die  Anekdote  von  Aristippus  bei  Diogenes 
Laertius  11,  §.  75. 

No.  26.  Di  Ansalon  GiudeOj  come  saviamente 
fispondesse  a  una  dimanda  del  Saladinp.  Die 
9U8  Lessing^  Nath^p  allbekannte  Geschichte 
▼on  den  drei  Ringen.  Vgl.  Dunlop-Liebrecht 
6.  221  und  G.  Brunet  zum  Violier  des  histoires 
Tom.  chap.  85. 

No.  27.    //  conie  Ariete  e  'Vgo  di  Moncara. 
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Ueber  die  in  dieser  Erzählung  Torkonunencle 
Reise  des  Sultans  Saladin  nach  Europa  vgl 
Liebrecbt  zu  Dunlop  S.  511a. 

No.  28.  Di  una  moüo  bella  seiUenu»  data 
per  uno  signore.  Die  Geschichte  von  den  vm 
die  Erbschaft  streitenden  Söhnen,  die  nach  den 
Leichnam  des  Vaters  schiessen  sollen.  V^ 
Dunlop-Liebrecht  S.  415  nnd  6.  Brunei  zum 
Violier  Ghap.  44,  deren  Nachweisen  man  nodi 
hinzufüge  Libro  de  los  Enxemplos  No.  103,  die 
Baliade  »A  pleasant  History  of  a  Gentleman  ia 
Thracia,  which  had  four  sonnes  and  three  of 
them  none  of  his  ownc  in  den  Roxburgh  Ballads 
S.  17  und  Levi  Parabole,  leggende  e  penserif 
vaccolti  dai  libri  talmudici,  Firenze  1861,  S. 
264.  In  der  letzteren  Darstellung  schiessen  aber 
die  Söhne  nicht  nach  dem  Leichnam  des  Yateia, 
sondern  schlagen  auf  sein  Grab. 

No.  30.  Cotne  la  figiiuola  di  Diomsio  fu 
basciata  dalT  amante  e  come  Diomsio  U  pet' 
donoe.    YgL  Oesterley  zu  Pauli  No.  120. 

No.  31.  Del  ladro  che  prese  mogUe,  Vgl 
H.  Kurz  zu  B.  Waldis  HI,  61,  Oesteriey  a 
Pauli  No.  498  und  Wright  Latin  stories  ä  Ul, 
Fab.  Via 

No.  32.  Del  padre  e  del  figiiuolo.  V^ 
Robert  Fables  inedites  11,  492  und  —  woraof 
auch  Zambrini  verweist  —  die  Novelle  »Dd  re 
Currado  padre  di  Curradino«  in  den  Cento  No- 
velle antiche. 

No.  33.  Del  Giudeo  che  fu  mario  dal  dtm- 
zello  del  re.  Dieselbe  Erzählung  beim  Anonj- 
mus  Neveleti  LIX  (de  Judaeo  et  pincema),  bei 
Robert  Fables  inedites  11,  482,  in  Lassbeiig*» 
Liedersaal  II,  601,  Boner's  Edelstein  No.  61, 
den  Altd.  Blättern  I,  118  und  B.  WaldisIV.  20. 
Aehnlich  ist  die  bekannte  Geschichte  von  ^^ 
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Iramcben  dlB^  Ibykos,  die  sidh  etwas  »odlficiert 

tinch  ftk   deutsche  Volkssage   in  Kienkrhöffer's 

Volkssagen  Meckl«nbargfi  I,  26   findet   und   im 

Orient   als  Geschichte   von   den    Kmnicheii  des 

Derwisches  <DaDadil   von    RaJickah   erzählt  wird 

(Cabinet  des  Fees  XVm,  67,  Diez  Denkwtirdig- 

fa^Hen   von    Asien   11,    i339,   Loiselenr-Desiong- 

champs  Les  lOOljours  S.  511,  E&^tHvick  Anvar-i 

Subaui  8.   449.).     Die  Raben    des  h.  Meinrad 

(vgl.  E,  lOsenbrtiggen  Die  Haben  des  h.  Meinrad, 

^batfhausen  1861)  unterscheiden   sich   von  den 

Kranioben  des  Ibycus  nnd  den  Bebhühnern  der 

t)lrigen  Erzählungen  wesentlich  dadurch,  dass  sre 

selbständig  handelnd  auftreten-;  sie  verfolgen  die 

Mörder  des  Heiligen,    der   sie    aufgezogen    hat, 

luablässig  und  veranlassen  so  ihre  Entdeckung. 

Die  Art,  wie  M.  'Crusius  in  seinen  Annales  sne- 

^d  SI,  2,  11    die  Legende  erzählt,    auf  i^elche 

Darstellung  Götztnger  Deutsche   Diditer  I,  837 

und  Wackemagel  '^Erua  ntsQdewa  S.  15  verwei- 

"ten,  ist  offenbar  von  der  griechischen  Erzäiilung, 

bleiche    Crusius    ausdrücklich    vergleicht,    be- 

Innfliiset. 

Nb;  '34.  Deth  caealier&  gioeane  €  del  eec- 
clüo  ispenditore  del  re.  Dieselbe  Erzählung 
beim  Anonymus  Neveleti  LX  (de  cive  et  milite), 
Boner  No.  62,  Altd.  Blätter  I,  115,  Robert 
Rabies  iifedites  ill,  494. 

No.  ^5.  Del  meroatanie  e  'deUa  sua  moglie. 
Die  Gesclricbte  vom  Sdinee-  oder  Eiskind.  Ygl. 
[>e8terle7  zU  Paidi  (No.  208. 

No.  66.  Del  iadrone  che  Mtava  isoUo  piatio 
\  ia  fetnmma  penne  a  lux.  «D^Ancona  ver- 
reist auf  "Rabbi  Nikdani^  Parabeln  805. 

No.  37.  Delia  mogiie  che  il  marito  mayfo 
i0mg09a.  ^Die  'berühmte  Geschichte  der  Matrone 
m  Sphtedus.    ¥gl.  J)iinlop-(Liebreoht  -S.  41  und 

59 
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522,  Orient  und  Occident  II,  373,  D'Anconazmn 
Libro  dei  VII  Savi  S.  118,  Wright  Latin  sto- 
ries S.  156  und  297,  Helvicus  Judische  Histo- 
rien II,  104. 

No.  38.  Del  medico  che  curaioa  vno  om- 
lato  e  caoolli  sangue.  Vgl.  die  .38.  Fabel  der 
Marie  de  France.  D*Ancona  verweist  auf  Nik- 
dani's  Parabeln  297. 

No.  40.  Uno  contadino  vide  la  mogHe  ine 
CO  famico.  Vgl.  die  9.  Fabel  des  Romulus  bei 
Robert  11,  551  und  die  44.  der  Marie  de  France. 

No.  41.  Del  buono  omo  che  cendS  ü  puledro^ 
Vgl.  die"  71.  Fabel  der  Marie  de  France.  ffAn- 
cona  yergleicht  Nikdani  309. 

No.  43.     D'un  saoio  re  temente  Iddio.   V^- 
den  Meistergesang  vom  König  Eginhard,  dernie 
lachte,  in  Wackernagel's  altdeutschem  Le&ebncb, 
2.  Aufl.,  S.  1030,  wo  auch  das  aber  demBani^ 
hängende  Schwert  vorkömmt,  v.  Lassberg  Li6da^ 
saal  No.  47,  Wright  Latin  stories  No.  103  rai] 
das  Predigtmärlein    »von  dem  Könige  der  nifi  \ 
erlachetec  in  Pfeiflfer's  Germania  m,  429.    D^i 
Zusammenhang  dieser  Erzählungen  mit  der  toB.j 
Schwert  des  Damokles   (s.  oben  zu  No.  9)  ist 
offenbar. 

No.  45.  Delia  grande  saviezza  del  re  Sdtr 
dino.  Wenn  hier  der  sterbende  Saladin  eil 
Schweisstuch  (sciugatoio)  an  einer  Lanze  dnrd 
die  Stadt  tragen  und  ausrufen  lässt:  »Saladio^ 
fa  noto  a  tutti,  che  di  tutto  1  suo  reame  e  d'og^ 
sua  ricchezza  e  tesoro,  niuna  altra  cosa  i 
porta,  se  non  questo  pannuccio«,  so  erinnert 
an  die  berühmte  Parabel  im  Barlaam  und  h 
phat  von  den  drei  Freunden  in  der  Noth,  wo 
von  dem  sterbenden  reichen  Menschen  h 
iX&ovCfii  dh  t^g  tsXsvtaiag  tov  ^araunf 
^eCfUag  oddiv  in  ndptmp  iust^wf  W  fif)  «^ 
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»^ditav  ävöv^m  ^dxta  Xaftßävet  (Botss 
Anecdota  graeca  IV,  117.).  Anch  in  altdeul 
Gedichten  ist  Öfters  gesagt,  dass  dem  Met 
Ton  all  seinen  Gütern  nur  ein  leinen  Tue 
ins  Grab  folgt.  S.  W.  Grimm  zu  Fre 
177,  2  and  M.  Haupt  zum  Winsbeken  3, 

No.  49.  Sloria  di  Traiana  imperadare 
VM  vedovella.  Vgl.  Douhet  Dictionnain 
legendes  Sp.  1314  und  Massmann's  Ausga 
Kaisercfaroaik  III,  753. 

No.  fi8,  Di  frale  Al&erigo  e  delle  tue  , 
Alberigo  liesB  bei  ihm  speisende  Vern 
durch  BewaSnete ,  welche  bei  den  \^ 
>Vengbino  le  frutte*  erschienen,  tödten. 
dasselbe  erzählt  Ser  Giovanni  im  Pecorone 
TOD  Francesco  Orsino  da  Monte  Giorda: 
Born.  *Sappiate  che  io  ri.TogUo  dare  le  f: 
sagt  Francesco  zu  dem  bei  ihm  speisendei 
fiihrer  seiner  Fran  und  einigen  Verwandle 
seihen,  und  auf  seinen  Ruf  »Vengano  le  fi 
schlagen  seine  Diener  jene  todt. 

No.  72.  Come  Giotto  dipinlore  teppe  r 
terti  di  due  dimande  falle  per  tin  legato  i 
iagna.  Giotto  gibt  auf  die  Frage  eines  ( 
nals,  was  die  zwei  Spitzen  der  Biscbofsn: 
bedeuten,  die  der  mittelalterlichen  kircb 
Symbolik  entsprechende  Antwort :  dass  ei 
schof  das  alte  und  das  neue  Testament  k 
soll.  (Vgl  J.  St.  Durantus  De  ritibus  ecc 
catholicae,  Paris  1632,  lib.  11,  cap.  9,  § 
Auf  die  weitere  Frage,  was  die  beiden  1 
herabhängenden  Bänder  bedeuten,  antworti 
che'  Pftstori  d'oggi  che  portono  mitria  non 
Le  U  Testamente  vecchio  ne  il  nnovo.  et 
I'  hanno  gettate  dirietro.  Dieselben  Antwi 
aber  nicht  dem  Giotto  beigelegt,  bei  F( 
Facetiae  No.  18&  and  Pauli  No.  100.    H. 
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e^ne  Apoloffie  ppur  Herbaote  (ed.  par  Le  Dn- 
chät^  La  Hay?  lT33)  H,  194  linA  218  erzahlt 
dieseo  Schwank  nicht,  wie  mian  aus  (yesteriey's 
Citat  zu  Pa,uli  vermuthen  kqpnte,  sondern  er  er- 
wähnt nur  jener  kirchlichen  Deutung  der  Spitzen 
der  Bischofsmiträ. 

No.  7^.  Delia  sfacciata  ipocrisia  iU  wm 
abate,  D'Ancona  verw.eist  auf  No.  7  im  An- 
hang zu  Pauli,  aber  diese  Geschicme  hat  nur 
das  ähnliche,  dass  auch  ih  ihr  grosse  und  kleine 
Fische  vorkommen. 

No.  79.  'Comb  uho^  abbienie  mllako  per 
suggestione  delta  moglie  fe'  iagliäre  at  figliuolo 
uno  cappone  per  graminatica,,  V^L  Oesteriey  m 
Pauli  Nq.  58,  m^ine  Mittheilungen  ün  Orient 
und  Occident  I,  444  und  ein  italienisches  Mar-  1 
chen  in  Lemcke's  Jahrbuch  Vll,  '383.  D*An- 
cona  yenyeist  auf  Afanäsjew^s  russische  Mar-  i 
che»  VI,  7.  , 

No«  80.  D'uno^  Späßnudtb  cqntertilö  aUa  feb 
di  Cristo^  che  nwtteggid  IHpocrisia  äi  're  Carlo 
Magno,  Dasselbe  erzählt  Petrus  Damiani  von  ' 
Wittekind  un<J  Pseudo-Turpin  von  Aigolandns, 
.8.  G.  Paris  Histoire  poetique  de  dharlemagnef 
S.  291  und  5Ö1.  ,  ^ 

Von     den    bishei:    übergangenen    Nqvellen 
mögen    wenigstens    die    Ueberschriften    einiger 
noch  folgen  :^o.  2  Lucrezia  Bomana,  11  Come   \ 
un  rio  albergatore  üccise  uno   mercatante  (ans   \ 
Valerius  Maximus),  21  Del  re  Priämo  e  dl  Coarda  ! 
filosofo,  29  Come  Alberto  .Magno  fe'  una  status  I 
che  parlava,  51  Piramo  eTisbe,  52  EroeLe  i- 
äro,  53  La  figliuola  di  refte,  54  Giriewfi  e  I  i- 
pillotto,  .63  Delia  crudeltade  del  tiranno  J^alb   h  \ 
65   La  bellissima   istoria   di    Macometto.        üe 
übrigen  —  fast  sämmtlich  den  oben  genanz    fl  j 
beiden   Commentaren   ziii-  "Göttlichen   komi    ie 
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entnomn^en  —  beziehen  sich  meistens  apf  hi- 
storische, bei  !  Dante  vorkommende  Persönlich- 
keiten. —  D'Ancona  bemerkt  in  feiner  mehref- 
wähnten  Anzeige,  dass  der  Herausgeber  für  seine 
Sammlung  nocm  manche  anderp  Werke  hätte 
ausbeuten  l^önnen,  und  wünscht,  dass  bald  eine 
Nachlese,  ein  zweiter  Band  nachfolgen  inoge, 
welchen  Wunsch  auch  wir  lebhaft  theilen. 

2)  IMe  Novelle  von  Messer  Dil^nese  und  Messer 
Gigliotto  ist  von  Alessandrp  D'4.hcona"und' Gio- 
vanni Sforza  zur  BeglQckwünschun^  des  C?iv. 
F.  Zambrini  bei  der  flochzeitsfeiei-  einer  Tocl^- 
ter  desselben  herausgegebpii  i^nd  nichtiin Buch- 
handel. Sie  gehqrt  dem  End^  des  l|^i  oder 
Anfang  des  1^.  Jahrhunderts  an  und  ist  ^ine^ 
hänpsäriftliclien  Novellensammlung  entnommen, 
welche  D'Ancona  g^nz  herauszugeben  gei^enkf. 
Die  Novelle  ist  —  worauf'  auch  in  der  ihr 
vorausgeschickten  sehr  kundigen  Eipleitung  hin; 
gewiesen  ist  —  eine  anzie|ieride  Variante  jener 
mßhrfach  in  der  mittelalterlichen  Litteratut  vor; 
komnjenden  Erzählung  von  dem  grossmüthigeij 
Ritter,  der  die  Schuloen  (Bines  gestorbenen  Kit- 
ters, dem  seine  Gläubiger  deshalp  die  Bestattünj 
verweigern,  bezahlt  uiid  den  Leichnam  beerdige] 
lässt,  wofiir  sich  danieder  öeist  des  bestatteten 
dankbar  erweist.  |cli  habe  scnon  in  der  Revue 
critique  4'bi8tpu'e  et  de  litteraturiö  1868,  No.  52, 
in  meiner  Anzeige  von  ö^satVi  Mittheilijngen 
aus  dem  altfr^nzösischen  epischen  pedicht 
•Richars  li  biaus€^  worin  ebepfalls  |^ie  Geschichte 
von  dem  ^ankl^aren  Geist  des  bestatteten  Bieters 
vorkommt,  Gelegeitineit  gehabt,  auf '  die  italie- 
nische Novelle  hinzuweisen. 

3)  Die  »Due  Novelle  anHchissime  inedite€  Bind 
von  Prof.  Pietro  Ferrato,  dem  sie  AI.  D'Ancona 
aus   dem    erwähnten  Novellencodex  mitgetheilt, 
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zum  Druck  befördert  und  zwar  nur  in  36  Exem- 
plaren gedruckt«  Die  erste  Novelle  erzählt,  wie 
ein  Ritter  in  der  Provenze  sich  für  die  untreue 
seiner  Gemahlin  dadurch  rächt,  dass  er  sie  ter- 
anlasst,  ihn  in  Enappentracht  zu  begleiten,  und 
sie  dann  so  Zeuge  seiner  eignen  Untreue  gegen 
sie  sein  lässt.  Die  2.  Novelle  wird  jeden  deut« 
sehen  Leser  zunächst  an  die  Geschichte  von 
Gangolf  und  Rosette  in  Wieland's  Oberen  er- 
innern. Wieland  hat  diese  Geschichte  bekannt- 
lich der  Pope'schen  Bearbeitung  einer  der 
Canterbury-Geschichten  von  Chaucer ,  nämüd 
der  >  Geschichte  des  Kaufmanns  c  nachgedichtet 
Der  Schwank  ist  ausser  von  Chaucer  auch  von 
Adolfas  in  seiner  ersten  Fabula  (Leyser  Historia 
poetarum  et  poematum  medii  aevi  S.  2008, 
Wright  Latin  stories  S.  174),  in  einer  lateini- 
schen Prosaerzählung  bei  Wright  S.  78  und,  was 
bisher  nicht  beachtet  worden,  in  einem  deutschen 
Gedicht  in  den  von  A.  v.  Keller  herausgegebenen 
Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften  S.  298 
behandelt.  Die  italienische  Novelle  stimmt  mit 
dem  deutschen  Gedicht  am  meisten  uberein;  in 
beiden  sind  Gott  und  Sanct  Peter  Zeugen  der 
Treulosigkeit  der  Frau  und  auf  Sanct  Peters 
Bitte  macht  Gott  den  Blinden  sehend.  Möge 
die  von  D'Ancona  versprochene  Ausgabe  des 
ganzen  Novellencodex,  auf  welche  ich  hierdorch 
die  Freunde  der  Novellenlitteratur  im  voraus 
aufmerksam  gemacht  haben  will,  nicht  lange  anf 
sich  warten  lassen! 

Weimar.  Beinhold  Köhler 
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Commentar  über  das  Avestavon  Friedrich 
Spiegel.  Zweiter  Band.  Vispered,  Yajna  und 
Khorda-Avesta.  Wien  1868.  Aus  der  k.  k.  Hof- 
and  Staatsdruckerei.  Leipzig,  Verlag  von  W. 
Engelmann.  (Auf  dem  Umschlag:  Leipzig, 
Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  1869).  XXXX 
und  743  S.  in  8. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  ist  von  uns 
in  den  > Anzeigen«  (1865.  Stück  21.  S.  821  ff.) 
besprochen  worden,  und  da  die  Ansichten  des 
Verf.  über  das  Verhältniss  der  baktrisclien 
Schriften  zu  der  hermeneutischen  Literatur  der 
Parsen  sowie  über  die  Methode,  mittelst  welcher 
das  Verständniss  des  Avesta  zu  erreichen  ist, 
sich  gleich  geblieben  sind,  so  gilt  auch  für  die- 
sen 2.  Band,  was  wir  zum  Lob  des  ersten  sagen 
mussten.  Obwohl  nun  die  Grundsätze  des  Verf., 
weil  sie  eben  diejenigen  der  Philologen  überhaupt 
sind,  im  allgemeinen  als  richtig  anerkannt  wer- 
den, so  hat  es  doch  nicht  an  Versuchen  gefehlt, 
für  eine  von  der  Tradition  überlieferte  und  durch 
die  Anwendung  von  Gesetzen  der  Kritik  und 
vergleichenden  Etymologie  bestätigte  Erklärung 
gewisser  Ausdrücke  eine  angeblich  bessere  auf- 
zustellen, die  man  meist  durch  die  Zusammen- 
stellong  der  baktrischen  Wörter  mit  sanskriti- 
schen gewonnen  hatte.  Ein  solches  Verfahren 
hat  oft  ebensoviel  bestechendes  als  es  zu  un- 
richtigen Vorstellungen  veranlasst,  denn  das  na- 
tionale Gepräge  und  gerade  die  religiösen  An- 
schaanngen  der  Eranier  und  Inder  sind  so  ver- 
schieden, dass  selbst  den  wirklich  verwandten 
oder  identischen  Wörtern  auf  beiden  Seiten  oft 
eine  modificirte,  ja  nicht  selten  verschiedene  Be- 
deutung innewohnt.  Man  kann  ohne  Ueber- 
treibung  sagen,  dass,   so   nützlich   etymologische 
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Vergldohe  für  di»  Feststellung  des  Yet baUusses 
und  für  die  Aufbellung  der  grammfttiscben  ätr«c* 
tur  verscbiedener  Idiome  sind^  die  ErkeBntoiss 
der  Beligionsgescbichte  der  Zofoastrier  durch 
eilte  voreilige  Verwerthung  etymologischer  Be- 
obachtungen mehr  verwirrt .  als  aufgeklärt  w<ir- 
den  ist.  Wir  erinnern  nur  daran,  wie  lange  der 
vediscbe  Vrtra  und  sein  Erleger  Yrtrahan  m 
Schriften  fiber  das  Avesta  figurirt  hat,  ehe  all* 
gemein  anerkannt  war,  dass  daa  Wort,  hinter 
welchem  man  jenen  Daemon  suebte,  earafAra, 
Sieg  bedeute,  und  dass  der  vediscbe  Vrtra  in  der 
Parsenreligion  Apaosha  heisse.  Wir  und  n- 
weilen  über  die  Ansicht  der  Tradition  im  uh 
klaren  und  desshalb  geaiötbigt,  die  Bedeatung 
eines  Wortes  aus  dem  Zusammenhang  deeSatzei, 
vielleicht  an  mehrem  Stellen,  zu  errathen ;  oder 
wenn  dies  nicht  angehen  will,  zu  einer  Etymo- 
logie unsre  Zuflucht  zu  nehmen,  wobei  man  ausser 
den  eranischen  Dialecten  mit  Nutzen  das  San* 
skrit  herbeiziehen  kann.  Es  giebt  FäUa,  in 
welchen  die  Erklärung  eines  Wortes  in  dieser 
Weise  gefunden  zu  sein  schien;  man  gelangte 
dann  aber  unverhofft  zu  einer  Aufklärung  donJi 
die  parsische  Ueberlieferung  und  bemerkte«  da» 
das  Gewonnene  nicht  haltbar,  dass  aber  eine 
Etymologie  leicht  zu  finden  war,  durch  weiobe 
die  Ueberlieferung  bestätigt  wurde)  denn  sehr 
oft  ist  es  möglich  für  ein  uud  dasselbe  Wort 
mehrere  Etymologien  auszumitteln ,  ohne  gegen 
die  betreffenden  Gesetze  zu  Verstössen.  Hr 
Spiegel  widmet  diesen  Betrachtungen  eine  i 
füh fliehe  Vorrede,  zu  deren  Inhalt  wir  nicht 
stehen  uns  zu  bekennen,  so  wenig  als  wirZi 
fei  hegen,  dass  gerade  die  Eigenart  des  pe 
sehen  Volkes  und  seiner  Reliaion  immer  n  r 
als  einer  der  wichtigsten  Oesicmtspunkte  erk     t 
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nnd  bei  ünteranchnngen  über  persiscbe  AU^- 
thamer  in  den  Vordergrund  gestellt  werden 
wird.  Wena  man  iiideEBeii  anerkenst,  dasii  die 
Deberliefemng  der  Parsen  vor  allem  gehört  wer- 
den muBS,  ehe  man  über  den  Sine  eines  "textes 
Mtiu^bp.idet,  so  ist  wieder  ntcbt  za  lengnen,  dass 
ht  in  allen  ihren  Theilen  gleich  verläBS- 
:.  Wir  wollen  hier  nicht  ausfuhren,  dass 
izrareehüber^etzimg  der  altern  Theile  des 
oft  den  Boden  der  Ueberlieferung  verloren 
id  zu  etymologischen  Erklärungen  ihre 
it  nimmt,  deren  Unhaltbarkeit  äugen - 
ich  ist;  wir  wollen  nnr  dagegen  prote- 
dasB  man  jedem  beliebigen  Werke,  auch 
uerer  Zeit,  wenn  es  nur  in  Pehievi  abge- 
it,  die  gleiche  Autorität  zuschreibt,  wie 
ten  HuzvareBhübersetzung.  Wie  wir  an 
andern  Ort  gezeigt  haben,  verfasste  man 
lach  der  Zeit,  in  welcher  das  Pehlevi 
das  Neuperslsche  verdrängt  wurde,  Werke 
«vi,  nnd  es  ist  sehr  unkritisch,  solche 
:  Elaborate  ftir  die  Erklärung  der  älteren 
m  mit  unbedingtem  Zutrauen  zu  ver- 
1.  Es  haben  sich  in  den  persischen  Gere- 
und  religiösen  Anschauungen  mit  der 
jrten  Bildung  der  Parse n  Aenderungen 
gemacht,  welche  auch  auf  die  Interpre- 
der  Texte  von  Einfluss  sind.  Man  be- 
lieb daher  oft  in  der  schwierigen  Lage, 
iohtigste  Hiilfamittel  für  die  Erklärung 
itelle  zuerst  selbst  einer  kritischen  Prü- 
1  unterwerfen,  welche  durch  andere  be- 
akanste  Stellen,  sei  es  der  Urtexte,  sei  es 
mmentare  sribst,  ermöglicht  wird.  EtB 
irdiges  Beiepiel,  wie  die  Anschauungen 
rsen  auch  in  nebensächlichen  Dingen  mk 
it  Aendeninge«    unterlegen   sind,   finden 
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wir  in  dem  umstand,  dass  der  Strom  emivAi 
däitya^  die  gute  Daitya,  der  Arazes,  in  den  spä- 
tem Schriften  zu  zwei  Strömen  geworden  ist, 
dem  Veh  {vanuki)  und  Däiti,  welche  nach  den 
deutlichen  Angaben  des  Bundehesh  mit  dem  In- 
dus und  Araxes  identisch  sind.  Etwas  ähnliches 
lernen  wir  aus  Hm.  Spiegels  Besprechung  der 
Stelle  y.  1,  15.  Das  baktr.  bere^aid  ahnraie 
nafedhrd  apam  wird  hier  im  Pehlevi  wiedergegeben 


durch  y^\  ^l^;  ^  ^3^  ^  ^\^}S^  ^ti^  ^  «r,^ 
Die  Worte  ^^^  ^  o*'^^^  ®*°^  *^  der  Parallel- 
steile  y.  2,  21,  \70  sich  noch  khihathrtm  khdkailem 
findet,  hinzugefugt.  Die  Pehlevistelle  muss  über- 
setzt werden:  »den  Burz,  den  Herrn  der  Wei- 
ber, den  glänzenden,  das  Wasser  der  Wasser.« 
Es  ist  nun  zweifellos,  das  apäm  napdo  (der  Name 
findet  sich  auch  ohne  das  Beiwort  berefMtö)  das  We- 
sen ist,  welches  hier  angerufen  wird  und  wd- 
ches  die  in  den  Wassern  ruhende  befruchtende 
Urkraft  ist.  Die  Tradition  hat  aber  aus  seioem 
Beiwort  berezat  ein  selbständiges  Wesen  ent- 
wickelt, den  Ized  Burz;  denn  dass  sie  diaes 
Wort  als  Eigennamen  aufgefasst  wissen  inD, 
zeigt  nicht  allein  das  burja  Neriosengh's.  boo*  , 
dem  auch  der  Umstand,  dass  berezai^  sonst  dmck 
jjj^   übersetzt   wird.    So   finden  wir  denn  dea 

Ized  Burz   im   Bundehesh  15,  20    in  derselben 
Function  wie  den  Apam  napao  yt.  8,  34. 

Es  ist    ein  grosses  Verdienst   des  vorliepo* 
den  Werkes,  dass  es  das  Mangelhafte  der  Pnr- 
sentradition   überall    darlegt    oder    dem   L   er 
zeigt,  wo  er  auf  seine  eigene  Gombinationsg  »e 
beschränkt  ist.    Das  Material,   welches  uns    »b  ; 
Tradition  vorführt,  ist  gegen  das  bei  des  Ve    '$  t 
Uebersetzung  yerwendete  um   einige  Werke     r*  \ 
mehrt   worden :   es   standen   ihm    die  Guz^    > 
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Übersetzungen  von  Aspandiarji  dem  altern  und 
jüngeren  zu  Gebote.  Im  allgemeinen  jedoch  war 
Hr.  Spiegel  bei  der  Commentirung  der  auf  dem 
Titel  genannten  Theile  des  Avesta  auf  spärliche 
Hülfismittel  beschränkt;  namentlich  ist  das 
Ehorda-Avesta,  welches  die  für  parsische  Mythe 
und  Sage  höchst  wichtigen  Yasht  enthält,  nur  in 
geringem  Maasse  mit  einheimischen  Uebersetzun- 
gen  bedacht:  die  Huzvareshübersetzung  der 
Bombajer  Ausgabe  des  Ehorda-Ayesta  von 
1859  ist  sehr  jung  und  erstreckt  sich  nur  auf 
die  kleineren  Stücke,  während  die  längeren 
Yasht  2.  4  —  10.  12-19  gar  nicht,  mehrere  von 
ihnen  nicht  einmal  von  Anquetil  übersetzt  sind. 
Nor  ft.  21.  22.  existirt  auch  in  einer  alten 
Huzvareshübersetzung  Den  Commentar  zu  den 
Gathas,  den  dunkelsten  Stücken  des  Avesta,  hat 
Sr.  Spiegel  mit  einer  kritischen  Abhandlung 
eingeleitet,  worin  namentlich  ein  Abriss  der 
religiösen  Lehren  des  Parsismus  die  Ucberein- 
stimmnng    zwischen   diesen    ältesten    und    den 

gätern  heiligen  Schiiften  nachweist,  was  für  die 
jhgionsgeschichte  von  nicht  geringer  Wichtig- 
keit ist.  Auch  der  Gedankengang  jedes  Gapitels 
dieser  alten  Lieder  wird  vom  Verf.  angegeben, 
denn  die  Schwierigkeit  des  Verständnisses  er- 
streckt sich  in  vielen  Fällen  weniger  auf  die 
einzelnen  Wörter  als  auf  den  Sinn  der  Sätze, 
der  von  unseren  Anschauungen  der  Natur  der 
Sache  nach  sehr  abweichend  ist.  Nur  bei  Cap. 
52  vermochte  der  Verf.  den  Zusammenhang  der 
Gedanken  nicht  zu  reconstruiren. 

Sehr  wichtig  scheint  uns  die  vom  Verf.  bei- 
feufig  angeführte  Beobachtung  zu  sein,  dass 
idcht  aliein  die  Gathas  sich  dialektisch  von  den 
bbrigen  Schriften  unterscheiden,  sondern  dass 
wir  auch  in  y.  9,    von   dem  schon   früher  ver- 
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muthet  wurde,  class  er  auf  eipeui  metrischen 
Grundtext  beruhe,  gewisse  sprachliche  Erschei- 
nungen antreffen,  welche  psan  als  dialektische 
Besonderheiten  auffassen  muss  (aoi  für  ati  p-  85. 
gaelhätyo  für  ^by6  p.  86.  89.  gadhomo  für 
^barö  p,  91.  tatognt  fur  tafgat^  p.  92  pädho^ 
für  pärJhami  p.  1Q7),  \ind  dass  ipancne  Stücke 
von  Gelehrten  verfasst  zu  sein  sch^ineo^  welcjic 
das  Baktrische  nipht  als  Muttersprache,  Bondern 
als  eine  küpstlich  eflernte  hapdhahten  (y.  171). 
lieber  einzelne  Ausdrücke,  die  ^nge  dea  Be- 
mühungen der  Interpreten  verschlossen  gebUebeB 
waren,  hat  der  Verf.  Liebt  ve^bre^tet,  n^eistxnft 
Hülfe  des  vermehrtei^  Material^  fur  jjjrft  Erk)^* 
rung;  so  über  das  dun)cle  gaegus  (p.  90—91). 
dessen  Bedeutung  »Haarlocke,  Ha^echte«  ^uidi 
das  von  Hpshangji  Jam^pji  lxerai(Sgegehe&^ 
Glossar  bestätigt  wird.  Die  ^c)}wierige  Stelj^ 
vend.  7,  160  ihrishüm  ßita^shäm  akh(in0mj3r 
naya  drenjqyeiti  apsiaca  paitidumnßca  Ihritafo^ 
gaegus  möchte  ^ann  anfzufasjsen  sein  »einDritt- 
theil  dieser  Unreinheiten  (auf  dem  BestattuDg^- 
ort)  besprechen  (derSingp^^r  coÜecti?  wievai 
6,  61  ijnd  sonst)  die  Jfinis  rdipGhulpn,  Todteor 
gesp^nster),  näiplich  die  4ürte,  die  Handki)öck«l 
uqd  zu  einem  D^ritthßil  (?)  d;^  Locken.^  Eiß« 
Schwierigkeit  bleibt  jedocj^,  dass  gaeguf  zugleic* 
H^arloclfenträger  bedeuten  soll  an  <)er  Stetig 
y.  9,  33.  Die  P^zvJM'pshi^ber^etzung  erlaubt 
dies  allerdings,  da  sie  geg-foar  hat.  Hr.  Spi^ 
vprsucht  gaiguß-gßdhavarfi  als  Compositiim  ^^ 
Dvandva  im  vprdepa  GUep  (Haarlocken:  ^ 
K^ulenträger)  zu  erklären,  podf  bleibt  ^'^ 
noch  unsicher.  P^^selbe  gilt  ypn  ider  ^^^^^ 
liegenden  Ptypjplpgie  ypn  ^ßigu,  yvo^ach  es 
SJcr.  kega,  k^sa  yjQr]sir.andf  yr^re ;  denn  dass  " 
der  e^t^  t^  jgt,  zeigen  ^ie  Ferwandtep    ^ 
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chep,  nnd  Skr.  s  müsste  im  ßaktrischen  h  sein, 
enalicb  ist  das  g  für  Skr.  k  sehr  auffallend. 

Sehr  'öchwierige  Ausdrücke,  Welche  gleich- 
falls dtirch  eine  bis  jetzt  in  Ente^a  Di(;ht  abge- 
druckte Huzvareshüberset^n^  zwctt  Therl  erläu- 
tert werden,  linden  wir  im  22.  Tasht.  ^aocäya 
^  .  22,  13),  dessen  Bedeutung  ^Zatibereic  un- 
iw^  aus  der  Wurzel  piic  (brehfnen)  abzuleiten 
"irare,  indiem  es  ursprünglich  das  Bfenneli  oder 
Kochen  von  ^ubersud  bezeichnet  hätte,  wird 
bei  Hm.  Spiegel  dutch  Qy»-^S  (Zauberei)  wieder- 
geben, jedoch  liest  unsere  Gopie  der  Pariser 
ndschrift   ^^yM»i\    (Verhöhnung ,     Spötterei). 

Baogavä^eä  witd  mit  ^aäj  Diener  (Hr.  Spiegel 

fiest  JiM^    vollkommen)    übersetzt,    und     die 

Crlosse  hinzugefügt  >sie  machen  'Götzendienst.« 
»Ob  diese  richtig  ist,  fragt  sich  sehr ;  vielleicht 
bat  der  üebersetzer   in  baoQu  das   neup.  ^^^ 

SJngläck,  Erniedrigung)  sehn  wollen,  welches  in- 
essen  wohl  arabisch  ist.  yt.  22,  16  findet  sich 
der  sehr  dunkle  Ausdruck  vayaiibyafca  haca 
mäyavaitibyagca,   welcher  übersetzt  wird  durch: 

Oujyjjt^.'^l^   »mit  gerichtlichen  'Forderungen 

(Processen)  begabt,  d.  h.  in  der  Welt  verlangt 
man  von  diesem  nüd^  jeneiii ;  mit  Fortpflanzung 
begabt,  d.  h.  monatliche  Perioden  verlassen  sie; 
Kennzeichen  der  Welt  sprechen  (die  Fragenden) 
ins.c  Die  welche  die  Seele  fragen,  wie  sie  aus 
äer  Welt  geÄöhieden  sei,  bezeichnen  diese  Welt 
init  Beiwörtern,  Welche  nur  ihr,  nicht  dem 
Eämmlischen  A^jfenthalt  zukommen:  mit  Fleisch 
9ier  thierisöhen  Speien  versehen  <im  Himmel 
irird  ein  Oel  von  den  Seligen  genossen),  mit  ge- 
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ricbtlichen  Streitigkeiten  und  mit  den  ünreinig- 
keiten  versehn.  welche  die  sexuellen  VerrichtuQ- 
gen  des  Weibes  mit  sich  bringen.     ci^jU    wird 

Yon  Destur  Hoshangji  65,  5  durch  cobabitatioB 
übersetzt.  Das  hier  erscheinende  taya  (gericht- 
licher Streit,  wohl  wie  duellum  von  va  ==^  doa 
zwei)  ist  zu  unterscheiden  von  einem  andern 
eayoy  welches  Hr.  Spiegel  (p.  470)  durch  »Luft« 
übersetzt  und  in  caem  oder  vayüm  Terbesseni 
möchte.  Es  ist  aber  ohne  Zweifel  durch  »Zeit« 
wieder  zu  geben,  da  es  nicht  nur  mit  Skr.  foyoi 
verwandt  sein  wird,  sondern  auch  im  Minokhired 
332  durch  kcUa  wiedergegeben  wird. 

Die  Trennung  von  yuj  (verbinden)  und  if» 
(tremo),  welche  wir  in  diesen  Anzeigen  (1863 
p.  1890)  wahrscheinlich  gemacht  haben,  will 
Ilr.  Spiegel  nicht  anerkennen.  Indessen  sdbeint 
uns  unmöglich,  s  ohne  weiteres  für  /  einbretai 
zu  lassen;  dazu  kommt,  dass  die  Bedeutung 
»zittern,  wallen«  nicht  nur  für  die  Stellen,  vo 
sich  yuz  findet,  passt,  sondern  dass  auch  diese 
Wurzel  andern  eranischen  Dialekten  angehört 
Im  Neupefsischen  hat  Hr.  Vullers  (Radices  l 
pers.  s.  v.)  ^^yOuxyA  herangezogen,  und  im  Arme* 

nischen  ist  von  Hrn.  de  Lagarde  (Beiträge  z«ir 
baktr.  Lexikogr.  75)  die  Wurzel  gleichfalls  nat^ 
gewiesen.  Vielleicht  verhält  sie  sich  zu  ynd  wie 
garez^  va%  zu  gared,  vad. 

Sehr  wenig  aufgeklärt  sind  wir  noch  in  Be- 
zug auf  die  geographischen  Angaben  des  Avesta, 
und  schon  deshalb  ist  hier  vieles  sehr  schwierig 
zu  ermitteln,  weil  wir  bereits  in  den  ältestes 
traditionellen  Schriften  difierirenden  Ansichten 
neben  einander,  in  den  neueren  sogar  hand- 
greiflichen Irrthümern  begegnen.  Ein  Wort| 
worüber  wir  in  Europa  gar  keine  Ueberlieienmg 
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besitzen,  ist  Keirmta.  Die  mit  diesem  Wort  be- 
zeichnete Localität  hat  das  Beiwort  duzhita^ 
was  die  Pehieviversion  von  yend.  13,  120  durch 

lySLirnJ^^  (schweren  Zugang  habend)  fibersetzt, 

Dod  welches  yt.  13,  20  als  Beiwort  von  »Wegen« 
auftritt.  Es  wird  daher  Kvirinta  ein  schwer  zu- 
gänglicher Fels  sein,  auf  welchem  Dahäka 
opferte,  um  Yon  Vayu  die  Gnade  (dyaptem)  zu 
eriangen,  dass  es  ihm  möglich  würde,  die  Men- 
schen auszurotten.  Es  giebt  im  Gebiet  des  al- 
ten persischen  Reiches  mehrere  Schlösser  des 
Zoh^  (Dahäka),  unter  denen  man  eines  für 
Enrinta  halten  könnte,  denn  oft  haben  sich  die 
Benennungen  gewisser  nach  Sagen  benannter 
Oertlichkeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  eine  solche 
Burg  des  Dahäk  in  Medien  (Atropatene)  liegen 
müsse,  da  die  Sage  von  Dahäka  in  diesem 
Lande  ihren  Sitz  hat«  Am  Karangu,  einem 
westlichen  Zufluss  des  Sefid  rüd,  liegt  nun  ein 

solches  i^L0Bu>    MdS    auf    steilem    Fels.     Der 

Karangu  (schwarze  Fluss),  nimmt  kurz  vor  sei- 
ner Mündung  den  Aidoghanszu  auf,  welchen  man 
ffir  den  Charindas  (Kyirihta  ?l)  hält.  Diese 
Vermutfaungen  würden  uns  indessen  von  der 
Identität  des  Eyirinta  mit  dem  Kalai  Zohak 
nicht  überzeugen,  wenn  nicht  eine  Stelle  des 
Bundehesh  bestätigend  einträte,  in  welcher  ge- 
rade das  Wort  äyaptem  erscheint;  Bund.  52,  11 
»der  (}pei  rot  ist  in  Atropatene;  man  sagt,  dass 
Dahäk  die  Gnade  (^»^a^t  äyaptem)  von  Ahriman 

und  den  Dews  dort  erfleht  habe.«  Am  ^P^^ 
rot  war  es  auch,  dass  Dahäka  von  Thraetaona 
besiegt  wurde,  um  an  den  Demavend  gefesselt 
2a  werden. 


7«4       aött.  g^v  Ans.  1«M.  Stiklk  Sa 

Die   grossen  mediscli-armeiitsdieii  Alpeneei 
werdea   gleichfalls    im  Av<esta    enr&hBt,    dodi 
gtauben  liirir  ticbt^  dase  ndt  dem  See  flefrfmo 
der  Wan-see  gemeiDt  ^ei,   wie  Sir  H.  BawliDsoa 
vor   längerer   Zeit   glaubte   und    WindischioaDB 
so^e    utilser  Verf.    annehmen   (p.    662).     Der 
Caecacta  ist  bereits  von  dem  IsingTiscfaen  Gelehr- 
ten mil  dem  ürumiah  idenltificirt  Wordeö  (Attrth 
patenian  Ecbatana  p.  79).    üeber  den  Hu^ratto 
geb^  die  l)alrtr.  Text6  keinen  Atrfsdhluss,  ^oU 
aber  der  Buhdehösh.     Die  Kqpenhagner  Hand- 
schrift gibt  an,  er  liege  50  Farsatrg  voin  Oedict    : 
entfernt,  die  feonst  bekannten  HandschrJfleh  so-    i 
wie  die  Gnzarätiübersetzungen  bieten  statt  50  die   ] 
Zahl  4,   Vaö  ireder    auf   den  Wan-  lioch  den   ] 
Sevan-See  pas^t.     Das    zuletzt   genannt«  Werk    j 
fugt    noch    die    Bemerkung    fiinzu,    dass  der   i 
Hugraväo   im  Norden    des  Cecagt   und    an  der   | 
Gretize  des  eranisdhen  Landes  liege.     Es  i^  also   j 
gewiss,   dasö   äie  üeberlieferuttg  in    Jenem  ?ee   \ 
ddn  'GÖktsciha   oder   Sevaii ,   d6n   Lydinite^  des 
PtolemdeUB  sieht,  den   die  Asmenier  jfk^im^nil^ 

(Gelaquni)  nennen.  Es  frdjgt  ^ich  nan,  -eb^nidilt 
der  Wan*See  ebenfalls  genannt  «ei.  Der 
Bundehesfa  n^nt  »als  Herrn  der  Seen  den 
B&zayvan,  ein  Name,  der  wolA  dae  Wort  Wia  : 
enthält,  deJssen  vorderer  Theil  ibdesaen  undevl-  • 
lieh  bleibt,  wenn  nicht  eine  Gajrmpti<m  des  ar-  : 
menischto  Namens  j\\fkntäbp  vorliegt,  womit  da*  ' 

Wan-See  angeblich  )i&eh  dem  Heros  'Bm  be- 
nannt wird.  Warum  «er  ^Is  H%rr  ^er  Been  gilt  \ 
ist  nicht  angegeben ;  vielleicht  wteH  er  nicht  w^ 
vom  Ararat,  der  weltlichen  Spitze  der  flaraiti 
liegt?  Kaum  ist  der  Grund  davon  der,  daaeiüui 
in  seiner  Umgebung  weisses  Naphtha  fiof^'t 
welches  ja  mit  dem  Cultus  des  Feuens  linM  f 
Beziehung  steht« 
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B        Eine  dritte   geographische  BenennnDg,  über 

■  welche  die  Ansichten  der  Gelehrten  differiren, 
H  ist  Rahha.  yend.  1,  77  sieht  die  Pehleviversion 
B  ohne  Zweifel  in  Rahha  das  Quellgebiet  der  me- 

■  sopotamischen  Ströme,  da  sie  es   mit  Arvä^tan 

■  i  Arüm  wieder  giebt  nnd  der  erstere  Name  be- 
m  kanntlich  die  bei  Mose  Ton  Khoren  sich  findende 
B  Benennung  des  an  Assyrien  grenzenden  Theiles 
B  Yon  Armenien,  Arova(;tan  {\*^niuiumuA)  ist,  der 

B  andere  aber  Eleinasien  ((»^tO  bedeutet.  Die 
B  ohne  Herrscher  lebenden  Menschen  wären  dann 
B  die  arabischen  oder  kurdischen  Stämme  in  der 
B  Nähe  Mesopotamiens.  Dass  diese  Ansicht  auch 
B  sonst  gegolten  hat,  zeigt  u.  a.  eine  Stelle  aus 
B  dem  Aferin  der  7  Amshaspand,  wo  an  Stelle  der 
B  Rahha  der  ürvalit  genannt  ist,  d.  h.  der  Tigris, 
B  der  bei   Firdosi   (ed.  J.  Mohl  I,  94,  325)  j^i^^t 

I  beisst.    Zugleich  sieht  man,  dass  ^^^t  nicht  das 

M  Amazonenland  sein  kann,  welches  bei  Firdosi 
K  ^,^  (bei  p>^)  heisst,  und  die  Ansicht,  die  Rahha 

■  fliesse  in  diesem  Land,  stützt  sich  gerade  auf 
E  die  Huzvareshübersetzung  von  vend.  I,  77.  Hr. 
B  de  Lagarde,  welcher  Rahha  für  identisch  mit 
W^Pa  hat,  bezieht  nun  eine  von  jener  üeber- 
V  Setzung  nicht  aufgenommene,  darum  als  inter- 
K  polirt  verdächtige  Stelle  vend.  1,  80  (taoihyaca 
W  danh^us  aitDistärd)  auf  die  Sage  von  der  Tödtung 
r  der  Knaben  bei  den  Amazonen,  indem  er  diese 

Tödtung  durch  eine  Einrichtung  nach  Art  des 
latinischen  ver  sacrum  erklärt  und  die  Worte 
übersetzt:  xal  roig  i^fjuoidetg  i%  tijg  natqidog 
i^OQUfikOvg.  Die  Zusammenstellung  von  taozha 
niit  armen,  m^«/-  ist  ohne  Zweifel  von  Hrn.  de 
f  Lagarde  mit  Recht  vorgenommen,  aber  aiirw/ara 
-  kann  nicht  Verbannung  heissen,  da  eine  solche 
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significante  Bedeutung  oücht  för  dijs  bddea  an- 
dern Stellen   paaat,   wo   das    Wort  yorkommt: 
yend.    1,    40.    71.      Die    Ableitung    yoa  ^, 
welche    Hr.    Spiegel    annimmt,     ist   jedei^ 
aufrecbt  au   erhalten,   dena  die  Lautlehre  ist 
nicht   gegen    die  Umwandlung   eines  gt  Unter  i 
in   äi  (histaiii,    paiMäiHy     mista§eUi    yon  p<B, 
AiHsti  yon  dtp),  aber  die  you  Hrn.  d^  if^gude 
angenommene  Verwandlung  yon   aiwi  in  MPtt 
yor  t  (tar),  findet  sich  weder  in  atioi(f)Afyaoiioch  i 
in  aitoitacina^  auch  tritt  kein  Zischlaut  in  pari- 
(anuya  ein,  obwohl  hier  ein  eingeschobnes  «mdts  j 
^auffallendes  haben  würde,  da  dieses  Wort  riel«  ; 
leicht    mit    Skr.  stena^   stäyu    yerwaodt  ist  (s.  j 
Fick,   Wörterbuch   s.  4.  tau).     Man   wird  abo  ; 
jene    Worte   übersetzen   können:    »strafwürdige  \ 
Bedrückung   (durch    schlechte    Herrscher   oder  j 
Räuberstämme?)    des  Landes.«     Dass  aber  die 
Bemerkung,   in   der  Gegend  der  Ranha   kbto 
die    Menschen   ohne   Herrscher,    sogut  auf  &  I 
Reitervölker  in  Turkistan  wie  auf  die  Amazoa«  \ 
passt,  liegt  auf  der  Hand.    So  unrichtig  ntmdi«  l 
Ansicht  der  Huzyareshübersetzung  ist,  dass  die  | 
Rariha  der  Tigris  oder  Eufrat   sei,  so  bcsti»»'  j 
geht  aus   den  Stelleq,   wo   sie  sonst  im  A^att 
genannt  wird,    sowie    aus   den    Angabep  d» 
Bundehesh    über   den    Arang    rot  heryor,  d«»  j 
der  Oxus  gemeint  ist.    Wenn  Hr.  Spinel  fräkff  j 
für  die  Identität  des  Arang  oder  derBaiiba™] 
dem  Jaxartes  die  Stelle  aus  Herodot  I,  20  L  2Ö3  ; 
anführt,  wo  ein  Araxes  die  Grenze  der  ^^*^  ] 
geten  bildet,  so  ist  eu  bemerken,  dass  die  n^  j 
Schreibung  Herodots   nur  auf  den  Oxqa  P****  | 
Denn  abgesehen   davon,   dass  Herodot  5'*®'^  j 
Araxes  zu  verwechseln  scheint,   indem   er  sWi  ] 
der  Araxes  entspringe  in  derselben  Gegend  ^  \ 
der  Gyndes,    während    er  ihn  zugleich  br  '^ 
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Massageten  fliessen  lasst,  beschreibt  er  die 
MündiiDg^  dieses  massagetischen  Stromes  so, 
dass  wir  ia  ihm  nur  den  Oxus  sehen  dürfen, 
denn  nur  der  (hnis,  nicht  der  Jaxartes  fliesst  in 
das  kaspische  Meer. 

Einige  kleine  Bemerkungen  seien  zum  Schluss 
noch  gestattet.  Das  Pehleviwort,  welches  Hr. 
Spiegel   p.  ö  ^^^.aä^  liest,   ist  wohl    besse? 

g^^y^^  zu  punctiren,  da  nicht  nur  der  Far- 
Sang  in  Pehlevi  und  Pazend  so  vorschreibt,  son- 
dern daneben  auch  ^^^^sX:^  vorkommt  ;ersteres 
soll  ^^*>3^*>  ernten,  mähen,  das  andere  ^iX^j^ 
einsammeln  bedeuten ;  beide  gehn  wohl  auf  aram. 
•yia  (collegit  dactylos)  zurück.  Das  p.  49 
r /^!^  punctirte  Wort  ist  gewiss  nur  Umschrift 
des  baktr.  qawrtra  und  demnach  ßJ^]^ 
zu  schreiben,  p.  56  liest  man  statt  c^^ 
(Mobed)  besser  v^jyt«,  wie  der  Farhang  vor- 
schreibt. Das  vom  Verf.  p.  144  unentziffert  ge- 
lassne,  von  Neriosengh  mit  klega  übersetzte 
Wort   ist  wohl  ^  zu   lesen,    das    neup.    ^ß^ 

(maeror,  tristitia).  BiSdvo  giebt  die  Huzvaresh- 
nbersetzung  durch  ein  Wort,^  welches  Hr.  Spie- 
gel (p.  39S)  ^^sui  liest;  es  ist  wohl  der  Super- 
lativ von  fcXj,  (ijJiAj,  welches  man  statt  der  al- 
tem Form  ojj  der  Aebqlichkeit  mit  bindvd  hal- 
ber in  den  Text  setzte,  Das  dunkle  Pehlevi- 
wort fur  baktr.  aeiAä^u  (p.  681)  kann  ^y>  gJU# 
(sordes  edens,  sordibus  obrutus)  oder  ^^  viU» 
(maledictionem  perferens)  gelesen  werden.  — 
Ein  Druckfehler  findet  sich  p-  524,  Z.  2,  wo 
ttan  »wagenähnlich«  lese. 

Bei    einem  Werk   wie   das   vorliegende,   bei 
desees   Bearbeitung   der  Verf.   genöthigt    war, 
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über  die  dem  Yerständniss  leichteren  me  über 
die  schwierigsten  Stücke  in  sachlicher  und  sprach- 
licher Hinsicht  seine  Ansichten  zn  äusseni, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  eine  Menge  tob 
streitigen  Punkten  noch  dunkel  gebliebeD  ist, 
aber  bei  einem  Standpunkt  wie  deijenige  imsrer 
Eenntniss  des  Avesta  gegenwärtig  noch  ist, 
kann  man  es  schon  für  einen  Fortschritt  anseho, 
wenn  eine  Schwierigkeit  derart  besprochen  wird, 
dass  man  zeigt,  wie  ungenügend  noch  die  bii* 
herigen  Ansichten  bleiben  und  dass  man  alles, 
was  unsere  Hülfsmittel  zu  ihrer  Aofhellong 
darbieten,  als  Grundlage  für  künftige  Unt^- 
suchungen  zusammenstellt.  Man  bemerkt  dann 
alsbald  den  Punkt,  bis  zu  welchem  die  üeto- 
lieferung  reicht  und  an  welchem  unsere  too  ihr 
im  Stich  gelassene  und  darum  oft  so  ansicherd 
Forschung  ihren  eignen  Weg  gehen  muss. 
Marburg.  F.  JustL 

Belations  et  memoires  inedits  pour  servirs 
Phistoire  de  la  France  dans  les  pays  d'outre-m^, 
tires  des  archives  de  la  marine  et  des  colonics 
par  Pierre  Margry.  —  Paris  1867. 

»Seit    dem  Monat   Mai    des  Jahres  1842c,  ; 
sagt  der  Herausgeber  des' vorliegenden  Bndia^  j 
Herr  Margry,    in  seiner  Vorrede  zu  demselben,  ^ 
sei  ihm  die  Bemerkung  aufs  Herz  gefallen,  dass 
man   die   französische   Golonialgescnidite    nocb  : 
nicht  so  gründlich    studiert   und   noch  nicht  so  ' 
treu  und  gut  geschildert  habe,   wie    sie  es  ver-  ; 
diene;  und  »seit  dieser  Epoche«  (seit  Mai  1842)  < 
beseelte  ihn  das  Verlangen,  eine  Vergleichang 
der   Originaldokumente   mit   den    berühmtestea 
Darstellungen   der    besagten  Colonialg^chicbte 
anzustellen.    Da  er  fand,  dass  alle  diese  Werke  . 
von   geringem   Werthe    (>de   peu  de  valeür«}  ; 
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seien,  so  beschloss  er  selbst,  ein  grosses  histo- 
risches 'Gemälde  der  Golonien  auszuführen,  und 
fing  zunächst  an,  dazu  »die  Elemente  der  Be- 
lehrungc  in  den  Archiven  der  verschiedenen 
Staatsdepartements ,  in  den  öfientlichen  Bi- 
bliotheken, in  den  Kanzleien  (dans  les  greffes«), 
in  den  Depots  von  Schriften  der  Notariats - 
kammem  sowohl  in  Paris  als  in  den  Provinzen 
zu  suchen. 

Er  that  dies  Anfangs  nur  zu  seinem  eigenen 
Vergnügen.    Aber  im  Jahre  1844  setzte  ihn  »ein 
ausgezeichneter  Kritiker,  Herr  M.  H.  Bolle«   in 
Bapport  mit  einem  hohen  Beamten   im  Ministe- 
rium   des   Unterrichts,    Herrn    M.    D.   Nisard, 
dem  bekannten    Mitgliede    der  Akademie,  und 
Herr    Nisard,    welcher  glaubte,    dass     es    der 
Höhe     werth    Iti,      eine    Anzahl      der     vom 
Herausgeber  gesammelten   und  ihm  vorgelegten 
Schriften   aus   dem  Staube   der  Archive  an  die 
Oefientlichkeit    zu   bringen,   sorgte    dafür,   dass 
den  Ministerien  des  Unterrichts  und  der  Marine 
eine  Proposition  vorgelegt  wurde,  Herrn  Margry 
zur  Herausgabe  einer  Sammlung  von  Schriften, 
die   sich    auf  den   Ursprung   der   französi- 
schen    Niederlassungen     in    America 
bezögen,  die  Mittel  zu  verschaffen.     >Mit  Wohl- 
wollen aufgenommen   von  Herrn  Yillemain,   da- 
maligem   Minister     des    Unterrichts,    gebilligt 
Tom    historischen    Comite,    dem    damals    Herr 
Mignet  präsidirte,  endlich  empfohlen  von  Herrn 
de     Salvandy,     —    ist    diese   Sammlung    jetzt 
zmn  Drucke   fertig   und    soll   bald  erscheinen.« 
»Aber«,  sagt  Hr.  M.,  »obgleich    der   Plan  der- 
selben,   der  ursprünglich,  wie  gesagt,  bloss  auf 
Nordamerika  gerichtet  war,   vom  jetzigen  Mini- 
ster   des   Unterrichts,   Herrn  Duruy,   dahin  er- 
-wf^^srt  worden  ist,   dass  auch  die  französischen 
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Niederlassongen  auf  den  Antillen  BAd  inS&d^ 
amerika  darin  einbegrifi^i  werden  soUen,  nnd 
obgleich  das  bald  zu  erwartende  Werk  innf 
Quartbände  umfassen  wird,  so  entsprieht  das- 
selbe doch  nur  einem  Theile  meines  Gedankens« 
(»ne  repond  encore  qu'a  une  partie  de  ms 
pensee«).  —  Er  hat  sich  daher  daran  gemacbti 
eine  andere  und  noch  grössere  Sammlung  too 
Berichten  und  Schriften  zu  veranstalteni  wdcb« 
sich  nicht  bloss  auf  einen  Oontüent  besdiran- 
keU)  sondern  vielmehr  zeigen  sollen,  »wie  Frank* 
reich  durch  seine  Entdecker,  seine  Pionniem, 
seine  Eroberer  und  seine  Handelsagenten  dei 
Marsch  um  den  gana^n  Globus  vollendet  hat« 
Herr  Margrjr  wollte  diesen  Marsch  selbst  nadi 
seiner  Weise  schildern  und  historisch  eatwic^eeiii 
»und  die  gesammelten  Dokumente  sollten  ihm 
dazu,  so  zu  sagen,  nur  als  pieces  jnstificatives 
dienen,  c  —  Es  war  ia  der  That  ein  grosses 
unternehmen.  Seit  zwei  Jahren  hal  er  die» 
Arbeit  beendet. 

Aber  bevor  nooh  jene  oben  genannten  inof 
Quartbände  über  Amerika  und  bevor  aAcb  seist 
Geschichte  des  Marsches  der  Franzosen  im  die 
Welt  erscheinen  oder  wie  Hr.  M.  sich  ausdincb 
»avant  de  publier  me$  rScit8€^  wünschte  er  ienjeat- 
gen  Gelehrten,  »die  ihm  die  Ehre  antiiun  woUhd, 
seinen  Wegen  und  Bestrebungen  zu  folgoi«  vqd 
denselben  eine  Idee  oder  einen  Vorsehmack  zs 
geben.  »Unter  verschiedenen  Mitteln,  dia  m 
dazu  geeignet  hielt,  Aufmerksamkeit  za  enre* 
Gken,€  bat  er  auch  den  Herrn  Minister  d€r  Ma- 
rine und  der  Golonien  in  der  »Revue  marttisifi 
et  coloniale«  dnige  Dokumente  (»quelques  do- 
cuments annotes)  publiciren  zu  dürfm.  Da 
Herr  Delarbre,  Direktor  der  Archive,  diesen 
Vorschlag  unterstützte,  so    gewährte  der  F  rr 
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Mmister   der  Marine    und    der  Coloni^en   di^ 
Bitte. 

Weil  nun  die  anf  besagte  Weiee  in  der  ge-» 
sanjaten  Zeitschrift  publicirten  »Dokmnentec 
nach  der  Meinung  des  Herrn  M.  schon  ein 
inter^santes  Ganze  für  sich  bilden,  so  hat  el* 
geglaubt,  sie  noch  ein  Mal,  jetzt  jedoch  in  einer 
besonderen  Sammlung  —  in  dem  rorliegenden 
Bande  von  376  Seiten  —  reprodnctren  zn  mtissen. 
Er  hofft,  dass  diese  Probe  das  Verlangen  nach 
einer  Fortsetzung  derselben  und  auch  nach  sei-^ 
fler  grosseren  Arbeit  erwecken  werde.  »Ich 
gedtebe«,  6agt  er,  >dlä8ä  ich  eben  dies  sehr  leb« 
haft  trutiäche«  (G'est  lä,  1e  PaVoue,  ce  que  je 
Bevimiterais  virementc).  Ob  die,  welche  sich  die 
Hübe  geben,  die  im  vorliegehden  Werke  mitge^ 
theilteoi  ^Doknmentec  anzusehen  und  zu  be*^ 
nutzen^  aber  denselben  lebhaften  Wunsch  hegen 
werden,  möchte  ich  bezweifeln,  selbst  wenn  sie 
auch  von  dem  grossen  Fleiss  und  patriotischen 
Eifet,  ndt  dem  sich  Herr  M.  ^eit  25  Jahren  sei-^ 
dem  Gegenstände  gewidmet  hat,  gerührt  und 
ihm  in  dieser  Hinsicht  gi*088en  Beifall  zu  spen^ 
den  geneigt  seiil  möchten.  Aber  der  aufopfernde 
Enthosiasmus,  der  gute  Wille  und  der  glühende 
Patriotismus  thun  es  doch  nicht  allein  bei  einem 
solchen  Unternehmen.  Eine  sdiarfe  Kritik,  ein 
richtiger  Takt,  eine  grosse  Umsicht,  eine  viel^ 
seitige  Eenntniss  und  Gelehrsamkeit  sind  noch 
in  weit  höherem  Grade  dazu  erforderiich,  um 
aus  der  ungeheuren  Masse  von  häufig  völlig  um- 
geordneten Papieren^  denen  sich  HerrM.  gegen- 
fiber  sehen  mus6te,  als  er  >in  den  Archiven 
der  verschiedenen  Staatsdepartements,  in  den 
öffentlichen  Bibliotheken,  in  den  Kanzleien  und 
Scinriften-Depots  der  Notariatskammem  von  Pa- 
ris   und    der  Provinzen  Frankreichs«    das  ihm 
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Dienliche  hervorsuchen  wollte.  Es  hat  Gelehrte 
gegeben,  an  denen  man  einen  angebomen  In- 
stinkt, ein  ausserordentliches  Talent  und  Ge- 
schick, einen  rechten  ihnen  eigenen  Griff  im 
Herausfinden  des  Wichtigen  aus  den  dunklen 
Archiven  gelobt  hat.  Von  dieser  natüriichen, 
durch  Kenntniss  geschärften  Spürkraft  scheint 
mir  der  Herausgeber  nach  dem  vorii^endoi 
Buche  nicht  sehr  viel  zu  besitzen.  Es  kommt 
mir  im  Gegentheil  vor,  als  sei  seine  Wahl  fast 
immer  auf  mehr  oder  weniger  gleichgültige 
Dinge  und  grösstentheib  langweilige  Scfariftai 
gefallen.  Schon  das  Motto  oder  »Epigraphe, 
wie  er  es  nennt,  welches  er  seiner  Titelpagina 
aufgedrückt  hat,  und  auf  das  er  sich  in  seiner 
Vorrede  noch  ein  Mal  etwas  zu  Gute  that,  giebt 
davon  Kunde.  Denn  gewiss  hätte  er  in  den 
reichen  Schriften  des  trefflichen  französisdieD 
Historikers  Thierry  einen  bedeutsameren  und 
hübscheren,  ich  möchte  sagen  minder  ungeschickt 
und  trivial  ausgedrückten  Gedanken  finden  kön* 
neu,  als  den,  welchen  er  auf  seine  Fahne  schrieb 
und  der  so  lautet:  »Mais  y  a  -t-il  lieu  defsire 
encore  du  neuf  en  ce  genre?  Le  fond  de  llii- 
stoire  n^est  il  pas  trouve  depuis  long  temps? 
Non  sans  doute.« 

Der  Memoiren,  Beise- Journale,  Berichte,  Ab- 
handlungen, die  der  Herausgeber  mittheilt,  sind 
im  Ganzen   10.    Sie   sind   alle   nicht  aus  sehr 
früher  Zeit.    Keines  geht  bis  über  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  zurück.   (Besonders  interessant 
wäre  es  gewesen,   wenn   der  Herausgeber  u*" 
noch  »Dokumentec  aus  der  älteren  Zeit  des ) 
und  15.  Jahrhunderts  hätte  verschaffen  könne 
Sie  betreffen  die  verschiedenartigsten  Gegen( 
und  Länder.  Erst  ein  Memoire  über  die  fraa 
sischen  Entdeckungen  am  Mississippi,  dann  e 
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Schrift  über  den  Zustand  Canada^s  während  des 
siebenjährigen  Krieges.  Darauf  ein  äusserst  un- 
bedeutendes und  uninteressantes  platterdings 
nichts  Neues  lieferndes  Journal  über  eine  fran- 
zösische Gesandtschaftsreise  nach  Bussland  .im 
Jahre  1629.  Und  femer  »Relationenc  über  In- 
dien, Afrika,  Martinique,  die  Westindischen  Frei- 
beuter, die  spanische  Flotte  am  Ende  des  17. 
Jahrhunderts  und  nocb  über  einige  andere* 
Gegenstände  und  Dinge. 

Auf  den  Inhalt  und  Werth  aller  der  einzel- 
nen Schriften,  welche  Hr.M.  herausgegriffen  hat, 
und    der   Auseinandersetzungen,    mit   denen    er 

£'  de  derselben  einleitet,  einzugehen,  würde  mich 
er  zu  weit  fuhren.  Ich  will  mir  nur  einige 
wenige  Bemerkungen  und  Fragen  erlauben.  Die 
kleinen  Einleitungen  scheinen  mir  fast  .-durchweg 
sehr  wenig  befriedigend.  Sie  enthalten  in  der 
Begel  bloss  eine  Menge  aneinandergereihter  Da- 
ten und  Fakten  über  den  Inhalt  des  »Doku- 
ments« und  über  seinen  Verfasser,  .von  denen 
man  zweifeln  könnte,  ob  sie  »sehr  nöthig  und 
nützlich  waren.  Auch  scheint  mir  die  Ausdrucks- 
weise und  der  Styl  des  Verfassers  weder  ge- 
schickt noch  elegant,  üeber  die  Begründung  der 
Geschichte  durch  Dokumente  spricht  sich  der 
Herausgeber  z.  B.  auf  p.  1  in  folgender  Weise 
aus:  »Die  Geschichte«,  sagt  er,  die  auf  den 
Grund  der  Dinge  gehen  will,  stösst  fast  immer 
auf  folgende  Hindernisse:  entweder  die  Doku- 
mente fehlen  ihr  ganz  und  gar,  oder  sie  .sind 
unvollständig;  oder  sie  sind  lügnerisch,  oder  die 
Wahrheiten,  die  sie  enthalten,  sind  so  verderbt, 
dass  der  Geist  (des  Herausgebers?),  indem  er 
das  offenbare  Gemisch  von  Irrthümem  erkennt, 
ganz  in  Zweifel  bleibt  und  am  Ende  nicht  mehr 
W€*  1,  was  er  glauben  soll,  und  was  er  verwer- 
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fea  8olI.€  (L'histoird,  qui  veüt  aller  anfoodto 
cboseSf  reocontre  pre8<|ue  tonjoui^  ceediffer^U 
obstacles:  ou  les  documente  lui  font  entiereni^ 
defant;  ou  ilg  sont  incomplete;  ils  sontibenoB' 
gees  ou  led  v^rites,  qu'  ils  contieuneut,  soot 
tellement  alterees,  que  Tesprit  en  y  recomtaissttit 
le  melange  evident  d^erreure,  reste  dans  le  dovtt 
et  ne  sait  plus  oe  qu'il  faut  croire^  ce  qu'U  &ii 
-rejeter.). 

Das,  was  wir  vorzugsweise  in  diesen  Ehv^ 
leitungen  zu  hören  berechtigt  gewesen  wiren, 
das  finden  wir  in  ihnen  fast  in  keinem  Falk, 
nämlich  einen  Nachweis  der  Authellticittt  des 
uns  im  Abdruck  vorgelegten  »Dekumentsc,  (eis 
Lieblingsausdruck  des  Herrn  Herausgebers)» 
Wir  erfahren  selten  oder  nie,  wo  er  seine  Hand* 
Schrift  angefunden  hat,  ob  in  Paris  oder  in  der 
Provinz,  ob  in  den  Kanzleien  der  Notariatsamler 
oder  in  dem  Archive  eines  Ministeriums,  undaoi 
welchen  Anzeichen  er  schliesst,  dass  sie  wirklieh 
von  der  Person  herrühren,  der  sie  zugeschrieben 
werden.  Dies  durch  Handscfariftenvergleidi  ud 
andere  Operationen  festzustellen,  ware  e.  R 
gleich  bei  dem  im  Anfange  des  Bud»  mitee 
theilten  Memoire  des  Si^ur  de  Tonty  über  di« 
Entdeckungsreise  des  Herrn  de  la  Balle  und  di€ 
•des  Herrn  von  Tonty  selbst  anl  Mississippi  selir 
wichtig  gewesen.  Wir  haben  diese  rieUack 
interessante  Tonty'sche  Schrift  schon  in  manchefS 
Abdrucken.  Aber  Herr  M^  behauptet,  dass  die> 
selben  apokryph  und  entstellt  seien,  dass  er 
jedoch  die  ächten  Memoiren  des  Herrn  r.  Tor^**) 
»so  wie  dieser  sie  schrieb« ,  aufgefiob  t 
habe.  Wo  er  diese  ächten  Memoiren  geluD  b 
hat,  verschweigt  er  und  aus  welchen  Gron  a 
er  sie  für  besser  hält,  als  was  wirbishar  sc  b 
besassen,  führt  &t  in  seiner  Einleitung  sn  D    i, 
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was  er  abdrucken  läefit,  auch  nicht  aus.    Aehn- 
lich  verfahrt  er  bei  den  meisten  seiner  übrigen 
Einleitungen,   so  dass  wir  fast  immer  über  die 
Anthenticität   des    » Dokuments  €     im   Unklaren 
bleiben,  was  freilich  bei  vielen  von  ihnen  wegen 
ihrer  Unwichtigkeit  uns  auch  gleichgültig  sein  kann. 
Zuweilen  sind  seine  Dokumente  dem  Heraus- 
geber  selbst   zu  unbedeutend  oder  zu  lang  er- 
schienen, wie  z.B.  die  beiden  Berichte  der  fran- 
zösischen Offiziere  Duhalde    und    de    Rochefort 
aber  die  spanischen  Flotten  am  Ende  des   17. 
Jahrhunderts.    Von  diesen  beiden  Berichten  sagt 
er  (auf  S.  192):  »sie  bätten  ihn  zwar  besonders 
frappirtyC  aber,   »da  sie  doch  zu  lang  und  oft 
ohne  Interesse  fär  den  Leser  sden^  so  habe  er 
aus  ihnen  nur  das  genommen,    was    zu  kennen 
tir  die  Geschichte  wichtig  sei,   und   dann  habe 
tt*  beide  Berichte  unter  einander  zu  einem  Gan« 
sen  verschmolzen.«    Mir  scheint,    dass   dies  ein 
bei  »Dokumenten«   dem  Herausgeber  nicht   er- 
kiubtes  Verfahren  ist.    Freilich  sucht  Herr  M. 
dann  in  Noten  unter   dem  Text   mit  den  Wor^ 
ten:  »Memoire  de  Duhalde«   oder  »Memoire  de 
Bochefort«  wieder  anzugeben,  was  in  seiner  Ver- 
schmelzung  dem    einen  oder  dem   andern  Ver- 
fasser angehört.    Von  Herrn  Duhalde  sagt  der 
Herausgeber  sehr  lakonisch:  J'ignore  ce  qu'etait 
Dufaaldew«     Von   Herrn  Bochefort  bemerict   er, 
dass  derselbe  die  Belehrtmgen   über  die  spani- 
schen Flotten,  von  denen  wir  hier  »eine  Partie« 
bekommen,   auf  einer  Fahrt  an  Bord   der  Fre- 
gatte   La  Bodfonne   in   den    Jahren  1679   und 
1680  gesammelt  habe. 

Ich  will  nicht  behaupten^  dass  alle  die  von 
Herrn  M.  mitgetheilten  Dokumente  völlig  ohne 
neue  £elehrung  seien^  Einige  scheinen  mit: 
wirklich  von  Interesse  z.  B.   die  einem   Manu- 
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Scripte  des  wallonischen  Jesuiten  Le  Fers  ent- 
nommene Schilderung  der  Sitten  der  französisdieo 
»boucaniersc  und  »fiibustiers«,  über  die  dieser 
Jesuit,  obgleich  schon  so  viel  über  sie  geschrie- 
ben ist,  doch  noch  manches  Neue  und  äusserst 
Merkwürdige  mittheilt  (S.  282  ff.)-  Auch  in 
den  andern  Capiteln.  mag  allerdings  ein  For- 
scher, wenn  er  die  Citrone  recht  scharf  pressen 
will,  noch  manches  werthvolle  Körnchen  finden. 
Aber  was  ich  glaube,  behaupten  zu  können,  i&t, 
dass  Hr.  M's  ausgewählte  Dokumente  nicht  ab 
sehr  seltene  Proben  glänzen  werden  und  nicht 
bedeutend  ins  Gewicht  fallen,  wie  z.  B.  dicTOSi 
alten  Hakluyt  uns  aufbewahrten  Dokumente  über 
die  ersten  englischen  Seefahrten  und  Entdeckun- 
gen oder  wie  die  von  Navarrete  gesammelteai 
Dokumente  über  die  spanischen,  oder  wie  die 
Yon  Rafn  über  die  normannischen  Entdeckungs- 
reisen. Aber  vielleicht  wird  das  angekündigte 
grosse  Werk,  in  welchem  der  Herausgeber  Alles 
zusammen  stellen  und  ordnen  will^  wenn  es 
kommen  sollte,  mehr  befriedigen. 

Bremen.  J.  O.  Kohl. 

Berättelse  om  Alexander  den  Store.  Oefrer- 
sättning  fran  Syriskan  med  Anmärkningar.  £tt 
Bidrag  tili  Alexandersagan  och  dess  historia. 
Academisk  Afhandling  af  Carl  Axel  Hedenskog. 
Lund  1868.     73  Seiten  Octav. 

Nach  der  im  Vatican  befindlichen  einzigen 
Handschrift  hat  Prof.  TuUberg  in  üpsala  ind€B 
Jahren  1848—50  den  ersten  von  der  W  't- 
schöpfung  bis  auf  Gonstantin  den  Grossen  reid  i- 
den  Theil  der  im  J.  775  verfassten  allgeme  d 
Weltgeschichte  des  syrischen  Patriarchen  r 
Jakobiten,  Dionysius,  herausgegeben.  Di  ^ 
Ausgabe  bat  der  Verf.  der  vorliegenden  D*     •• 
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tation  den  Alexander  den  Grossen  betreffenden 
Abschnitt  entnommen,  ihn  mit  einer  dem  Origi- 
naltext gegenübergedruckten  Uebersetzung  '  ver- 
sehen nnd  ausser  einer  Einleitung  auch  mit  sprach- 
lichen und  sachlichen  Anmerkungen  begleitet, 
welche  sämmtlicb  von  genauester  Bekanntschaft 
mit  den  auf  dem  betreffenden  Felde  namentlich 
in  Deutschland  erschienenen  Forschungen  Zeug- 
niss  ablegen.  Die  in  Rede  stehende  Stelle  des 
Dionysischen  Werkes  selbst  ist  nicht  sehr  um- 
fangreich; sie  beträgt  im  Ganzen  zehn  Seiten 
fText  und  Uebersetzung)  und  erzählt  hauptsäch- 
ueh,  wie  Alexander  der  Grosse  die  Völker  der 
Könige  Gog  undMagog  durch  eine  eiserne  Pforte 
hinter  den  Kaukasus  einschliessen  lässt,  worauf 
er  mit  Beistand  Gottes  und  der  himmlischen 
Eeerschaaren  den  König  Darius  in  einer  Schlacht 
besiegt.  Jene  Sage,  die  bekanntlich  in  vielfachen 
Versionen  der  Alexandersage  wiederkehrt,  findet 
sich  noch  in  zwei  syrischen  Behandlungen  der 
letztem,  von  denen  die  eine,  durch  den  Missio- 
när Perkins  gefunden  und  tibersetzt,  bloss  aus- 
zugsweise bekannt  geworden  ist,  die  andere  poe- 
tische des  Mor  Jacob  schon  im  J.  1807  heraus- 
gegeben wurde.  Es  handelt  sich  nur  darum, 
das  Verhältniss  dieser  drei  syrischen  Berichte  zu 
einander  zu  bestimmen.  Der  Verf.  meint,  der 
des  Perkins'schen  Textes  sei  die  Quelle  des  Dio- 
nysius  oder  stände  wenigstens  doch  derselben 
sehr  nahe,  so  dass  die  abgekürzte,  unvollständige 
und  oft  dunkle  Erzählung  des  letztern  erst  durch 
jenen  ibr  rechtes  Licht  erhalte,  während  anderer- 
seits wieder  Mor  Jacob  ausfuhrlicher  ist  als  die 
Perkins'sche  Version  und  eine  ursprünglichere 
Fassung  bietet,  so  weit  sich  eben  ohne  Kenntniss 
des  syrischen  Originaltextes  der  letztern  urtheilen 
lässt.   Trotz  dieses  Mangels  hat  der  Verf.  gleich- 
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wohl  wahrgenomraen,  dass  alle  di^el  DaisteUiiB* 
gen  in  mehrfachen  Ausdrüekea  und  Sätzen  sick 
ähnlich  sind  und  zuweilen  sogar  wortgetreu  übe^ 
einstiiamen,    so    dass   sw   also   mcht  bloss  des 
Baohlichen  Stoff  gemein  haben.    Was  nun  aber 
die  Abfaesung  der  gemeinschaftlieheii  Qnelk  be- 
trifit,  80  soll  sie  in  die  Zeit  fallen,  wo  dieTo^ 
Wüstungen  und  Eroherungszüge  der  Hunaen  Doeh 
'  in  frischem  Angedenken  waren,  da  in  der  Uebeh 
Schrift  des  Anhangs  bei  Perkins,  worin  nämlkk 
die  in  Rede   stehende  Sage   berichtet  wird,  ihr 
Name    (in   der   Form   Herine)   als    Collectirbe* 
Zeichnung  der  in  der  Erzählung  selbst  erwsluh 
ten  wilden  Völker   gebraucht  ist   (vgl.  Zeitsdur. 
d.  d.  morgenl.  Gesch.  EL,  783),  während  Wete 
(ebend.  VH,  614  vgl.  VUI,  403)  die  Abfessunj 
Yon  Mor  Jacob's  Gedicht  in  die  Zeit  der  Ikit 
golenzüge  setzt.    Letztere  Ansicht  ist  alleidio^ 
ganz  riditig,  jedoch   auch  die  Perkins'sdie  V^ 
sion  trägt   eine  unverkennbare  Spur  der  nämli- 
chen Periode,  was  man  zu  meiner  Yerwunderuig 
noch    nicht   bemerkt   hat;   der  Name,   den  ckr 
Perserkönig  dort  führt,  lautet  nämlich  To  bar 
undrTuberlak,  d.i.  aber  gansa deutlich  Timnt 
und  Timurlenk;    ebenso   heisst   er  bei  Mer 
Jacob  Tubarlikahu   und    Tubarliki    0» 
jetzige  Gestalt  der  eben  genannten  beiden  Vtat  \ 
sungen  oder  d^ch  wenigstens    die  EinscluebaBg  ^ 
dieses  Namens  fällt  also  in  die  Zeit  der  zwei  tea  | 
Mongolenztige  d.  h.  in  das  Ende  des  14.  and  n  i 
den  Anfang  des  15.  Jahrh.  oder  doch  bald  nach*  | 
her,  als    das  Andenken   daran   noch  frisch  war.  { 
Da  nun  aber  bei  IMonysius  der  Perserkonig  D»'  j 
rius  heisst  und  diese  Version  einerseits  ans  der  j 
nämlichen  Quelle  stammen  soll,   wie  die  bsid^  | 
genannten,  andererseits  jedoch,   auch  wenn  die 
betrrffeade   Stelle   nicht   van  Dionysins  seöafc  i 
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herrübrt,  der  sie  enthaltende  Codex  nach  Asse- 
man's  Ansicht  vor  dem  J.  932   geschrieben  sein 
omss,  so  bleibt  nnr  die  Annahme  übrig,   dass, 
wie  eben  angedeutet,  die  Eigennamen   des  syri- 
Khen  Urtextes  nach  Belieben  abgeändert^  letzte- 
rer selbst  aber   im  Ganzen   mehr  oder  minder 
treu  überliefert   wurde.    Dass   man   ferner  den 
Namen  des  Perserkönigs  in  den  des  mongplfschen 
Yerwüsters   umgewandelt,    erklärt    sich    leicht 
durch  eine  Art  Bache,   welche  die  von  letzterm 
so  furchtbar   heimgesuchten  Syrer  dadurch  an 
ilun  üben  wollten,   dass  sie  ihn  durch   den  fast 
ab  Christen  dargestellten  Alexander  besiegt  wer- 
den liessen.    Noch   scheint  die  Erwähnung  der 
Hunnen  in  der  Ueberschrift  des  -  Perkins'schen 
Anhangs  mit   der  Timurlenk's  nicht  in  üeber- 
einstimmung  zu  bringen;   sie  mag  ipdess  unan- 
getastet   stehen    geblieben   sein,    als    letzterer 
Name  an  die  Stelle  des  frühern  trat,  wie  auch 
inmier  derselbe   gelautet    haben  mag.  —  Diese 
fiunnen  nun  werden   auch   von  Procopius  statt 
6og  und  Magog  als  das  Volk  genannt,  welches 
Alexander  hinter  den  Kaukasus   einschloss,   bei 
spätem  Sehriftstellem   sind   es    die  Juden  oder 
beide  mit  einander  (nämlich  die  von  Salmanas- 
aar  fortgeführten  zehn  jüdischen  Stämme  nebst 
den  ihnen  verwandten  Gog  und  Magog.)    Alles 
dies    deutet   aber  auf  die    im  Mittelalter  herr* 
sehende   Meinung,   dass   zwischen  den  fürchter- 
Echen  Völkern  Gog  und  Magog,  'den  verabscheu- 
ten Juden  und  den  verderbenbringenden  Hunnen 

(ßpaier  auch  den  Ungarn)  irgend  eine  nähere  Yerbindang 
oder  Abstammung  stattgefunden,  was  auch  aus  nooh  an- 
dern Schriftstellern  erhellt,  die  ich  zu  Gervas  angeführt, 
U)  das«  selbst  noch  zu  Ende  des  14.  Jahrh.  die  Hun- 
nen fur  Abkömmlinge  der  Juden  galten,  wie  ich  in  dep 
Beidelb.  Jahrb.  1S66  S.  102  nachgewiesen.  Meine  dort 
j^eg^bepa  Erklärung  der  Worte  des  Lätticher  Chronisten : 
-De  God  et  de  Magod  ont  pris  leur  retour"  d.  h.  dass 
Ue  Jaden  ans  Katai  (China)  von  den  in  der  Wüste  wohnen- 
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den  Gog  and  Magog    zurüokkebrten,  ist   ganz  ricibti;, 
wie  aus  dem  nach^ns  ersolieinenden  zweiten  Bande  da 
Jean  d'Outremeuse  p.  17  f.  hervorgeht,  der  aQdi(p.588) 
den  von  mir  a.  a.  0.  mitgetheilten  Abschnitt  der  Beäft- 
Chronik  bringt.    Jene  Stelle  der  Prosachronik  lantetDäa- 
lieh  so :  y^luFenrs^  gens  parollent  des  Huens  qnefles  ges 
chu    furent  et  de  qaeile  paiis  ilhs  vinrent,  et  plosson 
hystors  en  parollent  qui  n'en  sevent  mie  la  yenteit,  miiai 
on  trae  anx  plus  veritables  qne  cheaux  Hnens  farent  Jt^ 
Noos  avons  deviseit  chi-deseor  comment  les  Jnji  haeBL 
tant  de  fois  decachies  al  temps  Claadins  l'emperereetal 
temps  Tytus  et  Adrianus,  quant  ilhs  n'osoient  plus  deoM^* 
reir  en  Jherosalem ;  si  s'enfoirent  bien  XUm   en  la  tane 
de  Cathay,  bien  parfont  deleis  les  montagnes  de  Gog  ei 
Magog.    Et  prient  la  habitation ;  si   fiaent  I  roy  qui  1« 
goavemat  qui  oit  nom.Felimeir  eto.^'    £in  späterer  Kö- 
nig jener  Juden  heisst  Hanns,   und  diesem  befiehlt  Gott 
im  Traume,  Deutschland  and  Gallien  zu  yerwüsteo.   J^ 
dont  soy  partirent  de  paiis  -de  Cathay  etc."    Von  diesea 
Hunus  nannten  sie   flieh  Hunnen.    Der   wahrsoheioM 
schon  voi^  Marco  Polo  bekannte  Umstand,  dass  sahlraicke 
Juden  die  Tartarei  and  China  bewohnten,  wie  auch  vaa 
mohamedanischen  Reisenden  des  9.  Jahrhonderts  belieb- 
tet wird  (s.  Wright  und  Pauthier  zu  Marco  Polo  Buch  II 
Cap.  I),  mag  auch  wohl  zu  jenem  Glaaben  Anlass  gegebea 
haben.  —  Die  den  Text  und  dessen  Uebersetzung  erB&- 
temden  Anmerkungen  der  vorliegenden  Abhandlung  habe 
ich  bereits  erwähnt,    die  sachlichen  im  YorhergebeodBi 
mit  benutzt.    Hier  will  ich  noch  anführen,  dass  dereal' 
setzliche  Gebrauch  der  wilden  Völker  Gog  and  Mtgog, 
wonach  sie  vor  ihrem  Auszug   in  den  Krieg  den  Eörpff 
eines  neugebornen  Kindes  in  siedend  heissem  Wasser  tuf* 
zulösen  und  dann  darein  ihre  Waffen  einzatauchen  pfleg^ 
ten,  sich  in  ähnlicher  Gestalt,  wie  der  Verf.  bemerkt,  A 
Theophanes    1,    699    (ed.   Bonn.)    und    Cedrenos  1, 738 
wiederfindet,  und  zwar .  als  in  Pergamus  geübt,  wegen  wel- 
chen Graueis  Gott  diese  Stadt  in  die  Gewalt  ihrer  Feinds 
fallen  l!ess.    Die  Wirkung  dieses  Zaubers  war  nach  Dio- 
nysius'  Angabe,  dass  jeder  einzelne  Krieger  den  Gepeca 
wie   hundert  Reiter   erschien.     Dergleidien   zaubeni    » 
Gesichtstäuschungen,  jedoch  ohne  jenes  entsetzliche     ^ 
tel  werden  auch  in  deutschen  Sagen  erwähnt;  s.  Mal    *- 
hof  Sagen  aus  Schleswig-Holstein   no.  528  S.  529  £      d 
J.  W.  Wolf  Deutsche  Sagen  no.  390  8.  618  f. 
Lüttich.  Felix  laebieciii 
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1.  Homers  Odyssee.  Erklärende  Selivlans- 
gahe  von  H.  Däntzer.  Heft  1.  2^2  Seiten, 
Heft  2.  240  Seiten,  Heft  3  mit  Register  256 
S.  in  gr.  Octav.  —  Paderborn,  Verlag  von  F. 
Schöningh  1863—1864. 

2.  Homers  Uias.  Erklärende  Schulausgabe 
Ton  H.  Düntzer.  Heft  1.  262  Seiten,  Heft  2. 
256  Seiten,  Heft  3  mit  Register  303  Seiten  gr.  8. 
—  In  demselben  Verlage  1866— i867. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Thatsache,  dass  die 
Homer-Stodien  sich  von  den  ästhetischen  Be- 
tracbtungen  der  genauem  Erforschung  des 
Sprachgebrauches  und  Versba/ues  zugewandt  ha- 
ben. So  «rst  lernen  wir  die  homerische  Dich- 
tung selbfiit  verstehen  und  so  allein  dürfen  wir 
noch  auf  eine  sunnaheningsweise  Lösimg  der  ho- 
merischen Frage  hoffen,  wenn  auf  Gruod  der 
sorgfaltigsten  Oetafl-Forsohqang  ein  sicheres  Ur- 
theil  über  üebereinstimmung  oder  Verschieden- 
heit der  Gsedidite  in  allen  ären  Theilen  gewon- 
nen sein  wird.  Nicht  geringen  Antheil  haben 
an  diesen  Untersuchungen  die  trefflichen  Schul- 
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ausgaben  von  Fäsi  und  Ameis  gewom^en: 
Ameis'  kritisch-exegetischer  Anhang  insbesondere 
enthält  eine  Fülle  wichtiger  Bemerkungen  nd 
feiner  Beobachtungen  über  homerische  Spradie 
und  Verskunst.  Noch  reicheres  Material  bietet 
die  neuerdings  erschienene  Schulausgabe  toh 
H.  Düntzer.  Der  gelehrte  Verfasser  ^ar  dorch 
langjährige  Beschäftigung  mit  Homer  und  der 
Alexandrinischen  Kritik  sowie  durch  seine  Ver- 
trautheit mit  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft vor  andern  zur  Veranstaltung  einer  Aus- 
gabe der  homerischen  Gedichte  befähigt  üod 
in  der  That  bringt  diese  Ausgabe  so  viel  Neues, 
dass  sie  trotz  alles  Verkehrten  und  Unsicbem, 
welches  sich  darunter  findet,  doch  einen  bedeu- 
tenden Fortschritt  zum  richtigem  Verständnisse 
homerischer  Metrik  und  Grammatik  bezeichnet. 
Die  Einleitung  zur  Odyssee  verdient  m- 
mal  für  Schulzwecke  in  ihren  beiden  ersten 
Theilen  vor  der  Fäsischen  den  Vorzug.  Sie 
handelt  im  I.  Abschnitte  über  Ursprung, 
Verbreitung  undFestsetzung  derhome- 
rischen  Gedichte  und  es  sind  hier  mit  Be« 
nutzung  von  Sengebuschs  d  isser tationes  alle 
sagenhaften  und  historischen  Ueberliefeningen, 
die  mit  der  homerischen  Poesie  in  irgend  einem 
Zusammenhange  stehen,  von  Orpheus  und  Hu- 
säos  herab  bis  auf  die  Alexandriner  zu  »ner 
klaren  und  gefälligen  Geschichte  zusammenge* 
bracht  Vorzüglich  ist  der  11.  Abschnitt,  der 
homerische  Vers.  Der  Wechsel  vonDak^- 
len  und  Spondeen,  die  Cäsuren,  der  Hiatns,  die 
Verkürzung  langer  und  die  Verlängerung  ku  ^ 
Silben,  der  Einfluss  des  Digamma,  die  Positi*  r 
länge,  der  Gebrauch  der  Synizese,  der  Eini  '^ 
des  Metrums  auf  den  Ausdruck,  das  alles  ^  l 
zum  Theil  im  Anschluss  an  Hoffmanns  quaer  ^ 
nes   Homericae,    in   gedrängtester   Kürze       * 
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gründlich  und  lehrreich  erörtert ,  ohne  dass 
irgendwo  das  richtige  Mass  überschritten  würde. 
Wir  vermissen  nur  einige  Worte  über  die  noth- 
wendige  Eatalexis  am  Schlüsse  des  Hexa- 
meters ,  über  den  stehenden  Ersatz  der  im 
3.  Fusse  yeiiiachlässigten  Gäsur  und  über  die 
Bedeutung  des  Wortaccentes  für  den  Vers.*) 
Einzelheiten,  die  hier  nicht  ohne  Nachtheil  für 
die  Uebersichtlichkeit  erwähnt  werden  konnten, 
sind  aus  dem  Gommentar  zu  lernen,  andere 
werden  in  der  nächsten  Auflage  nachzutragen 
sein,  z.  B.  p.  13  die  schwankende  Quantität  des 
« im  Dativ  Sg.  der  3.  Decl.,  p.  12  dass  v  iifsX- 
xüfTaxöv  nirgends  am  Versende  vernachlässigt 
wird,  und  p.  14,  dass  q^v  immer  Position  macht. 
Lrthümlich  steht  p.  12,  dass  at  im  Auslaute 
vor  nachfolgendem  Vocal  in  der  Thesis  nie 
seine  ursprüngliche  Länge  beibehalten;  vgl. 
i  41.  Q  78.  264.  306.  561.  Der  HI.  Abschnitt, 
Uebersicht  der  Odyssee,  ist,  wie  der  ent- 
sprechende 2.  in  der  Einleitung  zur  Ilias,  über- 
flüssig, zumal  da  dieselbe  Uebersicht  zum  Theil 
auch  mit  denselben  Worten  im  Gommentar  zu 
lesen  ist.  Statt  dessen  hätten  wir  nach  Fäsis 
Vorgange  ein  schematisches  Verzeichniss  der 
Tagefolge  mit  ihren  Ereignissen  gewünscht.  — 
Die  Einleitung  zur  Dias  ist  ebenfalls  in  3  Ca- 
pitel  getheilt:  I.  Art  des  homerischen 
Heldensanges.  H.  uebersicht  der 
Ilias.  m.  Schauplatz  der  Ilias.  I  und 
ni  enthalten  treffliche  Winke  für  das  Verständ- 
niss  der  Ilias  und  der  homerischen  Dichtung 
überhaupt,  und  Gap.  I  liefert  eine  wesentliche 
Ergänzung  der  Einleitung  zur  Odyssee  und  lässt 
deutlich  folgende  Hauptpartieen   unterscheiden: 

*)  Dass  derselbe   nicht  ganz  gleichgültig  ist,   zeigt 
tauch,  anserer  Meinung  X  57. 
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VerhältnisB   der  Bias   zu   andern   frühem  oder 
gleichzeitigen   Liedern   (p.    1 — 3);    die   spätem 
sg.  kjklischen  Dichtungen   und   ihre  Beziehung 
zur  Ilias   und   Odyssee    (p.  3 — 6);   das  Wirken 
und  Erscheinen  der  Götter  sowie   die  Inconse- 
quenzen  in  der  DarsteUung   ihres  Wesens  (p.  6 
— 9);  charakteristische  Eigenthnmlichkeiten  der 
homerischen  Kunst  ^  insbesondere  SchiVderungeo 
und  Beschreibungen,  Wiederholungen^  Beiwörter, 
Gleichnisse,  Behaiidlung  Ton   Hauptsache»  und 
Nebenzügen   (p.    9 — II).      Dass    übrigens   der 
Verf.    ebenso    wenig   em  Anhänger   der  Ladi* 
man-Eöchlyschen   Liedertheorie   ist  als  er  den 
Ansichten    der    orthodoxen    ünitarier    hnidigl, 
zeigen    folgende    sehr    beachtenswerthe   Worte 
(p.  2,  3):  »Die  höchste  Kunst  einheitlicher  Ent- 
faltung erlangte  der  epische  Gesang  erst  in  der 
grossartigen   Darstellung   von    dem  Zorne    und 
der  Rache    des  Achilleus,    welche   uns  in   der 
Hias  vorliegt,  jfreilieh  nicht  in  ihrer  vollen  ür- 
sprünglichkeit   und   ohne   entstellende   Eindicb- 
tungen.      Nicht    eine    Zusammenstellung    oder 
Verschmelzung  vieler  kleinem  Lieder  haben  wir 
hier,    sondern    die  Kunst,    ein    grösseres«  tob 
einem  Geiste  beseeltes   einheitliches  Ganzes   za 
schaffen,  bewährt  sich  hier  auf  das  glänzendste, 
sollte   auch  die  Ilias  von  Anfang  bis  m  Ende 
nicht  als  untheilberes  Ganzes   anzusehen,  son- 
dern  ein   paar  grössere  Gedichte  in    dersdbeii 
verbunden    sein.      Diese  Kunst    eine    grössere 
dichterische  Einheit   zu   schaffen,    die  sich  aus 
einem  Kerne   entwickelt,    deren   Thefle   alle    zu 
einem  Ganzen  streben,  die  in  sich   selbst  Mass, 
Ziel  und  Richtung  findet,  diese  Kunst,   die  sich 
in    den   grossen   Theilen   der   Ilias  so   nächlig 
zeigt,  diese  ist  es,  welche  wir  als  Vollendung  des 
epischen  Gesanges  in  der  homer.  Dichtung   er* 
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kennen.  €  Also  die  Hias  und  Odyssee  sind  je 
ans  ein  paar  gross  er  n  Gedichten  zu  einer 
Einheit  verbunden,  aber  durch  Eindichtungen 
—  deren  grösste  der  Schluss  der  Odyssee 
^  241  —  «  548  und  Buch  K  —  entstellt. 

Der  Comment ar  enthält  Sach-  und  Wort- 
erklärungen,  Metrisches  und  Kritisches,  und 
darunter  viele  vorsügliche  Ergebnisse  eingehen- 
der Studien  aber  auch  manches  Verkehrte  und 
Unbrauchbare.  Im  Folgenden  soll  mehr 
das  Tadelnswerthe  herrorgehoben 
werden. 

Am  wenigsten^  ergiebig  ist  Sach*  und 
Sinnerklärung.  Zwar  finden  sich  etliche 
gute  Deutungen  und  Notizen  wie  zu  F  310.380. 
461.  J  187.  448.  E  397.  H  175  (auch  wichtig 
fir   die  Frage    der    Schreibekunst).      0    249. 

1  HO.  A  72.  N  623.  8  230.  307  {.  O  360. 
J  405.    Ö>  443  ff.  W  840.  fl  350.  *  60.  1 130  f. 

0  347%  451.  9)  344;  andere  sind  mehr  inter- 
essant als  unbedingt  richtig,  wie  zu  a  403  f. 
r292.  E  845.  Z  130.  205;   die  Auffassung  von 

2  494-— 496  als  selbständige  Scene  ist  um  so 
mehr  zu  billigen,  da  so  erst  auf  der  2.  Schild* 
läge  (490—540)  das  Verhältniss  von  2  mal  3 
—  3  friedlichen  und  3  kriegerischen  —  Bildern 
entsteht,  uod  was  zu  Q  29  ff.  über  vereinzelt 
bei  H.  vorkommende  Sagen  geurtheilt  wisrd,  ist 
sehr  zu  beherzigen  gegen  des  Vf  s.  eigene  und 
anderer  Erklärer  voreilige  Verdächtigungen  ahn- 

*)  Doeh  ware  zu  beachten  gewesen,  dass  man  sieb 
eine  YeranlaBsnng  %xx  der  Frage  nach  Odysseus  Eltern 
aoch  in  der  absichtlich  weggelassenen  Yormittagsunter- 
fedimg  zwischen  Eomaoe  und  dem  Bettler  denken  kann: 

1  schlieest  mit  der  Nachtruhe  des  1.  Tages,  den  der 
Bettler  beim  Eumäos  zubringt,  o  801  geht  die  unter- 
tffochene  Haupterzählung  gleich  mit  dem  dd^noy  des 
2.  Tageff  weiter. 
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lieber  Stellen.  Jedoch  sind  solche  Bemerkungen 
ziemlich  selten  und  neben  treflFenden  fehlt  es 
auch  nicht  an  unrichtigen  Deutungen.  Irrig  ist 
tj  465  »das  lange  Halten  des  Schemels«:  An- 
tinoos  hat  409  mit  dem  Seh.  gedroht,  ihn  aber 
461  zum  Wurfe  wieder  genommen  (Omv  ^i^\ 
—  165  das  ävaa^  als  letzten  Versuch  gelten  zn 
lassen,  dass  die  Gefährten,  ot  d-dvov ,  sich  zu 
den  Schiffen  retten  möchten,  yerstösst  gegen  die 
Erzählung,  die  über  ihren  Tod  keinen  Zweifd 
lässt:  jene  72  Gefährten  sind  vor  den  Au- 
gen der  Ihrigen  vom  Speerwurf  gefallen. 
Dass  wir  bei  dem  tql^  hcatnov  dvcfcu  vielnoehr 
an  eine  religiöse  Sitte  zu  denken  haben,  lebt 
Verg.  Aen.  VI  506:  ter  voce  vocavi.,  —  J  112  ist 
»ai  ol  ebenso  falsch  auf  Eumäos  bezogen  als 
gleich  nachher  S,  wie  114  zeigt.  —  o  78  *vdog 
xal  äyXatf/  auf  den  Wirth,  SysHtg  auf  den  Gast 
zu  beziehen  geht  nicht,  weil  zu  78  aus  dem  fü- 
genden V.  lovtr*  ergänzt  werden  muss:  »beides, 
Buhm  und  Glanz  sowie  Gewinn,  ist  es,  erst  nach 
der  Mahlzeit  in  die  weite  Welt  zu  reisen«  d.  i. 
für  den  Reisenden,  hier  Telemach  (u.  Peisi&ta- 
tos).  Den  Wirth  und  Gast  aber  mit  Ameisans 
äiAcpotsQov  zu  entnehmen,  lässt  der  hom^. 
Sprachgebrauch  nicht  zu,  weil  das  adverbiale 
äiA(p,  (=  engl,  both  —  and)  stets  im  Folgenden 
seine  ausdrückHche  Erklärung  hat,  nie  aber  in 
einer  versteckten  Beziehung :  1  505.  Fl 79.  </M, 
145.  H  418.  N  166.  2  365.  —  Dass  Theoklyme- 
nos  mit  Unrecht  o  276  das  dfaa  dXdlijtr&m  als 
Wahrsager  wissen  soll,  lehrt  schon  ein  Verglc*' 
mit  $  359  ht  yag  vv  /uo»  aha  ß$d»ya$.  - 
402  f.  ist  die  Annahme  eines  Widerspnw 
zwischen  den  beiden  Reden  ungereimt;  vieta 
sehen  die  Freier,  dass  der  Bettler  den  Bo 
genau  untersucht   und  sich    aufs  Bogengesc 
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yerstebt,  glaubeo  aber  doch  nicht,  dass  er  die- 
sen Bogen  spannen  könne.  —  F  224  ist  die 
Deutung  von  dyaa(rdi$eO'a  »seiner  Seltsamkeit 
wegen«  schon  wegen  der  Bedeutung  von  eldog 
=  forma  bona  unstatthaft.  Der  richtige  Sinn 
ergiebtsich  aus  211  (rrgl.  194)  und  223:  Gegen 
die  Bewunderung  der  Redegabe  trat  dann  das 
Staunen  über  seine  Gestalt  zurück.  —  E  596 
ist  unter  töy  falschlich  Hektor  statt  Ares  ver- 
standen. —  Dass  Z  279  ganz  gleich  269  ist, 
fallt  nicht  auf.  Die  Aufforderung  wird  nach 
näherer  Motivierung  und  Bestimmung  auch  sonst 
wiederholt:  x  72  und  75.  —  Nicht  einverstanden 
sind  wir  femer  mit  den  Bemerkungen  zu  $  10*). 
V  186.  K  189  loytwy.  224.  ^  51.  77  837 
iifd-Xog.  ß  228.  Seltsam  aber  ist  es,  dass  in 
der  Erklärung  von  g>  411  die  Schwalbe  zur 
Kachtigal  geworden  und  v^  406  xmTnj  die 
Scheide  heisst. 

Sehr  reichhaltig  ist  die  Worterkläru  ng. 
Zahllose  grammatische,  lexicalische  und  etymo- 
logische Bemerkungen  sind  in  kürzester,  mit- 
unter zu  kurzer  Form  mitgetheilt,  enthalten  viel 
Neues  und  Richtiges  und  müssen  nothwendig  zu 
weitergehenden  Studien  antreiben:  und  wenn 
Untersuchungen,  wie  sie  der  Verf.  über  den  Ge- 
brauch der  Pluralformen  von  nokvg  (zu  2  271), 
aber  das  Suffix  ip^p  (zu  2  305),  über  die  ver- 
schiedenen Formen  von  öofAog  (zu  2  368)  u.  a. 
begonnen  hat,  mit  aller  Gründhchkeit  weiter  ge- 
Rihrt  werden,  so  wird  gewiss  mancher  Zweifel 
gehoben  und  für  wichtige  Fragen  die  Entschei- 
Inog  gefunden  werden.  —  Die  homer.  Gram- 
matik behandelt  der  Verf.  am  selbständigsten 
n  der  Formenlehre,  scheint  uns  aber  auch  hier 

^)  $K  —   dtifiaro  bezieht  sich  auf  die  ganze  avX^, 
kicht  aof  die  Mauer. 
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mehrfach  geirrt  zu  halben.  Wie  vm  e&  nur 
möglich  ns(ffäd€iy  (so!)  ^  68  als  redupliciertei 
Präsens    von   q>QccZf»,   die   gemischten  Aori^ 

a$o*),  Katap^cso,o%a&Kj  die  Conjanctiven  iU^a» 
>/  131,  ^enxtßijirsTai  O  382  als  durch  «r  le^ 
mehrte  Präsensformen  und  so  Jidwfefpo^  iß^iff»i 
vneß^aezOy  intßdjifsto^  n^otPefiffieio  ^  jrovjJl^dHD, 
clv€ßijosio  ak  Imperfeete  eu  erldürenl  ^  ^ 
Tempuscharakter  des  Fut.  JiaA  Aor.,  aber  ira 
giebt  es  im  Griechischen  eine  Spur  von  eiiefii 
durch  ^  verstärkten  Präsens  ?  W<eBn  es  Bie  bä 
H.  d^ßa^s  sondern  nur  dmfßii  heisst  vnd  da- 
für A  428  dn€ßij(f6w,  so  kann  doch  dies  billige 
Weise  auch  tiur  als  Aorist  gelteii :  fgl.  «  31S. 
Wenn  femer  von  Landenden  Imßaly^t  (ihH 
fciifiq,  at^g,  yfjg,%^ri$iQOV,  naxqiöogj  ndv^^  sonst 
—  auch  n  196  —  nur  in  Aoristformen  W* 
kommt,  so  kann  d  521  insßijaiero  auch  nnr 
Aorist  sein.  Dasselbe  gilt  fiir  die  stehendeo 
Aoristformen  dvceto,  dva^iisvoq  vom  SonneIlonte^ 
gange:  vgl.  Olassen  Beobachtfrg.  1867.  p.  1^8. 
not.  8&.  unerklärt  lässt  der  Verf.  die  Form« 
l^ov  und  2$£v:  sollen  es  etwa  auch  Imperf.  scifi 
von  einem  verstärkten  PräseDs  V^m  n^n  b«? 
Zwingend  endlich  für  die  aoristische  Anfiassssg 
ist  der  Imperat.  Sqao  {^  342)  Aeben  if^^  ^ 
ein  Imperat.  Präs.  ohne  Bindevocal  nid^t  dent* 
bar  ist**).    —   K  -206  wird  ß^damr  fis  Cowr 

*)  Und  doch  wird  (  255  mit  Reeht  (gegfcn  «  24) » 
cQ<fio  ein  oQCofAfiy  vorauegesetsst. 

**)  üebrigene  findet  der  kandiere  Leser  in  den  FflJ^ 
men  ola  und  oltt%n  auch  dafar  den  Beweis,  dass  wir  n» 
mit  Buttmann  (ausfuhrl.  Gr.  §.  96,  10)  u.  a.  die  Wi» 
zwischen  einem  2.  Aor.  mit  'dem  Tempuschax«kt0  <^ 
1.  Aor.  und  einem  1.  Aor.  mit  den  Endungen  des  2.  A^ 
haben,  sondern  nur  das  letztere  annehmen  därfeD,  da 
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par.   von  ßQcix^g  erklärt,    obwohl   dieses  Wort 
dem  H.   ganz  unbekannt  ist:  ßqacfsoßv  ist   aus 
ßi^adkoy  entstanden  wie  ßdacmv  (Epicharm.)  aus 
ßa&Cmr  und  /rerWco,  ßqd^safa    aus  nadjco,  ßqad](a 
u.  a.  —  ^  4  ist  dsidix^^^^  ^<^^  dix'^aöak  st.  Yon 
ieitwa&ak  abgeleitet:  aber  schon  der  Umstand 
spricht  dagegen,  dass  das  ganz  gleich  gebrauchte 
epische  Präsens  deidt<xxo(AM   (a   121.  y  41)   von 
derselben  Wurzel  (diar,  df»»)  wie  dsixpvfjux^  stammt. 
—  -^81  ist  xaranirmtp  wohl  nur  ein  Versehen, 
da  ^  513  nifUSB$  steht.  —  Sorgfaltiger  Prüfung 
bedürfen  die  Bemerkungen    zu  P  573  über  die 
Contraction  von  to  in  ov,  zu  N  288  über  ßlsXo, 
zu  ts  183  über  homer.  Conjunctivformen,  und  be- 
sonders die  Regel  zu  £f  72  und  Z  432,  die  sich 
d^m  Verf.  erst  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  heraus- 
gestellt und  darum  verschiedene  Nachträge  zur 
Odyssee  nöthig  gemacht  hat.  —  In  der  Behand- 
lang der  Syntax  ist  der  Verf.  frei  von  gewissen 
Launen    anderer  Erklärer.     So   erkennt   er   an 
einigen  Stellen  die  passive  Bedeutung  des  Fut. 
Med.    (a  123.  o  281)   und    des   Aor.   II.   Med. 
[O  345)  an,   die   sich  ja  unwiderleglich  o  384 
{dunqd^ixo),    q  472  {ßX^£ta$).    %  253    (ß^ff&ai, 
neben    medialem    dqiaOai),     O  558  (xTdtf&ai*) 
findet  und  auch  sonst  anzunehmen  ist,  wenn  man 
sich  nicht  u\  allzugrosse  Künstelei  verirren  will. 

der  1.,  nicht  der  2.  Aor.  6inen  SystemBtamm  mit  dem 
Fat.  hat.  S.  G.  CartiuB  Gr.  §.  268.  *  8.  —  Auf  die  An- 
sicht der  alten  Grammatiker  fuhrt  uns  das  bestandige 
Schwanken  der  L.  A.  zwischen  ifin(ftto  und  ißijifaro, 

*)  Das  hierzu  gehörige  Partie,  xidfitvos  sowie  ano- 
mdfMtvof  und  xaiaxrafiiyoi  durften  nicht  aus  Scheu  vor 
der  passiven  Bedeutung  dem  Perf.  zugewiesen  werden. 
Vgl.  Ameis  n  106  Anhang.  H.  hat  neben  ßtfhifAiyof 
an  12  Stellen  auch  passivisches  ßHifiivog,  dessen  Aorist- 
bedeatung  gut  vertheidigt  wird  von  Classen  Beobaohtgg. 
p.  109-112. 
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Zugestanden  werden  auch  die  ersten  Anfinge  im 
Gebrauche  des  Artikels  zu  K  539,  insbesondeie 
dessen  substantivierende  Kraft  zu  a  211.  ^415, 
n  50.  o  34  erwähnt  und  auf  seine  beliebte  An- 
wendung bei   der   Apposition   und    nähern  Be- 
stimmung zu  3  460  und  f  223,  bei  Ordinalia 
und  Gardinalien  zu  <^  265  und    bei  r^i^m,  Sc^ 
ro$,  äval^  zu  jB  278  aufmerksam  gemacht.  Auch 
wird  uns  nicht  mehr  zugemuthet  fi  nach  Bela- 
tiren  durch    >da€  zu  übersetzen,    ebenso  wenig 
wird   A^  äv    mit    dem    Conjunct,    und  Optal 
durch  qua   ratione   erklärt   sondern   die  fixttle 
Bedeutung   der   Partikel  zu   ir  169   und  v  402 
anerkannt.     Doch   der    Verf.    hat    auch    seine 
Launen.    Er   liebt    es   die  Adjectiva  möglichst 
oft  adverbial  zu  -verstehen,  selbst  wo  die  prädi* 
cative  oder  attributive  Bedeutung-  so  natürlich 
ist    wie    J   158    ähov   niXak    oqimöv  und   598 
ähov   ßiloq    ^x€V,    Vgl.   J   179.   E  715.  Fli. 
A  307.    M  318.   JV  124.  Ä  376.     Auch  wo  das 
Adjectivum  wirklich  adverbial   zu  verstehen  iat, 
wird  dies  zu  häufig  bemerkt:  E  175.  181.  197. 
208.  u.  s.  w.     Recht  beliebt  ist  femer  die  tem-  | 
porale  Auffassung   von    SvO^a  und  imi^  und  n  i 
mit  dem  Conjunctiv   wird    auch  nach  einlates-  | 
den  Sätzen   gern   von    der  Drohung  und  War- 
nung  verstanden:    ^    448.  479.    Verhängnisvoll 
aber  für   das    ganze  Buch   ist  die  fast  durch-  1 
gängige  Gleichstellung  des  Imperf.  und  Aor.  ge-  i 
worden,  ja  damit  ist  ein  gefährlicher  Angriff  am  j 
die   ganze  Tempuslehre  gemacht.    Ref.   bekenot  ] 
zwar  durch  längere  und  sorgfältige  Beobachtung  | 
ziiderüeberzeugung  gekommen  zu  sein,  dassli»-  i 
perf.  und  Aor.  noch  nicht  zwei   ganz  scharf  ^ 
schiedene  Präterita  bei  H.  sind,   wie  sie  ja  w* 
genug   neben    und  unter   einander   vorkornfflöJ;  ] 
dass  aber  Wohllaut   und   metrische  Noth    Hff 


Düotzer,  Homers  Odyssee  und  Dias. 

Beqaemlichkeit  allein  oder  auch  nur  i 
Hauptsache  über  den  Gebraudi  der 
Tempora  entscheiden  sollten,  das  hat  ihm 
einleuchten  wollen.  Es  ist  die  EigenthU 
keit  der  bomer.  Sprache,  daBs  sie  ans 
Mischung  Und  Mannichfaltigkeit,  die  dure 
und  Umstände*)  begründet  war,  sich  io 
und  Sätrban  zu  fester  Gestalt  und  sidierc 
Wendung  aller  ihrer  Mittel  beransznbilden 
Wie  aber  die  homeriscbe  Poesie  nicht 
SchlusB  der  alten  Zeit  oder  den  Uebergat 
ihr  sondern  die  kräftig  aufblühende  nea 
selbst  bezeichnet,  so  ist  auch  jener  Bil( 
prozesa  der  Sprache  schon  so  weit  über 
An^Dge  hinausgekommen,  dass  die  sprach 
Verhältnisse  trotz  einer  noch  andauernden  \ 
beit  und  Dehnbarkeit  doch  bereits  dentli< 
kennbare  Gestalt  gewonnen  haben.  So 
Imperf,  und  Äor.  bei  H.  zwei  wesentlich  vei 
dene  Tempora,  die  aber  in  ihrer  Anwe 
noch  nicht  die  starre  Regelmässigkeit  i 
welche  ihnen  im  Laufe  der  Zeit  eigen  gen 
ist-  In  der  That,  wo  sie  immer  gleichbede 
neben  einander  zu  stehen  scheinen,  da  wir 
bei  genauer  Beobachtung  bald  einsehen, 
die  Handlnngen  an  und  für  sich  beiden  Ti 
gemäss  sind ,  so  dass  es  ziemlich  gleich 
ist,  ob  man  sie  in  ihrer  Datier  und  Verric 
oder  als  eingetretene  und  abgeschlossene 
Freilieb  ist  es  Hm.  Düntzers  Gnindsati 
vieles  gleich  zu  stellen  oder  möglichst  allg 

*)  Han  denke  an  du  Ztuaminsiutrönieii  d( 
Bcbiedeneii  griechischea  Völker-  und  Sprachstämi 
kleinaaiatücber  Eiiate.  —  Am  stärketen  zeigt  siob 
Verbindung  Tera<;hiedeuer  Volksekniente  darin 
kchüische  Bddeiuage  in  ioniaohar  Spraa 
Mmg^eii  wird. 
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zu  erklären,  was  bisher  unterschieden  und  sorg- 
faltig interpretiert  wurde,    wie    es    scheint,  um 
den  H.  von  Feinheiten  der  Deutung  und  Unter- 
scheidung zu  befreien,  die  ihm  mit  der  Einfach- 
heit seiner  Dichtung  unvereinbar  zu  sein  schei- 
nen.   ^221    (vgl.  a  360)  soll  ßsßijxet  —  woU 
gegen  Nägelsbachs  Unterscheidung  —  ganz  gleidi 
ißfl,  dnißii^  diußi^ifhto  sein^  wie  ß€ßXiJM&  J  492 
gleich  SßaXsv^   femer  /  257   f^aXXov  =  (uüih 
wie    oft   die    Gomparativen   bei  fehlendem  Ver- 
gleichsatze,  auch   wenn  derselbe   sehr  leicht  lu 
ergänzen  ist,  einem  Positiv  mit  verstärktem  Be- 
griflFe  völlig  gleichgestellt  werden:  K  46  ihHIw 
=  gar  sehr;  ebenso  N  776,  wo  es  aber  ==  po- 
tius  ist;  d  419;  6  284;  0  370;  ^  458  und  sonst; 
O    736     ägeiov    =   stark.      Und     doch    zögen 
manche  Stellen    wie    q>  325   noli>  x^iqovB^,  das 
nimmermehr  einem  blossen  Positiv  gleichkommt, 
und  3  441,  wo  f^älkov  ganz   sicher  comparati* 
visch  ist,    dass   die  Ergänzung    des    Vergleichs, 
wenn  anders  sie  leicht  ist,    dem  H.  geläufig  i^ 
Ebenso    ergeht   es   manchen   Superlativen ,  die 
ihre  volle  Kraft  haben:  0  500  und  y^ ^99  wird 
fMxXima  durch  »gar  sehrc  erklärt;  i2  334  fÜ- 
taiov   »gar   lieb.c    —    P  133  ist  vK  nach  faw, 
otog,  vlg,  %inz€,  nwq^  frjf   wieder   auf  den  Werft   ' 
einer  particula   expletiva    herabgesunken.     Von 
fast    allen  Präpositionen    wird    ohne  Rücksicht 
auf  die  vorwiegend  locale  Bedeutung,  welche  die- 
selben bei  Homer  haben,    ganz   im   aUgemeinen 
gelehrt^  dass  sie  in  Gomposit. ,  auch  in  der  sg. 
Tmesis,  den  Begriff  des  Wortes  steigern,  heben 
oder  verstärken,    und   die   Theorie   zu   J  i    3 
vertheidigt.      So   von   vno  in  den  verschied    r 
sten    Zusammensetzungen   A  406.    501.   F     b, 
n  333.    2  533.    %  38*);    hä  B  130.    ©  S    i. 
*)  Die  80  häufig  bekämpfte  vermindernde  Bedop^    f 
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n  91.  S  65.  g,  14*);  rfnrf  /  426.  N  118 
4  197;  rK^(  /  449.  K.  93;  ffpt^  =*  61. 
i|  e  335.  0  18;  dvd  ^513  ohne  Beleg,  d 
auch  sonst  im  Commentare  nicht  gefund 
ben.  Anch  etliche  scheinhare  üngenauip 
rechoen  wir  hierher.  Z  292  soll  t^v  iö- 
Äcc.  des  Erstreckens  sein,  obwohl  im  V 
gehenden  dem  Sinoe  nach  ein  VerbuE 
Gehens  liegt.  X  37  inilg  =  hervor. 
lum  c  Dat.  =  nach,  X  239  im  yalay  i 
Erde.  V  134  inl  nmtov  dymtsf  auf  daf 
mitnehmend,  n  702  ß^  Aor.de  conatu! 
das  Imperf.  Itptatam  :=  stand  an  . 
T  6  ttanUfrato  stand  da.  — '  Dieselbe  V< 
für  allgemeine  Erklärungen  nnd  Gleicbsl 
rerschiedener  Begriffe  finden  wir  auch  : 
lezicalischen  und  synonymische 
merlmngen.  Zwar  sind  die  zahlreichen  1 
Setzungen,  welche,  theils  mit  meist  ohne  : 
Begründung',  das  Verstand nisa  der  ein 
Wörter  fördern  soUeu,  zum  grossen  Th( 
manche  im  Anschluss  an  gute  Lexica  — 
gelungen.  Zu  allgemein  aber  nnd  nngens 
besonders  häufig  Epitheta  übersetzt :  . 
tijiQVfxvM  wohlgebaut**);  -^  117  nwpcf«( 
Pfeile)  schnell;  E  704  xaXxsoi  C-^p^jc) 
zwinglich,  stark;  ß  1  boäodÜKTvXoi  ('/fui 
XtvxtöXeyoi  CBgil)  bildschön ,  morgen 
Z   251    jmöda^os    mildgesinnt,    während 

von  ini  iat  nur  X  619  in  „inolfCoM;  ein  wenig  1 
und  9  165  m  ,,6iiiitga  ein  wenig  ihuend"  (?)  am 
*)  K  832  faeiMt  es  gar:  tni  in  inicQxei'  gie 
"Worte  eine  ganz  eigene  Bedeutnngl  Statt 
konnte  an  du  ipfttere  Yerbom    lain/tär  ^  tadt 

**)    So  könnte    man  ja  auch  liamiftoe  und 
-Gbenetzen  und  so  gar  viele  Unterschiede  verwisd 
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M  2M^m63mQog  =«:  mildtbätig  ist;   Z  352  ^ 
fKdo$  ((pQdysg)  richtig,  hell;  Z  171  cr/^vfMir gut; 
r  180  il(f^  (y^ivg)  =  iü&Xij,  ja  A  306  yij[<$  A- 
cra*  gute  Schiffe;   A  149  dnoiptiJUog  schlecht;  B 
834  fiiXag    (d-ävctfog)  s=  xaxi^^*)   wie  sf^  fii- 
Aafi^ay  (859);  JC  261  äXatm  böser;    JT  134  &- 
Tcldiog  gross;  T  361  XQcnatyvcilog  stark;  M  80 
and  /t*  167  inijfHüv  freundlich;  ^  566  dn%fmf 
glückUch;  a  39  dXooq  wild;   2Q7  cjfftf<fi^  viU; 
^  268  iUvitoc  glänzend;  2  370  dct^o^  giäs- 
zend;   0  527    Kiigs(fa$q>9(fifwg  yerflucbt;  P  549 
dvadttXnijg   förchterlich,    i/  521  dva$diig  nng^ 
heuer.    Folgende  Wörter  sind  durch  »schrecklidi« 
übersetzt:  iQSf/kVog^J  167,  fitf^c  ^117,  ;i9(f^ 
Qcog**)  £83,  ävsqnog  wie  äuqnifg  Z285,  2"^ 
frog  Ä  417,  ^gatoog  O  698,  a>i?ToV  P  37,  dAUh 
oto^  r  31  und  J3  797^  atnvg  X  278,  obwohl  d» 
Erklärung  Ton  ßQoxoy  almv  in  a^'  v^iUS»  jfSr 
Id&QOV  gleich  folgt,  ädatog  9)  91»    Noch  hiufi* 
ger    wird    die  Uebersetzung    »gewaltig«    aoge 
wandt :  ^sanic^og  und  O-itf^cnog  F  4,  d^äfffom; 
und  dneiQi(f$og  v  211,  ävfixeaxog  £394,  drmiqi 
E  593   und  ^  598,  dpmikcinstog  Z   179  und  { 
311,  tfxhXiog  A^164,  dff^y^aV  JT  254,  <?n«^^^  Ntö. 
Ikiyag  N  122,  rff^^V  ^  435.    O  25.  P  741  tf  8, 
aid^Qe$og  P 4t2ij  (O^gSAlO,  v^Qttog  JK:349.***) 

*)  Dies  wird  darch  J7  350  ^ayänv  di  uiXmr  9^ 
dfiff'txdkvtpty  sowie  duroh  die  vom  Todesdunkel  nUicJui 
Aasdrücke  iQtßivyi  vtlt  E  659,  Tula^tni  vv^K  310,  ^m 
^  461f  ctvytQos  (ntoTos  K  47  und  /7  706  widerlegt. 

**)  Schiller  rechtfertigt  die  „parpame  FinstemiaT* 
in  seinem  Taucher  Körner  gegenüber  damit,  dass  der 
Taucher  unter  der  Glasglocke  die  Lichter  gron  ood  dii 
Schatten  purpurfiarben  sehe,  wie  beim  Schwind «1 
alle  Gegenstände  violett  erscheinen,  fioi  < 
ähnliche  Kenntniss  des  Dichters  muss  dem  ivs^^amc 
^ayttng  zum  Grunde  liegen. 

^  Vgl.  z  2  noXlÄ  gewaltig,  ebenso  T  27a  ■     ^ 


F- 


^ 
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Am  bedenklichsten  erscheint  diese  nivellierende 
üebersetznngsmanier    bei  den  Farben-Epitheta. 
Das  eine  nnbestimmte  »dunkel«  ist  hier  der  £r«< 
Satz  für  eine  ganze  Reihe  yon  Wörtern:  (fxtoe^g 
A 157,  no^f^^co»  E  83  und  P547  {noQq>VQiti  ^(?k!), 
Ikdla^  H  265  und  oft,  al&oifß  wie  ai&mv  £341  und 
oft,  ^€QO€idiii  E  770,  noJUo^  K  334,  iocig  ip  850. 
Dies  Verfahren  lässt  den  grössten  Nachtheil  für 
die  ästhetische  Ausbildung  unserer  Schüler    be« 
fürchten.    Ja  wir  meinen,  dass  die  Neigung  zu 
allgemeiner    Erklärung    und   ungenauer  Ueber- 
Betzung  der  charakteristischste  Fehler  des  Buches 
sei,  und  lassen  deshalb  hier  noch  Einiges  nach- 
folgen,  was   sich  in  die  obige  Aufzählung  nicht 
wohl   einreihen   liess:    «    390  und    *  76  %iXs(tB 
brachte,  x  23  dQ$v&tyug  erschrocken  ,  verwirrt, 
9  388  äXw  er  eilte,  /7  403   ij(r&a$  häufig  vom 
Stehe&den,    X  163   M£t%a$  ist   da,  409  eixovto 
waren  in,    O  10   6ta&^    befanden    sich,  >/  609 
ffv^as<t9^$  sich  befinden,  ^61   7tiuXii(ka^  bin,  3 
210  tcaleofykfiv  wäre,  0  938  xaliawto  war,  O  97 
m^cnfoMttak  verrichtet,   77  258   dQOVCav  iv  Tq, 
stiessen  auf  die  Troer,  /  641  f/tifMfkstf  wir  mei- 
nen,    K   160   dkiv  denken,    ui  455   nuqij^ßty 
einfach  bestatten,   wogegen   a   291    f.,   E  356 
ixhtl&to  erstreckten  sich,  E  722  ßdXs  =»   &^xs, 
obwohl   das    nebenstehende  &o<Sg  auf  den  Sinn 
des  ßaXety  deutlich  genug  hinweist,  z/194  qxSja 
£=  TÖv^    Z  74  dvaXitsifitf^    dafiitneg    angsterfüllt, 
O  26  ivv  durch,  P  133  neqi  bei,  Z  351  diaxsa 
nolXci  harte  Vorwürfe,  E  623  äinfpißaa^g  Schutz, 
Z  79  Idivg  Richtung,  Weise.   Für  Schulausgaben 
dürften  sich   solche  Ungenauigkeiten  doch  wohl 
am  wenigsten   eignen,    weil  sie  den  Schüler  zur 

4V«^C(,  T  282  fiVQhv,  a  208  und  264  tdym^  N  677  tohf 
BO  gewaltig,  i  8  and  S  323  fS(  und  K  142  t660¥  so  go- 
waltig. 


IN.' 
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Oberflächlichkeit  verleiten.  —  Unter  den  üeber- 
Setzungen   fallen   ausser    den    ungenauen    ku^ 
drücken    auch    schwerfallige   Composita  and  ge- 
wagte  Neologismen   auf:   C  ^9  Bvnsnlog  Vl&i- 
prangend,    v    412    xaXhyvynui   frauenpraugeDd, 
9  267  xXvtÖTO^og  bogeupraugend,  F  185  aloli- 
nwloq  rosseprangend  P  9  ivfjtfisXtfjg  speerpraagend, 
X  294  leijxaaTug  schildprangend ;  0  465  £afX€- 
yijg  lebensglüh,  i  35  äyxl^so^  gött^mah,  ^  134 
fftlonaiyfjKüv    lustfroh,   ß    167  sidsisXoq  abend- 
schön,  X  21Q  Xaocfaöog  kriegeraufregend,  E  753 
xsytQifvex^g   stachelgetrieben,   a   90   ivnldxa^ 
flechtengeschmückt,  J  450  eix^X^  Siegprahleo, 
77  31  alyaqitng  Leid  held,  O  705  mxfiaXoqxhSfS^ 
wogig   (vom   Schiffet),    A   688   x^l^c   SipMa^ 
waren  schuldpflichtig;  x  ^96   tfxondg  Aufeichte- 
rin,  t/ß  150  (TxetXhi  die  Frevle!    Andere  üeber- 
tragungen  sind  ziemlich  nutzlos  und  überflüssig, 
z.    B.   ^36    d'dXaikoq   Gemach,   ß   421    dx^; 
starkwehend,  E  299  dXxinanoh^g  seiner  Kraft 
vertrauend,   E  296  Xi&fi  schwand,    A  599  limif 
als  er  erschaute,  t  66  äif$^asig  wirst  lästig  fal- 
len, r  376  x€$9fij  leer,  allein,  325  xhwg  sogleicli, 
374    d^fi    genau,     J   347    y>ih»g   friedlich   (?}, 
E    757    xQcasQä   igya   Keckheit    (?)   $    39  <}«»- 
raxij   Jammer.      Falsch  ist   ^121  tiwno  (4(«* 
fAog)  ward  eifrig  geübt,  o  283  myva^r  schob  hin, 
E  359  x6fji$(fai  fis  hebe    mich   auf,    423    Tgrnntr 
äfjux  (tniad-at    zu   den    Troern   ihr  zu  folgen,   / 
491  dXystvög  sorgenvoll  u.  a.  —  Dass  der  Verf. 
am  wenigsten  in  der  Behandlung  der  Synonyma 
glücklich   sein   konnte,    ergiebt   sich    sdion  t 
seiner  Neigung   Verwandtes   gleich    zu   stelle 
hinzu  kommt  das  Bestreben  möglichst  viel,  at 
im  Wechsel  des  Ausdruckes,  auf  Rechnung  d 
Metrums  zu  bringen.     Zwar  werden  ^  188  - 
^^tff^at  und  dsidetp,  T  294  &viMg^  f^vog^  ^ 
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fioß,  B  455  and    57   äanemi*)    und    Seanieioi, 
A  288  KfcnfeiVj  äyäudfty,  a^f*aiyeiy,  ß  351  xct'^- 
juopof,  St'a/to^q  und  rfiltfri^cof,  o  149  iUljScivund 
on^v^H»-  (?),  P  144  n(t'i«(  und  (fffrr,  <P  310  po'- 
^;   und   xXörog   mehr    oder    vcuiger     treffend 
unterschieden;    indess    viel  zahlreicher   sind  die 
Stellen,  wo  jeder  Unterschied    synonymer  Wör- 
ter abgeleugnet  wird.     0  437   ist   /tiyda   nichts 
weiter  als  ^wf.     r  45  wird  dX*^  durch  &Vftöi 
erklärt  und  O  595   {ygl.  490)  wieder   dXx^  und 
Kvdog  (=  Obmacht!)  gleichgestellt.     A  492  aoll 
dvt^  —  neben  nolsftoil  —  geradezu  für  Kampf 
stehen    wie    auch     iyon^,    Sftados,     igvitaydog. 
Oft   wozu   nach   B  408  noch  ßo^   in  ßo^v 
;,  zu    fügen    ist;  ja  O  313  heisst  es;  >in 
^    dt^^^   ist  ävi^  immer   Sehlachtl    Nach 
wird    ^tig,   dv^ti,  ßQOtög  ganz   gleich  ge- 
it.     J  124  ist  KVxiottQifg  nichts  weiter  als 
KOftTtvXog  wie  neXaiPffpijg  gleich  xsXutvi'g.     77  34 
yiütvx^  gleich  noXi^.    $  18  dvn&tog  gleich  l<s6~ 
ötog,  Sfoetö^g.    Nach  <S  41  ^ta  in  der  Odyssee 
gleich  SXvQa   in    der   Hias.     A  266  T^ätptv   wie 
iyivoyto  gleich    fo'a»'.      .^  455    ^dtnta,    ■raqyv'^t 
KtsQt^a  gleich  bestatten.     Allein  wo  Verschieden- 
heit ist,  da  ist  auch  ein  unterschied ;  und  selbst 
wenn  Synonyma  einander  so  nahe  kommen,  dass 
man  ohne  Störung  des  Sinnes   eins  für  das  an- 
dere setzen  könnte,  so  wird  doch  der  Interpret, 
zumal  in  einer  Schulausgabe,  besser  daran  thun, 
den    nrsprün glichen    Unterschied    jener   Wörter 
Anzudeuten   als  dieselben   schlechthin  zu  identi* 
Scieren  **).   —    In    der    Etymologie,    dem 

•)  äanims  im  Plnr.  auch  von  der  Menge;  Simtra 
toXXä  (^  704.  <f  76)  and  lEtnifnr  ifäga  (a  S43.  »  195  var. 
ect.)  iat  nicht  von  der  Grösse  zu  verstehen. 

**}  Waaderbar  ist  o«  ,  za  welchen  Feinheiten  der 
>eatuiig  der  Verf.  gegen  seine    sonstige  Gewohnheit  bei 


SIS        Gott,  gel  Abz.  18 

Bcbwierigsten  Theile  der  Wo 
nirgends  mehr  ßerechtigun 
Btebt  als  im  Homer,  hat  d 
leistet.  Wir  heben  Einiget 
bisher  unnahbar  ,  ist  j 
tens,  erkannt,  so  dass  es  sc  b 
eo  erst  haben  wir  in  iam 
onjmum  zu  ßagve  (<mßen 
während  die  unnahbar 
ist.  —  H141  wird  moqvv^ 
xet^ea  abgeleitet,  also  eige 
tenes.  —  /  15  wird  aiytli 
von  yerstärkendem  a*  ui 
hergeleitet  —  E  1S2  «t' 
statt  des  tpälof  mit  einer 

«Bt  und  «Su  g<elangt  iat  So  h 
noch,  0  496  acboa,  P  466 
and  anch,  J  336  and  dam 
nur-,  Bchlieset  r  41  hervorh 
knüplt  betheaernd  an  J  53i 
Anrede  und  K  207  das  S.  G 
Sehlimmate  an  P  647,  den 
doroh  nachstehend  ea  tt  h 
fnfta  dooh  anch  T  120, 
/  499.  Ebenso  vielseitig  iat  iti 
H  459,  nie  al  da,  nnn  A 
A  678  und  oH,  dann  /i  283,  i 
Rede  kräftig  hinweisend  If  4 
liehen  Ueberzeugnng  wie 
tung  wieder  wird  der  Part 
Ilias  roit  unrecht  abgesprochen 
ist  nvH  wie  cl  gleiches  Stammi 
seinerseits  (ihrerseits) ,  di 
Der  Uebergang  von  der  Bedec 
die  Wiederherstellung  liegt  set 
wieder),  so  dass  man  in  derTl 
Uebersetzmig  dagegen  and  wiei 
die  Bedeutung  wieder  spricht  ( 
□nentbehrlioh  ist  sie  0  873. 
und  sonst 
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nee  Robre  (otJAoc)  versehen,  worein  man  den  Busch 
steckte:  wie  crtv^wnog  ohne  wip  gebildet.  —    JS 
505  ^€q6ipfAvog   die  Stimme    erhebend    von 
dtiqwi  vgl.  ^€Qi&ovTat^  [jtenjoQog,  nagijoQog.  —   T 
200  vtpivnog  unkundig   statt  Piinvd'&og*).  — 
P  741  cJ&7X7(  a^s   «-£«-«OT?.  —    o  406    eUßorog 
von  ßat6y(2&2l)  rinderreich  empfiehlt  sich 
neben  ev^Xoq:  vgl.  €vn(oXog,  $vd<oQoq.  —■    77  234 
SiXXok   assimiliert   aus  2iX*toi   die  Glänzenden: 
vgl.  iXiXaQj  ceX^y^.  —   Kdf$yx^og   zu  Z  152    mit 
MOQ^v^^  zusammengestellt,  also  Bergstadt:  dazu 
passt   sehr   wohl   der  ältere  Name  *E^vq^  (statt 
^EfpoQfO  Warte. —  Z157  Ugotzog  gleich  ngtStog^ 
nQtftoep^j  Fürst.  —  £  59  OigexXog  verkürzt  aus 
0(Q6xX^iig  wie  ^ip$xXog  neben  ^IcpixXifjg  und  S^i- 
yeXog  neben  Sx>eviXaog. —  Andere  Etjmologieen 
sind  zwar  weniger  sicher,  aber  doch  beachtenswerth. 
8oi?  130  xovQog  von  der  Wurzel  x€q,  eigentlich 
Tödter.  —  Ä  318  dqi^fiXog  von  t^Xog  (vgl.  iqt^ 
ß»Xog)  eigentlich  sehr  beneidet,  daher  ausge- 
gezeichnet  meäQ^ngsn^g. —  jr34  yvTa  mit  ^vi^g 
TVnd  yvaXov  zusammengestellt,  eig.  das  Gekrümmte, 
daher  Knöchel,  nicht  Kniee:  dafür  scheint  N 
612  yvta  noöAv  zusprechen. —  ^13  änsQ^Usiog 
aus  dem  gleichfalls  homerischen   dnBiqiahog  von 
mtQog.  —  ji  lb6  futaiv  aus  fuja-^vp  und  /»«o- 
a^r^g  aus  fwcf(cr)€yyi5ff.  ^  —    J  bSi   äyavog  eig. 
sehr  erfreuend  von  yav,  wovon  yavQog,  dyavgdg: 
ygl.  yattüv.  —  £  49   i4fifAv  wird  mit 'Geist  von 
dU§    abgeleitet  und   die  Aspiration  im  Anlaute 
als  Folge  von  dem  zwischen  a  und  »  ausgefalle- 
nen Digamma  erklärt.  —  O  625  Xdßgog  von  der 
Wurzel  Xan^    wovon   Xanaißtv,   wie   äßgdg  von 
crTT  (änaXdg),  —  0  259  fuüxsXXa  von  einer  Wur- 
zel pdx  stossep,    die  aspiriert   in   fidxatQcc   er-^ 

♦)  Vgl.  inftins  for  Kind. 
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scheint.  —  X  349  viJQ$%og  aus  vfi-aQ-iwq  unge- 
füg ,  gewaltig ,    gross.  —  A  286  äyi^xog  ehren- 
haft, ysQcioxog  mit   verstärken  dem  cu  —  f»  127 
und  i  107  0^*vax^i|f  Sturminsel  mit  ^plwi5  ^or- 
fei  von  gleichem   Stamme.  —  ß  410  devu  (= 
ay«w)  aus  devQo  und  tts.  —    Das  richtige  Mass 
indess  hat  der  Vf.  in  der  Einführung  neuer  Etr- 
mologieen  nicht  eingehalten.    Wenn  ^302  df 
ä/Sj  das  etwa  aus  ei  6i  ßovi€$,  äys  erstarrt  ist» 
mit  eia  zusammengebracht  wird;   wenn  ^  16^ 
vnodga  von  dgccfo  abgeleitet  wird,  S  1 1  t^Xvfini 
von  ^Xvg  und  yitog  =  blühend,  x  19  iwi«^ 
von  iy  und    veaiQii  d.  i.  via  mQi/  =  jugendlidi, 
K  106    ig>&&(Aog   aus  Xfp^fkog,   ß  100   mrylcrf( 
von  ravaog  und  c^A/^og  =:  starkleidig,  /?  243  äwai^ 
njQog   aus   d'TaQ^v-ijQdg,    F'346'  do)Uxpixkog  ans 
doXtxog  und  oö^ö^;  wenn  femer  £r85  zu  wöwi 
ein  Substant.  tdqxog  Leiche,    @  222  zu  f^ff^* 
xijfi^C   x^TO(  Raum,    ®  337  zu  ßlefuaiwm  ßli- 
flog  Olut  vorausgesetzt  wird  u.  a.  m.,  so  wird 
man  mindestens  sagen  müssen,  dass  dei^leichen 
Hypothesen   in  einer  Schulausgabe   nicht  vom- 
tragen  sind. 

Wohl  den  bedenklichsten  Theil  desCommco* 
mentars  machen  die  metrischenNoten  aas- 
Freilich  werden  zu  dem  vortrefflichen  Üi^it<l 
welches  in  der  Einleitung  zur  Odyssee  den  bo- 
mer.  Vers  behandelt,  hier  noch  manche  redt 
nützliche  Nachträge  geliefert,  alles  andere  aber 
zielt  darauf  hin,  dem  Verse  od,er  Metrum  einen 
möglichst  grossen  Einfluss  auf  die  Wahl  des  Aus- 
drucks und  die  Form  der  Wörter  zu  vindicirei  *^ 
Hat  man  seither  mit  pedantischem  Starrsinn  3 
dem  Grundsatze  festgehalten ,  ein  guter  Dicf'  r 
thue  nichts  um  des- Metrums  willen,  so  liest)    Q 

*)  In  der  Einleitung  zor  Odyssee  p.  15  f.  Iiftt  dr     l 
auch  in  diesem  Stücke  Mass  zu  halten  gewusst. 
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luer,  besonders  in  der  Iliasausgabe ,  wieder  und 
wieder  von  metrischen  Gründen  und  Rücksich- 
ten, metrischer  Bequemlichkeit  undNoth.  Und 
es  ist  unglaublich,  was  alles  diesem  Zwange  un- 
terworfen ist:  das  Setzen  und  Weglassen  der  Epi- 
theta ,  ihre  Häufung  und.  ihre  Wiederholung  in 
zwei  auf  einander  folgenden  Versen,  die  Auswahl 
synonymer  Beiwörter,  die  Wahl  zwischen  xovqok 
und  vUc  ^ Axai&v  ^  zwischen  Xclxyij,  xöfi^,  '^Q^X^^» 
zwischen  vd^pog  und  d'äfißog,  zwischen  x^dea  und 
älysa,  zwischen  d4nag,  äXshtfov,  kvtisXXov,  dfA(p&- 
MvnskXov,  zwischen  ^Qoog^  y^Q^g^  gxayij,  avdij, 
zwischen  ^tvog,  ßovgj  (fdxog,  dtmtg,  zwischen  ngv' 
li$g  und  nsj^t^  zwischen  n^^ij^,  xvvifi,  xoQvg, 
zwischen  HdÖPsg  und  Stdov^o^,  zwischen  inäX" 
fuvog  und  fAetdifksyog,  zwischen  Hiyotkvov  und 
hiJQVMop^  zwischen  di^e^y  und  f^Qf*iiQi^tP ,  zwi- 
schen iloiy  und  Xaßtay,  A  505  zwischen  äXXcoy 
und  näytmy,  zwischen  ^ti^,  ig,  fistd,  nqoti,  notl 
y^ag,  zwischen  dyd  und  xotm,  zwischen  ik^xd  g>Q€- 
^y  und  iyl  q>Q.,  Z  267  zwischen  ix  nohog  und 
ly  noXsiy  if  420  zwischen  athö&ey  und  aitov, 
zwischen  ig  und  aig,  zwischen  xidyaa&at  und 
cxidyatS&M^  zwischen  iterativen  und  gewöhnlichen 
Präterita,  zwischen  contrahierten  und  offenen 
Formen,  bisweilen  zwischen  Substantivum  und 
Adjectivum,  zwischen  xam  (lotgay  und  xarä  xö- 
iffUfy,  Sogar  die  nomina  propria  sollen  vielfach 
willkürlich  nach  Bedürfnis  des  Metrums  gewählt 
sein,  z.  B.  x  ^^^  ff*»  obwohl  gleich  die  Namen 
in  266  —  285  der  Behauptung  widersprechen. 
Femer  wird  vom  Metrum  abhängig  gemacht  die 
Figur  der  Apostrophe  und  das  Hysteronproteron, 
J  89  auch  das  Asyndeton ;  ebenso  in  vielen  FäU 
len  die  Rection  der  Casus  beim  Verbum;  Tem- 
pus, Modus,  Genus,  Numerus  und  Person  des 
Yerbums  sowie  Genus  und  Numerus  des  Nomens ; 
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imgleichen  die  Wortstellung,  die  Auslassung  ton 
flip  und  selbst  der  Gebrauch  des  Artikels,  der 
doch  an  ganz  bestimmte  Falle  geknüpft  ist  und 
sich  regelmässig  einigen  bevorzugten  Worten 
anscbliesst.  Wir  können  füglich  von  dem  Nach- 
weise der  einzelnen  Stellen  •—  in  der  Bias  id^ 
als  200  —  absehen*),  wollen  aber  wenigste» 
an  einigen  Stücken  zeigen ,  dass  der  Yf.  in  der 
Begründung  des  metrischen  Zwanges  ^el  zq  weit 
gegangen  ist.  Am  natürlichsten  erscheint  der 
Einfluss  des  Metrums  auf  die  Wahl  der  stebai* 
den  Beiwörter,  da  dieselben  haftende  Eigensditf- 
ten  bezeichnen  und  darum  im  homer.  Epos  ziem- 
lich unabhängig  von  dem  jedesmaligen  Sinne  der 
einzelnen  Stellen  verwandt  werden  **).  Aber  anti 
hier  ist  durchaus  nicht  das  metrische  Bedarfnis 
allein  massgebend.  Warum  bildete  sonst  der 
Dichter  überhaupt  metrisch  gleiche  Formen  wie 
ß^Xog  tixv  und  ß*  d|f/,  vmfog  Pif/Qsvik^  und  in. 
yi^dvfAag,  vd^  xh}if  und  vv^  xccxij,  *Adh^v^  mi»' 
ßovlog  und  '^^.  furä&vfjtog ,   warum   nennt  & 

*)  Der  Vf.  selbst  hat  seine  Theorie  in  FleckeiMoi  Jtlff* 
büchem  1864,  p.  673—694  za  begründen  versooht  fii 
ist  aber  za  rathen,  dieselbe  an  der  Hand  seiner  Ansg&lM 
zu  prüfeni  da  vieles,  was  dort  im  Zusammenhange  leuM 
plausibel  erscheinen  könnie,  sich  bei  der  Lecture  des 
Dichters  sofort  als  verkehrt  erweisen  wird«  —  Uns«« 
Aufzählung  ist  aus  des  Vfs.  Ausgabe  entnomnum'  und  m^ 
hält  um  der  Vollständigkeit  willen  auch  solche  FäUe,  )■ 
denen  man  ohne  Bedenken  dem  Metrum  die  fjitadxir 
dung  zugestehen  aber  durchaus  nicht  von  metrischer 
Noth  reden  dai-f. 

**)  Keineswegs  aber  sind  sie  selbst  irgendwo  siiml'*: 
der  ovQaybg  denqo€$g  ist  »  527  am  hellen  Tage  d^  Hi  - 
mel,  den  wir  Nachts  im  Stemenschmucke  sehen;  die  p  ; 
&o^  im  ruhigen  Zustande  lässt  uns  an  ihren  schnei  i 
Lauf  auf  dem  Meere  denken;  die  Kleider  d^Königsto 
ter  Kausikaa  bleiben  noch  im  Schmutze  glänzend  *  l 
praehtvoU  C  26.  74. 
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iie  Athene  i;  41  an  derselben  Versstelle  ''"«^ 
^«^c,  wo  sie  ^296  und  v371  mvq^  Jtög  li 
weno  66  ihm  nur  darauf  ankam ,  dem  Mt 
EU  genügen  und  nicht  vielmehr  sich  eine 
Dichfalügkeit  in  Form  und  Sinn  zn  6cha 
Nicht  einmal  alle  Beiwörter,  welche  diegell 
dentang  haben,  sind,  wie  der  Vf.  in  der 
Abhsndlang  behauptet ,  metrisch  verschi 
AchiUens  ist  bald  naöd^xijf  bald  nodtÖx^g, 
seiden  heisst  Q  206  im  Versschlusse  K(e(« 
voolx&tay,  hingegen  440  xlvidf  'Eyvattlyatog 
wohl  beides  mit  einander  zu  vertauschen  ^ 
I  143  ist  w'xra  St*  iq^ivai^  dasselbe  was 
dtd  dfogtgijy  o  50.  Für  ganz  verwerflich 
halten  wir  die  Ansicht,  dass  von  synonymen 
überhaupt  einem  und  demselben  Geß;ens 
tnkommenden  Beiwörtern  immer  eins  das  ei 
liehe  sei  und  die  übrigen  nur  aus  metri 
Moth  für  dasselbe  eintreten.  P  76  steht  ja 
jede  XöthiguDg  Ala*i6ao  Saif^ovog,  währe: 
sonst  immer  Ala»,  noöäxsog  heisst.  Füi 
furä9v(toy  'jift^v^v  könnte  es  stets  diä  fXi 
niS" ^i^v^v  heisren.  0  42  könnte  statt  ti» 
ebenso  gut  iZxvnodt  stehen  als  123  und  31f 
imötg  an  derselben  Versstelle,  wenn  nicht  di 
ierdings  seltenere  uxvnii^g  gleichberechtigt 
ffenn  wirklich  /»ävvxei  zu  Innoidas  eigei 
!b  e  daktylische  Beiwort  wäre ,  so  braucl 
tie  am  Anfange  des  Verses  äxtai  zu  st 
(Pare  das  gewöhnliche  leot^'  bei  T(ocnc£ft 
terechtigt  als  xal^j  so  könnte  es  auch 
mjV  «  %()dTieZa»  heiseen.  Warum  sollnt 
]e  /  707  xaX^  nur  Lückenbiisser  tär  da 
Hg  metrisch  ungleiche  ^qtyheta  sein  ?  W 
I  denn  ein  ßiXog  jaQtntvxit  A  845  wt 
ter  sein  als  das  gewöhnliche  ß.  ixem 
im  Dichter  sind  alle  seine  Kinder  gleicl 
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und  werth,  und  er  verwendet  sie,  die  groBsen 
wie  die  kleineU)  wo  er  sie  am  besten  gebrauchen 
kann.  Weit  gefahrlicher  aber  scheint  es  am 
wenn  der  Vf.  Tempus  und  Modus,  Genus  noJ 
Casus  u.  *a.  der  Herrschaft  des  Metrums  unter- 
wirft.  Es  mögen  ein  paar  Beispiele  genügen. 
Zu  welcher  Gedankenlosigkeit  muss  es  den  Schü- 
ler verführen,  wenn  er  zu  5  62  Sg  x&v  i^k'  Mh 
xioag  ifpiXe^  xdi  Kvij(fiv  Sncuf^y  die  Note  H^* 
:^i(pil€t  neben  o;racrtf^  nur  aus  metrischem  6nn- 
de!«  Ist  doch  der  Sinn:  qui  me  diligeraf  et 
opes  dedisset^  iffiXei  also  bezeichnet  einen  nicht 
wirklichen  Zustand  in  der  Gegenwart  des  Reden- 
den, Snacasv  eine  nicht  eingetretene  Thatsache. 
Wenn  E  195  steht:  »einen  Gen.  zu  Jxdcrw  ver- 
bot der  Vers,«  so  sollte  man  meinen ,  dass  die 
partitive  Apposition  in  a<flv  sxdtmo  unhomerisch 
sei.  Wer  sich  einreden  lässt,  dass  K  188  y»* 
Xa(J(fo[i>iyo$g  nach  x^v  aus  metrischer  Notb  gc- 
setzt  sei  und  nicht  vielmehr  begreifen  will,  dass 
der  Dativ  zu  and  ßXBfpdqouv  olaiX($  gehört,  läuft 
Gefahr  den  absoluten  Gebrauch-  des  prädicatiTen 
Particips  bei  H.  nie  verstehen  zu  lernen:  übri- 
gens ist  es  dem  Vf.  nicht  entgangen,  dass  ^  Hl 
der  Dativ  deQxofAiytp  nach  ^ixi^i^rfig  sich  den 
metrischen  Zwange  entzieht.  Bisweilen  begreift  j 
man  gar  nicht,  dass  die  Vorliebe  für  Verenodi  1 
so  sehr  die  Wahrheit  verschliessen  konnte.  T  103  | 
soll  das  Fem.  iviqiiv  dh  (läkatyar  für  das  Hase.  \ 
ivBQoy  di  fiiXava  stehen,  weil  dieses  nicht  in  j 
den  Vers  passte!  aber  *  527  wird  ja  ausdrüii-  i 
lieh  das  Opfer  eines  männlichen  und  eines  weih-  ] 
liehen  Schafes  anbefohlen.  Nicht  minder  seltsam 
ist  es ,  dass  E  726  dai  stehen  soll ,  weil  f»*^ 
der  Vers  ausschloss:  die  Erzählung  ist  vielmehr 
in  eine  allgemeine,  noch  für  die  Zeit  des  Dieb* 
ters  geltende  Beschreibung  übergegangen,  wes- 
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halb  auch  im  Folgenden  das  Präsens  steht!  Wenn 
nun  gar  poetische  Fignren,  die  Apostrophe  und 
das  Asyndeton ,  auf  Bechnung  des  Yerszwanges 
gebracht  werden,  so  ist  das  etwas  des  Dichtere 
lochst  unwürdiges.  Ueberhaupt  aber  lässt  diese 
ganze  Lehre  yon  Versnoth  und  Bedürfnis  sich 
schlecht  mit  der  hohen  Meinung  yereinigen,  wel« 
che  der  \t  ron  der  Meisterschaft,  der  idealen 
Vollendung  des  homer.  Heldengesasges  hat :  dass 
der  Dichter  unter  dem  Zwange  des  Metrums  das 
Natürliche,  Einfache  und  Bichtige  so  oft  yemach- 
iSssigen  sollte,  setzt  eine  Htilflosigkeit  voraus, 
die  selbst  uns  Nadigeborenen  nicht  eigen  ist*). 
Am  allerwenigsten  aber  können  wir  uns  damit 
einverstanden  erklären,  dass  der  Dichter  um  des 
Metrums  willen  zu  unerhörten  Wortverstürome* 
kogen  seine  Zuflucht  genommen  oder  überhaupt 
Wortbildungen  gewagt  haben  sollte,  die  dem 
wirklichen  Leben  fern  lagen.  Poesie  ruht  durdi- 
weg  auf  realem  Boden,  auch  die  Fülle  und  Man- 
nichfaltigkeit  der  Wortformen  ist  ebenso  wenig 
eine  willkürliche  Schöpfung  als  ein  regelloses 
Gemengsel.  Vergl.  oben  p.  811*).  Neben  ein- 
ander freilich  finden  sich  fiiXog  und  das  auch 
metriaeh  gleiche  ^^^og,  SiJiß$y  und  psff/t^gi^iP, 
fd^  und  oIWk^  iytcna  und  tfnXäyx^^ß  ^i^^ov  u. 
^^oPß  jrvvmiuiog  und  ytfra^g,  it^^ij  und  x^l, 
^xgig  vnd  f^x^j  rfnifkücd^g  und  äf^a^og.  <tne^ 
ddrwvpu^  und  xedtxryvfH,  ^Üva^un  und  Mf^af$ce$, 
ftOQog  und  f$ot(faj  ilgög  und  dlinög,  verschieden- 
artige Patronymiken,  augmentirte  und  augment- 
lose'  VerbaI£ormen,  noivg  und  nolXog,  almig  und 

*)  Hr.  D.  weiis  sehr  g«t,  thiBS  A  28  der  Gen.  /im^»- 
mnr  ^t^ifohHuf  leicht  durch  fM^ön^s^  ß^mtüow  2u  ver- 
ttkeiden  gewesen  ivftre;  aber  derDiehter  wählte  den  Qeo. 
■ii^vty  obwolil  «r  falsoh,  sondeni  weil  er  neben  t^ac  aiach 
riditag  war. 

63 
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['  ttlno^ ,  etßsiy  nnd  Xelßstv,  ata  und  ffäa*  Aber 
alle  diese  und  ähnliche  Doppelwörter  und  -Far- 
men bestanden  entweder  im  wirklichen  Leben 
neben  einander,  oder  der  Dichter,  dessen  Sprad» 
und  Darstellung  in  der  That  aufderEunstäboog 
mehrerer  Menschenalter  ruhen,  hat  sie  ans  Lie- 
dern der  Vorzeit  überkommen .  die  selbst  G^ 
meingut  aller  waren:  dass  z.  b.  ata  keine  tos 
Homer  verstümmelte  Form  ist ,  lehrt  der  NaiM 
des  Erdgottes  WW^g*). 

Bedeutend  sind  die  Leistungen  des  Yer&ssss 
in  der  Kritik.  Zwar  lieferten  die  Handschrif- 
ten begreiflicher  Weise  wenig  Ausbeute,  desto 
mehr  aber  eigener  Scharfsinn  nnd  Gelehrsamke^ 
In  derllias  haben  wir  110  neue  Conjecturea  ge- 
funden, von  denen  eine  ansehnliche  Zahl  unbe- 
dingten Beifall  verdient.  Der  Vf.  ist  vorsichtig 
genug  gewesen  nicht  alle  Vermuthungen  in  da 
Text  aufzunehmen,  sondern  hat  den  bei  weitm 
grössten  Theil  im  Gommentare  angegeben:  sifid 
wir  auch  nicht  mit  allen  EmendationsversDcheo^ 
die  der  Vf.  selbst  bevorzugt  hat,  einverstanden» 
so  glauben  wir  doch,  dass  auch  von  denen,  die 
unter  dem  Texte  stehen,  mehrere  sich  als  wirk- 
liche Verbesserungen  erweisen  werden.  Zu  de» 
besten  Gonjecturen  zählen  wir  folgende.  B  2B1 
üS^  äfMi  %'  o\.  —  ^483  nB(pvx^  —  schon  6- 
Hermann  —  oder  niq>vx€V :  letzteres  richtig,  weä 
im  beschreibenden  Relativsatze  der  Indicativ  stekt 
wie  /  15.  M  133.  —  E  412  d^  statt  dyV.  - 
495  dovQ€  statt  doCga.  [Schon  I.  Bekker].  —  Z2lt 

*)  Bei  dem  grossen  Einflüsse,    den  das  Metrum 
Hm.  D.  auf  die  Sprache  hat,  sollte  man  erwarten, 
Yers  und  Rhythmus  selbst    auch    grosse  BedeuioBg 
Sinn  und  Inhalt  haben:   allein  weder  spondeiaeber  f 
daktylischer  Rhythmus  soll  je  malerisch  sein.    Vgl-  s° 
884.  S  745.      Sonach  erscheint  die  metrische  Bernd 
zwecklos  und  unberechtigt,  wie  willkarliohe  Despotie. 


w 
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M  wie  H  441.  ^378.  [I.  Bekker].  —  JET  72  da- 
l^jets  statt  dafuUts  [I.  Bekker] :  ü  183  naqtn^e^ 
top  bestätigt  die  Regel.  —  /  230  aöag  SfAsv,  eine 
glänzende  Verbesserung  [Bekkers]  statt  (fa(oaifuy 
Dach  >^117  und  0  246.  —  /  486  i&iXsaxov.  — 
538  ^c2^  l^iyo^  vom  Eber  zu  verstehen.  —  ITllS 
dv&tmg,  —  127  Iva  t"  äg  (fqnp  statt  tva  ydq 
Cftr  —  421  in$TQonioviU  ohne  Zweifel  recht, 
da  das  Iterativuin  TQanim  eine  ünform  ist:  vgl. 
Ahrens  Formenlehre  das  hom.  Dialects  §.  101. 
Das  Simplex  iqoniia  steht  2  224.  —  AT  56  lata- 
dav.  —  ]N2\lnäa$,  Das  überlieferte  TraVg  kann 
weder  mit  aifisty^  parallel  stehen  noch  ndaff  Ulsv- 
Qwv$,  wie  Fäsi  will,  Object  zu  ävaatse  sein:  bei- 
des ist  gegen  den  homer.  Sprachgebrauch.  Ge- 
radezu beweisend  scheint  3  116.  —  n  414 
d^l  öi  ol  ^ävcttoq. —  P610  S/^IdofAsv^og  mit 
Bentley  statt  6  Mf^qiovao:  612  ff.  könnten  sich 
nicht  auf  Idomeneus  beziehen ,  wenn  at^w  auf 
Meriones  ginge.  Die  Corruption  entstand  aus 
620.  —  P  617  ngvfAVOvg.  —  2  209  mit  Heyne 
oi  di.  —  440  ahi  wie  e  275.  —  T  242  tsriXefno  w. 

—  a  459  inl  x&ova.  [I.  Bekker].  —  587  naXdig  tot. 

—  789  wie  H444  ^ygeto.  Ebenso  treffend  sind 
mehrere  nur  in  den  Noten  angedeutete  Verbes- 
serungen: Z  290  xavg  statt  Tag.  —  N  228  iatrt 
statt  ^€S&a:  das  Präsens  ist  bei  ndqog  —  auch 
bei  %d  ndgog  ij  201  —  ganz  gewöhnlich;  hier 
folgt  gleich  irgvvstg  und  zu  einem  Wechsel  lag 
kein  Grund  vor.  —  ZT  531  ev,  weil  ev^afnivoio 
in  demselben  Verse  steht.  —  ^  372  vol.  —  Si 
240  oixi»  Svsim.  —  Diesen  Emendationen  zunächst 
stehen  folgende  Versuche :  B413  ng\v  ^ihov. — 
r  453  isuv^ov  äv.  —  Z  253  twv  oder  tov.  — 
9  20  Tidvag  i.—  l  228  im^goxa.  —  347  xgt^, 

—  485  o<y<|/.  —  ilf  393  Ivo^iif*  ovd'  cSg  Sys  oder 
IXJl  odd*  iSg  wegen  des  unbomerischen  SfAwg, — 

63* 
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3*  196  tdds  xai  tetf Istffkivov  iffra^,  —  484  fdtL 
—  n  543   natQoxXov.--  <P  190  mp,  —  J452 
rvTa^  zu  V  352  begründet.  —  Ä  79  fUhm,  Die 
Emendationen   zur  Odyssee   sind   weniger  zahl- 
reich;  als  vorzuglich  heben  wir  heryor:  n  \U 
dn€x^o(iivi».    —    X  532  xctzdxB^i  mit  Botba  — 
X  69    fA€Tsg>aiv€€,  —    y  9  «'«^  w.  —    a  116  I 
statt  a   mit  dem  Harleianus  nach  /  493.  —  < 
206  ini  statt  ivL  —   ^  468  ^ßmwfn   wie  •  317 
dgoStofu.  —  Dazu  aus  den  Noten :  v  382  ti»  S* 
rov*),   wodurch   die   verzweifelte  Stelle  gdwiK  ; 
ist.  —  n  206  ^X^ov  h$xotn^.  —  y  260  mJli««S 
dvoxaidsx^  iw[jk€P  jedenfalls  besser  als  alle  bisher 
versuchten    Aenderungen.      Bisweilen   ist  audi 
durch  neue  Interpunction  der  Text  glücklich  ge- 
ändert: o  293  Xdßqov,  inaiyl^ovra,  wofär  ausser 
der  angezogenen  Beweisstelle  B  148  auch  0  271 
und    O  625    spricht.  —    o  506  ist  das  KomnA 
mit  Recht  nüch  naQa&sifujVj  JE  277  nach  daUf^ 
getilgt.     J  98  a'Qij$ov,   ^Atqioq,     351    fu&sip^^ 
onot'    und  352    ägiia;  —    dass  unter  den  zahl- 
reichen Gonjecturen  auch  manche  unnöthige  noi 
unhaltbare  sich  finden,  darf  nicht  auffallen:  maa 
mag  sie  mit  den  vielen  guten  gern  in  Kauf  neh- 
men. 

Doch  auch  die  Kritik  desVfs.  hat  ihreKdff- 
seite  und  zwar  in  der  Lehre  von  den  Interpo- 
lationen. Er  nimmt  sehr  viele  inteipolieite 
Stellen  an  und  verwendet  auf  die  Begrfindimg 
seiner  Annahmen  einen  beträchtlichen  Theil  de 
Commentars.  Zwar  hat  er  sich  »nach  dem  ein* 
sichtigen  Rathe  wohlwollender  Schulmäimex  fsr 
die  Bearbeitung  derllias^  »um  hier  dem  Tonff* 
theile  nachzugeben,«  eine  möglichst  grosse  e- 
Bchränkung  der  Athetesen  vorgesetzt  und  ist    e- 

*}  Der  zu  ulifot  nöthige  Sing,  ist  auch  sadilidi     h* 
tlg,  weil  Theoklymenos  871  f.  fortgegangen  Ist. 
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n  ereten  Büchern  treu 
i  er  progressiv  wieder 
tberzeugung ,   dass   die 

Is  unecht  bezeichneten 
I  sich  auf  293  btläuft, 
'ojlwVfta  K  auch  ganze 
■  152.  O  367—559.  S 
7 — 804  zu  finden  sind, 
of  die  ausgeschiedenen 
>  zu  sagen  ein  Schema 
ei  meist  verfahren  nor- 
ir  ein  einziges  Mal  er- 
ittergespräch,  göttliche 
und  alles  Wunderbare 

aus  dieser  Welt  des 
n  gern  ausgeschieden; 
Würde  der  Darstellung 
rchtbare  BegebenheiteB 
[ektor   ausgemerzt  und 

dem  wortreichen  Epos 

ist  eine  Kürzung  der 
eil  sie  allzu  lang  sind, 
jg  genug  abschliessen. 

»dnngende  Noth<  zur 
len  wir  nicht  einsehen ; 
uns  das  Verfahren  nur 
lären :  vgl.  oben  p.  805. 
Schüler,  sich  davor  zu 
ene  Hand  in  derselben 
all  vielmehr,  wo  er  An- 
en  zunächst  dem  Man- 

zuschreiben.  Allein 
en  Urtheils Spruche  wie 
beschickt,  hart,  störend, 
ar ,  seltsam ,  ungefüg, 
ähere  Begründung  so 
n  werden,  sollte   das 
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den  jugendlichen  Leser  nicht  mehr  zur  Lacht- 
fertigkeit  und  Oberflächlichkeit  als  zur  Beson- 
nenheit und  Gründlichkeit  fuhren?  Allerdings 
verdienen  mehrere  der  Athetesen  wie  a  29S— 
302.  ^  22.  23.  «  1  —  203.  K  13.  N  421  -  4» 
Beachtung ,  weitaus  die  meisten  aber  scbeinen 
uns  völlig  grundlos.  So  ist  #  120 — 135  dnrdh 
aus  kein  ungehöriger  Zusatz.  Denn  107  ff.  ent- 
halten eine  (anticipierte)  Beschreibung  des  Ej- 
klopenlandes ,  diese  Verse  aber  eine  Schilde- 
rung der  nachbarlichen  Ziegeninsel ,  die  in  dem 
Bereiche  des  Eyklopenlandes  liegt  und  einige 
Aehnlichkeit  mit  demselben  hat:  von  einer  un- 
nützen Wiederholung  kann  also  gar  nicht  die 
Rede  sein.  —  x  203—240  ist  die  EinffihniDg 
der  Athene  nicht  ungehörig,  vielmehr  längst  Tor- 
bereitet  v  387  ff. ,  besonders  393.  Vgl.  n  260 
ff".  —  o  78—85  ist  wegen  88 ,  363—370  wegen 
381  tigäga  tvir^o;  Jcov  nicht  zu  entbehren.  Sidit 
man  in  der  Odyssee  von  einigen,  meist  schon  von 
den  Alten  angemerkten  Stellen  ab,  so  ist  es 
schwierig  in  ihr  ein  Stück  auszuscheiden,  ohne 
den  Zusammenhang  zu  stören.  Anders  in  der 
Uias.  Dass  sich  hier  in  der  Erzählung  dermas- 
nichfaltigen  Kämpfe  auch  mit  Ausscheidung  man- 
ches Stückes  noch  ein  Zusammenhang  herstellen 
lässt,  ist  natürlich;  dass  aber  darum  schon  alle 
jene  Ausscheidungen  berechtigt  seien ,  lässt  ad 
nicht  behaupten.  Und  wer  wollte  wohl  die  Sdiil* 
derung  einer  vielbewegten  Schlacht  gegen  die 
Herstellung  eines  dürren,  magern  Zusammenhan- 
ges einbüssen?  Wer  wollte  eben  dicbe  wi*'"B 
Kämpfe  mit  dem  Vf.  ß  676  in  einen  süssen  S<  i 
ausgehen  lassen?  Auch  die  Odyssee  kann  ^ 
der  t/ß  240  noch  296  —  dort  mit  einer  üi  > 
mung,  hier  wieder  mit  Schlaf  1  —  zu  Ende  i  s- 
Dann  dass  mehrfach  auf  die  Gefahr,  welche     b 


r^ 
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Mörder  der  Freier  von  deren  Verwandten  dro- 
hen mnsste,  hingewiesen  wird,  ohne  dass  die  er- 
regte Spannung  und  Erwartung  irgendwie  be- 
ruhigt und  befriedigt  werde,  scheint  mit  dem 
Charakter  des  Epos  schlechterdings  unvereinbar 
zu  sein.  Daran  aber  verräth  sich  am  meisten 
die  Annahme  einer  Interpolation  als  unbegrün- 
det, wenn  sie  verschiedene  Aenderungen  ander- 
wärts und  besonders  in  Kleinigkeiten  nöthig 
macht.  Soll  z.  B.  f*  126 — 142  unecht  sein,  was 
der  Vf.  behauptet,  so  muss  man  nicht  nur  264 
—269  verwerfen,  sondern  auch  273  Klqxtjg  t* 
dicdfig  durch  eine  kühne  Conjectur  wie  fkdvtfioq 
äXaov  ersetzen  und  fur  ^  noch  Sg  schreiben  I  Vgl. 
Hm.  Düntzers  Operationen  zu  27  491—503  und 
508. 

Die  beiden  Register  sind  mit  Sorgfalt 
gearbeitet  und  lassen  trotz  des  reichen  Mate- 
rials, das  aus  dem  Commentare  zusammenzutra- 
gen war,  nur  wenig  vermissen.  Es  fehlen  fol- 
gende Artikel:  Apostrophe,  Attraction,  Blutra- 
che, Digamma,  Göttersprache,  Epanalepsis,  ho- 
merische Etymologieen ,  Interpolation,  Iterativ- 
formen, Wohllaut.  Für  die  nächste  Auflage  wer- 
den in  den  Begistem  wie  im  Commentare  viele 
Druckfehler  zu  berichtigen  sein. 

Des  Studiums  der  Düntzerschen  Homeraus- 
gabe kann  vor  allen  kein  Lehrer  entrathen; 
hiemächst  wird  sie  besonders  in  den  Händen 
junger  Philologen  Nutzen  stiften  können; 
soll  sie  aber  für  Schüler  brauchbar  werden, 
so  muss  der  Gommentar  durchgehende  Aende- 
rungen erfahren  und  beträchtlich  gekürzt  werden : 
für  Schulen  bedarf  es  eines  Homer  mit  den  kür- 
zesten Noten. 

Gera.  Prof.  Dr.  A.  Grumme. 
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Ottoaische  Studien  zur  deutseben  Geschichte 
des  zehnten  Jahrhunderts,  ü.  Hrotsuit  yod  Gut- 
dersheim.  Zur  Litteratui^eschichte  des  zehnteo 
Jahrhunderts  von  Rudolf  Eöpke.  Berlin  1869. 
Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn.  XXII  u.  314 
S.  in  gross  Octav. 

Wenn  die  Arbeit  Aschbachs  über  Hrotsnit 
irgend  welchen  Antheil  an  der  Entstehung  dei 
vorliegenden  Buches  gehabt  hat  ^  so  kann  nua 
geneigt  sein  ihrem  Verf.  zu  verzeihen,  ^e  er 
die  historische  Wissenschaft  unserer  Zeit  durdl 
seine  leichtfertigen  Behauptungen  verunehrt  bat 
Eine  in  jeder  Weise  erschöpfende ,  in  Form  vad 
Inhalt  gleich  musterhafte  Monographie  über  die 
merkwürdige  Schriftstellerin  des  10.  Jahrhun- 
derts hat  hier  Eöpke  gegeben,  die  sich  zunickst 
an  seine  Schrift  über  Widukind  anreiht;  aodi 
äusserlich  durch  den  beigefügten  Titel,  der  sie 
als  n  in  der  Reihe  der  Studien  zur  Geschichte 
des  10.  Jahrhunderts  bezeichnet,  mit  besonderm 
Becht  speciell  auch  als  Beitrag  zur  Litteratarge- 
schichte,  wofür  der  Verf.  auch  hätte  sagen  kön- 
nen zur  Gulturgeschichte. 

Mit  wahrer  Hingebung  und  Liebe  hat  er 
in  seinen  Stoff  vertieft ,  nach  allen  Seiten  hin 
den  Gegenstand  erörtert ,  aus  den  Schriften  der 
Gandersheimer  Nonne,  von  der  wir  sonst  so  we- 
nig, oder  eigentlich  gar  nichts  wissen,  ein  KU 
ihres  Geistes,  ihrer  l^twickelung,  ihrer  Studien, 
der  Verhältnisse  unter  denen  sie  lebte,  entwo^ 
fen,  das  ebenso  lebhaft  wie  treu,  oft  überraschend 
durch  helles  Licht  das  über  ferner  liegende  Sä- 
ten des  Lebens  verbreitet  wird,  in  jeder  Weise 
anziehend,  ja  fesselnd  erscheint.  Die  merkwür- 
dige Erscheinung  einer  dramatischen  Dichte  b 
im  10.  Jahrhundert  in  einem  Sächsischen  Elo     '< 
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schon  BO  viele  beschäftigt  bat,  so  oft  Gegen- 
1  der  Besprechung  gewesen  ist,  wird  hier 
brer  ganzen  individuellen  Kigenthümlichkeit 
ist  nud  dargestellt  und  zugleich  in  denrech- 
lasammenhang  des  Lebens  und  der  Zustände 
'  Zeit  gestellt,  so  dass  sie,  wenn  auch  wohl 
itwas  Grosses  und  Singuläres,   doch  keines- 

als  abnorm  oder  gar  unmöglich  erscheint. 
Tach   einer   mehr   einleitenden  Abbaudlung 

die  Litteratur,  d.  b.  über  Bekanntwerden 
Verke,  Ausgaben,  neuere  Bearbeitungen  und 
theiluDgen,  folgt  die  Betrachtung  des  Lebens 
der  Schriften  im  Allgemeinen ,  beides  ver- 
len,  weil  von  dem  Leben  nur  aus  den  Schrif- 
iin  Bild  gewonnen  werden  kann,  dann  die 
nere  Würdignng  erst  der  Legenden  und  Dra- 
nach  ihren  Quellen,  dann  der  historischen 
chte,  zu  denen  anch  die  Fassio  Pelagii,  als 
leschicbte  eines  in  jener  Zeit  stattgehabten 
jieschicbte  angebörigen  Martyriums  gerecb- 
vird,  daxanf  mehr  allgemeine  und  auf  alle 
iften  bezügliche  Bemerkungen  über  die  Sprs- 
nnd  Verskunst    (Gelehrsamkeit  und  Form), 

die  Art  der  Behandlung  der  verschiedenen 
3  (Legende,  Drama  und  Geschieht«),  über 
jbarakter  und  den  ganzen,  besonders  kircb- 
1  Standpunkt  der  Dichterin,  die  reich  sind 
ifklärenden  Mittbeilungen  über  die  verschie- 
rtigsten  Verhältnisse  iu  der  Litteratur  und 
lichte,  und  denen  manche  ausführlichere  £r- 
Ltngen  über  einzelne  wichtige  Punkte  ein- 
t  sind. 

amentlicb  schliessen  sich  an  die  historiscben 
:bte  Untersuchungen  über  die  Ausbeute  die 
er  Geschichte  gewähren,  über  die  Ereignisse 
e  sie  behandeln;  so  besonders  über  die  Ge- 
hte  des  Klosters,   dem  Hroteuit  angehörte 
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und  dessen  Primordia  sie  in  einem  besonderen 
Werke,  ohne  Zweifel  dem  letzten  ihrer  Feder, 
das  erhalten  ist,  beschrieben  hat,  und  des  lia- 
dolfingischen  Hauses,  dem  jenes  seinen  Ursprung 
verdankt  und  aus  dem  es  regelmässig  auch  wie- 
der zur  Zeit  der  Dichterin  seine  Vorsteherinnen 
empfing.  Ist  der  Verf.  bei  den  Gesta  Oddonis 
nicht  so  genau  auf  das  Einzelne,  das  sie  behan- 
deln, eingegangen,  so  liegt  der  Grund  wohl  darin, 
dass  dazu  eine  nähere  Besprechung  eines  gro- 
ssen Theils  der  Geschichte  des  gefeierten  Kai- 
sers nöthig  gewesen  wäre,  wie  sie  hier  nicht  am 
Platze  sein  konnte.  Dagegen  sind  einzelne  cha- 
rakteristische Stellen  und  wichtige  Nachrichten 
hervorgehoben,  und  zugleich  eine  allgemeine 
Würdigung  des  Werks  gegeben ,  der  man  nicht 
vorwerfen  wird,  dass  sie  auf  einseitiger  Vorliebe 
für  die  Schriftstellerin  beruhe,  die  mir  aber  doch 
nicht  ganz  das  zu  erschöpfen  scheint,  worauf  es 
bei  einer  Beurtheilung  der  Gesta  ankommen 
dürfte. 

Diese  hängt  nahe  zusammen  mit  der  Fng9 
nach  dem  Verhältnis  der  Gesta  zu  dem  Werke 
des  Widukind,  das  der  Verf.  schon  in  seinem 
frühern  Buch  über  diesen  Schriftsteller  bespro- 
chen hat  und  deren  die  Anzeige  in  diesen  Biit- 
tern  (1867  St.  36)  besonders  Erwähnung  that 
Köpke  hält  auch  jetzt  an  seiner  Ansicht  fest 
dass  Widukind  die  Hrotsuit*  gekannt  und  in  ge 
wissem  Masse  benutzt  habe,  wogegen  ich  fort- 
während der  entgegengesetzten  Meinung,  sein 
und  mir  vorbehalten  muss,  an  anderer  Stella 
(Forschungen  z.  D.  G.  IX,  2)  etwas  näher  »nf 
diese  Frage  einzugehen  und  zu  zeigen,  vic 
Hrotsuit  mit  bestimmter  Tendenz,  man  kann 
wohl  sagen  gegen  Widukinds  Darstellung,  ^^ 
Gedicht  über  die  Thaten  Ottos  geschrieben     t. 
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Auch   mit   einem  andern  Theile  des  Buches 
befinde  ich  mich  in  entschiedenem  Widerspruch, 
mit  der  Beilage  4,    welche  den  Versuch  macht, 
wie  den  sogenannten  Ligurinus,  auch  noch  ein- 
mal das  Carmen  de  hello  Saxonico  als  ein  Werk 
des  16.  Jahrhunderts   zu   erweisen,   wenn   auch 
nicht,  wie  andere  wollten,  eheufalls  dem  E.  Cel- 
tis  zuzuschreiben.     Ich    kann   das  nur  für  ein 
Verkennen  des  wahren  Charakters  dieses  sicher 
echt  mittelalterlichen  Werkes  halten,  glaube  auch 
class  man  einen  Theil  derEinwendungeu,  welche 
der  Verf.  erhebt,  mit  Bemerkungen,  die  er  selbst 
im  Lauf  dieser  seiner  Arbeit   gemacht  hat,  zu- 
rückweisen kann.    Was  er  z.  B.  von  dem  Man- 
gel an  individueller  Bezeichnung  von  Orten  und 
Personen  sagt  (S.  284),   ist  an  Hrotsuits   Gesta 
gerade  ebenso  auszusetzen   (S.  111);  dass  man 
aus  ihm  nicht   yiel    Neuea  erfährt,    trifft   diese 
auch;  dass  der  Dichter  einzelnes  ausmalt,  ande- 
res nur  kurz  andeutet  oder  ganz  übergeht,  liegt 
in    dem    dichterischen    Charakter    des   Werks; 
die  Benutzung  Lamberts,  welche  stattfinden  soll, 
ist  jedenfalls  nicht  eben  bedeutender  oder  deut- 
licher   als    die    Widukinds  bei   Hrotsuit.      Das 
Verhältnis  beider  zu  einander  ist  der  Art,  dass 
man    bat   auf  den   Gedanken  kommen   können 
beide  Werke  diesem  zuzuschreiben,  eine  Ansicht 
auf   deren    nähere   Ausführung   durch   Lindner        J 
Eöpke  gar  nicht  eingegangen  ist,  die  aber  wohl 
einer  weiteren   Prüfung  werth   ist   und  auf   die 
ich  ebenso  wie  auf  die  hier  gemachten  Einwen- 
dungen gegen  die  Echtheit  hoffe  später  zurück- 
kommen zu  können. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Ligurinus, 
den  heutzutage  wohl  nur  wenige  in  Schutz  neh- 
men, ohne  dass  doch  die  meisten  sich  der 
Gründe   der  Unechtheit   deutlich   bewusst    sein 
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werden,  so  dass  es  für  nicht  überflüssig  gelten 
kann  sie  hier  einmal  vollständig  dargelegt  zn 
sehen. 

Zwei  andere  Beilagen  über  Eberhards  und 
andere  Gandersheiner  Chroniken  und  über  die 
älteren,  znm  Theil  unechten  Urkunden  des  Klo- 
sters geben  eine  Reihe  sorgföltiger  und  feiner 
kritischer  Bemerkungen  und  stellen  manches  in 
der  Geschichte  des  Klosters  genauer  fest. 

Eine  andere  Beilage  aber  lässt  sich  mdht 
die  Mühe  verdriessen,  noch  einmal  Äschbsdis 
Behauptungen  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  and 
Abenteuerlichkeit  aufzuzeigen.  lieber  einen 
Punkt,  den  Eöpke  nicht  ganz  zu  erledigen  weiss, 
die  Bedeutung  der  in  dem  Briefwechsel  des 
Celtis  genannten,  von  Aschbach  mit  Unrecht  sirf 
die  Hrotsoit  bezogenen  foarbara  Cimbrica  hat 
schon  vorher  Ruland  in  seiner  eingehenden,  an 
manchen  trefifenden  Bemerkungen  reichen  Be- 
sprechung der  Aschbachschen  Abhandlung  (Bon- 
ner Theol.  Literaturblatt  1869.  Nr.  3)  das 
nöthige  Licht  verbreitet.  Ein  beigegebenes  sehr 
getreues  Facsimile  giebt  ein  deutliches  Bild  von 
dem  Codex,  der  hier  freilich  immer  eine  wesent- 
liche Stütze  der  Echtheit  bleiben  wird,  während 
er  Hm.  Aschbach  nur  Gelegenheit  gegeben  hat, 
nachträglich  seinen  gänzlichen  Mangel  an  Hand- 
schriftenkenntnis blofizulegen,  dessen  wir  aber 
freilich  nicht  bedürfen  würden,  um  Anschnldi- 
gungen  zurückzuweisen,  wie  sie  in  dieser  Frage 
erhoben  worden  sind. 

Möge,    damit   muss   ich  diese  korze  Anze^«« 
schliessen,  den  zwei  Bänden  Ottonischer  Sto^ 
nun  baldigst  die  neue  Bearbeitung  der  Geschif 
Ottos  selbst  folgen  1  O.  Waitz. 
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Zur  Verständigung  in  dem  Streit  der  Reli- 
gion mit  der  Zeitbildung.  Von  Kirchenratb  Dr. 
C.  Decher,  evangel.  Dekan  und  Pfarrer  in 
Pfungstadt.  Darmstadt,  Verlag  der  Hofbuch- 
handlung  von  G.  Jonghaus,  1868.  —  187  S.in8. 

Ein    ähnliches    Werk   desselben   Verfassers 
wurde  schon  in   den  Gel.  Anz.  1856  S.  307  ff. 
beurtheilt:  und  es  ist  anziehend  genug  zu  beob- 
achten wie  ein  75jähriger  Mann   sich   nach  sei- 
ner  langen    Lebenserfahrung   über   einen  Streit 
ausspricht  welcher  an  so  vielen  Stellen  in  Deutsch- 
land jetzt  mit  einem  scheinbar  so  grossen  Ernste 
geführt  wird,   aber   auch  längst  sich  in  andere 
Länder  rings  um  uns  fortverbreitet.    Auch  kann 
man  sich  nur  freuen   dass    der  Verf.   ohne  sich 
der  Wissenschaft  und  Bildung   durch  irgend  et- 
was entfremden  zu  wollen  und   die  Freiheit  des 
Geistes  zu  verläugnen,  gegen  solche  Leute  unse- 
rer Zeit  redet  welche  sich  über  alle  wahre  Re- 
ligion wegsetzen  und   am    liebsten   von  ihr  gar 
nicht   mehr   reden   möchten.     Was    er   solchen 
Schriftstellern    gegenüber   über  Gott  Geist   und 
Unsterblichkeit   sagt,    verdient   alle   Beachtung. 
Und  meint  man  bei  seinen  Ansichten   und  Aus- 
führungen   oft    einen   verspäteten   Zeitgenossen 
Kant's  zu  hören,   so   ist  diese  Nüchternheit  so- 
vielen  Unbedachtsamkeiten  und  Grundlosigkeiten 
dieser  Tage  gegenüber  nicht  überall  am  unrech- 
ten Orte.     Wir  wiederholen  dass  vieles  in  die- 
sem Werke  recht  lesenswerth  ist,   obgleich   wir 
darin   den    heute   gewöhnlichen    Unsinn   in  der 
Bestreitung  des  Wunderbaren  finden. 

Allein  wir  vermissen  dass  der  Verf.  da  er 
von  dem  Ätreite  der  Religion  mit  der  Zeitbil- 
dung handeln  wollte,  uns  keine  deutliche  Er- 
klärung  über   das  giebt  was   er    unter  dieser 
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Zeitbildung  verstehe.  Was  man  heute  BiMnsg 
nennt,  ist  etwas  mehr  gemachtes  leidendes  nod 
leicht  yeränderliches  als  ursprüngliches  thätiges 
und  durch  sich  selbst  mächtiges:  was  hilft  also 
ein  Streit  dagegen  wenn  man  nicht  bis  in  die 
letzten  Gründe  zurückgeht  auf  welche  einelGss- 
bildang  (unä  höchstens  gegen  eine  solche  sollte 
man  streiten  wollen)  beruhet?  Streiten  soll  mu 
nur  gegen  ursprünglich  lebendiges  und  selbst- 
thätiges.  Was  man  aber  Zeitbildung  nennt,  ist 
dazu  etwas  so  schillerndes  ungleiches  und  dea 
einen  so  dem  andern  anders  erscheinend^^  dass 
man  im  Streite  dagegen  kaum  die  wirklichen 
Dinge  triflft  welche  man  trefien  will.  Der  YerL 
versteht  nur  darunter,  wie  man  aus  seinen  Erörte- 
rungen sieht,  die  Schule  des  Ludwigsburgiscben 
Strauss  und  was  mit  dieser'  zusammenhängit 
vorzüglich  also  auch  die  Schulen  der  neueren 
jeden  Geist  läugnenden  Naturforscher  und  aller 
der  übrigen  Feinde  der  Religion  welche,  so  ver- 
schieden sie  unter  sich  sein  mögen,  doch  im 
wesentlichen  wie  die  Geschichte  gezeigt  bat  auf 
den  Atheismus  jenes  schriftstellernden  Mannes 
zurückgehen.  Allein  soviel  Lärm  alle  diese 
Leute,  besonders  weil  ihnen  sonstige  Zeitver- 
hältnisse begünstigend  entgegenkommen,  heate 
in  Büchern  Zeitschriften  und  anderen  Werk- 
zeugen des  Tagesgespräches  machen,  und  so 
viel  Mühe  sie  sich  geben  die  Zeitbildnog  zo 
machen:  so  scheint  uns  der  Verf.  sie  and  den 
von  ihnen  künstlich  gemachten  Theil  aller  Z&P' 
bildung  doch  viel  zu  hoch  zu  stellen.  Wenn  er 
meint  in  diesen  Schulen  und  ihren  Bestrebonf 
habe  sich  die  Deutsche  Wissenschaft  nod  allj 
meine  Bildung  allein  machtvoll  oder  gar  fol$ 
richtig  fortgesetzt,  so  können  wir  dies  mit  F 
und  Becht  läugnen,  da  eine  ganz  andere  Art? 
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ibört  hat  thätig  zu  sein 
ing  nennt  zu  verbreiten. 
die  Gegner  aller  selbst- 
iD  Deutschland  seit  Tie- 
ille  Miihe  gegeben  ibrer- 
bildnng  zu  schaffen;  and 
wie  man  leicht  sehen 
rielmehr  desto  glücklicher 
r  jene  Zeitbildung  ist 
9  allein  machtvolle  hält 
lesbalb  zu  überBchätzen 
überhaupt  die  Religion 
vertheidigeu,  so  ist  es 
Mühe  bloss  gegen  ein 
[  zu  richten  zumal  wenn 
nächtiger  hält  als  es  ist 
mehr  eim'äamt  als  es 

s  Zeitrichtungen  gegen 
Reht  und  mit  mehr  Er- 
nenn die  Zeitrichtungen 
in  einer  gegebenen  Zeit 
und,  wie  die  Erfahrung 
le  Zukunft  gefährlichere, 
he  in  einem  Volke  eben 
chaft  emporstrebt,  liegt 
tng  ein  bloss  gemachter 
altener  und  doch  allen 
ig  widerstehender,  son- 
irüngtich  kräftiger  leben- 
möglich allein  herrschen 
rerfen  wollender  Geist. 
a  beute  unter  den  gebil- 
unsres  weiten  Festlan- 
dae  lässt  sich  deutlich 
n  vorzüglich  von  Seiten 
iiten,  mag  seineu  grossen 
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Nutzen  haben.   Doch  ist  das  weiter  zu  Terfolga 
nicht  dieses  Ortes. 

Wir  erlauben  uns  daher  hier  nur  noch  die 
Bemerkung  dass  wenn  man  die  Religion  mitut- 
serm  Verf.  nur  in  das  Gemüth  oder  (was  wfr 
sentlicb  dasselbe  ist^  mit  Schleiermadier  in  dii 
Gefühl  Terlegen  will,  dans  jeder  Streit  dieier 
Art  kaum  noch  viel  Bedeutung  bat.  Die  B^ 
ligion  wird  dann  bloss  zur  Sache  des  Einzeln«: 
und  mag  es  einen  ungeheuren  Unterschied  Bu- 
chen was  der  einzelne  Mensch  in  seinem  6%- 
müthe  oder  Gefühle  trage,  und  wie  er  was  tr 
in  ihm  trägt  gewonnen  habe,  so  sollte  dodil 
immer  leicht  einleuchten  dass  damit  keine  Ge- 
meinsamkeit möglich  wird,  und  dass  eine  Re- 
ligion welche  keine  Gemeinschaft  unter  Meoscbee 
stiften  kann  nicht  einmal  eine  halbe  ist  B« 
unserm  Verf.  hängt  damit  zusammen  da^  er 
von  einer  Kirche  wenig  hält ,  ja  sie  als  is 
Gegensatze  zur  Religion  befindlich  schildert: 
was  doch  etwas  allerdings  leicht  moglicheif 
aber  nichts  nothwendiges  ist.  Wenigstens  W 
unser  Verf.  nicht  bewiesen  dass  es  etwas  notb* 
wendiges  sei.  H.  E. 
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gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 

der  EönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  22.  2.  Juni  1869. 


9ii.  äryayidyasndhäkaraA.  Prächlnärva- 
chinäryajanasampäditänäm  Tiyidhavidyanitidhar- 
mädivichäränäm  vijhänasya  prakä^akaA  Surata- 
pattananiväsinä  Mahäräshfräbhijanena  C  h  i  m  a- 
»abhaZ/asünuna  Bha/Zayajne^vara^ar- 
manä  yirachito  Mumbayinagaryäm.  9^ke  1790, 
Saiwvat  1925,  i^avl  5®  1868  (»Die  Nectarfülle  [der 
N'ectarschatz]  der  Wissenschaften  der  Arier*): 
Darstellung  (wörtlich  »Aufheller«  [oder  »Sonne«] 
1er  Erkenntniss)  der  von  den  alten  und  neueren 
^em  ausgeführten  Untersuchungen,  deren  erste 
jregenstände   die  verschiedenen   Wissenschaften, 

*)  Wie  dies  zu  Terstehcn,  zeig^  die  Schlassstrophe 
tee  Buches,  wo  es  heitifit:  „Diese  durch  Quirlen  des  aus 
en  Yeden  und  so  weiter  bestehenden  Büchermeers  ge- 
ronnene „Nectarfülle  der  Wissenschaften**  möge  die 
ruten  erfreuen/*  Durch  Quirlen  des  Milchmeers  erwar- 
en  sich,  nach  indischer  Sage,  die  Götter  den  Unsterb- 
chkeitstrank ;  mit  diesem  vergleicht  der  Verfasser  die 
Sssenz  der  indischen  Wissenschaften,  welche,  durch  das 
nit  Quirlen  verglichene)  Studium  der  Yeden  und  übri- 
en  Schriften  gewonnen,  in  der  vorliegenden  Schrift  kurz 
argestellt  ist 
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Betragen  und  Oesetz*)  sind)  abgefasst  Ton 
Bhsitta,  Tajne(TaraQarman,  Sohn  des  Cbi- 
manabha/Za,  stammend  aus  Mahäiischda, 
wohnhaft  in  Snrate.  Bombay,  im  Jahre  9er 
Caka-Aera  1790,  der  des  Vikramäditya  1925, 
der  christlichen  1868.   Titelblatt;  6;  256.  S^. 

Der  geehrte  Verfasser  dieses  Werkes,  eis, 
wie  dessen  Inhalt  zeigt,  sehr  gelehrter  Kenner 
der  indischen  Literatur,  liefert  in  demselben  eine 
äusserst  brauchbare,  in  vielen  Beziehungen  be- 
achtenswerthe,  kurze,  klar  und  präcis  in  einem, 
im  Allgemeinen,  leicht  verständlichen  Sanskrit 
abgefasste  Darstellung  der  wichtigsten  religiösen 
Gebräuche  und  philosophischen  Ansichten  der 
Inder.  Sein  Standpunkt  ist  ein  streng  (Hlho- 
doxer,  auf  den  Veden  (9ruti)  und  den  tr^tiond- 
ien  Schriften  (smriti)  fussender,  wie  sich  inftbe- 
sondre  aus  der  Discussion  mancher,  vorwaltend 
in  neuester  Zeit  controvers  gewordener,  Fragen 
ergiebt  —  z.  B.  der  ziemlich  weitläuftig  erörter- 
ten, ob  die  Heirath  einer  Witwe  zulässig  sei. 
Doch  zieht  sich  durch  das  Ganze  ein  wohl- 
wollender —  oder  genauer ,  synkretistischer  — 
Sinn  —  der  eigentlich  natürliche  Begleiter  einer 
im  Grunde  polytheistischen  Geistesrichtung,  — 
welcher  auch  die  der  strengen  Orthodoxie  mehr 
oder  weniger  entlegenen  Anschauungen  —  wie 
die  materialistische  Philosophie  der  Ghanräka's, 
das  atheistische  Sänkhva-System,  die  philosophi- 
schen Doctrinen  der  Buddhisten  und  Jaina*s  — 
mit    Unpartheilichkeit    skizzirt    und    in    d~~ 

^  Ref.  weiss  nicht,   ob  er  diese  iSosammeDaeh 
gans  im  Sinne   des  Verf.   übertragen  hat;  da  ilun  r     < 
Tatpurascha  (ca8nale)-ZaBammen8etEttng  nitidhannt  o 
nie  vorgekommen  iBt,  so  hat  er  beide  Wörter  all  X^     ^ 
einer  Dvandva  (copulativen)  gefasst. 
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Scfalusskapitel  nicht  bloss  die  Möglichkeit  eines 
einheitlichen  Zusammenschlusses  der  neueren  in- 
dischen Religionen  hervorhebt,  sondern  selbst 
die  Uebereinstimmung  (aikamatyam)  ihrer  phi- 
losophischen Systeme.  In  dem  Anfangscapitel 
wird  auch  einige  —  natürlich  ablehnende  — 
Rücksicht  auf  die  europäischen  Forschungen  ge- 
nommen, speciell  auf  die  unsres  Landsmanns 
Max  Müller  (Qarmanyadegiyo  Bha//a-M  o  k  s  h  a- 
MülaräbhidhaA  pantfitaA  »Der  aus  Deutschland 
stammende  Gelehrte  Bha/Ia  Max  Müller). c  Das 
Material,  dazu  lieferte  Jayeriläl  ümä9ankar,  ein 
Kenner  der  indischen  Wissenschaften  und  des 
Englischen. 

Der  bei  weitem  grösste  Theil  der  in  diesem 
Werke  enthaltenen  Mittheilungen  ist  zwar  auch 
theils  in  europäischen,  theils  in  Europa  zugäng- 
lichen gedruckten  sanskritischen  Büchern,  und 
mehrfach  mit  grösserer  Ausführlichkeit,  erörtert; 
allein  in  diesen  sind  sie  zerstreut  und  nicht  ohne 
Mühe  zusammen  zu  suchen,  während  ihre  Wich- 
tigkeit für  die  Kenntniss  des  indischen  Lebens 
und  das  Yerständniss  seiner  Literatur  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  sehr  dankenswerth 
macht.  Eben  so  hat  auch  die  Kürze  der  Be- 
handlung ihr  Gutes :  das  Werk  wird  in  Folge 
davon  insbesondre  für  diejenigen  brauchbar, 
welche  jsich  mit  diesen  Gegenständen  zu  be- 
schäftigen anfangen;  es  kann  ihnen  als  eine  Art 
Einleitung  und  Grundlage  dienen^  an  welche 
sich  genaue  Erörterungen,  Ergänzungen  und 
aosführlichere  Entwickelungen  mit  geringer 
Schwierigkeit  und  grossem  Nutzen  anschliesseu 
lassen.  Uebrigens  ist  es  keineswegs  ohne  meh- 
rere neue,  wenigstens  dem  Ref.  bisher  unbe- 
kannte Angaben;  andre  weichen  von  einigen 
bisherigen  Annahmen  ab  und  auch  hier  reichen 


844        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stück  22.       ** 

des  Ref.  Hulfsmittel  oder  Kenntnisse  zur  Eni- 
Bcheidnng,  was  richtig  sei,  nicht  ans.  Zn  im 
Neuen  gehören,  abgesehen  von  mehreren  üiih 
zelheiten,  insbesondre  ein  Theil  des  Abschnitts 
über  die  Täntrika's  (S.  159  ff.),  mehrere  An- 
gaben bezüglich  der  religionsphilosophischen 
Systeme,  welche  sich  in  dem  sonst  viel  ans- 
führlicheren  Saryadar^anasaitigraha  Yon  Hadhi- 
vachärya  nicht  finden  und  einige  historische 
MittheiluDgen,  über  welche  ich  mir  weiterhin 
einige  Worte  erlauben  werde. 

Das  Werk  enthält  fünf  Abschnitte,  praka{&*8 
genannt,  etwa  »Aufhellung,  Beleuchtung. c  Der 
erste  (S.  1 — 58)  zerfällt  in  zwei  Abthälungen; 
die  erste  bis  S.  31  bildet  eine  Art  Einleitung, 
in  welcher  indische  Ansichten  über  Cosmogonie, 
Ursprung  der  Arier  und  andrer  Völker  kurz 
mitgetheilt  werden  und  der  Versuch  gemacht 
wird,  nachzuweisen,  welche  Künste  und  Wissen- 
schaften die  alten  (vediscben)  Arier  schon  geübt 
haben.  Hier  liegt  dem  Verf.  vorzugsweise  am 
Herzen  den  uralten,  schon  der  Vedenzeit  ange- 
hörigen,  Gebrauch  der  Schrift  in  Indien  zu  be- 
weisen. In  diesem  Bestreben  geht  er  so  weit, 
dass  er  auch  noch  an  einer  weit  späterem 
Stelle  (S.  104,  7),  aus  dem  hochdichterischea 
Hymnus  (Rigveda  X,  71),  in  welchem  An&ng, 
Gebrauch  und  Werth  der  Hede  (väch  appell&ti- 
visch  und  als  Göttin  personificirt)  gesdiildai 
wird,  den  5ten  Vers  erwähnt  und  in  den  Wo^ 
ten  driQ  yächam  (»die  Rede  sehen«)  einen  wei- 
teren Beweis  für  den  Gebrauch  der  Scbrift  ** 
der  Vedenzeit  erkennt,  indem  dies  ja  nur  »lesi 
bedeuten  könne.*) 

*)    Der  Vers,  aaoh  duroh  die  Aufnabme  in  Taa 
Nirukta  I.  19  bekannt,  lautet: 


Mit  der  Slsten  Seite  beginnt  die  eigen 
Aufgabe  des  Buches,  durch  eine  Strophe 

ati  tvftA  pägjan  nä  dadarfa  vÄcham  ntft  tvaA  ( 
nü  griDot;  enäm  | 

väsW  II.  f  '     ^ 

«örüicli  „der  eine  sehend  «ient  nicht  die  Bede  n: 
tndre  höreod  hört  sie  nicht;  dem  Rndem  aber 
■ie  ihren  Leib  anseinonder,  wie  eine  liebende  ic 
kleidete  Gattin  dem  Gatten,"  Bei  dem  in  allen  ! 
de*  Sanskrit  hervortretenden  Gebrauch  eines  Wot 
energischer  Bedeutung,  etwa  in  deijenigen,  welcl 
dorch  EUnznfügnng  von  „im  wahren  Sinn  des  1^ 
m  geben  pflegen,  würde  der  erste  Halbvers,  g 
Bberietit,  etwa  lauten  „der  eine  sieht  die  Bed« 
imd  vrenn  er  sie  aoch  im  wahren  Sinne  des  Worte 
etwa  noch  so  sehr)  sähe,  der  andre  hört  sie  nicli 
wenn  er  tie  Doch  so  sehr  borte.*'  Wir  haben  abe 
bemerkt  nnd  der  ganze  Hymnus  zeigt,  bei  dem 
l^v  „Rede"  zugleich  an  die  FersoniGoation  dei 
tla  Göttin  ra  denken.  Bringen  wir  dies  mit  in  Bed 
M>  entspricht  das  in  diesem  Halbven  gesagte  de 
wir  durch  die  Wendong  bezeichnen  würden  i  „de 
■iebt  die  (Göttin)  Rede  nicht,  auch  wenn  «ie  teibht 
iboi  stände;  der  andre  hört  sie  nicht  und  wenn  sii 
■o  laut  erschallte." 

Was  den  zweiten  Halbvers  anbetriSt,  so  ist  e 
,3ch5iibelileidet"  in  drei  Beziehungen  lo fassen;  zu 
in  Bezng  anf  die  Gattin  und  die  Göttin  der  Bede 
in  Bezug  aui  die  Rede  überbaapt,  wo  die  schöne 
dnng  die  Einkleidangp  ihres  Inhalts  in  schön  ge 
und  verbundene  Worte  andeutet.  Wir  würden 
□albrers  etwa  so  wenden  „dem  andern  giebt  s 
ganz  zu  eigen  wie  eine  Braut  sich  dem  Geliebten 
im  bräntlichen  Sohmucke."  Wenn  diese  Auffassung 
Lig  ist,  so  baben  vrir  uns  die  Art,  wie  der  Vers  dl 
nr  sagen  will,  ausdrückt,  ziemlich  nahe  gerückt, 
iber  erat  die  Hällle  de»  Weges  erreicht,  welch 
lohwierigeren  Vedenstellen  zu  durchlaufen  ist.  E 
it«ht  nämlich  nnn  die  Frage:  was  will  der  Dicht 
Ueaem  Terse  sagen?  Die  indischen  Elrkl&rer  (Yäs 
ItirakU  I.  19,  Säyana  in  der  Einleitnng  zum  R 
C.  1.  S.  80  der  M.  MüUersohen  Aasgabe  and,  ihm 
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leitet,  welche  deutsch  lauten  würde:  »Jetzt wird 
von  uns  nach  Auffuhrung  der  Yeden  und  der 
übrigen  Grundwerke  sorglich  das  Gesetz  der 
Arier  hier  dargestellt. c  Dann  folgen  bis  zu 
Ende  des  ersten  Abschnitts  Angaben  über  die 
Yeden  und  die  zu  ihnen  gehörige  indische  Li- 
teratur; femer  über  die  Werke,  welche  die 
Tradition  (smriti)  behandeln^  die  Puranen  und 
am  Schluss»  die  Grundsätze,  nach  denen  bestimmt 
vrird,  was  Gesetz  sei,  so  wie  dessen  Scheidusg 
einerseits  in  das  was  sich  auf  religiöse  Hand- 
lungen beziehet,  andrerseits  das,  was  nach  Auf* 
gebung  aller  gewöhnlichen  Thätigkeit  zu  thus, 
d.  h.  vorzugsweise  Erkenntniss,  Studium;  mit 
einem  Worte  einerseits  religiöse  Handlanga 
und  Gebräuche,  andererseits  Speculation  und 
Philosophie. 

Im  zweiten  und  dritten  Abschnitt  werden 
dann  die  religiösen  Gebräuche  behandelt  uad 
zwar  zunächst  im  zweiten  (S.  59 — 94)  die  Te- 
dischen (grauta)  Opfer  mit  allem  was  dazu  ge- 
hört;   eine  Hauptstelle    nimmt   hier  das  Soms- 

fend,  der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes)  besiehKi  ei  vd 
as  Verstehen  einer  Rede,  speciell  der  Yeden :  der  est 
versteht  sie  nicht,  trotzdem  dass  er  sie  sieht  nnd  hält; 
dem  andern  machen  sie  sich  gleichsam  ImwiDig  vff* 
standlich.  Man  kann  anch  ans  den  übrigen  Thetlen  ds 
Gedichtes  manches  for  diese  Erklärong  geltend  ma^^uiu 
Allein  wer  den  ganzen,  übrigens  fast  in  aUen  seinen  Tbär 
len  schwierigen,  Hymnus  genauer  erwagt,  wird  demEet 
zustimmen,  wenn  er  darin  die  Erlangung  der  Kunst  «kr 
Rede,  gewissermassen  die  Gewinnung  der  Göttin  ^ 
Rede  selbst  sieht:  eine  Veranschauliohung  des  Gedanksss, 
dass  die  Gabe  der  vollendeten  Rede  nur  durch  ein«  be- 
sondre Liebe,  oder  Gnade  der  Göttin  gewonn^i  ^  4. 
Selbst  wer  die  Göttin  leibhaftig  sieht,  sie  höort,  bt  ^ 
sie  darum  noch  nicht,  sondern  nur  der,  welchem  sie  tk 
▼oll  Liebe  gleichsam  selbst  hingiebt.  Das  ganze  G«^  ht 
findet  sich  übersetzt  in  dem  ausgezeichneten  Werke  m 
J.  Muir,  Original  Sskr.  Texts  I.  eweite  Aufl.  S.  254 
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Opfer  ein,  welches  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit 
dargestellt  wird. 

Im  dritten  (S.  94—156)  werden  die  religiö- 
sen Vorschriften  und  Gebräuche  auseinanderge- 
setzt, welche  das  häusliche  Leben  betreffen  und 
auf  der  Tradition,  oder  den  Schriften,  beruhen, 
welche  diese  enthalten  (smarta).  Mit  grosser 
Ausführlichkeit  wird  hier  die  Ehe  behandelt; 
mit  geringerer  die  häusliche  Andacht  oder 
Götterverehrung  durch  ständige  oder  gelegent- 
liche Darbringungen  und  anderes  hieher  gehörige, 
alles  jedoch  hinlänglich  genügend,  um  sich  im 
Allgemeinen  vergegenwärtigen  zu  können,  wie 
das  religiöse  Leben  eines  frommen  Inders,  ins- 
besondre eines  Brahmanen,  von  seiner  Geburt 
an  bis  zum  Tode  verläuft. 

Im  vierten  und  umfassendsten  Abschnitt  (S. 
157 — 246)  werden   dann  die  religiösen,  specula- 
tiven  und  philosophischen  Annahmen,   Anschau- 
ungen und  Systeme    dargestellt,  gewissermassen 
die  geistige   Seite    des    Gesetzes,   der   Complex 
dessen,  was  in  Indien   über  die  metaphysischen 
tuid  transscendentalen  Fragen  geglaubt,  behaup- 
tet und  gedacht  ward.     Zuerst  wird  die  Lehre 
^itam)    der  Pur&wen,    dann   die   der  Tantra's 
z  vorgetragen;  beide   repräsentiren  die  reli- 
giösen oder  religionsphilosophischen  Anschauun- 
gen, welche  das  Leben   der  Inder  im  Allgemei- 
nen beherrschen.    Darauf  folgen  die  mehr  oder 
ireniger   logisch  entwickelten   spekulativen  oder 
philosophischen  Systeme  und  zwar  zunächst  die 
Itheistischen  oder  heterodoxen,  das  der  Chärv&- 
ca's,  Buddhisten  und  Jaina's ;  darauf  die  ortho- 
tbxen:    Nyäya    und,  Vaigeschika,    Sänkhya  und 
toga   und    die  beiden  Mimäms4's;  endlich    die 
iiit  den    religiösen   Entwickelungen    des  letzten 
'fthrtausends    in   engerer  Beziehung  stehenden, 
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welche  sich    theils   ed    den  Dienst  des  Yisdun, 
theils  an  den  des  Civa  lehnen. 

Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt  (S.  247— 
256)  giebt  einen  kurzen  Rückblick  und  einige 
Betrachtungen  praktischen  Charakters ,  dera 
flauptrichtung  schon  oben  angedeutet  ist 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  historiscbeB 
Angaben  zurück,  über  welche  wir  uns  einige 
Worte  erlauben  wollten  1 

An  drei  Stellen  S.  182,  15;  227,  lind 
2 84,  20  wird  ein  Werk  prabandhachintamsii 
»der  Bücher  Edelstein«  von  einem  Schriftstdlei, 
Namens  Mcrutuhga  erwähnt.  Dieser  Name  er- 
scheint auch  als  der  des  Verfassers  eines  Com* 
mentars  zu  einem  Werke  von  Eaükalaya  (oder 
Kalkälaya)  in  Nr.  964  der  Berliner  Handsairif- 
ten  (s.  Weber's  Catalog  derselben  S.  297).  Da- 
nach ist  er  ein  Jaina,  welcher  im  14ten  Jahr- 
hundert unsrer  Zeitrechnung  lebte  und  sebeo 
Commentar  in  Cripattana  yerfasste.  NatürÜdi 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Verfasser 
des  Prabandhachintämarti  mit  dem  dieses  Coin- 
mentars  eine  und  dieselbe  Person  sei  und  for 
diese  Annahme  spricht  insbesondre,  dass  in  je- 
nem Werke,  wie  die  erste  der  angeführten  Stel- 
len zeigt,  von  Jaina's  und  speciell  von  Qripattaiui 
die  Rede  ist  (S.  182,  21].  Dieses  grfpattana  ist 
augenscheinlich  an  der  erwähnten  Stelle  ^ 
Hauptstadt  des  Jayasinha,  mit  dem  Beinamen 
Siddharäja, .  des  Königs  von  Gurjara  (Guzerat)*, 
vgl.  auch  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  IlL 
566  Anm.  2.  Wir  dürfen  es  demnach  unbedcnk- 
lieh  mit  Devapattana  oder  Pattana  überbai  I 
fdie  Stadt  %o^  i%oxr^v\  den  Nebennamen  ~  i 
Ana]av4/a  (s.  Lassen  a.  a.  0.  546)  identificii  , 
welches  die  Hauptstadt  von  Gurjara  war  i  I 
specie]]  als  Residenz  des   Jayasinha  Siddbar? 
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OB  (s.  weiterhin)  Eninära- 
iCD  a.  a.  0.  566  und  566). 
itonga  an  der  ereten  und 
rliegenden  Baches  (S.  182 
eg  Jayasinha  den  Thron 
Tamärka,  d.  i.  Vikratnä- 
er  ZeitrechDung  und  diese 
weBentliche  BeBtätignog 
ügliche  Inschrift  (s.  Lassen 
}  angegeben  wird), 
lerutnnga  (an  der  dritten 
m  Kamärapäta  1199  nach 
143  unserer  Zeitrechnung, 
ich  damit  stimmt  im  We- 
nng  bei  Lassen ,  welcher 
als  das  erste  JtJir  seiner 

mnngen  machen  es  höchst 
der  Prabandhachintämani 
in  historischer  Beziehnng 
k  ist,  welches  gegen  die 
i  in  Betreff  indischer  Ge- 
le  geringe    Zuverlässigkeit 

Wie  die  Buddhisten  an 
Brabmanen  weit  überragen, 
B  in  religioseo  Beziehungen, 
lie  Jaina's  nahe  zu  stehen, 
it  wohl  alle  Aufnierksam- 
1  sein,  dieses  Werkes  hab- 
s  in  Bombay  wohl  nicht 
d  dann  seinen  Inhalt  oder 
B  durch  den  Druck  zu  ver- 
)S  nicht  unwichtige  Äuf- 
eschicbte  von  Guzerat  und 
^t,  welche  es ,  wie  die  im 
iBcheinenden  Mittbeilungen 

Hauptstelle  in  der  indi- 
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sehen  Geschichte  einnimmt  —  wohl  auch  des 
übrigen  Indiens  gewähren  wird,  lässt  sich  schon  an 
und  für  sich  und  noch  mehr  auf  Grund  der 
von  unserm  Verfasser  aus  ihm  geschöpften  No- 
tizen mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen. 

Nach  der  ersten  dieser  Notizen  (8.  182,  15  £) 
war  Javasinha  mit  dem  Beinamen  Siddhazijt 
(aparanamadheyaA  Cnsiddha^)  Sohn  des  Königs 
Karna  und  dessen  Frau  MayanalladeTi,  bestieg 
den  Thron,  wie  schon  bemerkt,  1150  nsdi 
Vikramaditya  und  regierte  neun  und  vierzig 
Jahre,  d.  h.  von  1150—1199,  also  1094—1143 
unsrer  Zeitrechnung.  Ayeen  Akbeiy  hat,  wu 
kaum  eine  Abweichung  '  genannt  werden  kams, 
50  Jahre  als  seine  Regierungszeit  (bei  Lassen, 
a.  a.  0.  561  Anm.  1.).  Die  Annahme  bei  Las* 
sen  (a.  a.  O.  567),  wonach  Jayasinha  nur  >bii 
1124  auf  dem  Throne  gesessen  haben  dürfte,« 
ist  demnach  schwerlich  aufrecht  zu  erhalten. 

Nach  der  Notiz,  welche  S.  234,  18  des  for- 
liegenden  Werkes  gegeben  wird,  fand  die  Kö- 
nigsweihe (räjyabhishekaA)  oder  Krönung  des 
Königs  Kumärapäla  »am  lOten  des  Monats 
Kärttika  (Oktober/November)  im  Jahre  1199 
nach  Vikramaditya«  statt.  Wir  sehen  daraus, 
dass  er  Jayasinha's  unmittelbarer  Nachfolger 
war  und  von  der  Zwischenschiebung  eines  Ko> 
nigd  Sinha  (so  ist  Lassen  a.  a.  0.  S.  567,  20 
statt  »Siddha«  zu  lesen,  vgl.  565  und  563), 
welcher  (nach  demselben  S.  567)  von  1124— 
1144  unsrer  Zeitrechnung  regiert  hätte,  kasa 
schwerlich  mehr  die  Rede  sein. 

Was  die  Dauer  von  Kumärapäla's  B^er     ; 
betrifft,  so  hat  Lassen  nach  Tod  das  Jahr  l\    i 
nach  Vikramaditya  (welches  er  mit  1174  uns    r 
Zeitrechnung  identificirt)  als   dessen  letztes 
genommen   (a.  a.  0.  567,   vgL    aber   die  N"    • 


r-^-r^^ 
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träge,  wo  die  Jahreszahlen  corrigirt  sind).  Ref. 
glaubt,  dass  die  von  Wilson  (in  der  Vorrede  zu 
der  Isten  Ausgabe  seines  Sanscrit  Dictionary 
S.  XXXITT)  gegebene  Notiz,  wonach  einige  in 
Guzerat  umlaufende  Werke  (Works  current  in 
Guzerate)  die  Bekehrung  des  Kumärapäla  zur 
Jainareligion  durch  den  insbesondre  durch  sein 
Lesdkon  bekannten  Gelehrten  und  Dichter 
Hemachandra  in  das  Jahr  1230  des  Vikrama- 
ditya  (=  1174  n.  Ch.)  setzen,  die  höchste  Be- 
achtung verdient;  denn  sie  scheint  eher  im 
Interesse  des  Jainathums,  als  der  Geschichte  des 
Kumärapäla  überliefert  zu  sein,  wird  also  auf  einer 
Jaina-Quelle  beruhen,  vielleicht  auch  dem  Pra- 
bandhachintämaiti  angehören  und  in  diesem 
Falle  auf  grosse  Zuverlässigkeit  Anspruch  ma- 
chen dürfen.  Wenn  1174  wirklich  das  letzte 
Jahr  Kumärapäla's  war,  so  würde  er  dreissig 
Jahre  regiert  haben,  was  so  ziemlich  mit 
Tieffenthaler's  Angabe  stimmt,  der  ihm  29  Jahre 
zuschreibt  (s.  Lassen  a.  a.  0.  561  Anm. ;  S. 
567  Anm.  2  findet  sich  durch  einen  Schreib- 
fehler .statt  dessen  39). 

Es  finden  sich  noch  andre  historische  An- 
gaben im  vorliegenden  Buche,  welche  aber  nicht 
auf  80  werthvoUen  Quellen  zu  beruhen  scheinen, 
wie  der.  wohl  sicherlich  der  Jaina-Literatur  an- 
gehörige  Prabandbachintäma/ii  des  Merutuhga 
eine  ist.  Dennoch  will  ich  sie  nicht  unerwähnt 
lassen,  da  sie  bisherige  Annahmen  theilweis  ge- 
nauer bestimmen,  theilweis  vielleicht  berichtigen. 

Nach  S.  226,  12  flf.  ist  gaiikarächärya  845 
nach  Vikramäditya  geboren,  d.  h.  789  n.  Ch. 
Danach  würde  seine  Thätigkeit  nicht  in  das 
achte  Jahrhundert  fallen,  wie  man  bis  jetzt  an- 
nimmt (vgl.  Lassen  a.  a.  0.  IV.  618,  Colebrooke 
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Mise.  Ess.  I.  233.  332,  Windischinaim,  Sankui 
42\  sondern  erst  in  das  neunte.  Doch  sd^einl 
sicn  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  bä 
dieser  Angabe  nicht  auf  einen  direkten  Ansddn« 
an  die  Aera  des  Vikrämaditja  zu  stützen,  soo- 
dem  ein  Datum  der  Kali- Aera  aof  jene  redtcirt 
zu  haben.  Nach  dieser,  welche  er  ebenfaBi 
mittheilt,  wäre  Cankara  den  lOten  des  Mobb^ 
Mädhava  (April/Mai)  des  Jahres  3889  gehomi 
d.  h. ,  der  gewöhnlichen  Redaction  geaS» 
(3101  :=  1  Chr.,  s.  Lassen  a.  a.  0.  l  500), 
788  n.  Gh.  Als  seine  Autoritäten  for  diese  Ab- 
gabe nach  der  Eali-Aera  fuhrt  er  zunäehst  die 
SampradäyaTidaA  »die  Sektenkundigen«  sirfi 
womit  er  wohl  unzweifelhaft  dasselbe  bezeidmeti 
was  er  sonst  sampradayapradipakrit:  »Yerftsser 
des  Sampradäyapradipa  (»der  Lampe  der  Sdc- 
ten)«,  oder  nur  Samprad&yapradipa  nennt,  eise 
Darstellung  der  Gesdiichte  und  EigenthümHdk- 
keiten  der  indischen  Sekten,  wie  sich  aas  da 
daraus  angeführten  Mittheilungen  ergiebt;  fertig 
bezieht  er  sich  auf  ein  Werk  desNilakaii/habha^ 
Namens  ^ahkaramandärasaurabha  C^Qsinkm'^ 
Mandära  [gleicher]  Wohlgeruch«,  Mi^dara  ist 
einer  der  fünf  himmlischen  Bäume). 

Als  Geburtsort  des  Qahkara  wird  ein  Ort 
E&lapt  angegeben;  als  Geburtsland,  wie  scto 
bekannt,  Kerala  (Malabar);  sein  Vater  wW 
Qivaguruf arman  genannt.  Die  schon  toü  Aqi- 
recht  (Handschriften  der  Bodlejana  S.  252)  ge* 
brandmarkte  Angabe  des  ganz  phantasti^tei 
Qankaradigyijaya,  wonach  Eumärila  sein  Zeii'^ 
Bosse  gewesen  sei,  wird  auch  von  ^xd»  b 
Verfasser  aus  diesem  Werke  heryoigcbo'  » 
(S.  227    9). 

8.  231,  12  flf.  werden  Notizen  über  R»iö*5  * 
aus  dem  schon    erwähnten    Samprad&yftpi*^    ^ 
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gegeben  —  dessen  genauere  Bekanntn 
ebenialls  tör  die  Geschichte  nicht  ohne 
sein  möchte.  —  Danach  i6t  er  im  Lan 
Dravida  in  einem  Orte  Bhätapnrt  (bei 
a.  a.  O.  IV.  126  Perumbar)  geboren, 
«etat  Premadhnlä«  heisse.  Sein  Vate 
Eefara,  seioe  Mutter  Mati;  sein  Lehr 
sein  Onkel  von  mütterlicher  Seite  T&da 
Anhänger  der  Lehre  des  Qankara.  Sei 
wird  nicht  genauer  bestimmt,  sondern  nv 
geben,  dass  er  jünger  war  als  BÜTai 
(ridleicht  identisch  mit  einem  Dichter 
Namens,  s.  FeterBborger  Wörterb.  u.  t 
der  Ton  einem  Schüler  des  VischnusTäi 
ttaamite  (der  viedemm  jünger  als  Ganka 
(t^.  S.  230,  14)  ond  älter  alsMadhva). 
In  Bezug  aof  Madhva  bemerke  ich 
des  Petersbnrger  Wörterbuchs  u.  d.  W, 
pajba  (in  den  >Verbe8Berungen  und  I 
Bd.  V),  dass  ^dieses  Wort  nicht  Beinai 
Hadb^unandira,  sondern  des  Madhva  i 
nicbt  jener,  sondern  dieser  der  Stifter 
TaischitaTa-Sekte  var.  Der  eigentliche 
des  letzteren  war  bekanntlich  änandatirt 
so  heisst  es  im  vorliegenden  Buche  (S.  2: 
toandalärthähhidhaA  Pürnaprajfaäväntari 
dheyo  Hadhr&cbäryaA.  Der  Irrthum  e: 
durch  Madhava's  Sarvadar^nasatngraha  f 
wo  Madhyamandirena  ein  Fehler  fur  K 
cbäryena  ist,  wie  sich  schon  auf  derselbe 
ans  Z.  17  erkennen  lässt,  wo  nicht,  wie  t 
Stelle,  Madhyamandira,  sondern  richtig  ] 
als  dritte  Incarnation  des  Väyu  bezeicbni 
Die  ganze  Stelle  des  Sarradarfanas"  kehi 
in  dem  vorliegenden  Werke  S.  234, 
wieder,  aber  mit  der  Lesart  MadhT&cIi 
rtati  Madhyamasdirena.  Eben  so  ersehe! 
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232,  20 — 23  auch  die  Stelle  der  Sanradar^as*. 
64,  9 — 12,  in  welcher  Madhyamandira^s  Maba- 
bhäratatatpäryanimaya  dtirt  ist.  —  Bei  der  Ge- 
legenheit will  ich  auch  aus  den  vielen  mit  dem 
Sarvadar^anas^  übereinstimmenden  Stellen  Su^ 
yad.  98,  11  hervorheben,  welche  im  vorüegeih 
den  Buch  245,  8  wiederkehrt,  aber  mit  der 
richtigen  Lesart  abhilapyamäna  statt  des  dor- 
tigen abhilapya;  wenn  letzteres  das  Ptcp.  Fat 
Pass,  hätte  sein  sollen,  hätte  es  abhilapya  lau- 
ten müssen. 

Die  schon  erwähnte  Bekehrung  des  Emnara- 
pala  durch  Hemachandra  wird  auch  hier  S. 
234,  22  berichtet.  Dann  folgt  aber  aus  dem 
Sampradäyapradipa  eine  ganz  im  brahmanisdiai 
Stil  gehaltene,  schwerlich  glaubwürdige,  Oe- 
schichte,  wonach  er  durch  Vermittlung  säner 
dem  Brahmathum  treu  gebliebenen  Frau  wiedff 
zum  Vedenthum  bekehrt  sei  (bh^Z&chaiyeMopa- 
dish^aA  punar  vaidikamärgam  anu  sasara). 

lieber  Vallabhäch&rya,  geboren  1479,  den 
Stifter  der  Sekte,  welche  in  letzter  Zeit  dnrdi 
den  Skandal  ihrer  Priesterfamilie  so  viel  Auf- 
sehen erregt  hat  (vgl.  die  Anzeige  der  history 
derselben  in  diesen  Blättern  1866  S.  1521)  wird 
S.  236,  6  ff.  wesentlich  dasselbe  berichtet,  wie 
in  dem  dort  besprochenen  Werke  S.  35. 

S.  246  wird  schliesslich  eine  historische  No- 
tiz über  eine  Sekte  gegeben,  welche  erst  gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  1774  ihren 
Anfang  nahm.  Ihr  Stifter  hiess  Sahajänasda, 
war  an  der  Gränze  von  Ayodhyft  geboren  i  1 
ein  Asket  von  niedrigem  Stande  (prakritajfl 
Er  nannte  seine  Lehre  Sväminäräyanapatha  > 
Weg  des  Svämin  Nar&yana.«  Einige,  wel 
sich  dazu  bekennen,  nennen  sie  jetzt  Uddhr 
sampradaya  »die  Üddhava-Sekte.c     Wilsoi 
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einer  Abhandlung  über 
siatic  Besearcbee  XVL 
le  CiTanäräyana,  welche 
iiruundert  gestiftet  ist, 
ireter  Hälfte  und  nicht 
ificirt  werden  darf, 
h  einiges  einzelne  her- 
Bezng  auf  einige  tech- 
1  Bedeutung,  wie  drons- 

nnd  pännejana  84,  6 ;  ■ 
a  88,  18;  die  verschied- 
rraita^äddha   u.    s.  w. 
73,  7  (vgl.  Lassen  Ind. 
l&  m,  17  (vgl.  178,  20), 

allein  wir  haben  schon 
zu  grossen  Raum  für 
ch  genommen,  als  dass 
er  eingehen  dürften. 
:b  die,  wenigstens  dem 
Angabe  erwähnt:  >Das8 
1  Kampfe  erschlagenen 
inen)  wurden  und  nm 
Jen  Göttern  das  grosse 
mabän)  vollzogen  ward 
em  bemerkt,  dass  das 
rbnch  unter  audärika 
er  S.  178,  5  seine  Be* 

m  gelehrten  Verfasser 
^t  nmhin,  den  Wunsch 
Fall  eine  neue  Ausgabe 
ig  werden  sollte,  etwas 
niütung  von  Druckfeh- 
möge.  Die  Zahl  der 
ir  gross  und  erschwert 
renn  auch  nicht  für  ge- 
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nauere  Kenner  des  Sanskrit,  doch  gerade  fir 
diejenigen,  denen  es  vom  grössten  Nutzen  fion 
würde.  TL  Benfey. 


Lehrbuch  der  Pharmaoologie  mit  besondere 
Berücksichtigung  der  Oesierreichischen  Phannako* 
poe  vom  Jahre  1869.  Von  Dr.  Carl  D.  Ritter 
von  Schroff,  Prof.  der  allg. Pathologie,  Phir- 
macognosie  und  Pharmacologie  an  der  Unsmai- 
tat  zu  Wien.  Dritte  vermehrte  Auflag  vTifiiL 
Wilh.  Braumüller.  1868.  705  Seiten  in  gr. 
Octay. 

Die  früheren  Auflagen  der  Schroff'sdien 
Arzneimittellehre  stehen  unstreitig  neben  den 
Werken  von  Buchheim  und  Mitscherlicb 
an  der  Spitze  der  in  den  letzten  Deoennien  er- 
schienenen Lehr-  und  Handbücher  der  Matern 
medica.  Der  Name  des  Verfassers,  rühmlichst 
bekannt  durch  eine  grosse  Zahl  experimentdler 
Arbeiten  über  viele  der  wichtigsten  Medicamente, 
gleich  bewandert  in  dem  pharmakognostischai 
Theile  wie  in  dem  physiologischen  und  therspeih 
tischen  seiner  Wissenschaft,  lässt  von  Tomh^^ 
in  der  dritten  Auflage  des  Lehrbuches  etwas 
Treffliches  und  Gediegenes  erwarten,  und 
Erwartung  wird  durch  ein  genaueres  St 
des  Werkes  in  jeder  Beziehung  bestätigt. 

Der  Umstand,  dass  durch  die  Pharmakopoe 
von  1869  in  Oesterreich  dasjenige  6ewi(^ts* 
system  in  den  Apotheken  eingeführt  werden 
wird|  welches  im  Norddeutschen  Bunde  jetzt  seit 
etwa  anderthalb  Jahren  gültig  ist»  nämlich  das 
Decimal-  oder  Grammengewicht,  machte   in  der 
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it  BchoD    an  sich  eine  Umarbeitoug  der  im  i 

ire    1862   erBchienenen   zweiten    Auflage   des  i 

Eigen    bedeotenderen  Werkes   über  Materia  '| 

— Jica,  das  sich  an  die  Pbarmacopoea  Anstriaca 

anlnhnt,  Dothwendig,  wie  ja  anch  in  Norddentacb-  :' 

urcfa  die  Einfubrnng    des  genannten  Ge-  4 

systems  neue  Auflagen    ähnlicber  Werke 

)eci6ll  solcher  ans  dem  Gebiete  der  Arz-  .^ 

irdnangslehre   (ich  erinnere  nur  an  das  i 

ite  Bnch  von  Posner  and  Simon)  her-  ■■ 

angen  sind.     Dazn    kommt,    dass    Oester-  ^ 

Dsit  dieser  Umgestaltung  des  Systems  sei-  i 

lothekergewichts  auch   eine  solche  der  zn  -i 

bestehenden  offidnellen  Vorschriften  dnrch  \^ 

ation  einer  neuen  Ausgabe  seiner  Pharma-  ^ 

zu    verbinden    beabsichtigt    und    dass  'i 

jff ,    der    selbstverständlich   der  zur  Ent-  ^ 

lg  derselben   ernannten  Commission   ange>  '^ 

den  Verändenmgen,  die  diese  im  Arznei-  I 

e   hervorrief,    Rechnung    tragen    musste,  -j 

it  als  eelbstverständlich    kaum  herrorge-  .i 

zu  werden.     Indessen    erscheint    diese  i 

noch  nicht  in  Iscem  edirte  neue  Pharma-  k 

doch  nicht  als  eigentliches  Motiv  der  Ar-  i 

m  Schroff,    da  sonst   das  Erscheinen  der  '\ 

acopoe  nach  dem  Lefarbncbe  ein  Analogon  ] 

aFUius  ante  patrem  abgeben  würde;  viel-  i 

müssen  wir  annehmen,  dass  die  Nothwen-  ' 

:   einer  dritten  Auflage   des  Schroff'schen  i 

aches    derjenigen    der    Oesterreichischen  i 

akopoe  vorausging  oder  mit  ihr  fast  coin-  i 

und  wir   müssen  nns   freaen,    dass  die 

lg  Schroff's  es  ihm  möglich  machte,  im  l 

ise  seiner  Leser  die  Fortschritte    zn  be- 

,  zu  denen  die  Arbeiten  der  Oesterreichi-  -1 

Pbarmakc^öen-Commission  führten. 

Dass  solche  Veränderungen   zum  Theil  sehr 


\ 
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wesentliche  sind,  lehrt  uns  das  Buch  selbst  beim 
Durchmustern  der  einzelnen  Arzneistoffe,  nicht 
nur  der  energischer  wirkenden  Medioamente, 
sondern  auch  der  indifferenten.  So  hat  unter 
den  letzteren  z.  B.  eine  einzige  mit  Liquor  seii- 
parus  bereitete  Molke  die  früher  offidnellen 
drei  Sera  lactis  (commune,  aluminatum  nad 
tamarindinatum)  verdrängt,  das  Extractum  li- 
quiritiae  siccum  ist,  weil  durch  SüssholzpnlTCi 
vollkommen  ersetzbar,  fortgelassen,  de^leich^ 
der  Syrupus  emulsivus;  statt  GoUodium  ist 
Traumaticin  recipirt  u.  s.  w.  Von  bitteren 
Mitteln  haben  Radix  Gichorii,  Herba  Fumaiiaef 
Herba  Marrubii  u.  a.  ihren  Platz  in  der  Ptuff- 
macopoe  eingebüsst,  während  die  Herba  Galeo- 
psidis  grandiflorae  noch  Gnade  gefunden  zu  ha- 
ben scheinen;  von  gerbstoffhaltigen  Mittehi  sind 
anscheinend  gestrichen  Folia  Pulmonaiiae,  Fol 
Hepaticae,  Fol.  Scabiösae,  Fol.  Soolopendni, 
Fol.  Vincae  pervincae ,  femer  Eono.  Unter  den 
von  Schroff  zu  den  Amaro-adstringentia  ge- 
zählten Substanzen  ist  Coffein  aufgenommen, 
ausserdem  Ghininum  bisulfuricum  und  hjdro- 
chloricum,  femer  Chinidinum  sulfuricum,  wah- 
rend Ginchonin  und  Ghinoidin  fehlen;  Tinctoit 
Ghinae  simplex  und  Tinctura  Ghinae  compoeita 
sind  eliminirt.  Von  Eisenpräparaten  sind  Fer* 
mm  citricum  und  pomatum  nicht  wieder  in  die 
Pharmakopoe  aufgenommen;  dagegen  ist  and 
ein  reines  Kalium  Ferro-Tartaricum  neben  den 
Globuli  martiales  officinell  geworden.  Alsnen^ 
Manganpräparat  erscheint  das  fibermangmisjr"^ 
Eali ;  Graphit  und  Thierkohle  haben  ihren  P  s 
verloren.  Von  Präparaten  der  mineralise  i 
Säuren  sind  die  Tinctura  aromatica  adda  1 
die  Aqua  vulneraria  acida  Thedenii,  ferner  > 
Königswasser   ausgemerzt.     Bolus   armen»       ^ 
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der  Bolns  alba  weichen  müssen,  ausserdem  ist 
Alumina  hydrica  neu  recipirt.  Aus  der  Ab- 
iheilung der  alkalischen  Mittel  sind  statt  der 
Biliner  Zeltchen  Pastilli  cum  Natro  bicarbonico 
aufgenommen;  ebenso  ist  das  kieselsaure  Natron 
recipirt,  desgleichen  Gitras  Magnesiae,  die  Potio 
Hagnesiae  citricae  effervescens  und  Magnesia 
lactica;  starke  Einbusse  haben  die  Kalkpräpa- 
rate erlitten  durch  Streichung  des  Ghlorcaiciums, 
der  Ossa  Sepiae,  der  Lapides  Cancrorum,  der 
Conchae  marinae  und  der  rothen  Gorallen. 
Ebenso  sind  Borsäure  und  Boraxweinstein  eli- 
minirt.  Von  Schwefelpräparaten  findet  sich  neu 
eine  Schwefelseife.  Dass  Bromkalium  eine 
Stätte  in  der  Pharmakopoe  gefunden  hat,  be- 
darf wohl  kaum  der  Hervorhebung.  Unter  den 
Quecksilberpräparaten  sind  die  Schwefelverbin- 
dungen des  Metalls  und  neben  ihnen  natürlich 
auch  der  Aethiops  antimonialis,  ferner  Pulvis 
alterans  Plujnmeri,  die  Aqua  phagedaenica  mi- 
tis,  lutea  und  decolor  und  das  Hahnemannsche 
Quecksilberoxydul  ad  acta  gelegt.  Dass  sich 
Oesterreichs  Pharmakopoe  vom  Golde  frei  macht, 
finden  wir  sehr  zeitgemäss;  ebenso  die  Ver- 
bannung des  schwarzen  Schwefelantimons  und 
des  Eermes  minerale.  Von  Zinkpräparaten  ist 
neu  das  Gollyrium  adstringens  luteum;  entfernt 
ist  Zincum  valerianicum.  Kupfer  hat  bedeutend 
eingebüsst;  nur  der  Kupfervitriol  und  Kupfer- 
alaun sind  stehen  geblieben.  Silber  erhielt  einen 
guten  Zuwachs  durch  Argentum  nitricum  cum 
Ealio  nitrico.  Aus  der  Tinctura  Fowleri  ist  der 
Spiritus  Angelicae  compositus  fortgelassen.  Neu 
ist  Acidum  chromicum,  gewiss  mit  Grund,  reci- 

firt.    Von   scharfstoffigen  Mitteln  hat  die  neue 
'harmacopoe  z.  B.   den  schwarzen  und  weissen 
Pfeffer    sammt   dem  Piperin    verbannt,    ebenso 
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Herba  Scordii  und  mehrere  andre  gleich  iridi- 
tige  Droguen.    Aus   der  Reihe    der   Purganzc» 
ist  die  Zusammensetzung  des  Electuarium  lern- 
tivum  geändert ;  statt  der  Pilulae  Augustini  siod 
Pilulae    laxantes   mit    modificirter  Compositioa 
aufgenommen;  die  Tinctura  Colocynthidum  rad 
einige  durch  ihre  variable  Wirkung  bemerkens^ 
werthen  Drastica   sind    gestrichen.     Von  Baod* 
Wurmmitteln  ist  die  Eamala  neu  redpirt;  unter 
den  Spulwurmmitteln  sind  die  Flores  Tanaoeti 
entfernt.     Frondes   Thujae  und    Taxi   hat  das 
nämliche  Schicksal   betroffen.     GonserratiT  hat 
sich  die  Pharmakopoe  in  Hinsicht  desZittmasa- 
sehen  Decoctes   verhalten,   das   sie  in  der  ür- 
formel  beibehalten  hat,  während  die  Formddei 
Syrupus  Sarsaparillae  compositus  der  Pharma- 
kopoe von  1855   wieder   beseitigt   scheint;  ^- 
tractum    Guajaci,   Resina    Guajaci    artefictalis, 
Tinctura  Guajaci  volatilis  und  Sapo  gnajacinas, 
ebenso  die  Species  lignorum,  femer  diverse  Prä- 
parate von  Juniperus  communis  sind  ausgefallen. 
Taffetas  vesicans,  Unguentum  Cantharidum,  For- 
micae  und  Coccionella  hat  die  Pharmakopoe  der 
Vergessenheit  anheimfallen  lassen;    desgleicfaeB 
die    Folia   Tozicodendri.     Was  die  err^nd^i 
Mittel  anlangt,    so  sind  Aqua  Valerianae,  Ex- 
tractum  Valerianae,   Spiritus  AngeUcae   compo- 
situs,  Tinctura  Amicae  florum,   Badix  Garyo- 
phyllatae,  Rhizoma  Galangae,  Bhizoma  Zedoariae, 
diverse  Labiaten,    z.  B.   die  Folia  Rorismarini, 
dann  Moschus  und  Castoreum  der  Beibe- 
haltung in  der  Pharmakopoe   nicht   gewürdif** 
Mastix,  Olibanum,   Sandaraca  sind  indemseil 
Falle  und  die  Aqua  antihysterica  Pragensis  I 
gleichfalls  das  Feld   räumen  müssen.     Dageg 
sind  Garbolsäure  und  Kreosot,  Pix  liquida  n 
Oleum  cadinum   neben   einander   au^enomo^ 
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iräparaten  wnA  Liquor  Ammonii 
eosi  und  Ammonium  enccinicnm 
I  der  Beibe  der  officinellen  Uit- 
a  den  ätherischen  Mitteln  Spiri- 
orati  und   SpiritoB  Aetheris   ni- 

sog.  narkotischen  Mitteln  sind 
^natam  nnd  Zincmn  cyanatom 
irend    die    EincUorbeerblätter 

eind;  dem  Morphium  aceticum 
un   hydrochloratum   eubBtituirt ; 

yirosae  nnd  Lactncariiim  sind 
Cannabis  stehen  geblieben;  das 
ztractum  Belladonnae  wird  wie 
liconiti  ans  der  Wurzel  bereitet; 
onii  ist  gestrichen,  ebenso  Oleam 
num  pressum  und  Eztractum 
quosum;  das  Schierlingseztract 
frischen  Kraute  nach  Art  des 
donü  bereitet;  zu  den  Aconit- 
eine  aus  der  trocknen  Wurzel 
tur  hinzugefügt,  zu  denen  der 
^talin  nach  der  Vorschrift  tod 
eitet,  während  das  Eztractum 
ae  beseitigt   wurde;  die  Radix 

ist  an  die  Stelle  der  Eadiz 
^treten;  Herba  Palsatillae  hat 
er  den  offidnellen  Mitteln  nicht 
aufgenommen  ist  das  Colchicin. 
■  Veränderungen  finden  gerade  in 
n  Werke  ihre  Erklärung,  zum 
LOdynamiachen  Studien  Sehr  off  8 
Eann  deshalb  die  dritte  Auflage 
fast  als  ein  therapeutischer  nnd 
scher  Commentar  zu  der  nene- 
'  Pharmakopoe  Oesterreichs  be- 
Sicher  aber  war  es  im  hohen 
I  fiir  ein  Bach,  das  vorwaltend 
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in  Oesterreich  seine  Yerbreitang  hat,  von  diesen 
Neuerungen  Act  zu  nehmen,  und  natilrtidier 
Weise  mussten  mit  diesen  Aenderungen  auch  die 
zum  Theil  sehr  eingreifenden  der  Nomendator 
—  in  dieser  Beziehung  möchten  vir  nur  die 
modernen  chemischen  Anschauungen  entspredien- 
den  Bezeichnungen  Kalium  carbonicum,  Kaüuffl 
nitricum  etc.  statt  Kali  carbonicum,  EaU  nitii- 
cum  hervorheben  —  Berücksichtigung  finden. 

Man  erkennt  aus  den  factischen  Aenderooges 
der  neuesten  Oesterreichischen  Pharmacopoe 
manche  Hinneigung  zurEditio  septimaderPlüar- 
macopoea  borussica,  und  insofern  dürfte  aach 
die  neue  Auflage  des  Lehrbuches  namentlicb  in 
Bezug  auf  das  Erlernen  der  Pbarmacologie  ba 
uns  in  Preussen  geeigneter  erscheinen  aJs  die 
früheren.  Hie  und  da  ist  übrigens  auch  an! 
Präparate  der  Pharmacopoea  borussia,  die  der 
Oesterreichischen  fehlen,  verwiesen.  Indessen  be« 
dauern  wir,  weniger  im  Interesse  des  Baches, 
als  im  Interesse  seiner  Leser  in  Norddeutschland^ 
dass  dies  nicht  in  ausgedehnterem  Masse  ge- 
schehen ist,  wogegen  sich  freilich  einwendeo 
lässt,  und  nicht  mit  Unrecht,  dass  das  Pharma- 
kopöenwesen  Deutschlands  sich  in  einem  Za- 
stände  des  Provisoriums  befindet.  Nachdem  eisl 
im  letzten  Jahre  die  Pharmacopoea  Germaniae 
als  Landespharmakopoe  im  Königreich  Sacbsäk 
Aufnahme  erlangt,  bereitet  der  Norddeutsche 
Bund  eine  neue  vor,  welche  diese  und  die  bei  den 
Apothekern  unbeliebte  Pharmacopoea  borussica 
ersetzen  soll.  So  würde  man  unsrem  Aat^r 
kaum  als  Unterlassungssünde  anrechnen  können, 
dass  er  seine  Bemerkungen  über  die  Präparate 
auswärtiger  Pharmakopoen  nicht  weiter  ext  > 
dirte.  Der  gegenwärtige  Moment  war  d  d 
nicht  geeignet.    Vielleicht  kommt  mit  dem     "- 
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scheinen   der  Norddeutschen  Pharmakopoe  die 
Zeit  dazu!   Dass  wir  aber  gerade  ein  den  Inter- 
essen der  Norddeutschen  A erzte  durch  Anschluss 
an  die   betreffenden   Pharmakopoeen    gerechtes 
Lehr-  oder  Handbuch  der  Materia  medica  nach 
Art  des  Schroff'schen    für   ein   dringendes  Be- 
dürfniss  erachten,  hat  seinen  Grund  nicht  allein 
in  dem  Umstände,   dass  die  Norddeutschen  Er- 
scheinungen auf  diesem   Gebiete,    wie   wir   an 
einem  andern  Orte  gezeigt  haben,  in  den  letzten 
Jahren  fast  nur  Fehlgeburten  gewesen  sind,  son- 
dern ganz  besonders  darin,    dass    wir  in  einem 
wirklich    guten  Lehrbuche   der    Pharmakologie, 
das  die  Schwierigkeit,   diese  Disciplin   in  glei- 
cher Weise  gründlich  und  anziehend  zu  behan- 
deln, wie  es  das  Schroff 'sehe  thut,  das  beste 
Schutzmittel   gegen   das  Unheil   sehen,    welches 
eben   die   Vernachlässigung    der  Pharmakologie 
über  die  ärztliche  Generation  der  Neuzeit  herauf- 
beschworen hat.    Es  ist  vollkommen  begründet, 
was  Schroff  p.  2  vom  Studium    der   Arznei- 
mittellehre   behauptet:     »Die   Vernachlässigung 
ihres  Studiums  in  unseren  Tagen  rächt  sich  auf 
sichtliche  Weise   in   der   Zerfahrenheit,    welche 
sich   im   Handeln   des   praktischen  Arztes    am 
Krankenbette  kundgibt.   Ein  gründliches  Studium 
st    am   besten  geeignet,   die  Jünger    der  Heil- 
kunde Yor  dem  Extremen  zu  schützen,  in  welche 
die   Mehrzahl   der   Aerzte   verfällt,    indem    ein 
Theil  derselben,   leichtgläubig   bis    zur  Lächer- 
lichkeit, den  von  ihnen  angewendeten  Heilmit- 
teln eine  ans  Wunderbare  grenzende  Wirksam- 
keit zuschreibt,   indem   der  andre  Theil  in  den 
entgegengesetzten  Fehler  des  Skeptidsmus  ver- 
fallt und  dann  entweder  dem  trostlosen  inhuma- 
nen Nichtsthun  sich   überlässt  oder   dem   rohe- 
iten  Empirismus  huldigend  an  den  mächtigsten 
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Waffen  ohne  Waiü  anf  den  annen  Kranken  z&ib 
grössten  Nachtheile  des  letzteren  losstürmte 

Dass  Schroff  in  angemessenster  Weise  & 
Fortschritte,  welche  die  Pharmakologie  in  da 
letztverflossenen  Jahren  durch  zahlreiche  Unte^ 
suchungen,  von  denen  eine  Reihe  ja  dem  Vo^ 
fasser  selbst  angehört^  für  sein  Buch  yerwertb^ 
hat,  war  nicht  anders  zu  erwarten,  und  iA  a 
uns  eine  Freude  gewesen,  an  manchen  Stella 
(beispielsweise  sei  hier  nur  auf  die  Opiosi-Air 
kaloide  verwiesen)  die  Belege  für  bisher  iiieU 
publicirte  experimentelle  Studien  des  Yerfassof 
zu  finden.  Trotz  dieser  mannigfachen  Bereicke* 
rungen  ist  vermöge  compresseren,  aber  durch* 
aus  nicht  das  Auge  beleidigenden  Druckes  & 
Bogenzahl  der  zweiten  Auflage  nidit  vbet- 
sciH'itten. 

In  Bezug  auf  die  Distribution  der  Arznei- 
mittel  ist  im  Allgemeinen  wenig  geändert 
Schroff  vermeidet  eine  genauere  BeschreibaBg 
der  Arzneikörper,  die  er  einem  besonderea 
Lehrbuche  der  Pharmacognosie  vorbehält,  dts 
in  neuer  Auflage,  wie  wir  aus  dem  Vorwort  e^ 
fahren,  demnächst  erscheinen  wird.  Unter  deo 
im  Abhänge  abgehandelten  physikalischen  Heit 
mittein  n.  s.  w.  finden  wir  als  neu  einen  Alh 
schnitt  über  verdichtete  Luft,  deren  Anwendung 
in  Krankheiten  bekanntlich  in  neuester  Zgü 
vielfach  studirt  worden  ist. 

Theod.  Husemaim. 
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La  vie  et  lea  travaux  du  Baron  Gauchy, 
membre  de  Tacademie  des  sciences  par  G.  A. 
YalsoD,  professeur  ä  la  faculty  des  sciences  de 
Grenoble:  avec  une  preface  de  M.  Hermite, 
membre  de  I'academie  des  sciences.  Tome  1, 
partie  historique;  Tome  2,  partie  sdentifique. 
XXIV  und  290  S.  in  8,  XXIH  und  178  S.  in  8. 
Paris,  Gauthier  —   Villars,  1868: 

Bei  der  Abfassung  dieser  Biographie  hat 
Herr  Valson  den  grossen  Vortheil  gehabt,  dass 
ar  nicht  bloss  von  Freunden  und  Verwandten 
Cauchy's  sehr  viele  mündliche-  Mittbeilungen  er- 
balten  hat,  sondern  auch  Gauchy's  sehr  zahl« 
reiche  hinterlassene  Papiere,  welche  ihm  die 
Familie  zur  Verfugung  gestellt  hatte,  benutzen 
konnte.  Unter  diesen  Papieren  finden  sich  na- 
mentlich die  Briefe,  welche  er  zu  zwei  verschie- 
denen Zeiten,  als  er  entfernt  von  seiner  Familie 
lebte,  geschrieben  hat;  einmal  in  den  Jahren 
1810  bis  1813,  wo  er  sich  als  ganz  junger 
Mann  in  Cherbourg  als  Ingenieur  befand,  und 
dann  in  den  Jahren  1830  bis  1838,  wo  er  in 
iPolge  der  Julirevolution  Paris  verlassen  hatte. 
Pann  finden  sich  unter  diesen  Papieren  auch 
sehr  zahlreiche  Noten  und  längere  Aufsätze 
kber  sehr  verschiedene  und  nicht  bloss  wissen- 
schaftliche Gegenstände. 

Da  Herr  Valson  nicht  bloss  für  Mathematiker, 
andern    für    Leser     aller    Glassen    schreiben 
>llte,    so   hat   er  es  für  angemessen  gehalten, 
^ipe  Arbeit   in    zwei  Theile   zu  zerlegen.    Der 
sB  Theil  enthält  die  Lebensbeschreibung,  der 
reite  dagegen,  von  welchem  später  ausführlich 
[e  Kede   sein   wird,   beschäftigt   sich    speciell 
it    den    zahlreichen    mathematischen    Unter- 
längen Gauchy^s. 

66 
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Dass  der  Verfasser,  indem  er  es  unienialim 
Gauchvs    Leben    zu    beschreiben,    sich    nicbt 
darauf  beschränkte  nur    den  grossen  Mathema- 
tiker zu  schildern,  dass    er  vielmehr  nicht  um- 
hin konnte,    die   mannigfachen   Richtungen  der 
Thätigkeit  dieses  reichen  Geistes  und  stark  aus- 
geprägten Charakters  in  Wissenschaft  und  Leben 
ausfuhrlich  zu  besprechen,  dass.  er  sich  bestrebt 
hat   den   ganzen    Menschen   darzustellen,    wird 
man  natürlich  finden.    Offenbar  aber  hat  er  der 
Schilderung  der   religiösen  Bestrebungen   Gaa- 
chys,  \velcner  nicht  bloss  ein  strenger  Katholik, 
sondern  auch  ein  eifriger  Verehrer  der  Jesuiten 
war,    einen    unverhäUnissmässig   grossen  Baum 
gestattet,    was   sich    daraus  erklärt,    dass  Herr 
Valson  mit  dieser  Richtung  durchaus  sympathi- 
sirt.    Hätte  er  hierbei  nur  Cauchy  selbst  reden 
lassen,  so   könnte   man    sich   dies  eher  geiallen 
lassen ;  es  ist  immer,  auch  für  solche,  die  eben 
ganz  andern  Standpunkt  einnehmen,  interessant 
zu  hören,  was  ein  Mann   von   dieser  Bedeutoog 
über  gewisse  Fragen   gedacht   und    g^agt  hat 
Dass  aber  Herr  Valson   es    für  angemessen  ge- 
funden hat,    auch   seine   eigenen  Gedanken  ba 
dieser   Gelegenheit   ziemlich   weitläuftig   ausza- 
spinnen,  ist  weniger  zu  billigen.    Ref.  wird  die 
Ansichten  des  Herrn  V.,  wie  auch  seine  wissen- 
schaftlichen Bemerkungen  keiner  weiteren  £r5r 
terungen  unterziehen  und  sich  nur  an  das  hal- 
ten, was  wohl   die  meisten  Leser  dieser  Blätter 
ausschliesslich  interessiren  wird,  nämlich  an  das, 
was  man  Thatsächliches  aus  dieser  Schrift  über 
Cauchy's  Leben  und  Wirken  erfährt 

Augustin  Louis  Cauchy  wurde  am  2L  Auge 
1789  in  Paris  geboren.  Seinen  ersten  Untr 
rieht  erhielt  er  von  seinem  Vater,  der  eine  sc 
gründliche  klassische  Bildung  besass,  und  6? 
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inzosischen  ReToIn- 
irfe  Arcueil  zuriick- 
ig  war  eine  streng 
die  Mathematik 
m  als  Kind  war 
ich  einen  Landsitz 
lg  gekommen.  Ale 
und  in  Folge  des- 
1600  als  General- 
angestellt  wurde, 
^Bmilie  nach  Paris 
sein  Vater  seinen 
mburgpalast  hatte, 
jagrange  in  Beruh- 
ler  letztere  die  za- 
>eu  früh  erkannt  zn 
t,  dasE  er,  wie  Herr 
12  Jahre  alt  war, 
D  soll :  dieses  Kind 
ersetzen.  In  der 
sehr  in  den  klas- 
elt  mehrere  Preise, 
die  polytechnische 
f  in  die  ecole  des 
1  wurde  sehr  bald, 
AnEzeichnuug  ver- 
als  Ingenienr-Aepi- 
lickt ,  wo  damals 
rbauten    ausführen 

Eiktischen  Arbeiten, 
irucb  nahmen,  ver-  ■ 
it  sich  auch  mit 
häftigen.  In  einem 
)richt  er  Ton  dem 
itik  im  Znsammen- 
iterwerfen,  von  der 
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Arithmetik  beginnend  und  mit  der  Astronomie 
endigend,  die  dunkelen  Stellen  nach  Kräften  auf- 
zuhellen, die  Beweise  zu  yereinfachen  und  Neues 
zu  finden.  Die  anstrengenden  Arbeiten  beim 
Wasserbau  hatten  indessen  seine  Gesundheit  in 
80  hohem  Grade  angegriffen,  dass  er  sich  ver- 
anlasst sah  nach  dreijähriger  Abwesenheit  in 
das  Vaterhaus  zurückzukehren,  wo  er  unter  der 
Pflege  seiner  Mutter  sich  bald  wieder  erholte. 
Auf  den  Rath  seiner  Gönner  Laplace  und 
Lagrange  gab  er  die  Thätigkeit  als  logenieiir 
in  dieser  Zeit  auf,  um  sich  gänzlich  der  theore- 
tischen Mathematik  zu  widmen.  Li  diese  Zeit 
fallen  auch  seine  ersten  bedeutenderen  Arbeiten. 
Eine  Untersuchung  über  die  Theorie  der  Ge- 
wölbe, die  er  während  seines  Aufenthaltes  in 
Cherbourg  geschrieben  und  Prony  geschickt 
hatte,  um  sie  dem  Institute  yorzulegen,  scheint 
verloren  gegangen  zu  sein.  Die  erste  Arbeit, 
durch  welche  er  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
lehrten Welt  auf  sich  zog,  war  seine  bekannte 
Untersuchung  über  die  Polyeder.  Die  erste 
hierauf  bezügliche  Abhandlung  überreichte  er  im 
Februar  1811  der  Academic  der  Wissenschaften, 
sie  wurde  von  den  Berichterstattern  L^endre 
und  Malus  sehr  günstig  beurtheilt.  Die  zweite 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  überreichte 
er  im  Januar  1812,  sie  bezeichnete  einen  we- 
sentlichen Fortschritt,  welchen  der  Bericktr 
erstatter  Legendre  gebührend  hervorhob.  In 
dieselbe  Zeit  gehören  auch  seine  Untersuchungen 
über  die  Anzahl  der  Werthe,  welche  eine  FuSok- 
tion  annehmen  kann;  etwas  später  erschie 
seine  Methode  zur  Bestimmung  der  Anzahl  de 
reellen  Wurzeln  einer  Gleichung.  Im  Jahre  181 
entstand  seine  berühmte  Arbeit  über  die  be 
stimmten  Integrale  und  im  Jahre  1815  sein  P* 
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weis    des    Fermat'echen    Satzes     über    die    Po- 
IjgDnalzahlen.    Im    folgenden  Jahre  gevann  er 
den    grossen    matbem  a  tischen   Preis    mit   seiner 
Untersacbting  über  die  Wellenbewegung,  welche 
ihm  anch  die  Pforten  der  Academie  öffnete. 
Hiermit  beginnt   zugleich   die  zweite  Epoche 
ines  wissensmaftlichen  Lebens,    indem  er  von 
in  als  Lehrer   an  der   polytechnischen  Schule, 
1    der  Sorbonne   und    am  college  de   France 
ätig  ist.     Seine  Begabung  als  Lehrer  ist  nicht 
IT  doTch  seine  Lehrbücher,   die    sich  über  die 
nze   Erde    verbreitet   haben,    beurkundet,    es 
Igen  darüber  auch  die  Zengnisee  bedeutender 
hüler,   die  seinen  Unterricht   genossen  haben, 
r.     So  lebte    er  in  glücklichen  Familienver- 
ItnisBen  —  er  hatte  im  Jahre  1818  ein  Frän- 
□  de  Bare  geheirathet  —  als  die  Julirevolu- 
m    aasbrach.      Ein    eifriger    Anhänger    der 
)urbonen,  und    zwar    aus  innerster  politischer 
jberzeagnng,  nicht  ans  Interesse,   da   er  nie 
de  besondere  Gunst  des  Hofes  genossen  hatte, 
innte   er    es   nicht  mit  seinem  Gewissen  ver- 
aigen, der  neuen  Dynastie  den  Eid  der  Treue 
leisten  und    die  Folge  davon  war,    dass   er 
fort  die  drei  Lehrstellen,    die   er  damals  inne 
itte,  verlor. 
Der  Sturz  des  alten  Königshauses,  die  gänz- 
lich veränderte   Stellung    der   Geistlichkeit,    die 
revolutionären  Bewegungen ,   alles   dies  verletzte 
«nine  politischen  und  religiösen  Gerdhle  in  dem 
rade,    daas    ihm    der   Aufenthalt   in   Paris,   ja 
lerhaupt  in   Frankreich   unerträglich    wurde. 
■   entschloss    sich    zu    dem    einen  Franzosen 
ippelt    schweren  Schritte   sein  Vaterland    zu 
rlassen.    Er  ging  zuerst  nach  Freiburg  in  der 
liweiz,  welches  damals  noch,  wie  bekannt,  das 
dorado  der  Jesuiten  war.     Bald  aber  (1831) 
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begab  er  sieb  nach  Turin,  wo  eigens  för  ihn 
eine  Professur  der  höheren  (mathem&tiKben) 
Physik  gegründet  wurde.  Aber  schon  im  Jahre 
1833  gab  er  diese  Stelle,  in  welcher  er  eine  ge- 
sicherte Existenz  und  die  yolle  wissenschaftliche 
Ruhe  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  gefiinden 
hatte,  wieder  auf,  da  er  sich  verpflichtet  hidl, 
einem  Rufe  seines  vertriebenen  Königs  an  den 
Hof  nach  Prag  zu  folgen,  um  an  der  Erziehnsg 
des  Herzogs  von  Bordeaux  Theil  zu  nehmeiL 
Es  ist  noch  ein  handschriftlicher  Auftatz  Ott- 
chy's  vorhanden,  welchen  er  vor  Antritt  dieser 
neuen  Stelle  veröffentlichen  wollte  und  in  le!- 
chem  er  die  Gründe  auseinander  setzt,  die  ihn 
bewogen  hatten^  diesem  Rufe  zu  folgen.  Der 
wesentlichste  ist,  dass  er  es  für  seine  Schuldig- 
keit hielt,  der  vertriebenen  Dynastie  keinen 
Wunsch  abzuschlagen. 

Die  neue  Stellung  war  keineswegs  eine  Sine- 
cur,  vielmehr  nahm  sie  Cauchy's  ganze  Zeit  n 
Anspruch.  Seine  Frau  versichert  in  einem  in 
jener  Zeit  geschriebenen  Briefe,  dass  sie  ihrea 
Mann  nur  beim  Mittagsessen  und  Abends  ni 
ganz  kurze  Zeit  sähe,  und  dass  er  täglich  kaum 
einige  Worte  aus  einer  mathematischen  Abband* 
lung,  die  er  damals  in  Arbeit  hatte,  schreiben 
könne.  Er  gab  dem  Prinzen  nicht  bloss  Unter* 
rieht,  sondern  begleitete  ihn  auf  seinen  Spazi€> 
gangen,  auch  häufig  auf  Reisen.  Indesfien 
scheint  seine  ungewöhnliche  Arbeitskraft  nach 
diese  Hindemisse  überwunden  zu  haben,  dage* 
rade  aus  dieser  Zeit  mehrere  seiner  bedentes- 
den  Werke  stammen,  wie  namentlich  seine  grosse 
und  berühmte  Abhandlung  über  die  Zerstreupi^ 
des  Lichtes. 

AUmählig  mochte  wohl  Gauchy  die  üeb  - 
Zeugung  gewonnen  haben,  dass  sein  eigentlir    r 
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Platz  in  Frankreich  Bei,  clie  politiBcheo  1 
hatten  dort  einen  anderen  geordneter 
genommen,  als  ihm  seine  aufgeregte  F 
im  Jahre  1830  vorgespiegelt  hatte,  dieE 
des  Prinzen  näherte  sich  ihrem  Abschli 
eotachloss  er  sich  gegen  Ende  des  Jahi 
ins  Vaterland  zurüchzakehren,  gerade 
Zeit,  als  seine  betagten  Eltern ,  d 
Räckkehr  dringend  wünschten,  am  Voral 
Feier  ihrer  goldenen  Hochzeit  standen, 
schien  wieder  im  Institut ,  dessen  & 
keinen  Eid  zn  leisten  haben  und  na 
'Beine  frühere  Tbätigkeit  wieder  ai 
comptes  rendus  der  Academie  zeugen 
erstaunlichen  Fruchtbarkeit,  die  er  v< 
entwickelte;  mehr  als  500  Aufsätze 
aus  den  letzten  19  Jahren  seines  Lebe 
damalige  Regierung  könnt«  sich  aber 
dem  hochherzigen  EntschlusBe  erheben 
Eid  der  Treue  zn  erlassen  und  so  blie 
allen  Aemtem  ausgeschlossen,  da  er  a 
suchongen,  seine  Ueberzeugung  zu  ere 
widersbind. 

Die  Februarrevolution  machte  dif 
natürlichen  Zustande,  dass  einer  der 
Geister  Frankreichs  von  jeder  Lehrl 
fem  gehalten  wurde,  ein  Ende.  Be 
war  eine  der  ersten  Massregeln  der  j 
sehen  R^erung  die  Aufhebung  des  p 
Eides.  Gauchy  wurde  sofort  zu  eiuei 
Sorbonne  erledigten  ProfesBur  berufe 
zweite  Kaiserreich  führte  zwar  1852  d' 
Beben  Eid  wieder  ein  und  Canchj  ve 
ihn  wieder.  Indessen  war  Napoleon  et 
wenigstens  klüger  als  Louis  Philipp; 
Caucby  als  Arago,  der  ebenblls  den 
weigert  hatte,  wurde  dieser  erlassen. 
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Von  nun  an  verfliegst  Cauchy^s  Leben  bisza 
seinem  Ende,  welches,  nach  einem  kurzen  Kran- 
kenlager am  22.  Mai  1857  eintrat,  in  rastlose 
Thätigkeit,  die  seine  Kräfte  allmälich  aufzehrte, 
ohne  Trübung,  wenn  man  nicht  einige  Todes- 
fälle in  seiner  Familie  dahin  rechnen  wilL 

Gewöhnlich  kennt  man  Gauchy  nur  als  gro- 
ssen Mathematiker  und  Herr  Valson  hat  es 
versucht,  in  zwei  Gapiteln  eine  auch  den  TüdA- 
mathematikern  verständliche  Uebersicht  der  be- 
deutendsten mathematischen  Leistungen  Gancfafs 
zu  geben.  Es  ist  dies  eigentlich  eine  Undank* 
bare  Aufgabe,  was  auch  der  Verfasser  selbst 
gefühlt  hat  (p.  153),  da  es  nie  gelingen  wird, 
dem  Laien  das  Verständniss  solcher  abstractea 
Untersuchungen  recht  nahe  zu  rücken.  EinvoII* 
ständiges  Bild  dieses  merkwürdigen  Mannes  er- 
hält man  aber  erst  dann,  wenn  man  auch  die 
verschiedenartigen  anderen  Bestrebungen  kenneD 
lernt,  welchen  er  seine  Thätigkeit  zugewendet 
hatte.  Als  strenger  Katholik  erzogen ,  blieb  er 
seinem  Glauben  durch  sein  ganzes  Leben  treo, 
er  war,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  da 
eifriger  Verehrer  der  Jesuiten,  für  weldbe  er 
zwei  Schutzschriften  verfasst  hat,  gehorte  sogar 
einer  Brüderschaft  an,  die  mit  diesem  Ordea 
eng  verbunden  ist. 

Wer  Gauchy  nur  aus  seinen  mathematiscben 
Formeln    kennt,    wird   gewiss   nicht  vermntbeB, 
dass    dieser   sich   sowohl   in  lateinischen  als  in 
französischen  Versen  versucht  hat.    Unter  seinai 
poetischen  Fragmenten  ist  auch    eine  gmxr^^ 
Vorlesung  über  Astronomie,   die  nicht  etwa 
jugendliches  Produkt  ist,    sondern    aus  seil 
späteren  Jahren  stammt  und  von  welcher  B 
Valson    längere    Auszüge    giebt.      Noch    üb 
raschender  wird  es  wohl  för  die  meisten  Le 
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lacliy  sich  mit  Stadien 
)Bodie  beschäftigt  hat. 
seinen  Vater  angeref[t, 
ndium   der  hebräischen 

and  die  wahren  Prin- 
Prosodie  gefunden  zu 
ison  giebt  die  Analyse 
'S  über  diesen  G^en- 
MJemie  des  inscriptions 
cht  Sache  des  Referen- 
iiier  nicht  der  Ort,  auf 
ite  weiter  einzugehen. 

bestand  nicht  bloss  in 

Name  ist  mit  vielen 
rt,  die  Sittlichkeit  und 
Er  suchte  nicht  bloss 
,  wo  diese  nicht  aus- 
u)g  bei  Anderen,  ein- 
igten zu  helfen,  ergriff 
n  Tases&agen  ein.    Er 

zu  Massregeln ,  durch 
rermindert  werden  soll- 
n   einer  Schrift  »consi- 

de  pr^venir  les  crimes 
lis*  mit  der  Reform  der 
rbesseruDg  des  Schick- 
jrecher,  mit  der  Frage 
armen  Ter  wahr  los  ten 
imhrieges  (1855)  fasst 
iindung  eines  noch  be- 
ler  oeuTre  des  Scoles 
weck  hat,  den  Katho- 
ver breiten.  Die  Ans- 
iten  in  die  Hand  und, 
:,  haben  die  von  ihnen 
tmlen  sich  mit  uner- 
rbreitet    tmd    werden 
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nicht  bloss  von  Christen ,  sondern  auch  toh  Be- 
kennern  des  Islam  besucht.  Im  13.  Kapitel 
der  Schrift  findet  man  noch  verschiedene  bier- 
ner Gehörende  zusammen  gestellt. 

Die  so  stark  hervortretende  Bethölign^ 
Cauchys  an  kirchlichen  Bewegungen  legt  6 
nahe  ihn  mit  einem  älteren  bedeutenden  frsß- 
zosischen  Mathematiker,  nämlich  Pascal,  n 
vergleichen.  WirkUch  hat  Herr  Valson  die« 
Parallele  ein  besonderes  Capitel  gewidmet,  te 
19te.  Wenn  hier,  wie  Ref.  glaubt,  Pascal  ire- 
niger  hoch  gestellt  ist,  als  er  es  verdient,  so 
wird  der  umstand,  dass  er  ein  Feind,  wie 
Cauchy  ein  Freund  der  Jesuiten  war,  wohlmcM 
ohneEinfluss  gewesen  sein.  Noch  weniger  gluck- 
lich scheint  dem  Ref.  der  Vergleich  mit  6«^ 
ausgefallen  zu  sein,  welchen  Herr  Valson  nicö 
bloss  im  ersten  Theile  seines  Werkes  (p.  14Ö) 
sondern  auch  wiederholt  im  zweiten  TheBe  ftn 
26  und  p.  82)  als  Folie  für  Cauchy  benntil 
In  eine  Polemik  hierüber  einzugehen,  möcite 
sehr  überflüssig  sein. 

Es  mag  noch  am  Schlüsse  der  Besprechm« 
des  ersten  Theils  dieses  Werkes  bemerkt  m- 
den,  dass  die  auf  dem  Titelblatte  ausdrückfici 
hervorgehobene  Vorrede  Hermite's  Nichts  «k 
ein  Aushängeschild  ist,  um  Käufer  anzulocka. 
Es  wäre  gewiss  interessant  gewesen,  dasürtliel 
eines  Mathematikers  vom  Range  Hermite's,  i& 
Cauchy  persönlich  gekannt  und  seine  Vorlesim- 
gen  besucht  hat,  über  Cauchy  als  Lehrer  und 
Forscher  zu  lesen.  In  dieser  Vorrede,  die  un- 
gefähr eine  halbe  Octavseite  füllt,  wird  row 
aber  in  Wahrheit  Nichts  finden,  was  nicht  jeder 
Andere  ebensogut  hätte  sagen  können. 

Mit  dem  zweiten  Theile    hat   der  Verf.  dei 
Mathematikern   von   Fach,   für  welche   er     ts- 
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schliesslich   bestimmt    ist,     einen    wesentlichen 
Dienst  geleistet.    Die  zahlreichen  Abhandlungen 
und  Notizen  Gauchys  sind  in  sehr  viel  verschie- 
denen nnd  theils  seltenen  Sammlangen  zerstreut ; 
während    der    acht    Jahre,    die   er    ausserhalb 
Frankreichs    zubrachte,    sind     sogar    manche 
nicht    einmal    gedruckt,    sondern    in    wenigen 
Exemplaren  lithographirt   erschienen,    so    dass 
Einzelne  fast  völlig  verschwunden  sind.    Es  war 
daher  bis  jetzt  sehr  schwer,  sich  eine  vollständige 
üebersicht   alles   dessen   zu    verschaffen ,     was 
Cauchy  über  ein  bestimmtes  Gebiet  der  reinen 
und    angewandten   Mathematik   gearbeitet    hat. 
Dieser  zweite  Theil  enthält  nun  ein  ausführliches 
und  methodisches  Bepertorium   der   mathemati- 
schen  und    physikalischen  Leistungen  Gauchys. 
Für  die  YoUständigkeit  hat  Herr  V.  eine  sichere 
Bürgschaft   darin    gefunden,    dass   er   ein   Ver- 
zeichniss     benutzen     konnte ,     welches     unter 
Gauchys   eigener   Aufsicht    angefertigt    worden 
war.     Gauchy  hatte  sich  nämlich  in  den  letzten 
Jahren    seines    Lebens ,     auf    Zureden    seiner 
Freunde,    entschlossen ,   seine  einzelnen  Unter- 
suchungen  in   einem  grossen  Werke  zusammen 
zu  fassen,  was  allerdings  nicht  zur  Ausführung 
gekommen  ist.     Zu   diesem   Zwecke    hatte    er 
durch  seinen  Freund  und  Schüler,  den  bekann- 
ten Mathematiker  P.  Jullien  einen  Katalog  sei- 
ner Werke  anfertigen  lassen,  welcher  Verrn  V. 
zur   Benufzung   überlassen    wurde.      Dass    gar 
Nichts   übersehen    worden  sei,    dafür    will  Herr 
V.    nicht   einstehen,   doch    glaubt   er,    dass    es 
jedenfalls    nur  Dinge   von  geringerer  Bedeutung 
sein  werden.    In    der  Einleitung   giebt   er   aus- 
führliche Rechenschaft  über  den  Plan,    den   er 
befolgt    hat.     Die   Untersuchungen   sind,    nach 
Materien    geordnet,     in     12    Abschnitte    ver- 
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theilt,  mit  der  Arithmetik  beginnend  und  mit 
der  Astronomie  schliessend.  Jeder  Abscbnitt 
enthält  alle  dahin  gehörenden  AbhandluDgee 
Gauchys,  mit  Angabe  der  Titel,  auch  der  Seiten- 
zahl, wenn  diese  über  20  beträgt,  femer  in  wel- 
cher Sammlung  sie  zu  finden  sind,  zugleich  siod 
sie  chronologisch  geordnet.  Die  einzelneo  Ab- 
schnitte sind  wieder  in  Unterabtheilungen  zer- 
legt. Bei  den  grösseren  Abhandlungen  ist  zu- 
gleich der  Hauptinhalt  angedeutet.  Jedem 
Abschnitte  ist  noch  eine  besondere  Einleitong 
vorausgeschickt,  welche  historische  Entwickefam- 
gen  über  den  Zustand  des  betreffenden  Tbcils 
der  Wissenschaft  vor  Cauchy  und  Darstellung  der 
Gesichtspunkte  von  welchen  Cauchy  selbst  an- 
gegangen ist,  enthält.  Einen  Begriff  von  Caochfi 
schriftstellerischer  Thätigkeit  erhält  man,  wem 
man  erfährt,  dass  ausser  seinen  bekannten  Ldir- 
büchern  über  Analysis  und  InfinitesimalrechDimg 
nicht  weniger  als  789  grössere  und  kleinere  Alh 
handlungen,  Berichte  u.  s.  w.  benutzt  wt»> 
den  sind. 

Ich  unterlasse  es  hier,  wie  im  ersten  Theile, 
auf  die  eigenen  ürtheile  des  Herrn  Valson  kri- 
tisch einzugehen,  sonst  liesse  sich  Manchcriei 
über  und  gegen  die  erwähnten  Einleitanges 
sagen.  Die  Arbeiten  Riemanns,  dessen  Name 
nicht  erwähnt  wird,  scheint  Herr  V.  nicht  ge- 
kannt zu  haben.  Was  er  (p.  7)  Ji^bi  fisda 
lässt  ist  ganz  unverständlich  und  bezieht  adi 
ohne  Zweifel  auf  eine  Stelle  in  Crelle's  Joor- 
nal  f.  d.  M.  Bd.  2  S.  69.  Stern. 
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TOO  phosphorsanrem 

Dillgegeod.     Vou  C. 

rath    a.    D.      Berlin, 

71  S.  in  gr.  Quart. 


vorbemerkten  Gegen- 
bearbeitet  Die  erste 
ii  Jahre  nach  der  Ent- 
bosphoritlagers.  Sie 
lis  dahin  über  den 
Qten ,    wie    techniBch 

geworden  war.  Die 
lere  Publikation  ist  als 
tchten,  die,  was  VoU- 
isse  Bearbeitung  an- 
len  übrig  lässt.    Der 

Material  in  folgende 

:    GeBchichtlicbe   Be* 

tezirk.  Hineralogische 

:hes    Verhalten ,    be- 

\T  Phosphorite.    Berg- 

itrag. 

m    BemerkuDgen    er- 

weifelhaft  beim  Bei^- 

friiher  aufgeschlossen 
te.  Es  waren  so  un- 
1   Gestein   für  Eisen* 

dann  18(54  derBerg- 

er  in  Limburg,  bei 
stein  in  der  Gemar- 
is),  sehr  reines  Mate- 
erkennen   nicht    wohl 

doch  erst    durch  die 

le     zuerst    Mohr    in 

vu.^uf    uuu    u«,u  ua.au.  auch  FroEeuius  in 

Wiesbaden  aasführten,  über    die  wahre  Natur 
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und  den  Werth  seines  Fundes  belehrt.  Dass 
die  Nachforschtingen  zur  Auffindung  neuer  La- 
ger alsbald  sehr  eifrig  betrieben  wurden,  Ter- 
steht  sich,  bei  dem  ausgedehnten  Gebnun^ 
welchen  die  Landwirthschaft  von  dem  Phosf^oiit 
heutigen  Tages  macht,  von  selbst. 

Den  zweiten  Abschnitt,  welchem  zur  böse- 
ren Orientirung  die  De  eben 'sehe  Karte Rhm- 
land-Westphalen  (Sect.  Laasphe,  Wetzlar, 
Coblenz)  beigegeben  ist  zeigt,  von  weld' 
ausserordentlichem  Erfolge  die  NachforschoDgen 
gekrönt  gewesen  sind.  Gesegnet  mit  grosseren 
und  kleineren  Phosphorit-Lagern  ist  namentiidi 
das  Lahnthal  auf  der  Strecke  von  Weilburg  bis 
Diez.  Auf  dem  linken  Ufer  liegt  das  bis  jetzt 
entdeckte  grösste  Lager  bei  Cubach,  weldses 
mit  geringen  Unterbrechungen  in  mehreren  Zo- 
gen sich  erstreckt  und  wohl  eine  Meile  missi 
Auf  dem  rechten  Ufer  ist  bei  Staffel  ein  sehr 
ausgiebiges  Lager  fur  Phosphorit.  Nach  diesem 
Fundorte  ist  auch  das  von  dem  Verf.  entdedrte 
neue  Mineral  »Staffelitc  benannt,  dessen  im 
dritten  Abschnitt  gedacht  wird.  —  In  diesem  Ab- 
schnitt ist  eine  vollständige  Charakteristik  der 
verschiedenen  Modificationen  des  Phosphorits 
gegeben  mit  den  dazu  gehörigen  AnaljaeB, 
welche  von  dem  reineren  Material  einen  Gehalt 
von  70,  bis  sogar  über  80  p.  G.  an  dreibasisdi 
phosphorsaurem  (Kalk  ergeben.  Als  eine  be- 
sondere Mineralspecies  verdient  der  Staffelit 
nicht  allein  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
wegen  angesprochen  zu  werden,  fur  welche  Dr. 
Petersen  in  Frankfurt  a.  M.  zuerst  die  For* 
mel  ermittelt  hat,  sondern  auch  deswegen,  weil 
er  durch  seine  Krystallform,  wie  neuerdings 
Prof.  F.  Sandberger  gefunden  hat,  bestimf*^ 
charakterisirt  ist. 
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)        Der    yierte   Abschnitt  enthält  vonsugsweise 

I    die   selbstständigen   Arbeiten    des  Verf.,   in  Be» 

l    trefi  der  Lagerungsverhaltnisse  des  Phosphorits. 

[    Hierzu   gehört  Tai.  UI.    mit   nicht   weniger  als 

28   nittstrationen ;    Quer-    und    Längenprofiele, 

welche     das    Yerhältniss    des    Phosphorits   zu 

\    deo  Nebengesteinen    versinnlichen.     Der   Verf. 

ist  mit   grosser    Sorg£Bdt    und   Genauigkeit  zu 

Werke  gegangen,   um   eine  Yollständige    Ueber- 

'    sieht  zu  liefern.    Es  sind  27  Gemarkungen  von 

ihm  bearbeitet  worden. 

Aus   dem.  fünften  Abschnitte  erhellt,  welche 
-.   Bedeutung   für   den  Bergbau  und  Handel  schon 
,    jetzt  der  Phosphorit  gewonnen  hat.    Bisher  fehl- 
'    ten    uns   grössere    und    reichhaltiges   Material 
liefernde     Phosphoritgruben     in      Deutschland 
gänzlich.      Wir   waren   deshalb   in  unserm  Be- 
darf an  das  Ausland  gewiesen,  so  dass  nament- 
lich Spanien  und  Amerika   uns   mit  Phosphorit 
versorgten.    Bei  dem  steigenden  Verbrauch  von 
phosphorsaurem   Kalk   in    der   Landwirthschaft 
war    dieser  Mangel    sehr    zu   beklagen.     Jetzt 
werden  von  Nassau  aus   nicht  nur  viele  einhei- 
mische Superphosphat-Fabriken  mit  Rohmaterial 
versorgt,  sondern   es   wird    schon   ein  lebhafter 
Ej^ort  nach  Frankreich  und  England  hin  unter- 
halten.     Auch    haben     englische    Gapitalisten 
Phosphoritgruben   in  Nassau   erworben.     Schon 
im  Jahre  1867  betrug  die  Production  in  runder 
Summe     1,250,000   Ctr.,    im    Geldwerthe    von 
625,000    Thalern.     Der   Verf.    hat    in    diesem 
Abschnitte    viele    für   den    technischen   Betrieb 
wichtige    und    interessante    Einzelheiten    ange- 
führt. 

Der  Nachtrag  berücksichtigt  namentlich  die 
später  ausgeführten  chemischen  und  geologi- 
scben  Untersuchungen,   welche   darauf  gerichtet 
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waren,  die  Entstehacg  des  Phosphorits  an&a- 
klären.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  man  id 
den  allermeisten  Fällen  mit  Sicherheit  des 
Schal  stein  als  das  orsprünglich  gegebene  Ge- 
stein anzusehen  hat,  aus  welchem  durch  dk 
auslaugende  Wirkung  des  Wassers  die  Besfaiid- 
theile  des  Phosphorits  eztrahirt  und  daxm  wie- 
der in  Spalten,  Klüften  und  Mulden,  die  meistaK 
der  Stringocephalen-Kalk  dargeboten  hat,  ab- 
gesetzt wurden.  In  Uebereinstimmung  damit 
stehen  die  Beobachtungen,  dass  an  den  Stellen, 
wo  der  Schalstein  eine  so  intensive  Verwitterung 
erfahren,  dass  er  in  eine  thonige  Ackererde 
übergegangen,  die  reichsten  Phosphoritlagersich 
finden,  wie  z.  B.  bei  Staffel. 

Möge  es  dem  Verf.,  welcher  vor  Kurzem  tod 
seiner  amtlichen  Thätigkeit  zurückgetreten  ist, 
gefallen,  dem  von  ihm  mit  so  grosser  Vorliebe 
bearbeiteten  Gegenstande  auch  femer  seine  Auf- 
merksamkeit und  Theilnahme  zu  schenken. 

Wüh.  Wicke. 


Gitlingisehe 

gelehrte  Anzeig 

unter  der  Anf sieht 
der  EönigL  GeBelUcliafli  derWiBsenscbaf 
Stack  23.  9.  Juni 


Die  Lehre  von  den  ProceeBeinreden  m 
ProcesBTorauesetzungen.  Von  Dr.  Oskai 
low,  ordentlichem  Professor  des  Givilpr 
«od  des  römischen  Ci?i]rechts  an  der  Uoiv< 
xü  Giessen.  Giessen.  Vertag  ron  Emil 
1868.     XVI  nnd  320  S. 

DieseB  Buch  bat  zur  Aufgabe  die  Bi 
pfang  der  herkömmlichen  Lehre  der  Proc< 
listen  von  den  sogenannten  Processeini 
Diesen  Begriff  will  der  Verf.  aus  der  R 
lehre  -überhaupt  verbannt  wissen ;  er  ver 
dass  man  vielmehr  von  dem  Begriffe  der 
cesBTOraussetzungea  ausgehe.  Hierunter 
steht  er  denjenigen  Thatbestaad,  an  w( 
das  Zustandekommen  eines  Civilprocesses 
lieh  geknüpft  ist,  voruebmlich  die  Comp 
Fähigkeit  und  Unverdächtigkeit  des  Geii 
die  Proccssfähigkeit  der  Parteien,  die  gel 
Legitimation  ihrer  Vertreter,  die  Qualitit 
der  Sache  zu  einem  Civilproccssgegenstandi 
gehörige  Abfassung  und  Mittheiluug  der  1 
die  Leistung  der  dem  Kläger  obliegi 
67 
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Processcautionen,  die  Beobachtung  der  richtigen    ^ 
Reihenfolge  zwischen  mehrern  Processen :  also  die 
Thatsachen,  als  deren  Negatiyen  sich  die  Fun- 
damente der  sogen.  Processeinreden  darstellen.  Ür    | 
glaubt,  dass  mit  diesem  Begriffe  der  ProcessYoratis-    ; 
Setzungen  ein  wichtiges  Element  für  eine  syste-    | 
matische  Auffassung  des  Civilprocessrecfates  ge-    ] 
Wonnen    sei,    und   dasd    andrerseits    dnrdi  die    I 
Beseitigung  der  sogen.  Processeinreden  dieTh«»"    i 
rie   der  Einreden   von    einer   Dngeheuerücbkät 
gereinigt  werde,  welche  bisher  die  gesunde  Ent- 
wicklung der  wichtigsten  Theile  des  Civilprocess-   j 
rechtes  gehindert  habe. 

Dies  das  Hauptthema  der  Schrift;,  welches 
als  solches  im  ersten  Capitel  eingeführt  und, 
nachdem  inzwischen  die  einschlagenden  Nonnen 
des  Römischen  Civilprocesses ,  insbesondere  des 
Forniularprocesses,  ausführlich  erörtert  sind,  in 
letzten  Abschnitte  des  Buches,  nämlich  im.drit- 
ten  des  achten  Capitels,  speciell  mit  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  des  heutigen  Deutschen 
Civilprocessrechts  nochmals  abgehandelt  wird. 
Man  hat  darin  sicherlich  einen  glücklichen,  fni 
die  richtige  Auffassung  bedeutender  Theile  des 
Civilprocessrechtes  erspriesslichen  Gedanken  n 
begrüssen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  wie 
der  Verf.  in  der  Vorrede  andeutet,  die  bisherige 
Bearbeitung  des  Civilprocesses  an  Schärfe  in  der 
Feststellung  der  Grundbegriffe  und  an  logischer 
Folgerichtigkeit  und  Durchsichtigkeit  in  d» 
systematischen  Anordnung  bei  Weitem  znrftck- 
geblieben  ist  hinter  Dem,  was  in  diesen  ^  - 
Ziehungen  von  andern  Zweigen  der  Bec  ^ 
Wissenschaft,  namentlich  von  der  Wissens«  * 
des  materiellen  Privatrechtes,  geleistet  wa  ^ 
ist.  Insbesondere  schleppt  sich  die  Processi  * 
noch   immer   mit    einem    überkommenen  ^    '^ 
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eil  ganz  unklarer 
ag  wahrlich  sehr 
et  das  treffliche 
inen  VorgänRem 
r    baträcbtlichen 

Richtung.  Aber 
ihriftsteller  nicht 
len,  was  auf  die- 
iit  versäumt  war. 
er  den  Proceseoa- 
<t  ein  unbestreit- 

in  der  Yorliegen- 
Beitrag  geliefert 

der  Zweifel   zu* 

Wichtigkeit  des 
S8  der  Process- 
latik  desProcess- 

iib erschätzt  bat. 
lie  Bedeutsamkeit 
eines  Buches  ge- 
9S  ein  BechtsTer- 
ch  stellt  diesen 
t  gebührend  ge- 
begriffene  "Wahr- 
ichtige  AufFnssung 
iserst  folgenreich 
-,  dass  diese  Ein- 
DgÜDstiges  Vorur- 
ilungen  des  Verf. 
<D  der  Eenntniss- 
;en   Inb  altes    der 

wenigstens  kann 
!  weniger  neu  er- 
8  ein  Rechtsver- 
isa mehrerer  Per- 
ter  Rechtsnormen 
emerkung   in  den 
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Processlehrbüchern  selten  ausdrucklich  gemacW 
findet,  so  halte  ich  Das  eben  wegen  ihrer  Selbst- 
verständlichkeit und  damit  zusammenhaDgeBd* 
Werthlosigkeit  für  sehr  erklärlich.  Ich  wusste 
zum  Mindesten  nicht,  welche  Folgerungen  siel 
aus  dieser  Subsumptioti  unter  einen  der  rilp- 
meinsten  BegriflPe,  die  im  Rechte  überhaupt  tot- 
kommen,  für  den  Process  etgäben,  auf  die  na» 
nicht  ohne  ausdrückliche  Einschiebung  to 
BetrachtUDg  eben  so  gut  hingeführt  würie. 
Auch  von  den  Erörterungen  des  Verf.  selbst 
gilt  Dieses :  dass  der  Process "  an  Erfordemise 
oder  Voraussetzungen  gebunden  sei,  verstwi 
sich  ja  wohl  auf  alle  Fälle  von  selbst,  und  ansfier 
um  diese  Wahrheit  festzustellen,  wird  in  i^ 
ganzen  Schrift  von  der  Bemerkung,  dass  te 
Process  ein  Rechtsverhältniss  sei,  durchaus  iöB 
Gebrauch  gemacht.  .,  , 

Von  dieser  Ausstellung  abgesehen,  muss»* 
nun  aber  auch  noch  in  einem  Punkte  gerade« 
Widerspruch  gegen  die  Lehre  des  Verf.  erhebea. 
Ich  gebe  zu,  dass  tnan  iü  der  fraglichen  MaterK 
von    dem    Begriffe    der   ProcessvoraussetzuBg« 
auszugehen  hat.     Ich   gebe   ferner   zu,  dass  » 
verkehrt   ist,    da   von    einer   Processeinrede  i^ 
sprechen,   wo    der  Kläger    schon  deshalb  ab^ 
wiesen  werden    muss,    weil    aus    dem  Ton  iW 
Vorgebrachten   nicht  positiv  das  Vorbandcnsc» 
einer  gewissen  Processvoraufesetzung  hervorgeH 
2.  B.  von    der    Einrede  det  fehlenden  P«^| 
legitimation  da,  wo  der  klagende  angebhche  W|j 
voUmächtigte  gar  keine  gehörig  beglaubigte  voü*| 
macht   beigebracht    hat;   wenigstens  mochte  «i 
wünschenswerth  sein,   die   Terminologie  M^\ 
halten,  wonach  unter  Einrede  nicht  Alles  ^ 
standen  ilnrd,  was  der  Beklagte  vor  Gericht  tcf^ 
bringt,    sondern   nur   diejenigen  Behauptunj^ 
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Beweislast     obliegt. 

a,  äass  nun  deshalb 

de,  als  »von  Grund 

16),    ganz    abzuthun 

selbst  Tür  eine  noch 

rage,   inwieweit    die 

bindlichkeit    in  6e- 

rauBsetzangeii    dem 

Beklagten    obliege, 

IB  zwischen   process- 

idemden  Thatsacben 

itigkeit  dieser  Aaf- 

imit   steht  aber  zu- 

ich  nicht  Alles,  was 

rifiF  der  Processein- 

1    Namen    verdient, 

-».^u  iii^ucu  ucuuBviiEimcucii  aucb  nocb  Process- 

einreden    geben   mnss,    gestützt    auf    negative 

iSBToraussetznngen,  die  der  Beklagte  seiner- 

geltend  zu  machen  und  nöthigenfalls  zu  be- 

n  hat.     So  wird   z.  B,  die  Anfechtung   der 

«slegitimation  zu   einer   wahren  Proceasein- 

wenn  der   Beklagte,   gleichviel   ob    er   die 

iache   der  BevollmächtiguDg  an  sich  ein- 

t  oder  beatreitet,  daneben  behauptet,   dasa 

falls  der  Vollmachtgeber  zur  Zeit  der  Aus- 

ng  der  Vollmacht  wahnsinnig  gewesen  sei, 

dasB  er  die  Vollmacht   seitdem   widerrufen 

Ganz   offen    bleibt    dabei    natürlich    die 

I,  ob  es  sich  legislativ  empfiehlt,   dem   Be- 

sn  die  Einlassung  auf  die  Klage  zur  P6icbt 

B  machen,  so  lange  noch  solche  ProcesBeinreden 

n  erledigen  sind,  und  die  letztem  in  dasselbe 

'rocessstadium  mit  den  ßacbeinreden  zusammen 

n  werfen. 

So  Viel  über  die  Grundlehre  des  Verfassers. 
*tm  Umfoflg  nach  bildet  den  Hauptinhalt  seines 
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Buches  die  schon  erwähnte  eingeschobene  römiscb- 
rechtliche  Untersuchung  über  die  processrecht- 
liehen  exceptiones  dilatoriae,  die  man  im  Romi- 
schen Hecht  zu  finden  gemeint  hat.  Der  Yerl 
glaubt  nämlich,  »dass  die  ganze  Lehre  too  da 
Processeinreden  nur  aus  einer  Verkettung  der 
verschiedenartigsten  Missverständnisse  des  römi- 
schen Rechts  hervorgegangen  ist.«  Ak  Er- 
gebniss  seiner  Untersuchungen  aber  stellt  er 
hin,  »dass  es  im  römischen  Recht  gar  keine 
Processeinreden  gegeben  hat,  sondern  dass 
alle  Einreden,  exceptiones  sowohl  wie  praescri- 
ptiones,  das  materielle  Streitverhältniss  be- 
treffen, c 

Gegen  diese  Auffassungsweise  wäre  denn 
freilich  Manches  einzuwenden.  Ohne  Zweifd 
haben  einige  römischrechtliche  Missverständnisse 
bei  der  Ausbildung  der  Lehre  von  den  Process- 
einreden mitgewirkt:  die  Verwechslung  des  B5- 
miscben  Begriffes  exceptio  und  des  modernes 
Begriffes  Einrede,  die  irrige  Auffassung  g^ 
wisser  sachlicher  Exceptionen  des  RönuBcfaes 
Rechtes  als  processrechtlicher,  u.  dgl.  mdir. 
Aber  dass  die  ganze  Lehre  von  den  Process- 
einreden nur  in  diesen  Missverständnissen  wurzele» 
kann  ich  natürlich  schon  deswegen  nicht  sn- 
geben,  weil  ich  sie  nach  depx  oben  Dargelegtes 
innerhalb  gewisser  Grenzen  für  eine  ganz  be- 
rechtigte halte:  und  selbst  so  weit  Dies  nicht 
der  Fall  ist,  muss  man  doch  wohl  anerkenoea, 
dass  es  sich  dabei  vielfach  nicht  um  Üakcfae 
Rechtssätze,  sondern  lediglich  um  eine  nicbi 
empfehlenswerthe,  weil  verwirrende,  übri|  is 
aber  mit  Bewusstsein  vom  Römischen  Sprac  h 
brauch  abweichende  Terminologie  handelt  o 
wird  man  z.  B.  doch  wohl  annehmen  duj  l 
dass  Viele,   welchen  von  einer  exceptio  def     »• 
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J  sprechen  be- 
dariiber  sind, 
ptio  im  Sinne 
I  sie  vielmehr 
iner  abweichen- 
Ton  Einrede, 
inrede  nicht 
anch  ich  aus* 
ehen  wünschen, 
rweitiges  Vor- 
wollen. 

.  angekündigte 
im    römischen 

gegeben  hat, 
ptio  Des  sowohl 
e  Streitverhält- 
inächst  die  ge- 
ie  Anseinander- 
und  Einrede 
Einrede   soll 

die  Geltend- 
1  allegierenden, 
che.  Ist  denn 
ifvon  exceptio? 
tegriffe  decken 
io  ist  —  hier 
luf  gefasfit  ma- 
chen,   die  dem 

lediglich  for- 
Bedfrutung  zu- 
■d  —  exceptio 
eu  nach  Römi- 
lagten  vor  der 
der  Litisconte- 
QBtandes.  Nun 
nerkannt,  dass 
iter  den  obigen 
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Begriff  der  Einrede  fallt,  bei  den  Bömerndk 
Form  der  exceptio  an  sich  trug.  Weniger  all- 
gemein angenonunen  vielleicht,  aber  dämm  doch 
nicht  minder  richtig  ist  es  andrerseits,  dsss 
nicht  notbwendig  bei  jeder  exceptio  dem  sie 
vorschützenden  Beklagten  Etwas  zu  beveisoi 
oblag,  ;z.  B.  bis  auf  Weiteres  nicht  bei  der 
exceptio  SC.  Velleiani  dann,  wenn  die  Klip 
gegen  ein  vom  Kläger  von  vom  berein  als  eä* 
ches  bezeichnetes  Weib  aus  einer  fideiossio  as- 
gestellt  war,  dass  es  also  anch  ßwaeptionet  gsb, 
die  nicht  zugleich  Einreden  im  heut^ 
Sinne  waren.  Indessen  wie  es  sich  hiermit 
auch  verhalten  mag:  dass  Einrede  im  Sinoe 
des  Verf.  und  exceptio  im  Römischen  SisM 
nicht  Dasselbe  bedeutet,  steht  doch  ausser 
Zweifel.  Prüfen  wir  nun  mit  dieser  Voraus- 
setzung den  oben  angeführten  vom  Verf.  gewoo* 
nenen  Satz,  so  ist  es  zwar  richtig,  »dass  ^  iza 
römischen  Recht  gar  keine  Proeesseinreden  ge^ 
geben  hat«,  insofern  von  der  Römischen  Termi- 
nologie die  Rede  sein  sqU;  denn  da. die  fiömer 
den  Begriff  der  Einreden  überhaupt  gsr 
nicht  ausgebildet  hatten,  so  kannten  sie  natür- 
lich auch  nicht  den  der  Process  einreden. 
In  diesem  Sinne  ist  es  dann  aber  andererseits 
falsch  9  »dass  alle  Einreden  (im  römisches 
Recht)  das  materielle  Streitverhältniss  betreffeus 
nämlich  deshalb  falsch,  weil  es  überhaupt  gar 
keine  Einreden  gab.  Abgesehen  aber  von  der  Rosn« 
sehen  Terminologie  gab  es  allerdings  anch  bd 
den  Römern  natürlich  schon  Einreden,  d.  h. 
Behauptungen  von  Umständen;  in  Betreff  welcher 
den  Beklagten  die  Beweislast  traf;  aber  in  die- 
sem Sinne  gab  es  dann  auch  Processeinredea. 
z.  B.  die  Einrede  der  Incompetenz,  weiche  auf 
das  ius  domum  revocandi  gestützt  wurde,  o'sr 
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die  Einrede  der  Processnnfahigkeit  des  Klägers 
als  eines  Wahnsinnigen.    Ganz  za  trennen  von 
:  dieser  Frage  ist  aber  die  Behauptung  des  Verf. 
in  ihrer  andern  Formulierung,  »dass  alle  excep- 
tiones  so^Rohl  wie  praescriptiones  das  materielle 
StreitTerhältniss  betreffen«:  dieser  Satz  seheint 
durchaus  richtig  zu  sein,  und  hierüber  Klarheit 
verbreitet  zu   haben,    darin   möchte    wohl  das 
Hauptverdienst  der  vorliegenden  Arbeit -liegen. 
Kur  sehe  ich,  wie  aus  den  vorigen  Bemerkungen 
sich  ergiefat,  den  Zusammenbang  zwischen   die- 
sen Untersuchungen  und  der  allgemeinen  Lehre 
des  Verf.  von  den  Processvoraussetzungen  nicht 
als  einen  so  innigen  an,  wie  er  dem  Verf.  selbst 
erscheint.      Ueberhaupt   kann   ich    ,dem    Satze, 
dass  alle  Römischen  Exceptionen  das  materielle 
Streitverhältniss,  und   keine  das  Processverhält* 
niss  betraf,  so  interessant   er  auch  an  sich  ist, 
keine  so  principielle  Bedeutung  zuschreiben,  wie 
es  der  Verf.  thut.     Der  Verf.  hält  nicht  nur  die 
Annahme  processrechtlicher  Exceptionen  für  un- 
vereinbar  mit   der   Ulpianischen  Definition   der 
eiM^eptio,    die   wir  in  1.  2,  pr.  D.   de  exe.  44,  1 
lesen,    sondern  «r   findet    sogar    einen    innern 
Widerspruch  darin,  dass  Fragen,  von  denen  die 
Zulässigkeit  oder  Gültigkeit  des  ganzen  iudicium 
selbst  abhing,  mittelst  einer   exceptio  vom  Ma* 
gistrat  zur  Cognition    des  iudex   verwiesen  sein 
sollen,  dass,   wenn   dieser   eine  solche  exceptio 
begründet  fand,    nach   classischem  Processrecht 
eben    deshalb    eine    endgültige   Abweisung    des 
Klägers,    verbunden     mit   Vedust    des    ganzen 
Klagrecbtes,    erfolgt    sein   soll.     Gewiss   ist    es 
sehr  logisch,  und  vielleicht  auch  legislativ  allein 
zweckmässig,     erst    alle    bestrittenen    Process- 
roraussetzungen   klar   zu   stellen,   ehe   man  die 
litiscontestation   vollziehen   und   das  Verfahren 
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in  der  Sache  selbst  beginnen  lässt;  aber  wamm 
es  von   vorn  herein  undenkbar  sein  sollte,  dass 
die   Römer   es    dennoch   far  passend    g^udiea 
hätten,    in  gewissen   Fällen    die   Entscheidnof; 
über  bestrittene  Processvoranssetznngen  mitd«'- 
jenigen  über  die  Sache  selbst  dem  JPiiTatricbter 
zu  übertragen,   ist   eben    so   wenig   einzuseheit 
wie  es  ja  gewiss  ist,  und  auch  vom  Verf.  setbrt 
hervorgehoben   wird,    dass     seit    dem  jungstefi 
Beichsabschiede  im  Deutschen  Givilprocesse  £e 
Processvoraussetzungen   keineswegs  durchaas  in 
einem  besondern  Processstadium  vor  dereigent* 
liehen   Sachverhandlung    erledigt    worden  sind. 
Auch    die   Klagenconsuinption    des    dassischen 
Römischen  Rechtes  kann  nicht  mit  Grund  gegffl 
jene  Denkbarkeit  angenifen  werden.     Wenn  der 
Magistrat   wegen  Liquidität    des  Mangels  einff 
Processvoraussetzung  die  actio   von  vom  herdxi 
denegierte,   so    blieb    freilich   dem   Kläger  sein 
Elagrecht  jedenfalls  erhalten,    und  Dem   gegen- 
über   würde   es   uns   allerdings   fremdartig  er- 
scheinen, wenn  die  Abweisung  aus  dem  gleiekes 
Grunde,    fails    sie   erst   im  Stadium  des  eig»t- 
liehen  iudicium  erfolgte,  den  Verlust  des  nun  einmal 
consumierten    Anspruches    mit     sidi     gebracU 
hätte;  aber  nicht  fremdartiger,    als  die  anakge 
Erscheinung     bei    sachlichen     dilatoriacfaea 
Ezceptionen,   wo   sie   doch  ganz  ausser  Zweifel 
steht,   uns  in  der  That  vorkommt.     Wäre  aber 
wirklich  jemals  die  Entscheidung  über  strdtige 
Processvoraussetzungen    durch    die  Formel  dem 
Privatrichter   mit '  zugewiesen   worden,  so  k*~B 
Das  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Dies  a    ^- 
mal   in  Form    der  exceptio    (oder*  praescri]    fi 
pro  reo)  hätte  geschehen  müssen,  selbst  wem    a 
der  fraglichen  Beziehung  dem  Kläger  die  Bew    r 
last  oblag.    Denn   es  leuchtet   ein,   dass  we    tr 
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»dare  oporterec,  »rem  actoris  essec  u.  s.  w. 
der  in  ius  concipierten ,  noch  der  Thatbestand 
der  in  factam  concipierten  Formeln  z.  B.  da- 
durch sich  als  unwahr  darstellte,  dass  es  dem 
Kläger  etwa  nicht  gelang,  dem  die  Gompetenz 
des  angerufenen  Magistrates  bestreitenden  Be* 
Uafften  gegenüber  irgend  einen  Competenzgrund 
nachzuweisen:  also  musste  es,  falls  nicht  stäts 
der  Hagistrat  selbst  in  iure  über  seine  Gompe- 
tenz entschied,  nothwendig  auch  fur  diese 
Fälle  eine  wahre  exceptio  fori  geben;  denn,  wie 
scbon  früher  gesagt,  der  Begriff  der  exceptio 
liat  mit  der  Beweislast  Nichts  zu  thun. 

Endlich    ist  auch    nicht   zu   begreifen,     aus 
welchem  Grunde  'die  rein  formelle  Definition  des 
Ulpianus  in  1.  2,  pr.  D.  de  exe: 
^Exceptio    dicta  est  quasi  quaedam  exclusio, 
quae     opponi   actioni   cuiusque   rei    solet    ad 
excludendum  id,  quod  in  iutentionem  condem- 
nationemve  dednctum  est«, 
nicht  eben  so   gut,   wie    auf  jede  sachliche  ex- 
ceptio, auch  auf  eine  etwanige  exceptio  fori  und 
ähnliche  sollte  passen  können,   da  ja  nach  das- 
sischem  Rechte  eben  jede  einmal  in  die  Formel 
gesetzte   exceptio   nothwendig   auf  definitive 
Abweisung  des  Klägers  abzielte. 

Nach  alle  Dem  könnte  es  also  im  Komi- 
schen Recht  wohl  auch  processrechtliche  dilato- 
rische Exceptionen  gegeben  haben ;  aber  ich 
glaube  allerdings,  dass  dem  Verf.  der  Nachweis 
gelungen  ist,  dass  es  keine  gab. 

Er  unterzieht  in  dieser  Hinsicht  nach  der 
Reihe  die  exceptiones  cognitoriae  und  procura- 
k>riae,  die  exceptiones  litis  dividuae  und  rei 
residuae,  die  exceptio  fori  und  die  exceptio 
praeiudicii  einer  eingebenden  Betrachtung. 
Ganz  besonders  ansprechend  sind   die  Erör- 
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temcgen  über  die  exceptiones  cogmtoriae  imd 
procQratoriae,  welche  meines  Erachtens  die  be- 
deutendste in  der  Arbeit  des  Verf.  Torkommende 
Leistung  ausmachen. 

Zunächst  wird  der  unterschied  zwischen  dai 
Exceptionen  Mangels  Vollmacht  (d.  h.  dass  der 
in   fremdem   Namen   Klagende    überhaupt    nur 
fialsus  procurator,  tutor,  curator,  actor  sei)  xobA 
den  Exceptionen  Mangels  Fähigkeit   (d.  h.  dsss 
der  Vollmachtgeher  oder  der  cognitor  oder  pro- 
curator zu   denjenigen  Personen  gehöre,   welche 
nicht  Processyertreter  bestellen,  bez.  als  soldie 
bestellt  werden,  dürfen)   festgestellt.     Der  Aus- 
druck Fähigkeit  scheint  dabei  allerdings  nicht 
ganz    glücklich   gewählt;   denn    er    würde  bot 
dann  vollständig   {)assen,   wenn    eine  gegen  das 
Verbot  geschehene  Bevollmächtigung  ungültig 
wäre;    Das   ist  ja  aber  gerade  nicht  die  Mei- 
nung, da  eben,  und  zwar  mit  Recht,  die  Excep- 
tionen Mangels  Fähigkeit  und  diejem'gen  Mangos 
Vollmacht    in   Gegensatz   zu    einander    gestellt 
werden.    Behalten    Wir  indessen  diese  Termino- 
logie für  jetzt  bei,    so  ergiebt  sich  femer,   dass 
als  exceptio  cognitoria  überhaupt  nur  eine  Ex- 
ception Mangels  Fähigkeit  denkbar  ist;  detm 
da  zum  Begrifie  des  <X)gnitor   von  vorn  herein 
gehört,    dass   er  in  einer  bestimmten  Form  in 
Gegenwart  des  Gegners  bestellt  sei,  so  musste 
es  auch  in  der  Regel  schon   in  iure  liquid  seo, 
ob  ein  falsus,  oder  ein  verus  cognitor  auftrete: 
folglich  war  zu  einer  exceptio  cognitoria  Mangels 
Vollmacht    keine    Veranlassung,     und    e'  3 
solche  kommt  auch  in  den  Quellen  nirgends  v    . 
So  der  Verfasser,    wenigstens    dem  Sinne  nai    ; 
ich   muss    dabei   freilich   bemerken,   dass    m    i 
meiner  Ansicht  diese  Deduction  denn  doch   e   t 
dadurch  ganz  befriedigend  werden  würde,    ^    s 
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man  annäbmej  der  cognitor  habe  stets  m  iure 
bestellt  werden  müssen,  und  ^e  Frage,  ob  er 
überhaupt  bestellt  sei,  oder  nidit,  sei  daher 
mcht  bloss  in  der  Regel,  sondern  allemal 
mit  Nothwendigkeit  in  iure  schon  liquid  gewe- 
Ben.  Das  nimmt  nun  allerdings  die  herrschende 
Meinung  nicht  an;  aber  mir  scheint  es  nichts- 
destoweniger in  der  That  richtig,  schon  aus  all- 
gemeineren Erwägungen,  die  nun  aber  gerade 
in  dem  Nichtvorkommen  einer  exceptio  cogni- 
toria  Mangels  Vollmacht,  im  Zusammenhange 
mit  der  ganzen  Lehre  von  den  exceptiones  oog- 
nitoriae  und  procuratoriae,  wie  sie  eben  der 
Verf.  entwickelt,  eine  neue  Stütze  finden. 

Weiter  legt  der  Verf.  dar,  dass  wahrschein«- 
lieh  ursprünglich  Exceptionen  Mangels  Vollmacht 
überhaupt  nicht  vorkamen,  indem  man  für  den 
Fall,  dass  ein  falsus  procurator,  tutor,  curator 
oder  actor  klagen  sollte,  sich  bei  der  satisdatio 
de  rato  beruhigte,  welche  diese  Arten  yon  Ver- 
tretern ja  Torgängig  bestellen  mnssten;  allmäh» 
Uch  sei  dann  erst  dem  Beklagten  freigelassen, 
trot9  jener  Satisdation  deq  ihlfichen  Vertreter 
schon  gleich  mittelst  ^iner  exceptio  zurück  zu 
schlagen. 

Dies  alles  wird  wohl  im  Wesentlichen  richtig 
sein,  wenngleich  zweifelhaft  scheinen  mag,  ob 
wirklich  hei  dieser  letzterwähnten  exceptio  den 
Beklagten,  wie  der  Verf.  meint,  die  Beweislast 
traf.  Der  Kern  der  ganzen  Darstellung  des 
Verf.  liegt  nun  aber  darin,  dass  er  an  das  dem 
Vertreter  nach  Römischer  Auffassung  zustehende 
dominium  litis  erinnert,  um  daraus  abzuleiten, 
dass  also  die  exceptiones  cognitoriae  u«  s.  w. 
keine  processualischen,  sondern  ganz  einfach 
sachliche  Exceptionen  waren:  sie  machten  eben 
geltend,  dass  dem  als  Vertreter  Klagenden  der 
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Anspruch,  den  er  nach  allgemeinen  Grandriltzen 
durch  die  Litiscontestation  erwerben  würde,  in 
concreto  doch  nicht  zustehe.  Dies  scheint  so 
einleuchtend, '  dass  es  Jeder  gesehen  haben 
könnte;  aber  so  verhielt  es  sich  bekanntlich  mit 
dem  Ei  des  Columbus  gleichfalls.  Nur  kann 
ich  nach  dem  Obigen  natürlich  darin  dem  Verf. 
nicht  zustimmen,  wenn  er  als  ein  besonderes 
Argument  gegen  die  processrechtliche  Natur  der 
exceptiones  cognitoriae  die  Consumptionswirkung 
anführt,  welche  an  sie,  wie  an  alle  Exceptionen 
ohne  Unterschied  fiir  den  Fall  geknüpft  war, 
dass  sie  in  iudicio  als  begründet  befunden  wur- 
den. Mit  Recht  hebt  aber  der  Verf.  noch  her- 
vor, dass  die  Exceptionen  Mangels  Vollmacht  in 
keiner  Beziehung  als  dilatorische  gelten 
können,  auch  nirgends  in  den  Quellen  so  be* 
zeichnet  werden;  denn  der  falsus  procurator, 
tutor  u.  s.  w.  ist  eben  einfach  überhaupt  nicht 
berechtigt;  den  Anspruch  des  Vertretenen  tref- 
fen aber  jene  Exceptionen  gar  nicht,  da  er 
nicht  gültig  in  indicium  dedudert  ist.  Die  Ex- 
ceptionen Mangels  Fähigkeit  dagegen  sind  aller* 
dings  dilatorische  in  Beziehung  auf  den  Ver- 
tretenen; denn  sein  Anspruch  kann  an  und  für 
sich  nichtsdestoweniger  auf  andere  Weise  mit 
Erfolg  geltend  gemacht  werden;  wird  aber  in 
iudicio  die  Klage  auf  Orund  einer  jener  Excep- 
tionen zurückgewiesen,  so  ist  der  Anspruch  con* 
sumiert,  insofern  eben  die  Bevollmächtigung 
wirklich  stattgefunden  hat.  Der  Verf.  bitte 
wohl  noch  bemerken  können,  dass  in  B" 
Ziehung  auf  den  Vertreter  die  Except 
nen  Mangels  Fähigkeit  mit  demselben  Re 
peremptorische  genannt  werden  könnt 
wie  die  Exceptionen  Mangels  Vollmacht. 
Schliesslicn    wendet    sich  der  Verf.  zum 
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Setzungen  gerade  diese   dem  Privatrickter  zur 
Entscheidung  überlassen   haben  sollte  ^    «ad  as 
Quellenbelegen,  welche  auf  das  Nachdradilichste 
diese  Cognition  als  dem  Magistrate  selbst  vorbe- 
halten  darstellen,    fehlt   es  ztidem   nichk     Nor 
scheint  eine  Reihe  von  Stellen  Bedenken  erregen 
zu    müssen,    in   denen   von    einer    praescriptio 
fori,  ja  sogar   yod  einer  exceptio  fori  die  Uoit 
ist.     Indessen    meistens   gehören    diese    Stellca, 
insbesondere  alle,  in  denen  die  exceptio  fori  ror-    ; 
kommt,  entschieden  der   spätern   Kaiserzeit  aa,    ; 
deren   Sprachgebraoch   es    in     diesem     Pimkte 
nicht   so  genau    nimmt,  und  was  den  Ausdnck    \ 
praescriptio   anlangt,    so   nimmt    der   Verl  an,    | 
dass  er  auch  schon  in  der  classiscb^n  Zeit  keia    j 
eigentlich  technischer  mehr,  gleichbedeutend  mit    | 
exceptio,  gewesen  sei.     Alle  diese  Ausfiiimmgen    j 
des  Verf.  sind  übrigens  nicht  ganz  neu,  sonden    i 
laufen    im   Wesentlichen    auf   Dasselbe    liinaos,    | 
was     schon    z.    B.    Ton    Planck,    Mehrheit    der    j 
Bechtsstreitigkeiten,   S.  9  f.,    über   diese   Dinge    : 
gesagt  ist.     Ich    gestehe^    dass   gerade  hier  ba    1 
mir   aus    äussern   Gründen,   wegen    des   öftefB    j 
Vorkommens  jener  Ausdrücke,  ein  klein«'  Zwei»    | 
fei  bleibt,  ob  nicht  vielleicht   in  besondem  Fai-    | 
len  doch  eine  Verweisung  des  Competenzatreites 
ins  indicium  mittelst  exceptio  erfolgt  ist;  duidi 
innere  Gründe    werde   ich,   wie  aus  den  .ofaigeo 
allgemeinen  Bemerkungen  hervorgeht,    nidit  in 
dem  Masse  yon  dieser  Annahme  zurückgeschreckt, 
wie  der  Verfasser. 

Es    folgt    die    exceptio    praeiudicii.      F^~* 
wiederholt    der    Verf.   zu    einem  grossen  Tb 
die  Ansichten,  die  er  schon   in  seiner  1863 
schienenen   HabilitationsRchtift   »de  praeiadii 
libus    exceptiohibus«    vorgetragen   hat.     Lei 
kann  ich  hier  dem  Verf.  nicht  in  ähnlichem  ^ 


en  ProGesseinredett.    897 
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restihitionum   dispares^   non  nocebit  exceptio« 
(nämlich  rei  iudicatae,  wie  alle  Ausleger  über- 
einstimmend annehmen). 
Im  Uebrigen  scheint  mir  das  sechste  Capitel, 
»die  exceptio  praeiudicii«  überschrieben,  manche 
richtige  Einzelheiten,   aber   auch    nicht  wenifTe 
erhebliche  Missverständnisse   zu  enthalten.    Za 
den  letztern   rechne  ich   z.  B.,    dass   der  Verf. 
in  den  Fällen ,  wo  der  Magistrat  nicht  etwa  eine 
exceptio  in  die  Formel  setzt,  sondern  selbst  un- 
mittelbar eine  Klage  verweigert  oder  einen  Pro- 
cess aussetzt,   denselben   ohne   Weiteres    »ton 
Amts  wegen  €  eingreifen  lässt:  als   ob  jene  De- 
crete  nicht  eben  so  gut  von  einem  Parteiantrag 
abhängig  sein  könnten,  wie  die  Ertfaeilung  einer 
exceptio.     Ferner   fibersieht   der  Verf.,   obwohl 
er  selbst    S.    127,   Anm.  8   sich   dagegen   ?e^ 
wahrt,    in   nicht   wenigen    einzelnen    Fällen  die 
zweifellose  Wahrheit,    dass  der  Magistrat,  statt 
eine  Formel  mit  exceptio  zu  ertheilen,  auf  Ver- 
langen   des  Beklagten  allemal   dann  von  ?om 
herein  die  actio  denegierte  ,    wenn  die  exce{^ 
in  iure  liquid  war.    So  z.  B.  folgert  er  aus  ül- 
pianus'  Worten  in  1.  7,  §,  1  D.  de  iniur.  47,  10: 
»Rectius  fecerit,  si  huiusmodi  actionem  mm 
dederit*^ 
dass   zu  Ulpianus'  Zeit   grundsätzlich  keine  et- 
ceptio  quod   in    reum  capitis  praeiudidum  son 
fiat  mehr  habe  vorkommen  können,  sondern  der 
Magistrat    in  dem    fraglichen  Falle    ex  officio 
habe  die  Givilklage  verhindern  müssen  (S.  176 ff.); 
wenn  aber  Letzteres  auch  richtig  sein  sollte,    ~» 
kann  es  doch  aus  jenen  Worten  keinenfalls  ^ 
geleitet  werden.     Aehnlich  ist,    dass   der  Vc    , 
wenn  Africanus  in  1.  18  D.  de  exa  44,  I  sa 
»Utrobique   putat  iniervenire    praetorem 
bere,  nee  permitter»  petitori,   priusquam     \ 
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t,   haiasmodi   iadiciis  ez- 
periri«,' 
"-ch  diese  Worte    —   womit  er  freilich  nicht; 
in    steht   —    die    Ertheilung   einer  exceptio 

auBgescblosGen  atiBiebt  (S.  173J:  als  ob 
it  diese  eben  so  gut  eine  sinterventio«  des 
tors  darstellte,  nicht  eben  so  gnt  nur  eine 
m  der  OarchfiihrnDg  des  Verbotes  >buius- 
li  indicüs  ezperiri*  wäre,  wie  die  denegatio 
Dois. 

Ich  verwahre  mich  ausdrücklich  gegen  die 
rassnng,  als  ob  hiermit  schon  Alles  erschöpft 
e,  worin  der  Verf.  nach  meiner  Ansicht  bei 

Anslegnng  einzelner  Quellenstellen  geirrt 
i  ich  kann  nnr  hier,  um  den  Umfang  dieser 
eige  nicht  noch  mehr  anzuschwellen,  diese 
lelheiten  nicht  weiter  verfolgen.  Dagegen 
8  ich  nnn  noch  bemerken,  dass  das  aPräJu- 
ddecretc  als  ein  besonderes,  in  sich  abge- 
ossenes  Bechtsinstitut  überhaupt  eine  nicht 
kliche  Erfindung  des  Verf.  sein  dürfte.  Er 
t  nämlich,  neben  den  ezceptiones  praeiudi- 
is  habe  als    allgemein    anwendbares  lostitQt 

Präjudicialdecret   existiert,    als   ein   Mittel, 

gleichzeitig  anhängiger  maior  and  minor 
la  die  Verhandlung  der  letztem  bis  nach 
diguDg  der  erstem  auszusetzen.  Dieses 
itnt  des  >Präjudicia1decretes<    kann    ich    in 

Quellen  nirgends  finden.  Ich  finde  nur, 
lal  dass ,  wenn  eine  exceptio  praeiudicii 
irch  in  iure  sofort  liquid  war ,  dass  der 
;er  gleichzeitig  z.  B  die  Formel  der 
i  vindicatio  partiaria  und  der  actio  com- 
i  dividundo  edierte  (1.  18  D.  de  exe. 
1),  der  Magistrat  auf  Verlangen  des  Be- 
ten ohne  Zweifel  die  actio  commani  divi- 
lo  denegierte ;  denn  nicht  etwa  war  in  einem 
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solchen  Falle  an  sich  kein  Platz  fur  die  ezc 
praeiudicii :  allerdings  »futuri  iudicii,  non  fiacü  no- 
mine huinsraodi  exceptiones  comparataesant«  (l 
13  D.  de  exe.  44,  1);  aber  so  lange  z.  B.  in  jeoen 
Falle  über  die  ftindi  vindicatio  partiaria  noch  nicU 
lis  contestiert  war,  handelte  es  sich  ja  ancb  nock 
nicht  um  factum,  sondern  um  futurum  iudidom. 
Ausserdem  finde  ich  in  den  Quellen  noch  ver- 
schiedene einzelne  Bestimmungen,  wonach  in  (^ 
wissen  Fällen  aus  besondern  Gründen  Prooesse 
wegen  anderer  Rechtsstreitigkeiten  durch  prato- 
risches  Decret  aufgeschoben  werden  sollen,  i.  B. 
bei  erbetener  bonorum  possessio  ex  Carboniaio 
edicto,  bei  Anhängigkeit  eines  liberale  iadicinm 
gegen  eine  der  Processparteien,  femer  die  EbI- 
scheidung  über  die  letztwilligen  Freilassunfrea 
im  Falle  der  Anfechtung  des  Testamentes.  Dft^ 
neben  stehen  ein  paar  allgemeinere  Aeussemn- 
gen,  in  1. 54  D.  de  lud.  5,  1  und  L  21  D.  de  esc 
44,  1,  deren  Tragweite  indessen  sehr  dunkel  | 
ist;  was  endlich  1.  104  D.  de  R.  I.  50,  17  an-  ] 
langt,  so  ist  durchaus  ungewiss,  ob  diese  Stdk  | 
irgend  Etwas  mit  den  Präjudicialfragen  zu  than  | 
hat.  Aus  diesen  ganz  verschiedenartigen  Ele-  j 
menten  nun  setzt  sich  das  angebliche  Rechts-  ! 
Institut  des  »Präjudicialdecretesc  zusammoo.  \ 
Der  Fehler  möchte  wohl  darin  liegen,  dasshier  | 
der  Verf.  sich  noch  nicht  hinlänglich  von  der 
sonst  herrschenden,  verschwommenen  Hieorie 
der  Präjudicialsachen,  die  er  in  andern  Punktes 
mit  Glück  bekämpft,  losgemacht  hat.  In  der 
That  weist  er  auch  ausdrücklich  (S.  219,  A^n. 
119)  die  trefflichen  Erörterungen  Francke«  (O  • 
mentar  über  de  Her.  Pet  S.  81  ff.)  ober  e 
verschiedenen  Bedeutungen  des  AosdnK  s 
praeiudicium ,  welche  einen  erheblichen  Fi  ^ 
schritt   bezeichnen,   ab;     um   sidi    for    ^'    b 
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Punkt  im  Wesentlichen  an  Planck  nnd  Wetzeil 
ZQ  halten. 

Wie  Dem  nnn  auch  sein  mag,  jedenfalls  ist 
dem  Verf.  der  Nachweis,  dass  es  im  Römischen 
Redit  keine  processrechüichen  Exceptionen  gah, 
gelungen,  wenn  man  von  der  geringen  üngewiss« 
heit  absieht,  die  immerhin  in  Betreff  der  ex- 
ceptio fori  bestehen  bleiben  mag.  Der  Verf. 
weist  sodann  im  siebenten  Capitel  noch  nach, 
dass  auch  die  bei  den  Römischen  Rhetoren  als 
Vertheidigungsart  vorkommeude  translatio  oder 
translativa  constitutio  begriffsmässig  mit  den 
Processeinreden  Nichts  zu  schaffen  hat,  wenn- 
gleich n.  A.  einzelne  solche  Vertheidigungsmo- 
mente  unter  jenen  Begriff  gebracht  werden, 
welche  man  heutzutage  als  Processeinreden 
zu  bezeichnen  pflegt;  er  erinnert  ferner  daran, 
dass  schon  Cicero  und  Quintilianus  dahin  ge- 
langt sind,  den  Begriff  der  translatio  als  einen 
bei  den  Römischen  Gerichtseinrichtungen  werth- 
losen   zu  verwerfen. 

Endlich  im  achten,  »AUemeines«  überschriebe- 
nen  Capitel  zieht  der  Verf.  Consequenzen  aus  sei- 
nen vorhergegangenen  Erörterungen,  zunächst  in 
den  beiden  ersten  Abschnitten  fur  die  Römische  Ex- 
ceptionenlehre  und  für  das  Hauptprincip  der  Schei- 
dung von  ins  und  indicium.  Er constatiert wieder- 
holt, dass  der  Begriff  der  exceptio,  namentlich 
auch  der  exceptio  dilatoria,  lediglich  dem  ma- 
teriellen Rechte  angehöre;  er  hebt  insbesondere 
hervor,  dass  folglich  gar  keine  Veranlassung 
sei,  von  der  Regel  der  1.  19  C.  de  prob.  4,  19, 
wonach  zum  Beweise  auch  der  dilatorischen  Ex- 
ceptionen erst  nach  gelungenem  Klagbeweise  zu 
schreiten  ist,  irgend  eine  Ausnahme  zu  Gunsten 
processrechtlicher  Exceptionen  zu  machen.  Inter- 
essant ist  sodann  die  Bemerkung,  dass  auch  im 
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JustiniaDischen  Recht  nach  §.  10  I.  de  exe.  4,  IS 
der  Beweis  teraporell-dilatoriscber  EzceptioBen 
nicht  etwa,  wie  gewöhnlich  gelehrt  wird,  eine 
blosse  relaxatio  ab  obserratioDe  iudidi  oder 
absolutio  ab  instantia  nach  sich  gezogen  hat, 
wie  sie  in  1.  13,  §.  2  G.  de  iad.  3,  1  far  da  , 
Fall  der  klägerischen  contumacia  ▼orkommt^  \ 
sondern  eine  ganz  eigentliche  Abweisung  da  | 
Klägers  in  der  Sacbe  selbst,  eine  Abweisoag  < 
»zur  Zeit«,  die  übrigens,  wie  der  Ver£  gewiss  j 
richtig  ausführt,  durchaus  nicht  unter  den  Be-  | 
griff  der  »Abweisung  angebrachtermassen«  filUt 
unter  den  sie  so  oft  gebracht  worden  ist.  Das- 
selbe hat  natürlich,  darf  man  hinzufügen,  nad 
1.  1  und  2  C.  de  pluspet.  3,  10  und  §.  33  L  < 
de  act.  4,  6  von  den  Fällen  zu  gelten,  woscboa 
ipso  iure  eine  pluspetitio  tempore  yorliegt,  auf 
welche  einzugehen  der  Verf.  im  Zusammenhange 
seiner  Schrift  keine  Veranlassung  hatte.  Dff 
Verf.  hat  sich  nicht  ganz  ausdrücklich  darüber 
ausgesprochen,  wie  er  sich  das  Verhältniss  die- 
ser neuern  Bestimmungen  über  *die  pluspetitio 
tempore  zu  der  processualischen  Consumptioi 
denkt.  Bekanntlich  wird  in  neuerer  Zeit,  nod 
wohl  nicht  ohne  Grund,  die  früher  herrschend« 
Ansicht,  dass  das  letztere  Institut  aus  des 
Justinianischen  Rechte  grundsätzlich  yerschwun- 
den  sei,  mehr  und  mehr  yerlassen,  und  im  Zn* 
sammenhange  hiermit  haben  Wieding,  der  Jb- 
stinianeische  Libellprocess,  S.  393  ff.,  und  Mutbei. 
in  der  Recension  des  eben  genannten  Werkes  in 
der  Krit.  Vierteljahrsschr.  Bd.  9,  S.  330  f.,  jfr 
der  eine  von  der  des  Verf.  ganz  abweichende 
Ansicht  über  jene  Vorschriften  der  Kaiser  Zeno 
und  Justinianus  aufgestellt,  die  der  Verf.  beide 
nicht  erwähnt  hat.  Wenn  ich  den  Verf.  rech! 
verstehe,  so  geht  übrigens  seine  Auffassung  -Vh 
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hin,  dass  die  Bechtssätze  über  die  Wirkung  der 
plnspetitio  tempore   mit   dem  Princip   der  pro- 
cessualischen   Consumption    gar    nicht    in   dem 
nothwendigen   Zusammenhange   stehen,    in   wel- 
chem  das  ältere  Römische  Recht   sie  allerdings 
erscheinen  lässt:   und  Dem  würde   ich  nur  bei- 
stimmen  können.   *  Die   Erklärungen    von   Wie- 
diDg  und  Muther  möchten   doch   wohl   mit  dem 
Wortlaute  des  Justinianischen  Rechtes  zu  schwer 
zu  vereinigen  sein;  es  wird  nichts  Anderes  übrig 
bleiben,  als  anzuerkennen,   dass  der  Kläger  mit 
seiner  Klage    abgewiesen   wird,    und  dann  doch 
später  nochmals   klagen    kann.    Aber  Das  war 
auch  eben  eine  übertrieben  strenge,   und  dabei, 
wie  auch  schon  yon  Andern  bemerkt  ist,  eigent- 
lich  gar   nicht    einmal   folgerichtige   Auffassung 
des    altern   Rechtes,    dass   bei    der   pluspetitio 
tempore,  loco  und  causa  das  in  der  Formel  ge- 
nannte dare  oportere  zum  Zwecke  der  processua- 
lischen    Consumption    als     existent     behandelt 
wurde,  während    es  doch  zum  Zwecke  der  rich- 
terlichen Condemnation    gerade   als  nicht  be- 
gründet  galt.      Dieser   Recbtszustand    ist    nun 
allerdings   durch  die   spätere  Gesetzgebung  be- 
seitigt,   und   zwar    für  die  pluspetitio  loco  und 
causa   formell   in   anderer   Weise ,    als   für   die 
pluspetitio   tempore;    darum  braucht   aber  das 
Princip  der  processualischen  Consumption  selbst 
Iceineswegs  als  abgeschafft  zu  gelten. 

Die  Andeutungen,  die  der  Verf.  bei  dieser 
Gelegenheit  über  die  Abweisung  » angebrach ter- 
raassen«  giebt,  sind  im  Allgemeinen  gewiss  sehr 
-werthYoU;  aber  irrig  scheint,  dass  ihr  die  Rö- 
mische denegatio  actionis  entspreche.  Dies 
liängt  mit  der  freilich  bestechenden,  aber  doch 
Diar  halb  wahren  Auffassung  zusammen,  die  der 
\'^r{.  in  Betreff  der  Scheidung  von  ius  und  iu- 
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dicium  entwickelt.  Das  Verfahren  in  iure  hal 
nach  dem  Verf.,  als  VorbereitungsveriahreD,  le- 
diglich nnd  ausschliesslich  den  'Aatbestand  des 
Processverhältnisses,  das  Verfahren  in  indido 
lediglich  nnd  ansachliessliGh  den  Thatbestand 
des  materiellen  Streit^erhäUnissfßs  zum  Gcges- 
Stande.  An  dieser  Behauptung  erscheint  xvar, 
abgesehen  von  dem  mehrberi^teo  laißenZw€iiä 
wegen  der  exceptio  fori,  die  «ine  Seite  äk  ge- 
sichert, nämlich  dasa  der  Thatbestand  des  Pro- 
cessvediältnisses  schon  in  iure  ganz  erledigt 
wurde,  nicht  aher  die  andere,  nämlich  dass  mT 
den  Thatbestand  des  materiellen  StreÜTerhalt- 
nisaes  in  iure  noch  gar  nicht  eingegangen  wurde. 
Vielmehr  wurde  jedenfalls  so  weit  darauf  einge* 
gangen ,  als  er  in  iure  von  vom  herein  liquid 
war;  denn  demgemäss  erfolgte  mindestens  auf 
Verlangen  des  Beklagten,  bez.  Klägerftf 
ohne  Weiteres  denegatio  actionia,  bez.  eKceptio- 
ms.  In  einzelnen  Fällen  er&treckte  sich  aber 
bekanntlich  dieses  Eingehen  auf  das  materielle 
Streitverhältnisa  noch  weiter,  z.  B.  im  Falle  der 
Nachsuchung  einer  in  integrum  restitutio  ia 
engem  Sinne,  und  überhaupt  überall  da,  weder 
Prätor  im  £dicte  irgend  einen  Recbt&behelf  nor 
causa  cognita  ertheilen  zu  wollen  erklärt  hatte; 
es  ist  doch  nicht  einzuaehen,  wie  solche  Dinge 
unter  den  Begriff  der  ProcessYorauaaetzuogeu 
gezwängt  werden  könnten.  Also  umfasat  audi 
die  denegatio  acüonis  nur  unter  andern  die 
Fälle  unserer  Abweisung  »angebrachtermas;»eo« 
mit,  für  welche  eben  die  Römer  keinen  ent^ 
sprechenden  Kunstausdruck  besasaen.  Dabei 
wäre  zu  wissen  interessant,  ob  und  wie  der  In- 
halt eines  aus  materiellen  Gründen  denegieren- 
den  Decretes  in  späteren  Fällen,  nach  Analogie 
der    exceptio   rei   iudicatae   in  ihrer    positifes 
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acbt  werden  konnte; 
3   hier  nicht   weiter 

m  dritten  Abschnitte 
88  heatig«'  Procegs- 
ben  ^chon  ervähntj 
n-kt  w(Wen. 
rf  i^t  lebendig,  an- 
;  rielleicbt  wäre  an 
straffere  Zo'^mtien- 
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R.  Schlesinger. 
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mag,  auch  literarisch  durchzufahren.  Ein  sol- 
cher Versuch  liegt  hier  vor.  Das  Ergebnist 
desselben  soll  sein,  dass  1)  reel,  14  —  111,75 
eine  von  den  Homilien  unabhängige  Bearbeitung 
der  xfiQvyikcna  üitQov  sei,  welche  dann  2)  der 
Verfasser  der  Homilien  frei  überarbeitete  und 
erweiterte.  Auf  Grund  dieser  beiden  Werke 
seien  3)  durch  Vorschiebung  von  reo.  I,  1—13, 
Eintragung  einzelner  Zusätze  und  Aenderangea 
(II,  2;  nf,  52—63,  wozu  noch  spätere  Interpo- 
ktionen  wie  in,  2 — 11  kommen),  endlich  dnrck 
Anfügung  Yon  rec.  IV — X,  aus  dem  unter  l.  ge- 
nannten nerk  unsere  Recognitionen  entstan&L 
Vor  aller  Prüfung  des  Werthes  dieser  An- 
sicht ist  es  nothwendig,  die  Art,  wie  der  Verf. 
arbeitet,  ins  Auge  zu  fassen.  Ich  gehe  zu  dem 
Ende  von  einem  scheinbar  sehr  geringfagigem 
umstand  aus.  In  der  Toraufgeschickten  üeber- 
sicbt  über  die  bisherigen  Untersuchungen  liest 
Jeder,  welcher  weiss,  mit  wie  Tielen  Frachten 
seines  Fleisses  uns  Hilgenfeld  seit  1853  be- 
schenkt hat,  mit  Verwunderung  die  Worte 
(S.  19):  »Auch  in  seiner  neuesten  Schrift 
„die  apostolischen  Väter  etc.  Halle  1853^*  ist 
seine  nypothese  im  Wesentlichen  unverändert 
geblieben.c  Man  sucht  sich  die  sonderbare 
AeusseruDg  zunächst  so  zu  erklären,  dass  damit 
Hilgenfelds  letzte  Besprechung  der  dementini« 
sehen  Frage  gemeint  sei,  besinnt  sich  aber  baU, 
dass  HUgenfeld  noch  1854  (TheoL  Jahrb.  S. 
482  ff.)  eine  sehr  ausfuhrliche  Erwiderung  auf 
Uhlhoms  Schrift  hat  folgen  lassen  und  auoiim 
Novum  Testam.  extr.  can.  fasc.  IV  p.  52  sq 
seinen  Standpunkt  wenigstens  vneder  Dezddm 
hat.  Man  vertauscht  aber  die  aniangliche  Ve 
wunderung  mit  einer  andern  Empfindung,  we 
man   sieht,   dass  Uhlhom  im  Jahre  1854   0 
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Eomilien  nod  Recogo.  S.  20)  schrieb :  >An< 
Eeiner  neuesten  Schrift  (die  apostolii 
Väter  etc.  Balle  1653)  bat  Hilgenfeld  diel 
zam  SchlQBs  wieder  berührt.  Im  Weaentl 
iEt  seine  Ansicht  dieselbe  geblieben.  <  Dae 
aufmerksam  gemacht  erkennt  man  leicht, 
die  ganze  Uebersicbt  Lehmanns  S.  1 — 20 
schlechterdings  werthlose  Reproduction  dei 
rallelen  Abschnitts  bei  Uhlhom  ist.  Diesi 
drei  Sätze  ans  Tillemont  nur  um  einen  D: 
fehler  Termehrt  (S.  4  vgl.  Uhlh.  S.  5);  die 
Stelle  aus  Mosheim  (S.  7  vgl.  (Jhlh.  S.  6); 
selbe  Gang  der  Darstellung,  dasselbe  Un 
Lehrreich  ist  hierrür  z.  B.,  was  S.  9  bei  bi 
dem  »Gedankenblitz«  Mosheims  rorangeht 
nachfolgt.  Nur  selten  macht  das  Resultat, 
welches  der  Verfasser  lossteuert,  eine  A( 
mag  des  Uhlhornschen  Urtheils  nöthig  wi 
Bezug  auf  Dodwell  (S.  6).  Wo  Uhlhom  i 
ausreichend  scheint ,  wird  Schliemauo  ai 
schrieben-  Daher  (Schliem.  S.  26  Ann), 
stammt  das  zweite,  zum  Ueberäuss  anch 
deutsch  paraphrasirtfl  Citat  aus  Mosheim  (S 
daher  (S.  42  f.)  zwei  lateinische  und 
deutsche  Stellen  aus  Schriften  Baurs  (S.  13 
Ton  denen  nur  novorsicbtiger  Weise  die  < 
in  Eins  zasammeogezogen  ist,  als  wenn  : 
dies  in  dessen  Abhandlung  de  Ebion.  p.  3 
finden  wäre.  Um  seine  Selbständigkeit  da 
tfaun,  übersetzt  der  Verf.  gelegentlich  ein 
Dhlfa.  gebrauchtes  deutsches  Wort  durch 
entsprechende  Fremdwort  (S.  8  bei  beii 
>Zweck«  und  >Teudenz<)  und  gibt  den  mei 
Namen  der  citirten  Verfasser  ein  ehrendes 
Wort.  Wir  lesen  da  nicht  bloss  vom  >Ge 
Neanders«  oder  Ton  Baur,  dase  er  »das 
rühmte  Haupt  der  sogenannten  tübinger  hisi 
69* 
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sehen  Schulec  sei,  ivie  denn  später  gelegentlich 
auch  von  Ovid,  dass  er  ein  Dichter  gewesen 
rS.  160),  sondern  nahezu  Alles,  was  über  die 
Uiementinen  geschrieben  worden  ist  und  ge- 
schrieben  hat,  ist  gross  oder  scharfsinnig  oder 
geistvoll  oder  hochberühmt.  Das  gibt  der  Verf. 
aus  seinem  Eigenen.  Auf  diese  Quelle  modite 
man  auch  das  Räthsel  zurückfuhren^  dass  er 
S.  3  nach  Anführung  eines  Buchs  vom  J.  1713 
fortfährt:  »sodann  hält  Baronius  1738  (aniuJ. 
eccl.  etc.)  noch  die  Möglichkeit  fest«,  wenn  nur 
nicht  Uhlh.  (S.  4  Anm.  11)  den  Anfanger  ka- 
tholischer Kirchengeschichtschreibung  nach  äner 
Ausgabe  von  1738  citirt  hätte.  Wo  ühlh.  auf- 
hört, da  auch  der  Verf.,  als  (>b>  um  Toa 
Fernerliegendem  zu  schweigen,  die  schon  ge- 
nannten späteren  Aeusserungen  Hilgenfelds  nidit 
gerade  für  seinen  Versuch,  dessen  Resultate  mit 
den  entgegengesetzten  zu  combiniren,  von  Wich- 
tigkeit wären,  oder  als  wenn. Bitschi  noch  heute 
für  Alles,  was  in  der  ersten  Auflag  seiner  Ent- 
stehung der  altkatholischen  Kirche  steht,  ver- 
antwortlich zUi  machen  wäre,  odeir  ala  ob  La- 
garde's  Vorbemerkungen  zu  seiner  Ausgabe  der 
Honülien,  welche  der  Verf.  S.  461  einmal  an- 
führt, nicht  hingereicht  hätten,  ihn  tod  sei- 
nem ganzen  Unternehmen  abzuschrecken. 

Doch,  seh^n  wir,  wie  dßr  Verf.   das  also  be»- 
gonnene     Werk     nach,     dem      »zweckmässige 
Schema   Ublhoirns«  (S.  22)  fortführt.     Er  halt 
auch  jetzt  noch  für   nöthig,   von    einer   Widet- 
legung   der   Aneicht  Schliemanns  über  das  Ve«^ 
hältniss  der  drei  Prologe  auszugehn  (S.  22 — 26 
Waa  er  aber  gibt,   ist  in   allen  entscbeidendf 
Punkten   fast   bis, aufs  Wort   aua  Uhik   abgi 
schrieben  von    der  »Verachanzung   gegen  jedei 
nur  möglichen  Zweifel«   bis  zu  dem  »seltaam« 
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Gremisch  von  Kühnheit  im  Fälschen    und    doch 
wieder   Furcht   vor  Entdeckuog«    (vgl.   S.  25  f. 
mit  ühlh.  S.  81).     Er    tritt   darauf  »wie  Uhl- 
horn«  (S.  27J  an  die  Untersuchung  der  einzel- 
nen  Briefe  neran,   gibt    aber   abweichend    von 
diesem  eine   etwas    verkürzte  üebersetzung  des 
Briefä  des  Glemend  an  Jakobus,  welche,  um  von 
der  unverständlich  gewordenen  Ueberschrift  ab- 
zusehn,  gleich  am  Schluss  von  c.  1  beweist,  dass 
der  Verf.  nicht  das  Original,  sondern    Coteliers 
auch    bei    Schwegler    zu    findende    lateinische 
üebersetzung  mit   Einschluss    ihrer  handgreif- 
lichsten  Irrthümer   übersetzt.     Es   sind    solche 
üebersetzungen   übrigens     nur   eines  und  zwar 
das   unschuldigste  dei"   Mittel,    welche   er    ge- 
braucht hat,  seinem  sehr   schön  ausgestatteten 
Buch    Fülle  zu   geben.    In   dem  Beweis,   dass 
dieser  Brief  nicht  vom  Verfasser  det  Homilien 
herrühre,   sondern    zu    den   Recognitionen    ge- 
höre   (S.  33—48),  begegriel   nicht   die   kleinste 
werthvolle    Beobachtung,    die   nicht  von    ühlh. 
präciser,   übetsichtlichi&r   und    richtiger    vorge- 
tragen wäre,  nidht  die  geringste  Bemühtmg,  den 
gerade   hiegegen    so   lebhaft   erhobenen  Wider- 
spruch Hilgenfelds  zit  entkräften ,  dagegen   wie- 
derum eine  üebersetzung  von  hom.  III,  60 — 72, 
viedetholt     sehr    Wörtliche     und     zwar    still- 
schweigende   Entlehnungen    aus     der    Grund- 
Schrift  (vgl.  z.  B.  S.  35  rtit  ühlh.  S.  107)  und, 
-wo  der  Verf.   nicht   wortlich  abschreiben   laag, 
Fehler;    so  z.  B.,    wenn  er,    dureh  eine  Bemer- 
kung Uhlhoms  verleitet,   leaxog  und    (ptX^fxccd-s- 
SqIbXp    ohne    weiteVes    für    spätere   Worte    oder 
Zeichen  einet  fortgeschrittenen  kircbhchen  An- 
schauung ausgibt,  wogegen  wohl  die  Erintaeihing 
einerseits  dsä  Clem.  Rom.  ep.  I,  40,  andrerseits, 
AU    die   vcm   na^id^u   abgeleiteten    Worte    im- 
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Hirten  des  Hermas  genfigt.  Der  Verf.  findet 
es  dann  noch  nöthig,  den  von  ühlh.  (S.  81) 
schon  für  überflüssig  erklärten  Beweis  dod 
noch  zu  führen,  dass  dieser  Brief  nicht  zurEpi* 
tome  gehöre,  während  er  selbst  es  ühlh.  nad- 
schreibt  (S.  47),  dass  der  letzte  Vertreter  die- 
ser Ansicht  sie  zurückgezogen  habe. 

Es  folgt  eine  üebersetzuDg  des  Petrnsbriefei 
nnd   der  Diamartyria   (S.  48—52);   darauf  ein 
Versuch   gegen  Uhlh.   zu  beweisen,    dass  diese 
Stücke  nicht  zu  den  Homilien,   sondern  zu  den 
wirklich  vorhanden  gewesenen  x^gvyfuxm  llhpv 
gehört  haben,  und   dass  letztere  in  reo.  I—III 
wiederzufinden    seien.      In     diesem    Abschnitt 
musste   der  Verf.   seine   bisherige   Grundsdirift 
yerlassen,  weil  er  diese  eben  bekämpfen  wollte, 
musste  also  nun  Hilgenfeld   zur  Hand    nehmoi, 
der  aber  nicht  so  buchstäblich  ausgebeutet  wer- 
den konnte,  da  es  ja  galt,  eine  erst  nach  Hil- 
genfelds    Buch    herausgekommene    Schrift    in 
widerlegen.     Zwar   die   Hauptsachen    stammeB 
dorther    (vgl.   S.  58  ff.   mit   Hilgenf.  S.  47  £). 
Hier  wie  dort  werden  die  Stellen,  wo  ron  eiasa 
ordo   des   petrinischen  Lehrvortrags    die  Bede 
ist,  unbesehens  zu  der  Behauptung  Terwendeti 
dass  dem  Verfasser  eine  schriftliche  Quelle  mit 
bestimmter  von   ihm  yerilnderter  Ordnung  Tor- 
liege.    Hilgenfelds   (S.  60  Anm.)  Betonung  des 
Ausdrucks  tractatus   (rec.  1,  17;  HI,   52)  wiid 
von  Lehmann   (8.  60)   zu   dem  Irrthum  ge«te»*> 
gert,   dass  dies  Wort  auf  eine  schriftliche 
Fixirung  der  Vorträge  des  Petrus  hinweise,  ' 
gegen   die  Verweisung    auf  Forcellini    gen 
Aus  Hilgenf.  (S.  49)  stammt  die  nicht  näher 
läuterte  Bemerkuug,  dass  diese  schriftlich  fizi 
Ordiiung  den  Lesern   nicht   unbekannt  gewef 
sei  (S.  60);    dorther  (Hilgenf,  S.  50)   die  >f 
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22  sq.),  in  der  »Becapitulation  de$  GreBaoiaii- 
vorträgst  (S.  69)  d.  h.  in  rec.  I,  27—72  ui 
zwar  näher  in  G.  27 — 53  naehgeviesea  werd». 
Statt  dessen  wird  das  3.  Buch  in  d^r  DispuUr 
tion  mit  Simon  rec.  n,  39—46  wiedererkannt 
(S.  68),  das  6.  Buch  durchaus  in  rec.  m  (S. 
70  f.);  und  doch  sollen  wieder  för  die  drei- 
tägige  Disputation  mit  Simon  die  Bücher  8—10 
der  Grundschrift  ührig  bleiben  (S.  77).  Dies 
wiederum  hindert  den  Verf.  oicht,  das  10. 
Kerygmenbuch,  in  dessen  Titel  er  die  Worte  de 
nativitate  hominum  carnali  et  de  generatiem^ 
quae  est  per  baptismum  so  versteht,  daai  der 
erste  Gegenstand  desselben  die  Wiedei^iebuii 
durch  die  Taufe  sei  (Vgl  .S.  75  mit  dein  Ueker- 
gang  zum  zweiten  Punkt  S.  76),  hauptsäcbtick 
in  rec.  I  nachzuweisen.  Oass  sich  bei  solcfaea 
Resultaten  nirgendwo  eine  zns&moienfaesende 
Beschreibung  der  angenommenen  Gnmdsdirift 
und  des  Verfahrens  ihres  Bearbeiters  findet,  ist 
erklärlich.  Depn  die  Verwirrung  ist  in  der 
That  unbeschreiblich. 

Besonders  unglücklich  geräth  es  dem  Verf., 
wenn  er  gegen  die,  von  denen  er  alles  Richtige 
entlehnt  hat,  polemisiren  will;  wenn  er  (S.  84) 
glaubt  Uhlh.   darüber  belehren   zu  sollen,   dass 
%d  devTEQa  nicht  mit  «er  iaxona  gleichbedentend 
sßi;   oder   wenn  er   nachzuweisen   sucht,    dass 
schon  in  den  ersten  Büchern  der  Eeryspaten  Oe- 
heimlehren    enthalten    sei^n   (S.    84   ff.);  oder 
wenu  er  gegen  Uhlhorns  Behauptung,  daas  Diqpa- 
tt^tionen  nicht  wohl  in  ein.  Buch  unter  dem  '^ 
tel  nifiqx^yikata  hineinpassen,  bemerkt,  dass  ^vii 
gens  auch  das  von  Schwegler  herai^sgegeb 
pauUnisirende   9fiiQVrf*a    BivQW  >•>   SQvieJ 
ges^hn,  durchaus   nicht  Rede«  an  ^e.  Bfii 
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weis  aolangt,  so  fuhrt  er  zu,  dem  ErgebniBs, 
dftss  »k^ine  einzige  Stelle  in  reo.  I— III  geiian 
citirt,  alle  ganz  frei  behandelt«  seien  TS.  138). 
Man  staunt  billiger  Weise,  gleich  auf  S.  139 
nach  solch'  kühnem  Wort  eine  ganz  wörtM 
citirte  Stelle  aus  diesem  Abschnitt  vom  y&t 
selbst  angeführt  zu  finden.  Warum  er  nidit 
das  bei  Uhlh.  S.  139  unmittelbar  vor  demselben 
als  No.  16  angeführte  gleichfalls  genannt,  und 
warum  er  vorher  Mtth.  5,  27  =  reo.  DI,  5 
übergangen  hat,  ist  um  so  befremdlicher,  da  er 
auch  in  diesem  seiner  Tendenz  nach  selbstän- 
digen Abschnitt  ganz  vohUhlhoms  Sammlui^ai 
lebt  und  nur  bei  dem  Unkundigen  den  Sehesa 
erwecken  kann,  als  ob  eine  einzige  seiner  Be- 
merkungen nicht  von  diesem  gemacht  und  n 
einem  anderen  Beweise  verwendet  (Dhlh.  8.  ISO 
vgl.  352),  dagegen  die  meisten  seiner  Irrthümer 
schon  im  voraus  widerlegt  worden  wärai.  Das 
freilich  ein  Gelehrter  bei  Vei^leichiing  soldicf 
Gitate  mit  biblischen  Texten  sidi  an  irgend  eine 
Handausgabe  des  N.  T.'s  halten  und  z.B.  nicbt 
merken  würde  (S.  137),  dass  das  vermeinäidi 
von  reo.  II,  27  zugesetzte  ipsi  sehr  ansehnliebe 
Handschriften,  Uebersetzungen  und  V&ter  far 
sich  habe,  das  konnte  der  vorsichtigste 
nicht  ahnen,  ehe  es  durch  Lehmann  zur 
lichkeit  geworden  war. 

Es  würde  zu  nichts  fuhren,  in  gleicher  An- 
führlichkeit  zu  zeigen,  in  welchem  Masse  ä& 
Verf.  auch  im  weiteren  Verlauf  seines  Werks 
durch  we^thlose  Paraphrasen  ganzer  Büdier  '  r 
Homilien  und  Recognitionen  denl^eser  errnü  , 
wie  er  sich  mitten  in  seiner  sogenannten  o  - 
paratiyen  Kritik  von  seiner  Aufgabe  verirrt  i 
ästhetische  Würdigung   der  rhetorischen  F'     t 
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,  I— lU  fortfährt:  »Diese 
1,  hat  keinen  Zweck«,  so 
liCser,  der  nicht  zufällig 
[0  genau  dieselben  5  Stel- 
er Verf.  verfüge  über  ein 
enes  Material.  Wenn  er 
einen  Gnrnd   fUr  die  Ab- 
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fassung  der  Becognitionen  in  Rom  mit  den 
Worten  vorträgt:  »Dieser  Zusatz,  meine  ich, 
beweist  schon,  dass  wir  nns  vom  orientalischen 
Boden  bei  Bestimmung  des  Orts  der  Abfassung 
dieser  Ueberarbeitung  zu  entfernen  haben,«  so 
täuscht  er,  soviel  an  ihm  ist,  absichtlich  über 
das  Verhältniss  dieses  Satzes  zu  der  Bemer- 
kung Uhlhorns  (S.  432):  »Schon  der  Zu- 
satz,  der  I,  15   zu  dem  Namen  Cäsaraa  ge» 

macht    wird ,  ist ,    wenn   ursprünglich,  ein 

Zeichen,  dass  wir  uns  vom  Orient  ent- 
fernt haben.«  Hätte  der  YerL  doch  immer, 
wie  er  es  so  oft  thut,  wenn  er  von  »uns rem 
Beweis,  unsrer  Untersuchung«  redet,  des 
Rath  befolgt,  welchen  Pascal  gewissen  Schrift- 
stellern ertheilt:  lis  feraient  mieux  de  diie 
»notre  livre,  notre  commentaire,  notre  histoire,« 
vu  que  d'ordinaire  il  j  a  plus  en  cela  da  bieo 
d'autrui  que  du  leurl 

Durch  Vorstehendes  ist  bewiesen,  dass  wir 
es  hier  nicht   mit  einer   wissenschaftlichen  Lei- 
stung, sondern  mit  einem  wenigstens  auf  diesen 
Gebiet  ungewöhnlichen  Raub  literarischen  Eigen* 
thuins  und  einem  nicht  minder  frevelhaften  Angriff 
auf  die  Zeit  und  Geduld  lernbegieriger  Leser  zu 
thun  hatten.    Wie  der  Verf.  selbst  glaubte,  sein 
Verfahren  auch  nur  vor  den  beiden   achtbare 
Gelehrten,  denen  er  solch'  ein  Buch  zu  widmeo 
wagte,  rechtfertigen  zu  können,  ist  unverstaod- 
lich.     Was  aber  die  wissenschaftliche  Frage  an- 
langt, deren  Beantwortung  er  unternommen  bat 
so  hat   er   nichts   dazu  beigetragen,    denjenig 
Stand  derselben  zu  überwinden,  welchen  er  dm 
das   homerische   Motto   glaubte   bezeichnen 
dürfen :  w  9)^0»,  od  ydq  t*idg»€y^   5ng  ^otfog  a 
Swn  ^€i^.     Zur   Orientirung   dient  ^dieses  Bi 
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nach  der  Flucht,  uod  sogar  sein  Tod  wird 
darin  erzählt.  Nicht  minder  wichtig  ist,  wenn 
auch  in  anderer  Hinsicht,  das  folgende  nocb 
ausführlichere  Capitel  »über  die  Erklärung  des 
Koran's.  €  Wir  haben  hier  die  erste  erhsltene 
Sammlung  von  Traditionen  zur  Auslegung  des 
Koran's.  Ich  habe  über  dies  Capitel  in  meiner 
»Geschichte  des  Qorän'st  kurz  gesprochen.  Es 
war  mir  leider  bis  jetzt  nicht  möglich,  es  noch  ein- 
mal wieder  so  sorgfaltig  durchzunehmen,  wie  idi 
wünschte,  und  ich  enthalte  mich  daher  weiterer 
Bemerkungen  darüber.  Daran  schliesst  sich  eng 
ein  Abschnitt  »über  die  Vorzüge  des  Koran'sc  Der 
Rest  des  Bandes  wird  grösstentheils  durch  Tra- 
ditionen über  Eherecht  und  Aehnliches  ausge- 
füllt. Ein  eigenthümliches  Interesse  gewahrt 
das  Capitel  »über  die  Speisen. <  Wir  erfahren 
daraus  Allerlei  über  die  Nahrung  der  alten 
Araber  und  die  Muhamraed's  insbesoDdere. 
Gerade  über  solche  scheinbar  ganz  geringfügige 
Dinge  fliesst  die  Deberlieferung  besonders  reidi 
und  rein.  Sehen  wir  darin  auch  den  Propheten 
nicht  in  seinem  weltgeschichtlichen  Wirken,  so 
tritt  er  uns  hier  doch  gewissermaassen  mensch- 
lich nahe.  Wenigstens  kann  ich  es  nicht  liog- 
nen,  dass  für  mich  solche  kleine  Zuge  nicht 
ohne  Werth  sind,  wenn  z.  B.  berichtet  wird» 
dass  Muhammed,  der  Viel  auf  Wohlgerodie 
gab,  Knoblauch  und  Zwiebeln  yerabscheute,  ond 
dass  er  sich  nicht  überwinden  konnte,  von  einer 
gebratenen  Eidechse  zu  essen,  einem  in  seiner 
Heimath  unbekannten  Gerichte,  ohne  dass  ^ 
doch  darin  einen  Grund  sah,  dieses  seinra  ^ 
hängem  zu  verbieten.*) 

*)  Lev.  11,  29  werden  alle  üideohssrten  sa  den 
reinen  Thieren  gereohnet. 
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Die  Bebandlüog  des  Textes  ist  dieselbe  wie 
den  früheren  Bänden.  Die  Yocaliasation  ist 
der  mit  grosser  Sorgfalt  durchgeführt.  Hie 
I  da  findet  sich  allerdings  eine  Stelle,  wo  ich 
)  andre  Vocalisation  vorziehen  würde;  so  z. 
RTÜrde  ich  gleich  auf  der  ersten  Seite  4,  9 
n  fatäha  Makkata  (Subject:  Mohammed}; 
188,  13  famandanähä  »und  er  sie  uns  ver- 
rt  hätte  u.  s.  w.  In  einigen  dieser  Fälle 
m  wir  es  übrigens  auch  wohl  nur  mit 
m  Druckfehler  zu  thun.  Auffallend  ist  die 
Sequenz,  mit  der  die  Ueberlieferung  selbst 
len  beiden  schon  bei  der  Anzeige  des  2. 
les  besprochnen  Versen  die  metrisch  fal- 
1    Lesarten   festhält    S.  95,  2  v.  u.    o/-ti/d 

al'Uläl)  und  S.  96,  7;  121,  1  {allahumma 

lähwnma). 

er  yierte  Band  kann  wohl  noch  kaum  den 
liluss  des  ganzen  Werkes  bringen,  zumal 
,  wie  zu  wünschen,  dem  Texte  noch  kriti- 
Material  nachgeliefert  werden  sollte.  Auf 
^8  darf  man  wohl  kaum  hoffen,  da  diesel- 
[heraus  umfangreich  sein  müssten;  freilich 
i  sie  höchst  erwünscht.  Jedenfalls  ist  nun 
jetzt  doch  die  erfreuliche  Aussicht  nahe 
kt,  die  höchst  verdienstliche  Arbeit  vollendet 
in. 
el.  Th.  Nöldeke. 
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üble  Qnd  Wagner,  Handlmeb  der  allgemei- 
nen Pathologie.  Vierte  vertnehrle  Avftagt. 
Herausgegeben  VM  Dr.  Efnst  Wi^iüer.  Ord. 
Professor  det*  al^meinen  Patbertogie  toA  patbo- 
logiscben  Anatomie^  Directcfr  d^r  niediciindten 
Eiimk  in*  Leipizig.  Leipzig ,  Verlag  ym  Otto 
WigaiMi.     18Ö8.    Xn  und  596  S^  in  6. 

Seit  detii  ersten  Erfecbevnen  (186^)  dieses 
Tortrefflicheti  Lebpbncbes  bdben  die  Anflageo 
desselben  skb  in  znnebmcnd  rasdbei'  Fdge  ee- 
drätigt  u«d  ee  sind  immer  bedeutendere  Aswle- 
rungen  Yorgen^mmen.  Man  bann  dasselbe  im 
Vergleich  nnt  der  früher  in  diesen  Bütkorft^ 
ri863.  S.  427)  angezeigten  ersten  Anflflge  ab* 
last  ganz  neu  bearbeitet  beaeiehnen^  da  kM 
ein  Satz  in  derselben  Fassung  geblieben  sifli 
dürfte.  I>em  entsprechend  ist  der  Umfang  von 
395  S.  an  um  ein  Bedeutendes  gestiegen,  t^ 
rend  der  Plan  d(es  Ganzen,  über  den  a.  a.  0. 
ausführlicher  berichtet  wurde,  deirseibe  geUiebea 
ist.  Ref.  hat  das  Bach'  ven  seinen  Zübörera 
mit  gutem  Erfolge  benutzt  werden  gesehen  nsd 
hoffk,  dass  dasselbe  M^  bei-  emer  in  nächste 
Aussiebt  gestellten  die  allgemeine  Patbolqpe 
der  einzelligen  Systeme  anlassenden  Fortsel2iiBF 
des  Werkes  der  Fall  sein  werde. 

W.  Kratf». 
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sehe 

nzeigen 

liebt 
der  KönigL  Gesellscbaft  der  Wissenacliafteii. 
16.  Juni  1869. 


68  Ernst  Siegfrid  Mitt- 
Aus  dem  Leben  des  ÜQ- 
nfanterie  z.  D.  Dr.  Heiu- 
t.  Erster  Theil  die  Feid- 
ien nndRu^  Bland  1808  — 
m  -Tagebüchern  und  Aufzeich- 
eretorbenen  Vaters  zasamwen- 
nrich  t.  Brandt  Major  im 
es  Grossen 'Gener  at  stabs 
Pommerschen  Feldartillerie-Re- 
505  Seiten  8". 


Unter  allen  GeschichtBcbreibem  der  neueren 

Zeit  ist  niemandes  Ruhm    so  rasch  als  der  des 

kürzlich  verewigten  Yerfassers  des  vorliegenden 

bedeutenden  Werkes  bis  za  den  äuesersten  En- 

1  der  Erde  gedrungen.     Als  ror  einigen  Jab- 

die  Preussiscbe  Expedition  nach  Japan  das 

l  erreichte  und  die  einzelnen  dazu  gehörigen 

Lziere  durch  den  Gesandten  dem  Japanischen 

lister    vorgestellt  wurden,     fiel    diesem    der 

me  des  Lieutnants  v.  Brandt  auf,  und  er  er- 

tdigte  sich,    ob    derselbe   mit  dem  Verfasser 

70 
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der  Preusskchen  Taktik  rerwaBdt  sei,  Ton  vel- 
eher  die  Japanische  Regierung  eine  üebersetzang 
besitze?  Auf  die  Erwiderung,  der  Genertklaä 
der  TatCT  des  anwesenden  Lieutneints,  ward  die- 
ser mit* lebhafter  Tbeilnahme  aufgenommen^  der 
Kaiser  sandte  dem  Vater  durch  den  Solm  ein 
Exemplar  der  Japanischen  Uebersetzung  als  Ge- 
schenk, welches  nach  deoi  seitherigen  Abkben 
des  Vaters "  in    die  Königliche  Bibliothek  über- 

Segangen  ist;  der  jüngere  Sohn  aber  ist  jetzt 
er  Chef  der  Preussißchen  Gesandtschaft  am 
Hofe  zu  Je^do,  und  dem  altern  Sohn,  Major  im 
Grossen  Generalstabe,  verdanken  wir  nach  dem 
Vermächtniss  des  Vaters  die»  Bearbeitung  und 
Heraasgabe  des  Geschic&tswerkes,  woTon  hier 
der  erste  Theil  Toriiegt. 

Die  Grundlage  desselben  sind  die  eigen- 
händigen während  eines  längen,  yielbew^tes 
und  thatenreicheh  Lebens  fortgesetzten  Auf- 
zeichnungen und  Tagebücher,  welche  der  Ver» 
ewigte  mit  ausdauernder  Sorg&lt  gef&hrt  und 
durch  eine  reiche  Leetüre  veryollständigt  batt«, 
und  aus  djenen  er  bereits  während  seines  Lebens 
für  bedeutende  Zwecke  Mittheilungen  gewährte, 
wie  ich  denn  für  die  Erzählungefti  aus  seinem 
Verhältniss  als  Adjutant  des  Feldm^rsdialls 
Grafen  v.  Gueisenau  während  dessen  FBlnrung 
des  Preussischen  Heeres  im  Grossherzogthom 
Posen  im  Jahre  18?1  dankbar  Terbnnd^i  bis. 
Der  General  war  im  Jahr  1789  zu  Lakie  ib 
Westpreussen  geboren,  einer  ron  elf  Geschwi- 
stern, erhielt  seine  Bildung  auf  dem  Ljceam  i 
Königsberg  fn  der  Neumark  und  unter  Ham;  a 
auf  der  Altstädtischen  Schule  zu  Königsberf  b 
Preussen,  griff  im  November  1806  afe  Fafan  k 
im  2.  Westpr^ssischen  Regiment  zu  den  ^  *- 
fen,  und  war  gleich  Gneisenau  überzeugt,  d«p^    « 


F" 


.  Brandt]^  Leben  des  Generals  v.  Brand 

18  damals  gebildeten  nod  gut  exereirten  Bs 
mit  ihren  8000  Mann  ein  entscbeidenc 
wicht  bei  Eilsa  in  die  Wagschale  gel^ 
wären  sie  nur  verwendet  worden.  Beim 
'  IS07  entlassen  versuchte  er  vergebe 
Blüch«r  nnd  Schill  eine  Anstellung  bu  e 
sondern  ward  angewiesen,  sich  bei  sein 
mehrigen  .  Landewerrschaft  zu  melden , 
durch  DaveuBt  eine  ünterlieutnantsstelle 
Weichsellegion,  nnd  ward  mit  selbiger  ii 
1808  durch  Frankreich  nach  Spanien  b 
Hier  beginnt  nan  die  Schilderung  der 
nnd  anderer  Landesbewohner,  des  taglici 
bens  und  Verkehrs,  der  politischen  unc 
efihaftlichen  Zustände,  der  kriegeriscl 
gebeafaeiten,  des  kleinen  Krieges  wie  ( 
Bseren  Unternehmungen,  der  Belagerui 
Saragossa -wie  des  Marketenderweseas,  i 
der  vier  Jahre  bis  1812,  auf  den  ersti 
hundert  Seiten  des  Bandes,  eben  so  bt 
alB  unterhaltend. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Bandes  b 
wir  den  Verfasser  auf  dem  Marsche  aus 
nach  Paris  und  von  dort  nach  BeutBchls 
ten  nnd  Rnssland  mit  dem  grossen  franzi 
Heere  nnter  Napoleon  nach  Moskau, 
dem  Bückzuge  über  Smolensk,  Wilna, 
Thorn  und  Posen,  ans  der  furchtbarei 
sang,  verwupdet  und  wunderbar  gerettet 
teren  Thaten  und  Leiden.  Niemand  wii 
treue  und  lebendige  Schilderung  ohne  ^ 
dankbare  Belehrung  und  Genuas  aus  dt 
legen.     ■ 

Die  Erzählung  scbliesst  mit  einer  ei 
den  ßetra^tung  über  die  Ursachen  i 
spiellosen  Missgeschickes  des  grössten 
•welches  seit  vielen  Jahrhunderten  untei 
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bis  dahin  so  überaus  glücklichen  grossen  Feld- 
herm  in  Europa  aufgetreten  war. 

»Alle  tVelt,   urtheilt  der  Geschichtschrcaber, 
glaubte    seine   Schuldigkeit   gethan   zu  haben, 
wenn  man  befahl  oder  sich  tapfer  schlug,  warn 
die  Noth   dies  verlangte.     Ein   grosser  Tlebd- 
stand  war  femer,  dass  Niemand  daran  gedacht) 
einen  Modus  zu  erfinden,  die  Lebensmittel,  die 
man  vorfand,  zu  vertheilen.   In  Smolensk,  Orsza, 
Wilna    und    Eowno   ertrug   man   Hunger    und 
Elend  bei  gefüllten  Magazinen,  bis  die  Soldaten 
sie   plünderten.     Hätte    mto    an    der  Strasse 
Brod,   Zwieback,   Grütze,   Hafer    und   Schnaps 
unter  Wachen  aufgestellt,   und  je  nachdem  £e 
Truppen   Ankamen , ,  unter   dieselben    vertiieilt, 
man  hätte  hinreichend  für  Alle  gehabt.    Sdbst 
Wiäzma,  Dorogobusch,  Dubrowna,  Tolocsjn  bo- 
ten Hülfsmittel  um  6—8000  Mann  nodt  Lebens* 
mittein  versehen  zu  können.    Hiezu  kam  spato 
noch  der  Uebelstand,  dass  man  statt  tlie  Ara;ee 
in  kurzen  Entfernungen,  die  es  den'marschiren- 
den  Corps  möglich  machten  sich  einander  zuun* 
terstützen,   oder   gar  zusammen  marschiren  zn 
lassen,  sie  mehrere  Märsche  auseinanderzog,  und 
dann   durch   Befehle   das  unmögliche   zu  thnn 
verlangte.     Hierdurch     wurden    die    partiellen 
Niederlagen  herbeigeführt.    Mangel    anEinhät 
im  Befehl  vermehrte  noch  das  Unglück  und  trat 
recht  entschieden  im  Gefechte  bei  Erasnoi  b^- 
vor.    Napoleon   selbst  schien  seine  Lage  nicht 
recht  begrifien   zu  haben.    Wie  oft,  wenn  ich 
diesen  Feldzug  überdenke,  sind   mir  Napcdeo 
Worte  beigefallen,  die  ich  lange  nachher  in  s 
nen  Memoiren  las:    les   premieres   qualites   < 
Soldat  sont   la    constance   et   la   discipline, 
valeur  n'est  que  la  seconde;  die  beiden  er^ 
fehlten  gerade   der    Armee.     Toute  arm^e 


Graesi ,  Gnizione  etoea  del  '. 

debute  resiste  difficileraent  am 
■  eprearea  de  la  guerre,  et  si  ell« 
trajet  ä  faire,  diminue  en  proportio 
cea  ä  parcourir  —  fahrt  Napolec 
doch  muBste  er  letzteres  von  der  Ar 
die  sich  so  vortreSlicb  geschlagen, 
nur  Ein  Franzose  der  grossen  An 
war  die  Schuld  der  Russen  —  n; 
liehen  Voraussetzungen,  und  nach  i 
der  französischen  grossen  Armee 
Schah,  musste  sie  ihr  Grab  an  der 
reichen.« 

Möge  es  ans  recht  bald  vergön 
Fortsetzung  des  TerdienstTollen  "^ 
zeigen. 


Relazione     Stoiica    ed    osserr 
Ernzione   etcea    del    1865   e 
flegrei    che    la    seguirono    per    Mar 
Catania  1865. 

Nachdem  der  Etna  seit  der  gi 
tion,  welche  in  den  Jahren  1852  u 
der  Nähe  der  Serra  Giannicola  im  ^ 
stattgefunden  hatte  in  Ruhe  gewesec 
im  Sommer,  so  nie  im  Herbst  des 
seine  Thätigkeit  zu  erneuern  an. 
sich  damals  selbst  inSicilien,  nmin 
wirken  mit  dem  Oberst  E,  de'  Vecchii, 
der  topographischen  Arbeiten,  die  n 
»che  Gradmessung  mit  der  frühei 
ausgeführten  Triangulation  in  Vei 
bringen. 

Die  Geodaeten  erblickten  im  Anii 
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tember  1864  von  der  Spitze  des  ÄnteDna  Hare, 
des  höchsten  Berggipfels,  der  in  der  Berskette 
zwischen  dem  Pelorum  und  Taormina  si<^  er* 
hebt,  an  einem  ziemlich  heiteren  Tage  denEtiu 
in  einer  Entfernung  von  etwa  8  geographischen 
Meilen  und  sahen  deutlich,  wie  aus  dem  Crater 
des  Yulkanes  eine  schwarzgraue  Rauchwolke 
emporstieg,  die  von  dem  Südwestwinde  zor 
Seite  gebogen  wurde.  Auch  in  djen  folgendcD 
Wochen  erblickte  Ref.  zu  verschiedenen  Males 
dasselbe  Schauspiel;  indess  war  die  WiUerong 
für  die  sonst  schöne  Jahreszeit  im  hohen  Grade 
ungünstig;  der  Etna  war  früher  als  gewöhnlicb 
in  den  höheren  Gegenden  mit  Schnee  bedeckt 
und  an  eine  Ersteigung  des  Berges  konnte  da- 
her nicht  wohl  gedacht  werden.  Nachdem  schoo 
im  August  desselben  Jahres  in  der  Höhe  T(m 
etwa  3100°^  vom  Fusse  des  Etnakegels  bis  in 
die  Nähe  der  Gasa  Inglese  ein  kleiner  Laia- 
ström,  der  jedoch  sehr  bald  zu  flieasen  asf- 
hörte,  sich  ergossen  hatte,  wurde  es  sehr  walu^ 
scheinlich,  dass  eine  grössere  Eruption  im  An* 
zuge  sei,  die  man  manchen  Erfahrungen  zu  Folgt 
schon  im  Anfang  oder  in  der  Mitte  des  Novem- 
her  erwarten  durfte.  Als  Ref.  am  Anfang  dei 
October  Sicilien  verliess,  war  der  Vulkan  mei* 
stens  mit  Wolken  bedeckt,  so  dass  man  über 
die  fortschreitende  vulkanische  Thätigkeit  keine 
weiteren  Beobachtungen'  anstellen  konnte.  Dit 
schon  im  November  erwartete  Eruption  trat  je- 
doch dieses  Mal  etwas  später  ein;  sie  begann 
erst  Ende  des  Januar  von  1865  und  bald  da  f 
erhielten  wir  durch  die  Zeitungen  die  Nachi  - 
ten  über  dieselbe.  Sie  ereignete  sich  in  ef  r 
Gegend,  wo  in  der  nächsten  Nähe  seit  Mensel  - 
gedenken  kein  Ausbruch  stattgefunden  he 
dicht  unter  einem  der  grössten  Lateralcrater     i 


oute  Frumento  esteriore 
ra  2000"  ober  der  Mee- 

ra  um  2  Uhr  Nacbmit- 
II  S.  Alfio,  einem  boch- 
a  den  Anbängen  des  Vol- 
«  Monte  Fmmento  eine 
len ;  in  der  folgenden 
itonationen  in  Begleitnng 
,ncfa  leichten  Erdbeben, 
ederholten  sich  bis  znm 
e  Erdbeben,  welche  vom 
a  mit  grosser  Heft^keit 
die  Nähe  von  Acineale 
Einwohner  der  benach- 
;eneQ  Gegenden  Züchteten 
!en  Gefahr,  da  sie  ein  groB- 
ereinbrechen  sahen.  Die 
ae  für  die  Berölkening 
nng  war  stürmiscfa,  die 
rirdischen  Donner  dauer- 
var    mit    Scbwefeldampf 

ten  eich  einige  Einwohner 
heint,  .bis  zn  der  Ebene, 
I.  Frumento,  gegen  den 
lello  sich  ausbreitet,  und 
ircb  ausgeworfene  Steine 
>r  Crater,  ans  denen  je- 
irbrach.  Dagegen  hatte 
:  Ebene  ein  gradliniger 
1  in  vier  grossen  Qael- 
ch  in  mehrere  Arme  bis 
rsi  oberhalb  Piedemonte 
i>men  begann. 

und   geologischen  Ver- 
dbanischen  Beschreiber. 
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nur  wenig  bekannt,  der  es  jedoch  vorzieht,  statt 
eigene  Untersuchungen  zu  machen,  sich  in  £i- 
clamationen  zu  ergehen,  die  Unglnddichen  m 
beklagen  und  in  den  Noten  eine  Menge  bekaim- 
ter  Dinge  anzuführen. 

Den  Lauf  und  die  Verbreitung  der  Lava  an- 
zugeben, erscheint  hier  you  wenigem  Nutzen  a 
sein,  da  uns  der  Leser  ohne  Grundlage  unserer 
Karte  nicht  würde  folgen  können.  Indess  be 
sitzen  wir  zwei  topographische  Aufnahmen,  die 
eine,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  yerö£FentIicii£ 
und  von  dem  Oberst  de*  Vecchii  uns  mitgetheitt 
worden  ist.  Die  zweite  Aufnahme  wurde  durch 
Herrn  Fouque  vorgenommen  und  in  unsere  Karte 
eingezeichnet.  Durch  die  in  dieser  Eruption 
gebildete  Lava,  die  in  der  Mitte  der  Waldregion 
ihre  grösste  Breite  erreichte,  wurde  eine  grosse 
Zahl  von  Bäumen,  besonders  von  etnäischen  Kie* 
fern  theils  verbrannt,  theils  aufgetrocknet,  ^€ 
der  Verfasser  auf  etwa  20,000  Stück  veranschlagt; 
es  wurde  so  dem  Grundeigenthümer  ein  erheblicher 
Schaden  zugefügt.  Man  suchte  durch  B[ol£a^ 
heiter  manche  abgehauene  Bäume  zu  retten  und 
sie  an  einer,  wie  es  schien  günstigen  Stelle,  zum 
Transport  nach  dem  Seeufer  aufzuhäufen.  In- 
dess fingen  diese  Holzmassen  durch  eine  im  Anfang 
Mai  gebildete  Böcca  und  durch  die  aus  ihr  hervor- 
gehende Lava  Feuer  und  verbrannten  in  einef 
einzigen  Nacht.  Man  gibt  den  so  herrorge- 
brachten  Schaden  zu   etwa  38,250  Franken  an. 

Nachdem  die  Eruption  im  Ganzen  g^en  ▼»« 
Monate  gedauert  hatte,  fing  sie  allmählig  zu 
erlöschen  an  und  Fumarolenbildungen  mach  a 
wie  gewöhnlich  ihren  Schluss.  Nur  der  böcl  « 
Kegel  des  Vulkans  entsandte  grössere  Bau  i- 
säulen,  aus  denen  man  entnehmen  konnte,  d  & 
die  innere  vulkanische  Thätigkeit  noch  fortdan^    t. 
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if  den  19.  JuU  1865 
kein  Lüftchea  regte 
der  Frühe  nnterirdj- 
I  Ternommen  wnrde, 
)eben  sogleich  nach- 
rtete  ExpIoBion  schien 
der  Nähe  des  Tuff- 
[li  zu  haben ,  welche 
g  des  Val  del  Bove 
reckte  sich  von  hier 
südlich  bis  gegen  Aci 
Ton  etwa  3  Meilen 
■te.  Während  dieses 
len  Staub  aufwühlte 
erfüllte,  stürzten  auf 
einen  Oberfläche  170 
waren  zu  beklagen, 
Personen    mehr  oder 

iwobner  Ton  Furcht 
Fodten  begruben  und 
s  Hülfe  zu  schafTen 
Tage  bis  zum  Abend 

7,  zum  Glück  etwas 
Von  diesem  Tage 
t  wurde  noch  eine 
ler  geringerer  Erd- 
slben  in  der  Nacht 
Ein  StosB  um  6  Uhr 
3ie  Bevölkerung  von 
te  in  grossen  Schre- 
eobachtete    man   am 

Macchia ;  ähnliche 
bald  schwächer  wa- 
jlich,  z.  B.  am  27.,. 
2.  und  8.  August, 
n  ziemlich  eben  so 
71 
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stark  als  das  erste  yom  19.  Jtdi  ereignete  sieb 
genau  einen  Monat  später  am  19.  August,  rich- 
tete ebenfalls  sehr  erheblichen  Schaden  an;  an- 
dere Erschütterungen  wurden  auch  noch  spater, 
wenn  auch  in  schwächerer  Weise  yerspurt 

Wir  Termuthen,  dass  der  Sitz  aller  dieser 
Erdbeben  nicht  in  den  Monti  Moscarelli,  sonden 
in  der  Mitte  des  Val  del  Bove  gesudbt  werdeo 
muss  und  bedauern,  dass  lur  ezacte  ÜDte^ 
suchungen  und  Beobachtungen  über  die  Centra 
der  Erdbeben  und  die  undulatonische  Fort- 
pflanzung der  einzelnen  Stösse  eine  selten  gnn- 
stige  Gelegenheit  verloren  gegangen  ist 

W.  S.  T.  w. 


Reise  auf  der  Insel  Sardinien.  —  Nebst  einem 
Anbange  über  die  phönldschen  Inschriften  Sar- 
diniens. —  Von  Heinrich  Freiherm  ▼.  Mf^H«"»- 
Leipzig.    Dyk'sche  Buchhandlung  1869.    8. 

Die  von  Reisenden  und  fremden  Forscban 
selten  besuchte  Insel  Sardinien  hat  überhaupt 
noch  keine  so  reiche  Literatur,  wie  die  meistea 
anderen  Theile  Italiens.  Aber  bei  unseren 
deutschen  Oeographen  und  Historikem  ist 
dieses  so  vielfach  interessante  Land  gaox  be- 
sonders vernachlässigt.  Die  Mehrzahl  der  tot- 
handenen  älteren  Werke  über  sie  rühren  voa 
Italienern,  Franzosen  und  Engländern  her.  Ant 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  schrieb  Dom. 
Alb.  Azuni  verschiedene  historische,  geographi- 
sche und  Reisewerke  über  Sardinien,  die  £  i 
Alles,  was  zu  ihrer  Zeit  über  die  Insel  bdou  i 
war,  erschöpfend  zusammenfassten.  Eine  ä]  - 
liehe,  aber  noch  umfangreichere  Arbeit  verfas  s 
in  unserer  Zeit  La  Marmora,   dem,  da  er        r 
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Jahren  Oonvernenr  der  Insel  war,  die  reich- 
1  und  besten  Quellen  zu  Gebote  standen, 
a  bändereiches  Werk  ist  allgemein  als  das 
iegenste  über  die  Insel  anerkannt  Weil  es 
»s  in    einer   fremden   Sprache    geschrieben 

dabei  kostspielig  ist,  so  kann  es  in  Deutsch- 
I  nicht  Vielen  zugänglich  sein.  Zudem  aber 
es  auch  jetzt  theilweise  schon  wieder  ein 
ig  veraltet.  La  Marmora  konnte  die  höchst 
kwürdigen  erst  in  neuester  Zeit  gemachten 
ogischen  und  archäologischen  Entdeckungen, 
he  uns  ganz  ungeahnte  Naturschätze  der 
[  offenbart  und  grosse  bisher  ganz  dunkle 
:en  seiner  Geschichte  ausgefüllt  und  aufge-' 
;  haben,  noch  nicht  benutzen.  Das  einzige 
re  etwas  mehr  bekannt  gewordene  deutsche 
^  über  Sardinien  ist  ein  von  dem  kürzlich 
orbenen  Herrn  J.  F.  Neigebaur  im  Jahre 
herausgegebenes  Buch,  das  aber  in  der 
»tsache  nur  eine  nicht  sehr  kritische  Com- 
on  der  Geschichte  der  Insel  und  ihrer 
iwärtigen  politischen  und  socialen  Zustände 
md  wenig  über  ihre  Natur,  so  wie  auch 
;  Selbstgeschautes  enthält. 
er  durch  seine  Reisen  und  Forschungen  in 
El  und  im  Oriente  bekannte,  und   mit  fast 

Ländern  des  mittelländischen  Meeres  ver- 
3  Freiherr  von  Maltzan  besuchte  und  durch- 
ite  im  Jahre  1868  die  Insel  in  fast  allen 
ungen  und  sammelte  die  Resultate  seiner 
Lchtungen  und  Untersuchungen,  um  die  be- 
tete Lücke  in  unserer  deutschen  Literatur 
füllen,  um  dem  deutschen  Publikum  ein 
gefasstes,  übersichtliches  und  erschöpfendes 
über  die  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
Sie  Natur  und  Geschichte,  die  socialen  und 
chen  Zustände,  über  die  Geologie,  Botanik 
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und  Zoologie    der   Insel   zu    liefern.      Er  hielt 
sich  mehr    oder  weniger    lange   in   den  beiden 
Hauptstädten    der  Insel,    in  Cagliari   im  Süden 
und  Sassari   im  Norden,  auf,   pflegte    dort  Um- 
gang mit   den    wenigen   einheimischen  Keimerp 
Sardiniens,    lernte  die  im  Lande   selbst  existi- 
renden  wissenschaftlichen  Sammlungen  und  la* 
stitute  kennen  und   benutzen,    reiste  zu  Pferde, 
zu   Wagen   und    zu   Fuss   durch   die   westlidie 
Hälfte  der  Insel  und  besegelte  die  östliche  Koste, 
indem    er    nach    Vollendung    seiner    Bundreise 
nach  Cagliari   und   von  da  mit  reicher  wissen- 
schaftlicher Beute   beladen  in  die  Heimath  n* 
rückkehrte.     Die  Kenntnisse,    welche    der  Ver- 
fasser von    allen  Sardinien   im   Norden,  Südeo, 
Osten  und  Westen  umgebenden  Ländern  besass, 
die  Vorzüge,    welche   er  als  gewandter  und  er- 
fahrener  Beisender  hatte,   die  Uebung,  wel(& 
er  als  Schriftsteller  in   der  Schilderung  des  £f* 
lebten  und  Geschauten  und    in   eben   so  klarer 
als  bündiger  Entwicklung  historischer  VerhsÜ- 
nisse  besitzt,  haben  ihn  in  Stand  gesetzt,  gend« 
ein  solches  Buch  zu  liefern,    wie    es   ihm  idea- 
lisch  vorschwebte,   und   in   der  erwünsditest« 
und   dankenswerthesten  Weise   die  angedeutete 
Lücke  in  unserer   deutschen   geographischen  Li* 
teratur  auszufüllen.     Sein  Werk  über  Sardiniei 
wird   das   deutsche  Publikum   in  hohem  Grad«, 
befriedigen  und  ihm  für  eine  ziemlich  lange  Zä 
genügen. 

Einen  bedeutenden  Theil  des  Gelisgens  sei- 
ner Arbeit  schreibt  der  Verf.   einem  besdie«fe^- 
nen,  aber  äusserst  kenntnissreichen  sardini»    a 
Gelehrten,    dem  Canonicus  Giovanni  Spane,    %, 
der   unsern  Beisenden   auf    die   grossmäthi   ti; 
Weise  unterstützte  und  dessen  grosse  Verdie   *»* 
auch   in    Deutschland    bekannt    und    gBsr^   ^ 
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-  werden  sollten.  »Es  ist  erstaunlich«  (sagt  der 
':  Verf.  S.  67.),  was  ein  solcher  einzelner  Mann, 
^  noch  dazu  mit  geringen  Mitteln  für  dieWissen- 

•  Schaft  zu   thun    im  Stande   gewesen    ist.     Nie- 
mand ausser   diesem  Spano   in   ganz  Sardinien 

^  interessirt  sich  für  Geschichte  und  Archäologie. 

•  Er  muss  nicht  nur  seine  wissenschaftlichen  Ent- 
deckungen und  Funde  selbst  und  auf  seine  Eo- 

I  8ten  machen,    sondern   er   muss   auch  noch  die 
I  Veröffentlichungskosten    seiner    Beschreibungen 
!  bezahlen.     Denn  kein  italiänischer  Buchhändler 
!  übernimmt  den  Verlag   eines   historischen   oder 
archäologischen  Vl^erkes  über  das  yernachlässigte 
Sardinien  und  Niemand,  am  Allerwemgsten  aber 
die  Regierung,  weiss  ihm  Dank  fur  das,   was  er 
that;  ja   er   begegnet   bei   seiner    der  V^issen- 
schalt  80  forderlichen  Wirksamkeit  nicht  selten 
Doch  dem  Widerstände  von  Seiten  der  Behörde. 
Trotzdem  hat  er  es  möglich  gemacht,  zahlreiche 
sehr  werthvoUe  und  gelehrte  Schriften  und  Mo- 
nographien  über  Sardinien   zu    publiciren,   hat 
eine  Menge  Inschriften,   Dokumente  und  Eunst- 
denkmäler   an    den  Tag  gebracht   und   hat  das 
schöne  historische  Museum    zu  Gagliari   mit  so 
zahlreichen  Produkten  seiner  Ausgrabungen  und 
Nachspürungen  beschenkt,   dass  dem  Reisenden 
auf  alle  Fragen,   wer   diese  interessanten  Alter- 
thümer    und  Monumente   dahin  gebracht  habe, 
fast   immer    nur    die    kurze    Antwort    wurde: 
»Spano  1«    Dieser   treffliche   Sardinier  war   nun 
unserem  deutschen  Reisenden   ein  eifriger  Füh- 
rer in  den  Sammlungen  Gagliari's.    Er  liess  ihn 
aus  seinen  Schriften  das  Nötbige  schöpfen.     Er 
beschenkte  ihn  in  uneigennützigster  Weise    mit 
vielen  interessanten  Holzschnitten,  zu  welchen  er 
ihm  die  Platten  zur  Verfügung  stellte,  Darstel- 
lungen  landschaftlicher   Scenen,    Nachbildungen 


934        Gott.  gel.  Anz.  1869.  Stfick  24. 

von  Inschriften,  Ennstprodukten,  CostGmen  etc., 
mit  denen  der  Verf.  sein  deutsches  Werk  aus- 
schmücken und  illustriren  durfte.  (Ein  grooer 
Theil  dieser  Holzschnitte  stammt  ausderHinttt- 
lassenschait  La  Marmora's).  Er  versah  endM 
auch  seinen  deutschen  Freund  mit  EmpfehlnogeD, 
erleichterte  seine  Reisezwecke  durch  Belekniiig 
und  Warnung  und  beförderte  seine  sardinischeB 
Studien  auch  sonst  auf  mancherlei  Weise.  Dff 
Verfasser  hat  daher  diesem  seinem  Mitarbdier 
auch  in  seiner  Vorrede  und  hie  und  da  im 
Werke  selbst  den  wärmsten  Dank  ausgespth 
eben  und  hat  dem  Buche  nicht,  nach  der  Sitte 
mancher  Autoren,  sein  eigenes  Portrait,  sondeni 
das  Giovanni  Spano's  vorangesetzt. 

Nach  einer  eingehenden  Schilderang  Cagfifr* 
ri's  und  seiner  Umgebung  wendet  sieb  der  Toi 
bei  dem  Antritt  seiner  Rundreise  zunächst  n 
den  reichen  Bergwerks-Distrikten  Sardiniens  iai 
Südwesten  der  Insel.  Dieser  sardinische  Berf* 
bau  erinnert  an  das  Märchen  vom  DomroBcbeB. 
Denn  in  den  alten  Zeiten  der  Phönizier  in» 
Römer  grünte  und  blühte  er.  Dann  schlief  9 
einen  hundertjährigen  Schlaf.  Fast  das  gafiic 
Mittelalter  hindurch  und  noch  bis  in  die  aller- 
neueste  Zeit  herab  lagen  die  noch  längst  wA^ 
erschöpften  natürlichen  Schätze  des  Bodens  to* 
gössen  da,  die  er  jetzt  in  unsem  Tagen  auf  <ü  | 
Mal  wieder  den  staunenden  Blicken  zu  enthoU»  | 
beginnt.  Das  Sonderbarste  und  ünbegreaflicW« 
ist  dabei,  dass  diese  Schätze  durchaus  nicht  rer 
steckt  und  tief  verborgen  waren.  Sie  lagen  ^ 
Leuten  vielmehr  vor  den  Füssen.  Diese  httt« 
aber  kein  Auge  daHir.  Erst  seitdem  inCalÜor- 
-nien,  Australien  und  anderswo  der  Sinn  ioriu* 
findung  reicher  Metalladern  geschärft  wow« 
war,  hat  man  auch  in  Sardinien  sowohl  wk» 
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:  anf  der  Oberfläche 
auch  alte  Silberadern 
<  1840  begannen  zu- 
neuen  Aufschwung  zu 
und  1868  kam  dann 
inheachtete  Zink  dazu, 
reicheren  Ertrag  zn 
and  als  in  g^nz  alten 
ich  La  Marmora  und 
eit  lange  etudirt  hat- 
bis  zum  Jahre  1867 
gen  Zink-  und  Galmei- 
im  die  Leute  sie  end- 
auf  der  Obei-ääche 
ich  dann  die  Insel  mit 
en  und  Spekulanten 
[tuseland  und  anderen 
hat  Bich  der  Bewohner 
ahnsinniger  Bergbau- 
nächtigt.  Den  Mittel- 
dinendistrikts  der  In- 
ias  im  eüdwestlichen 
wurden  allein  im  Ver- 
oate  (vor  1868)  von 
D    nicht   weniger     als 

. ^ Ausbeutung  vonZank- 

nnd  Gabneiminen  bei  der  Behörde  eingereicht. 
—  Unser  Verf.  ^ebt  uns  die  interessantesten 
Detüls  über  dies  neueste  Bergwerksfieber  und 
teine  Resultate,  versäumt  es  aber  auch  nicht 
len  Resten  des  alten  nnd  ältesten  Bergbaues 
bis  za  den  Arabern,  Römern  und  Phöniziern 
linanf  nachzuspüren,  wie  denn  sein  Beisebericht 
iber  die  Gegenwart  und  Zukunft  des  Landes 
luch  überall  mit  archäologischen  und  histori: 
ichen  Untersachungen  über  die  von  ihm  besuch- 
en Rainen  and  Denkmäler  der  Vorzeit  darch- 
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webt  ist.  Diese  liegen  fast  alle  auf  der  West- 
käste der  Insel,  woselbst  sich  ihre  besten  Hafen 
und  culturfähigsten  Ländereien  befinden,  wo 
schon  die  Karthager  ihre  blühendsten  Nieder^ 
lassungen  hatten,  und  wo  auch  die  jetzt  zu  einer 
gedeihlichen  Zukunft  aufblühenden  Ortsdiaften 
zu  suchen  sind.  Die  östliche ,  Italien  zuge- 
kehrte Hälfte  Sardiniens  ist  voll  wilder  Gebirge, 
hat  eine  wenig  zugängliche  Küste,  and  ist  me 
von  so  grosser  Bedeutung  in  der  Geschichte  ge- 
wesen. 

Einen  der  wichtigsten  Häfen  auf  der  Wesl- 
küste  bietet  die  Bucht,  welche  jetzt  nadi  Co- 
stano  genannt  wird,  und  an  der  im  Alterthom 
die  berühmte  Stadt  Tharros  lag.  Auf  dea 
Trümmerfelde  dieser  Stadt  und  in  seiner  Um- 
gebung ist  in  neuester  Zeit  unter  der  Bevölke* 
rung  ein  archäologisches  Fieber  ausgebrocfaeB, 
das  eben  so  heftig  war,  wie  das  Blei-,  Zink- 
grubenfieber  Iglesias.  lieber  tausend  Jahre  hatte 
die  Nekropolis  von  Tharros  einsam,  verlassen 
und  vergessen  dagelegen,  als  im  Jahre  1851  ein 
reicher  nach  Alterthümem  suchender  Engländer 
Lord  Vernon  daselbst  Nachgrabungen  anstella 
Hess,  die  mit  überraschendem  Erfolge  gekrönt 
wurden.  Diesem  Engländer  folgten  andere  und 
es  kamen  dann  so  viele  goldene  und  bronzene 
Ohrgehänge,  Fingerringe,  Amulette,  Broschen, 
Nadeln,  Armspangen,  steinerne  Figuren,  In- 
schriften und  andere  Kunstgegenstände,  die 
theuer  bezahlt  wurden,  an  den  Tag,  dass  mm 
die  Bewohnerschaften  aller  benachbarten  Doi 
zu  dem  einsamen  Trümmerfelde  von  Thsr 
herbeiströmten,  um  nach  den  vergessenen  Sc 
tzen  zu  graben.  Zahllose  Antiquitäten  wum 
rings  umher  enthüllt,  welche  nun  die  Mos 
Ljillten,  und  deren  Formen  zu  so  manchen  e« 
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ihümlichen  Gonjekturen  und  Fragen  Anlass  ge- 
geben haben,  ob  sie  römisch  oder  griechisch, 
phönizisch,  karthagisch  oder  ägyptisch  seien. 
Der  Verfasser  theilt  uns  eine  Menge  dieser 
interessanten  Gegenstände  in  treuen  Abbildungen 
mit  und  giebt  dazu  seine  eigenen  wohlbegründe- 
ten Ansichten  über  dieselben. 

Natürlich  hat  er  auch  diejenigen  sardinischen 
Alterthümer  nicht  vernachlässigt,  welche  viel- 
leicht die  ältesten,  interessantesten  und  eigen- 
thümlichsten  des  ganzen  Landes  sind,  die  soge- 
nannten >  Nurhagen  €,  thurmartige,  aus  Quader- 
steinen construirte  Bauwerke,  mit  deren  Deutung 
sich  80  viele  Gelehrten  bescnäftigt  haben,  dass 
daraus  eine  eigene  Glasse  von  Forschern  ent- 
standen ist,  die  sogenannten  Nurhagologen.  Der 
eine  schrieb  diese  massiven  und  wunderlich  ge- 
stalteten Gebäude  den  griechischen  Golonisten 
unter  dem  sagenhaften  lolaus  zu.  Der  andere 
nannte  sie  tyrrhenisch.  Ein  dritter  behauptete, 
es  seien  die  Gräber  der  alten  Hirtenkönige  Sar- 
diniens gewesen.  Für  Grabmonumente,  ähnlich 
den  ägyptischen  Pyramiden,  hielten  sie  jedesfalls 
die  meisten,  bis  endlich  Spano  kam,  der  das 
£ä  des  Golumbns  fand  und  bewies,  dass  diese 
Nurhagen  nichts  weiter  gewesen  seien,  als  die 
bei  den  ältesten  Einwohnern  Sardiniens  gewöhn- 
lichen Wohnhäuser.  Dieser  Ansicht  fällt  auch 
unser  Verf.  bei,  und  es  ist  überhaupt  jetzt  die 
allgemein  geltende  Ansicht  geworden.  Es  haben 
sich,  merkwürdig  genug,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  mehrere  tausend  dieser  vermuthlich 
Jahrtausende  alten  Wohnhäuser  der  ürbewohner 
Sardiniens  in  gutem  Zustande  erhalten.  Hie 
und  da  stehen  sie  zu  Hunderten  wie  die  Häuser 
unserer  Dörfer  in  Gruppen  beisammen.  —  un- 
ser Verf.  thut  mit  Abbildungen,   Rissen,   Quer- 
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durchschnitten  und  Grundplänen  und  bündigeo 
Auseinandersetzungen  sein  Möglichstes,  um  uns 
das  Verständniss  für  Nurhagologie  au&ii- 
scbliessen. 

Sardinien  hat  fast  immer,  so  lange  irir  es 
kennen,  unter  Fremdherrschaft  gestanden.  Nor 
zwei  Mal  hat  es  einer  nationalen  Selbstständig- 
keit genossen.  Ein  Mal  in  den  vorhistoriscbeB 
Urzeiten  vor  der  Eroberung  durch  die  Phöni- 
zier, unter  den  einheimischen  Hirtenkönigen,  mid 
ein  zweites  Mal  nach  dem  Untergange  des  lo- 
mischen  Reichs  und  nach  dem  Falle  der  ost- 
römischen oder  byzantinischen  Herrschaft  auf 
der  Insel  (am  Ende  des  7.  Jahrhunderts)  bis 
zur  ToUständigen  Unterjochung  Sardiniens  durdi 
die  Spanier,  die  Könige  von  Arragonien,  um 
das  Jahr  1400  herum.  In  dieser  letzten  Periode 
stand  die  Insel  unter  einheimischen  »Judioes« 
oder  »Regulic,  von  denen  sich  einige  auch  wobl 
zu  Beherrschern  der  ganzen  Insel  oder  zu  all- 
gemeinen Königen  erhoben.  Ueber  die  aUe  na- 
tionale Zeit  Sardiniens  vor  den  Pböniziem  ba* 
ben  wir  nichts  als  Sagen  und  dann  die  Nurha- 
gologie. Ueber  die  zweite  selbständige  Periode 
von  den  Byzantinern  bis  auf  die  Arragonier 
wussten  wir  bisher  auch  fast  so  gut  wie  nichts 
Sicheres.  Die  Eroberer  vernichteten  das  Ein- 
heimische oder  schoben  es  bei  Seite,  und  die 
Historiker  beschäftigten  sich  daher  aus  hegF^- 
liehen  Gründen  gewöhnlich  nur  mit  der  Ge- 
schichte der  Fremdherrschaft,  die  ihnen  nAber 
und  klarer  vorlag.  Erst  gegen  das  Ende  (^^ 
ersten  Hälfte  unseres  jetzigen  Jahrhunderts,  < 
so  viele  Urkunden  aus  dem  Erdboden,  aus  c 
Klöstern  und  anderen  Verstecken  an  den  1 
gebracht  hat,  sind  auch  auf  Sardinien  Pein 
mente  entdeckt  worden,   die    ein    ganz    nei 


r^ 


Maltzan ,  Reise  auf  der  Insel  Sardinien.    939 

Licht  auf  die  Zustände  Sardiniens  in  der  Zeit 
seiner  einliei mischen  Reguli,  auf  seine  Geschichte 
während  des  Mittelalters  his  1400  werfen. 
Diese  Pergamente  gehörten  zu  einer  Sammlung, 
welche  im  15.  Jahrhundert  von  einem  unbe- 
kannten Bewohner  Gagliaris  angelegt  wurde. 
Sie  blieb  unter  der  Arragonischen  Herrschaft 
und  auch  später  verborgen,  bis  sie  —  oder  doch 
ein  Theil  von  ihr,  —  im  Jahre  1840  durch 
Erbschaft  in  den  Besitz  eines  Mönchs  zu 
Cagliari  gelangte.  Derselbe  untersuchte  sie, 
fand  sie  merkwürdig,  zeigte  sie  anderen  Palaeo- 
graphen,  die  sie  entzifferten  und  für  die  Univer- 
aitätsbibliothek  von  Cagliari  erwarben.  Man 
erkannte  allmählich,  dass  man  in  diesen  Schrif- 
ten endlich  sehr  willkommene  Aufklärungen 
über  die  bisher  völlig  dunkle  Geschichte  der 
aardinischen  Unabhängigkeit  im  Mittelalter  ge- 
wonnen habe.  Unser  Verf.  giebt  (auf  S.  443 
aqq.)  eine  kurze  kritische  Uebersicht  dieser  Do- 
kumente und  der  aus  ihnen  für  die  so  höchst 
eigenthämliche  Geschichte  Sardiniens  hervorge- 
gangenen Resultate. 

Bei  allen  seinen  archäologischen  und  histori- 
schen Untersuchungen  und  Betrachtungen,  für 
die  er  eine  entschiedene  Vorliebe  und  längst 
anerkannte  Kennerschaft  besitzt,  versäumt  es 
der  Verfasser  doch  nicht  auch  die  jetzigen  sar- 
dinischen Ziegenhirten  an  seinem  Wege  oder 
Mönche  oder  Individuen  anderer  Bevölkerungs- 
klassen mit  Griffel  und  Pinsel  und  mit  Hälfe 
der  Photographie  fur  uns  abzuconterfeien,  oder 
eine  mit  Schwierigkeiten  und  Lebensgefahr  be- 
suchte und  berühmte  Felsenhöhle  an  der  Küste 
uns  höchst  lebhaft  zu  schildern,  —  oder  fär 
den  zauberischen  Orangen wald  vonMilis  auf  der 
Westküste  Sardiniens,    den  der   Verf.   für  den 
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schönsten  Hain  seiner  Art  am  Mittelmeerc  er- 
klärt, zu  schwärmen.  Bei  solchen  Veranlassun- 
gen macht  er  dann  von  seiner  Insel  aus  ge* 
legentlich  Excursionen  und  Seitensprünge  bis 
über  Italien  hinaus  nach  Syrien,  Aegypten  uud 
Afrika  hin  und  stellt  äusserst  fruchtbare  und 
lehrreiche  vergleichende  Betrachtungen  mit  die- 
sen Ländern  an,  die  er  alle  aus  eigener  An- 
schauung, so  wie  aus  Studien  kennt. 

Nur  mit   grossem  Bedauern  —   der  leidigen 
Baumerspamiss    wegen  —  verzichtet    der  Brf. 
auf  eine  umständlichere  und  eingehendere  Revi- 
sion der  feinen   und   meistens   ganz  neuen  Be- 
merkungen, die  der  Verfasser  über  den  Dialekt 
der  Sarainier,  den  er  eigentlich  nicht  fur  einen 
Dialekt,   sondern   fiir   eine    eigene    romanische 
Sprache,   wie   das    Walachische   erklärt,    nnd 
über  die  sardinische  Volksdichtung,   der  er  eine 
eigene  ziemlich  ausfuhrliche  Abhandlung  (S.  395 
—  S.  443)  widmet,  und  ferner  über  die  Geologie, 
Vegetation,  Thierreich  und   Bodenkultur  macht, 
die  er  jedes  in  einem  besonderen  Abschnitte  be- 
handelt und    über  die  er  noch  Dinge  rorbringt, 
die  weder   bei   La  Marmora,    noch    bei  Neige- 
baur   oder   Boswell  oder  Azuni   zu  finden  sind. 
Von  vielen  ganz  neuen  sardinischen  Angelegen- 
heiten konnten  freilich  diese  Autoren  noch  nichts 
wissen,  wie  z.  B.  von   dem,  was  unser  Verfasser 
über  den  erst  in  unseren  Tagen  so  merkwürdig 
in   Schwung   gekommenen    Anbau  verschiedener 
Sodapflanzen  berichtet,  die  auf  dürrem  Boden  so 
gut  gedeihen  und  deren  grossartige  Anpflanzuop" 
jetzt  viele  seit  Jahrhunderten  kahle  Felsen  S 
diniens    mit    frischem    und    in   Marseille   n 
anderswo  schnell  verwerthetem  Grün  überzieht 
Darüber,   dass   wir    alle  diese  und    andere  r 
Verfasser   behandelte    sardinische    Neuigkeit 
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hier  nicht  eingehender  besprechen  können,  mö- 
gen wir  ans  aber  mit  der  Erwägung  trösten, 
dass  eine  erschöpfende  Anpreisung  und  yoll- 
standige  Zerlegung  dieses  Buches  ziemlich  über- 
flüssig ist,  da  es  sich  als  ein  kurzgefasstes  und 
angenehm  geschriebenes  Compendium  alles 
Wissenswürdigen  über  Sardinien  gewiss  bald  ge- 
nug in  den  Händen  aller  derer  finden  wird,  die 
sich  über  diese  interessante  und  so  wenig  be- 
kannte, ihrer  berüchtigten  Fieber  wegen  gemie- 
dene, und  nur  von  denen,  welche  Zink,  Blei, 
Orangen  und  Soda  einhandeln  wollen,  besuchte 
Insel  belehren  möchten. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Noctes  Indicae  (,)  sive  quaestiones  in  Nalum 
Mababharateum  (.)  Scripsit  Laurentius  Gras- 
berger  Dr.  philos.  Wirceburgi  impensis  O. 
Stuberi.     1868.    XI.     274.     V.  8. 

Dieses  Buch  will  eine  höhere  und  niedere 
Kritik  des  bekannten  indischen  Gedichts  vom 
Naia  und  der  Damajanti  geben,  welches  eine 
Episode  des  umfangsreichsten  aller  Epen,  des 
Mahäbharata,  bildet;  auf  exegetische  Bemer- 
kungen lässt  es  sich  nur  höchst  selten  ein. 

Der  Titel  ist  »Nächte«  und  diesen  führt  es 
nicht  mit  Unrecht.  Denn  es  ist  von  Anfang  bis 
zu  Ende  in  eine  so  tiefe  Nacht  gehüllt,  dass 
Ref.  wenigstens  auch  nicht  das  geringste  Funk- 
chen  von  Licht  darin  zu  bemerken  vermochte 
ihm  ist  in  seiner  langen  Praxis  noch  kein  Buch 
vorgekommen,  welches  so  sehr  von  Proben  der 
Unwissenheit     und    Unfähigkeit    seines    Verfs 
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strotzt,  wie  das  YOrliegende.  Eine  Verkehitbeit, 
Leichtfertigkeit  und  Oberflächlichkeit  folgt  der 
andern,  ohne  dass  dem  Verf.  auch  nur  im  Ent- 
ferntesten eine  Ahnung  davon  aufzugehen 
scheint,  dass  er  etwas  treibe,  wozu  er  sich  nicht 
einmal  die  allernothwendigsten  Kenntnisse  er- 
worben hat  und  die  Natur  ihm  alle  Anlage  i&- 
sagt  zu  haben  scheint. 

Und  doch  sind  ihm  gewiss  Gelegenheiten  ge- 
nug entgegengetreten,  die  wenigstens  in  anders 
organisirten  Menschen  unter  denselben  Umstan- 
den eine  Ahnung  der  Art  erregt^  ihnen  ihre 
Unzulänglichkeit  für  solch  ein  Unternehmen 
nahe  gelegt  und  den  pruritus  scribendi  gedampft 
haben  würden. 

Wer,  wie  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches, 
auf  einer  und  derselben  Seite  (127)  dreimal 
Uffmr  bhahutUhe  statt  srf ^  bahu^  drudcen  lässt 

und    dies    erst   in   den   Corrigenda   verbessert^ 
von  dem   lässt   sich   vornweg   vermuthen,   dass 
ihm   ähnliche   Proben   seiner   Unsicherheit    bei 
andern  Gelegenheiten,  wo  man  nicht  nöthig  bat, 
sich  so  zusammenzunehmen,    wie  bei  einem  fSi 
den  Druck  bestimmten  Buch,  schon  mehr  vom- 
kommen   sein   werden.      Derartige  Fehler   oder 
Versehen  erscheinen   aber  auch   ohne    in  d^i 
Corrigenda  verbessert  zu  sein  in  diesem  Buche 
imd   zieht    man   die  vielen  Beweise  von  Kennt- 
nisslosigkeit  in  Betracht,   welche  dann  gegeben 
sind,  so  würde  man  noch  härter  über  den  Verf. 
urtheilen  müssen ,   wenn  man  diese  Vermuthuiiig 
nicht  wagen  dürfte,  vielmehr  annehmen  müssf'^ 
dass    Jemand   auf  den   Einfall    gerathen  wa 
ein  dickes  Buch  über  die  Kritik  eines  Sanskr 
Gedichts    zu  schreiben,   ohne  während  des  St 
diums  dieser  Sprache  auch  nur  so  weit  gekoi 
men  zu  sein,  seine  Fehler  gegen  die  elementi 
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Bten  Hegeln  der  Lautlehre  und  Formenlehre, 
Beine  Unsicherheit  in  Bezug  auf  die  Laute  der 
gewöhnlichsten  Wörter  wenigstens  ein  und  das 
andf'e  Mal  von  selbst  erkennen  zu  können. 

Beginnen  wir  damit,  die  von  uns  bemerkten 
uncorrigirten  Fehler  mitzutheilen,  welche  etwa 
auf   gleicher  Stufe   wie  x^  bhahu^  stehn,   aber 

?om  Verf.  nicht  corrigirt  sind.  S.  36  Z.  4  v.  u., 
S.  37,  7  T.  0.  und  3  v.  u.,  so  wie  S.  38,  1  v.  o. 
also     viermal    hintereinander     erscheint    ^ 

aräha  statt  frä  artha;   S.   45,   2    und   20    also 

zweimal  crnrf^   pränchali  statt  crr^rf^  präHjali, 

S.  60  Z.  1  findet  sich  ^jgifigtif^^evamvidham  für 

Doj&feP^  eeammdham  (oder   eyavvi^)  ein  Fehler, 

welcher  dem  Setzer  sicherlich  nicht  zur  Last 
fällt,  vielmehr  zeigt,  dass  Hr.  6r<  nicht  mit  den 
elementarsten  Lautregeln  bekannt  war,  wofür 
wir  noch  einige  Beweise  erwähnen  werden.  S. 
63  Z.  2  V.  u.  iü^ftfito   statt  fmtßto;  S.  64,  8 

simH  jyäyate  statt  ^im^  jyäyase;  S.    102,    11 

enthält  in  einem  aus  Lassen-Gildemeister's  An- 
thologie entnommenen  Halbvers  dicht  hinter- 
einander vier  Fehler,  von  denen  kein  einziger 
in  der  Anthologie  erscheint  und  nur  einer  von 
Hr.  Gr*  in  den  Corrigenda  verbessert  ist;  er 
schreibt  nämlich  das  Anfangsviertel  f^rre 
<4i<;^MlA^r40  anffäucha  pädapäm^reshtSMa  statt 
V^Qtsr  qi^MiwiWM^  any&mgcha  p&dapäfigresk^kna^ . 
Auch  diese  Fehler  zeigen,  dass  er  die  elemen- 
tarste Lautlehre  nicht  kennt.  Das  hier  corri- 
gierte  f  für  th  im  Superlativsuffix  kehrt  S.  115 
Z.  3  und  4  zweimal  hintereinander  uncorrigift 
wieder  und  ganz  analog  in  shashta  für  %ha»hi^a 
S.   362  Z.  6.  und  3  v.  u.    zweimal,   so  dass  es 
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sehr  zweifelhaft  wird,  ob  diese  Yerwechdiing 
dem  Setzer  in  die  Schuh  geschoben  werden 
darf.    S.  115,  6  wird  sevin   ridhäm   statt  ae^ 

riddhäm  als  Lesart  der  Calcattaer  und  «iB^ 
ricUäm  statt  sr^it  riddhim  der  Bopp^schen  Aus- 
gabe angeführt,  ohne  dass  in  diesem  kritischen 
Werke  bemerkt  wird,  dass  das  letztere  ein  bis 
.  jetzt  nicht  und  sicherlich  nie  nachweisbires 
Sanskrit- Wort  ist  und  Yon  Bopp  in  den  Anmer- 
kungen durch  die  Lesart  ifr^q^  mridtim   ersetzt 

wird.  Wenn  man  sieht,  dass  S.  200,  15  andi 
^f^  budhim  statt  ^Ps  buddhim  geschrieben  wird, 

wird  man  auch  das  dh  für  ddh  nicht  dem  Setzer 
zuschanzen  dürfen,  sondern  darin  ebenüsdls  einen 
Beweis  der  Unbekanntschaft  des  Verf.  mit  den 
Lautregeln  erblicken  müssen.  S.  126,  14  er- 
scheint 7)%  phSshe  statt  fqk  pimshe,     S.  148,  IS 

giebt   der  Verf,   ^  ^0  sam    güta^   statt  ^ü» 

San  sü^,  wiederum  ein  Zeichen,  dass  ihm  ^ 
Lautlehre  unbekannt.  Ercitirt  diese  Stelle  nack 
einer  altern  Ausgabe  dieser  Episode  desEathi- 
sarits&gara,  welche  mir  jetzt  nicht  zur  Hand  ist; 
die  Yollständige  neue  hat  hier  und  sonst  süät^ 
statt  9Üla^.  S.  173,  20  so  wie  S.  174,  8  t.  n. 
erscheint    beidemal    sttth    vädam    statt    men 

vädham;  8.  201,  5  wird  ruhig  der  Druckfehler 
j<yiieh  ulmhka   statt    Tci^oft  uirnnka    aus    Bopp'i 

Armuasamäg.  p.  105,  9  abgeschrieben  und  ab- 
gedruckt, woraus  man  sieht,  wie  wenig  es  dem 
Verf.  bei  seiner  Compilation  darum  zu  thus 
war,  zu  yerstehen,  was  er  niederschrieb;  d  t 
ein  Wort  ulmaha  giebt  es  im  Sanskrit  gar  nie  . 
.  S.  223,  in  der  Anm.  34  findet  sich  qt^  ^Aodj    1 

statt  6r^sT>T^  *ha^am  (in  der  vorhergehenden  Z 

T  da  statt  J  d>. 


)  etc. 

!r  auf| 
;  deB 
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vie  df 
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1  S.  i 
albver 
währ( 
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^i  S. 
134,  ! 
hat   i 
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ständige  Ausgabe  des  Eathäsarits.  9Üda^  statt 
Ma^j  wie  Hr.  Gr.  giebt.  S.  173,  9  ▼.  u.  1.  m. 
anujukfum  st.  anujnKtum;  S.  183,  22  nMik  statt 
roAtfo;  S.  200,  20  bhvLtäni  st.  bbutmi ;  8.  201,  6 
1.  m.  urtjMoj^  praiyaghnan  st.  vpm^TiV'^^Q^^^ 
Bopp  hat  fehlerhaft  oracr^  praiyagkman ,  S.  206, 8 

1.  m.  uainan  st.  yatna^.S.  226,  9  1.  m.  ^p^^ 
statt  Spagat;  S.  226,  6  y.  u.  prkpio  st.  pr^; 
S.  230,  7  ärsAa  st.  arsAa ;  S.  246,  3  amiMm- 
säch;  S.  268,  7  v.  u.  1.  m.  ^»ff  ^  rSPi  krüam 
forram  /ca»  statt  97  hajoIH  ^.H  tanT^arvolff; 
8.269,  10  v.u.  sanjim  statt soficfalva;  S.  273, 10 
pragänte  satt  pragäte, 

Theilen  wir  jetzt  einzelne  Stellen  mit,  welche 
ein  noch  schlagenderes  Licht  auf  des  Vert 
Eenntniss  und  sein  Verfahren  werfen, 

S.  77,  2,  V.  u.  ff.   heisst  es  ^s.  26   (in  E)   , 
scripsit    Boppius    cum   Tschat.     et    cod.   PäHb 
3^q^  (udcepate).      Boehtl.   et   Brucius  cum  ei 
Calcuttensi  -sk^  (udvejaie)  contra  legem  grwn- 
maticam    ex    sentenüa   Boppii.     Sed  c£  Best 
gramm.   §.  801.    Accedit  quod  |/  fä^^  (cij)  -f  , 
jT  (ud)   cum    sensu   tremendi   ac  refonnidaiidi 
verbum  est  longe  usitatissimum\   Bopp  bem^ 
in  seiner  Note:  ^udt>epaie,    Sic  Tschat.   et  Pir.  : 
pro   udvejate,   quo   lex  sextae  dassis,  ad  qnsifl 
©y  pertinet,  violatur.'    Die   Bemerkung  ist  be- 
kanntlich richtig;  das  classische  Sskr.  hat  fur  r^* 
»zittern«  nur  die  6.  Conj.  Cl.    Er  bedachte  da- 
bei nur  nicht,  dass  die  epische  Sprache  Tond« 
Gesetzen  des  classischen  Sanskrit  überaus  ha    g 
keine  Notiz  nimmt,   insbesondre  durch  Einf    8  . 
der  Volkssprachen- —  wo  imPr&krit  specieD    a 
1.  und  6.  Classe  zusammenfliessen  —  Verb     a 
die  erste  Conj.  Gl.  übergetreten  sind,  wekbfe    a  ; 
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classischen  Sanskrit  andern  Classen  folgen. 
Wer  nun  die  mit  'sed'  eingeleitete  Verweisung 
auf  des  Ref.  Grammatik  liest;  sollte  meinen,  die- 
ser h&tte  in  der  angeführten  Stelle  etwas  ge- 
lehrt, wodurch  die  grammatische  Richtigkeit 
dieser  Form  erwiesen  würde.  Lässt  er  sich  aber 
die  Mühe  nicht  verdriessen,  selbst  nachzuschla- 
gen, so  findet  er,  dass  an  dieser  Stelle  gar  nicht 
Ton  dem  tij  der  6.  Gonj.  Gl.  die  Rede  ist,  son- 
dern von  dem  ganz  bedeutungsyerschiedenen 
der  3.;  dass  der  üuna ;  welcher  für  das  letztre 
angemerkt  ist,  sich  nicht  auf  den  Stammvokal, 
sondern  den  Reduplicationsvokal  bezieht,  mit 
andern  Worten,  dass  da  nicht  gesagt  ist,  dass 
vij  I.  6  »zittemc  als  Präsensthema  teja  hat, 
sondern  tij  II.  3  »trennen«  als  Präsensthema 
vevij.  Mit  solcher  Oberflächlichkeit  liest  der 
Verf.  was  er  für  seine  critiscben  Lucubrationen 
glaubt  in  Betracht  ziehen  zu  müssen!  Hätte  er 
sich  aber  nur  die  kleine  Mühe  genommen  eij 
der  6.  Gonj.  Gl.  in  einem  Wörterbuch  nachzu- 
schlagen, z.  B.  in  des  Ref.  Dictionary,  so  würde 
er  da  gefunden  haben,  dass  es  in  der  epischen 
Sprache  mehrfach  der  1.  folgt.   Was  endlich  den 

'  Grund  betrifft,  den  er  für  die  Wahl  von  udee- 
jaie  geltend  macht,  so  würde  ein  wirklicher  Kri- 
tiker gerade  das  umgekehrte  daraus  gefolgert 
haben;  denn  udvepaie  wäre  dann  die  doctior 
lectio.  Doch  über  solche  •  Dinge  rechtet  man 
mit  einem  so  kenntnisslosen  Mann  nicht,  von 
dem  schwerlich  Jemand  erwarten  kann  zu  ler- 
nen,   was   im  Sanskrit   mehr   oder  weniger  ge- 

'  bräuchlich  sei. 

S.  84,  Z.  5  wird  paryadhatat  (bekanntlich 
Imperfect  von  pari  dhäv)  Präteritum  des  Yer- 
bum  dhu  mit  dem  Präfix  pari  genannt,  ein  Be- 
weis,  dass  der  Kritiker  des  Nala   nicht  einmal 

72  ♦ 
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oo^jugiren  kanm.  Dies  ei-giebt  sich  aadi  ans 
S.  207  fzQ  XX.  ä.  4),  wo  «r  ^qAiMyasia  dMn 
Potentim  nennt  und  dreianBl  kiurzes  i  atatt  des 
langen  als  Bisdevocai  tos  gmh  dmckeoi  laast. 
Bei  der  Gelegenheit  möge  auch  erwäfant  werdeSf 
dass  er  krütä  S.  81,  8  als  Ptcp.  FL  und  paüA 
B.  86,  3  als  Ptcp.  bezeichnet. 

S.  102,  a  T.  u.  wird  fn^^trr  /tn^Mba^aeaOes 

Bedenken  als  Variantie  für  Sopp's  fkfn^  tin^ii^ 
(Xn.  3)  angeführt,  während  letzteres  "bekanct- 
lich  nur  ein  Fehler  ist.  Bs  zeigt  dies  wiederum, 
dass  der  Herr  Verf.  im  Eifer  seiner  critischen 
Bestrebungen  sich  um  die  Wörter,  un  die  er 
sein  critisches  Messer  legt,  gar  nicht  gekirmmert 
hat.  Denn  hätte  er  das  Petersburger  Wörter- 
buch oder  nur  des  Bef.  Dictionary  nachgeschla- 
gen, so  würde  er  gesehen  haben,  dass  iingmda 
gar  kein  Sanskrit- Wort  ist.  In  ziemlich  ähnli- 
cher Weise  heisst  es  S.  64  zu  VII.  8  'Deindein 
▼ersu  8b  pro  lectione  codd.  Boppianonmi  um 
ähtänam  haud  dubie  recipienda  est  aptior  ills 
samdhvänam\  Das  ist  keine  Lesart,  sondern  eis 
Fehler;  denn  dhvdna  ist  nur  Neutrum,  wie  sidi 
Hr.  Gr.  aus  jedem  Wörterbuch  überzeugen  'konixle 
—  schon  aus  Bopp's  Glossar  selbst,  wo  er  £e 
Stelle  zu  allem  Ueberfluss  schon  corrigiri  ge- 
funden hätte. 

S.  103  (zu  XII  4)  findet  sich  eine  Bemer- 
kung, welche  schon  ganz  allem  genügte,  diesem 
ganzen  Machwetlc  den  Stab  zu  brechen.  Es 
heisst  nämlich  wörtlich:  »In  yersu  4d  ed.  Bopp. 
Voci  TssTf  (Aumbara)  plantae  cerebralem  literam 

praefixit    Boehtlingkius.«     Zunächst    darf  man 
nach  der  Ausdrucksweise  und  den  vielTachen  Pro- 
ben   seiner    Leichtfertigkeit    und     Yollstandigen    | 
Ignoranz  annehmen,  dass  der  Verf.  Aumbara  für 
den  Namen  der  Pflanze  hält  und  sich  nicht  ^*    ' 


( 
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mal  die  Mühe  gab,  sick  durch  Nachsctilageii  in 
einem  Wörterbuch  genauere  Kunde  zu  yersehaf- 
fen ;  denn  er  lautet  bekanu|Iicb  udumbara.  Hätte 
der  Verf.  das  gewusst,  so  würde  er  das  im  Text 
davor  stehende  u  dazu  gezogen  haben.  Die 
Note  ist  aber  auch  durch  ihre  Sprache  eine 
Probe  der  Unfähigkeit  des  Verf.  sicli  verständ- 
lich auszudrücken.  Bopp  schreibt  nämlich  udum* 
bara  mit  dentalem  d.  Selbst  wenn  dessen  u 
nicht  zu  dem  Worte  gehorte,  würde  kein  Mensch 
aus  des  Hrn.  Gr.  Worten  entnehmen  können, 
dass  Böhtlingk  statt  des  dentalen  den  cerebra- 
len Laut  gewählt  hat. 

S.  234  zu  XX  10  findet  sich  eine  Bemer- 
kung, welche  in  der  That  das  Unglaubliche  in 
Ignoranz  leistet.  Die  Partikel  atho  wird  darin^ 
als  ob  es  sich  von  selbst  verstände,  für  eine 
phonetische  Umwandlung  eines  im  Sanskrit  gar 
nicht  existirenden  athas  genommen.  Wie  soll  man 
das  nennen,  wenn  Jemand  ein  kritisches  Buch 
von  274  Seiten  über  ein  Sanskrit-Gedicht  zu  ver- 
öffentlichen wagt,  ohne  ein  so  gewöhnliches  Wort, 
wie  atho  zu  kennen?  wenn  derselbe  ein  Wort 
als  sanskritisch  hinstellt,  über  dessen  Nicht- 
existenz  ihn  jedes  Wörterbuch  hätte  unterrich- 
ten können?  Ref.  ftthlt  sich  zwar  nicht  ver- 
pflichtet, eine  Erklärung  iur  die  specieüen  Pro- 
ben der  Ignoranz,  welche  in  diesem  Buche  her- 
Tortreten,  zu  finden;  aber  bei  der  Confusion, 
die  sich  vielikch  kund  giebt,  kann  er  nicht  um-^ 
hin  zu  vermuthen,  dass  wie  oben  ardha  für 
artha  viermal  wiederholt  ist,  so  hier  das  be- 
kannte adhds  zur  Annahme  eines  athas  ge- 
führt hat. 

S.  246  Z.  2  ff.  riebt  uns  eine  Probe  von 
der  unglaublichen  Oberflächlichkeit,  welche  in 
diesem  Sammelsurium  herrscht.  Es  heisst  da 
nSmlich:    Cur  vero  in  vs.    20c    (XXIII)    pro 
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i4^MMi^  (der  Text  hat  ^  was  scbon  früher  be- 
merkt) f^m  (sc.  qrhm)  Boehtl.  neglecta  palatali 
scriptum  voluerit  ^^ftniff  equidem  non  isteUego-c 

Ref.  will  von  einem  Manne,  welcher  die  gewöhn- 
lichen Lautgesetze  nicht  kennt,  gar  nicht  yer- 
langen,  dass  er  mit  den  minder  gebräuchlichen 
aber  eben  so  sehr  berechtigten  bekannt  sei; 
dass  aber  ein  Mensch,  dessen  Haupthülfsmittel 
die  Böbtlingk'sche  Recension  des  Nala  bildet, 
weder  durch  die  Leetüre  derselben  auf  dessen 
Orthographie  aufmerksam  geworden  ist,  noch 
sich  darüber  aus  dessen  Vorrede  (S.  IK)  unter- 
richtet hat,  übersteigt  in  der  That  alle  bisheri- 
gen Begriffe  von  literarischer  Liederlichkeit. 

Ref.  fühlt,    dass   er  eigentlich   schon  yiel  sn 
viel  über  ein  so  elendes  Machwerk,  welcheaeine 
wahre  Schande  fur  Deutschland  ist,  geachrieben 
hat.    Dennoch  muss  er  noch  ein  Beispiel  hervor- 
heben, welches  zeigt  wie  der  Verf.  gar  nicht  im 
Stande  ist,   irgend  eine  kritische  Frage  metho- 
disch zu  erörtern.    S.  74   handelt    es  sich  um 
den  bedenklichen  Nominativ  mascul.  gen.  ^dnfoasFmi 
statt  des  syntaktisch  erforderlichen  Nomin.   Fe- 
minini   in  VIII.  12.    Bruce   will   dafür   das   im 
classischen    Sanskrit   bei    unzusammengesetzten 
Verben  unerlaubte,  aber  in  der  epischen  Spracbe 
(in  Anschluss   an  das  Prakrit,   d.  h.   an  Volks- 
sprachen) häufig  auch    da  gebrauchte  Absointiv 
auf  ya,   nämlich  (äntvya   aufnehmen,    aber  mit 
dreisilbiger  Aussprache.     Es   handelt   sich   also 
nur  darum,  dessen  mögliche  Dreisilbigkeit  nac^ 
zuweisen.    Da   heisst  es  aber    in   der   zweiti 
Note  zu  dieser  Seite  (S.  74):    »Ceterum    ezex 
plis  a  Brucio  allatis  lubet  addere  xdn/vyaDra 
padipr.  u.  8.  w.   parisänttya   ib.    u.    s.   w.  $& 
tvayitvd  Arg  unas.  u.  s.  w.  parUdnitya  ib.  u.  s,  y 
und   noch   mehrere   Citate,   die   für    die   Fra 
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picht  dai  geringste  Gewicht  haben,  da  sänfvya 
in  ihnen  zweisilbig  gesprochen  wird  und  der 
Imperativ  «an/on^a  gar  nicht  dabei  in  Betracht 
kommt,  die  also  von  Bruce  gar  nicht  berücksich- 
tigt sein  würden.  In  der  That  scheint  sich  aber 
auch  die  ganze  Frage  in  Hm.  Gr.  Kopf  vollstän- 
dig verschoben  zu  haben.  Denn  am  Schluss  des 
Textes  dieser  Seite  Z.  3  v.  u.  heisst  es:  »Quid? 
quod  omnis  ista  dictio  quasi  certam  in  formu- 
lam  abiisse  videturc  und  dann  werden  wieder 
Stellen  citirt,  um  den  Gebrauch  von  gdntt  oder 
gar  ^lakshnajfä  gvra  aufzuweisen.  Darüber  ist 
aber  gar  kein  Zweifel ;  den  kennt  jeder,  der  sich 
mit  Sanskrit  beschäftigt  hat;  es  handelt  sich 
einzig  darum,  ob  der  Nominat.  msc.  für  den  des 
fem.  stehen  könne,  oder  ob  gdnUoya  dafür  zu 
setzen  und  dreisilbig  zu  lesen  sei,  oder  auf 
andre  Weise  geholfen  werden  müsse.  Darüber 
weiss  aber  der  Verf.  natürlich  nichts  weiter  vor- 
zubringen, als  was  er  von  andern  abschreibt. 
Hier  und  an  nicht  wenigen  andern  Stellen  zeigt 
sich,  dass  das  Urtheil  über  den  Verf.,  welches 
er  selbst  S.  92  anführt,  ganz  richtig  ist.  Es 
lautet  bei  ihm:  Neque  enim  is  esse  mihi  videor 
vel  nnquam  fuisse,  qui  ita  sim  curiosus,  ut  ea^ 
quae  dubia  sunt,  relinquam  inceria ;  quae  ne- 
mini  dubia  esse  possuni,  ea  judicem,  Cui  qui- 
dem  voci  ab  homine  quodam  roaligno  in  me 
conjectae  respondere  nihil  adhoctempus.«  Der 
Hr.  Verf.  hätte  gut  gethan,  sich  das  Urtheil  zu 
Herzen  zu  nehmen. 

Ref.  könnte  noch  durch  eine  Menge  andrer 
Beispiele  die  bodenlose  Miserabilität  dieses  Bu- 
ches nachweisen,  allein  er  fühlt,  dass  er  schon 
zu  viel  davon  gesprochen  hat.  Denn  er  ist  sich 
sehr  wohl  bewusst,  dass,  wenn  ein  derartiges 
Bach  in  einem  andern  Fach  erschienen  wäre, 
sich   wahrscheinlich  Niemand   auch   nur  darum 
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gekümmert  haben  würde.  Wer  würdft  es  d€f 
Mühe  werth  halten  ein  Wort  darüber  zu  spre- 
chen, wenn  Jemand,  dem  die  elementarsten 
Kenntnisse  des  Latein  fehlen,  einen  kritiscbsi 
Gommentar  zum  Yergilius  herausgäbe?  Allan 
die  Anzahl  der  Kenner  der  klassischen  Sprachen 
ist  in  Deutschland  sehr  gross,  die  der  Eenser 
des  Sanskrit  sehr  gering.  Dass  Jemand  durdi 
ein  derartiges  Unterfangen  es  dahin  briBgoi 
könne,  auch  nur  bei  nicht  claasiach  gebiidetea 
zu  den  classischen  Philologen  gerechnet  zu  iver- 
den,  ist  nicht  denkbar;  ob  aber,  wer  ein  did» 
Buch,  mit  Sanskritlettem  gespickt,  in  die  WeK 
zu  schicken  wagt,  nicht  dadurch  im  Stande  sein 
möchte,  selbst  urtheilsfähigen  Männern,  wemiäe 
des  Sanskrits  unkundig  sind,  wenigstens  im  er* 
sten  Augenblick  zu  imponiren,  ist  unter  den 
jetzigen  Umständen  noch  sehr  zweifelhaft.  Schon 
deshalb,  mehr  aber  noch  um  zu  yerhüten,  da« 
böser  Wille  oder  Unkunde  iminlande  oder  Ans- 
lande  in  diesem  Buche  einen  Repräsentanten 
deutscher  Sanskritphilologie  erblicke,  hat  es  der 
Ref.  für  Pflicht  gehalten,  ein  paar  Seiten  mehr 
an  dies  Machwerk  zu  wenden,  als  es  eigentlich 
verdient  hätte.  TIl  B^ey. 

Wendunmuth  von  Hans  Wilh.  Kirchhof, 
herausgegeben  von  Herm.  Oesterley.  Band 
1—5.  XCV.— XCIX.  Publication  des  Littm- 
rischen  Vereins  in  Stuttgart  Tübingen,  1869. 
—  608,  567,  528,  390  und  216  S.  in  Octav. 

Unter  dem  Namen  von  Kirchhofs  Wendr^ 
muth  war  bisher  eine  ziemlich  häufig  gedrocL 
später  aber  vergessene  Sammlung  von  Schwi 
ken  und  Geschichten  bekannt,  welche  for  , 
zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  eineähnl» 
Bedeutung  hatte,  wie  Paulis  Schimpf  und  Er 
für  die  erste,  und  durch  den  Wiederabdrock  f 
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selben  hat  sich  also  der  Stuttgarter  litterarische 
Verein  ein  nicht  geringeres  Verdiensit  erwor- 
ben, als  durch  die  mit  aufmunterndem  Danke 
begrüsste  Ausgabe  Paulis.  Das  Verdienst  des 
litterarischen  Vereins  wird  aber  in  diesem  Falle 
dadurch  noch  wesentlich  erhöht^  dass  er  sich 
entschlossen  hat,  den  ganzen  Wendunmuth  voll- 
ständig und  unverkürzt  zum  Abdruck  zu  brin- 
gen, obgleich  die  späteren  Bücher,  namentlich 
das  sechste,  manche  Spreu  enthalten,  Manches, 
was  unter  anderen  Verhältnissen  kaum  eines 
Neudrucks  werth  au  sein  scheinen  kannte,  wie 
abgerissene  Uebersetzungsstücke  aus  Livius  oder 
andren  historischen  Schriftstellern  des  Alter- 
tbums,  und  summarische,  irgend  einer  ziemlich 
gleichzeitigen  Chronik  entnommene  Darstellungen 
aus  der  Geschichte.  Um  den  Preis  einiger  viel- 
leicht unnütz  gedruckten  Bogen  hat  der  Verein 
nun  eine  Ausgabe  hergestellt,  die  nicht  allein 
vollständiger  ist,  als  •  irgend  eine  friiher  er- 
schienene, sondern  sogar  erschöpfender,  als  die 
litterarhistoriker  der  Gegenwart  irgend  haben 
erwarten  können,  da  ein  durchaus  lückenloses 
Exemplar  des  ganzen  Werkes  bis  jetzt  nirgends 
in  Einem  Besitze  vereinigt  war. 

Der  »alte  Hessec  Hans  Wilhelm  Kirchhof 
zog  sich  nach  einem  einährigen  wechselvollen 
Landknechtsleben  im  Jahre  1554  vom  Kriegs- 
dienste zurück  und  ging  nach  Marburg,  um 
s^ine  lange  Zeit  unterbrochenen  Studien  wieder 
aafzunehmen.  Dort  wurde  er  durch  einen 
Freund  auf  die  Facetien  Heinr.  Bebeis  aufmerk- 
sam gemacht,  die  er  zum'  grossen  Theile  frei 
übersetzte,  in  der  Folge  mit  andern  Schwänken, 
mit  Aufzeichnungen  mündlicher  Mittheilungen 
sowie  .eigner  Erlebnisse  untermischte  und  im 
Jahre  1563  unter  dem  Titel  »Wendunmutht 
herausgab.     Diese  in  zwei  Abtheilungen,  vom 
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weltlichen  und  vom  geistlichen  Stande^  getbeüte 
Sammlung  fand  grossen  Beifall,  wurde  schoB 
1565  neu  aufgelegt,  erlebte  bis  zum  Jahre  1508 
noch  mindestens  vier  weitere  Auflagen,  und  W 
das  Werk,  welches  durch  seine  yielfache  Vct- 
breitung  allgemein  bekannt,  als  Vehikel  for  die 
weitere  Fortpflanzung  der  in  ihr-  enählten 
Schwanke  wichtig  und  geschätzt,  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  fast  auschliesslich  unter  i& 
Bezeichnung  Wendunmuth*  verstanden  wurde. 

Kirchhof  lebte  seit  1583  als  Burggraf  asf 
dem  Schlosse  Spangenberg;  einsam  (seine  Frtt 
war  schon  1560  todt)  und  wie  es  scheint  kinder- 
los, war  er  in  seinen  Mussestunden  auf'  die 
Leetüre  und  auf  eine  schon  früher  geübte 
schriftstellerische  Thätigkeit  angewiesen.  So 
veranlasste  ihn  die  neue  Ausgabe  seines 
Wendunmuth  im  Jahre  1598  zu  einer  Erweite- 
rung desselben,  für  welche  er  die  Früchte  dner 
seinen  Verhältnissen  nach*  reichen  Belesenhöt 
und  mannigfache,  tagebuchartige  Aufzeichnung^! 
aus  seinem  Landsknechtsleben  verwerthete'.  Sein 
Plan  ging  zunächst  nur  auf  die  Bearbeitung  toi 
drei  neuen  Büchern,  die  er  als  »das  ander,  dritt 
und  viert  Büchlein  Wendunmuth«  bezeichnet 
Diese  drei  Bücher  erschienen,  mit  der  ersteot 
ursprünglich  eil  Sammlung  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt, im  Jahre  1602..  Von  dem  in  dieser 
"Weise  erweiterten  Werke  war  nun  bis  jetzt  nur 
ein  einziges  Exemplar,  der  MinisterialbibliothA 
zu  Celle  gehörig,  nachgewiesen  und  benutzt, 
und  diesem  fehlte  das  zweite  Buch.  Dadn«h 
ist  es  gekommen,  dass  die  freilich  sehr  n 
liegende  Auffassung  sich  allgemein  festse 
Kirchhof  habe  den  zweiten  Theil  des  urspr 
liehen  Werkes  (vom  geistlichen  Stande)  alsz 
tes  Buch  gezählt,  und  den  folgenden  Absch 
Tleich    al»  drittes   Buch   bezeichnet.    Erst 
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Berausgeber  wurde  durch  zwei  Aeusserungen 
in  den  Vorreden  zum  dritten  und  fünften  Buche 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  noch  ein  be- 
Mmderes  zweites  Buch  vorhanden  sein  müsse, 
und  es  gelang  ihm,  das  gänzlich  Verschollene 
sowohl  in  Wolfenbüttel  wie  in  Wien  zu  finden. 

Im  Verlaufe  der  Arbeit  erweiterte  Kirchhof 
seinen  Plan  in  Betreff  des  ümfanges  und  fügte 
len  zunächst  in  Aussicht  genommenen  drei 
lieuen  Büchern  noch  drei  weitere  Theile  hinzu; 
las  fünfte  Buch  erschien  noch  1602,  die  beiden 
btzten  im  folgenden  Jahre.  Das  sechste  Buch 
anthält  fast  ausschliesslich  historische  Stücke, 
ias  siebente  dagegen  fast  eben  so  ausnahmslos 
kemerkenswerthe  und  wichtige  Fabeln. 

Die  vorliegende  Ausgabe  giebt  das  erste 
Bnc^,  Theil  1  und  2,  nach  dem  ältesten,  äusserst 
leiten  gewordenen  Drucke  des  Jahres  1563;  von 
ler  Erweiterung  ist  nur  ein  einziger  Druck  vor- 
landen, aber  zur  Herstellung  des  Neudruckes 
raren  mehrere  Exemplare  erforderlich,  da,  wie 
erwähnt,  kein  einziges  lückenfrei  ist.  Der  Text 
sollt  die  vier  ersten  Bände  der  neuen  Ausgabe, 
rährend  der  fünfte  Band  die  Beilagen  des 
ieausgebers  enthält.  .  Letztere  bieten  in  der 
Sinleitung  zunächst  einen  Abriss  von  Kirchhofs 
hieben  nebst  einer  Beschreibung  der  Ausgaben 
les  Wendunrauth  und  der  übrigen,  durchgängig 
iehr  seltenen,  zum  Theil  sogar  noch  unbekannt 
;ebliebenen  Schriften  desselben  Verfassers,  ihr 
eigen  die  Nachweise  über  den  Ursprung  und 
üe  Verbreitung  der  einzelnen  Stücke,  wie  in 
Paulis  Schimpf  und  Ernst  durch  ein  erläutern- 
ies Verzoichniss  der  häufiger  und  abgekürzt 
itirten  Werke  eingeleitet,  soweit  dieselben,  wie 
lie  Classiker,  nicht  nach  Büchern  und  Capiteln 
ingezogen  wurden.  Daran  schliesst  sich  ein 
ignaturarüg   nach   Stichworten  geordnetes  ße- 
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gister,  durch  welches  eine  bequeme  Aul&idQBg 
der  einzelnen  Stücke  ans  einer  Masse  Ton  mebr 
als  zweitaasend  NummerB  allein  möglieh  wird, 
und  den  Beschluss  macht  ein  alphabetisch» 
Verzeichnis»  der  ausscE  Gebrauch  getretenen 
Wörter.  Die  in  diesem  Apparate  gegebenen 
Nachweisungen  verleihen  zum  grossen  Theile 
auch  den  sonst  bedeutungslosen  Stücken  des 
Textes  Werth  und  Bedentui^,  da  zarDailegBiif 
ihrer  Verbreitung  naheau  die  gesammte  cbs»* 
sehe  Litteratur  durchforscht  ist.  In  Bezug  ni 
die  eigentliche  Aufgabe  der  Beilagen,  den  Jiadh 
weis  von  Ursprung  und  Verbreitung  der  Schwanke 
und  Fabeln,  hat  der  Herausgeber  dieselbe 
Grundsätze  befolgt,  die  ihn  bei  der  Aasgabt 
von  Schimpf  und  Ernst  leiteten,  doch  hat  sick 
der  Kreis  der  seitdem  herangeaogenen  W^ke 
bedeutend  erweitert,  so  dass  fast  bei  jedem  oft 
Paulis  Sammlung  übereinstimmenden  Stücke  der 
Neugewinn  ersichtlich  ist  Besonders  interessutf 
erscheint  in  den  Nach  Weisungen  die  sehoa  haufg 
beobachtete  Thateache  von  der  Wiederholiag 
alterzählter  Schwanke  im  wirklichen  Leben,  vi^ 
sie  z.  B.  die  im  Orient  wie  im  Occident  nicki 
nur  mehrfach,  sondern  geradezu  häufig  in  Wahifaeä 
vorgekommene  Scene  eines  verkehrt  auf  mtm 
Aste  sitzenden  Holzsägers  darbietet.  Kirchhof 
Glaubwürdigkeit  in  dieser  Hinsicht  unterliegt 
nicht  dem  geringsten  Zweifei,  die  ganze  Haltui^ 
seines  Werkes  zeigt  offenbar,  dass  es  ihm  nidit 
darauf  ankommt,  Geschichten  von  sieh  zu  e^ 
zählen,  sondern  nur  überhaupt  zu  erzahles. 
Doch  berichtet  er  1,  2,  51  eine  zu  seiner  Zat 
in  Gassei  passirte  Geschichte,  wie  ein  Madch« 
sich  mit  Dinte  statt  mit  Salbe  einreibt,  die  scboa 
Rosenplüt  (Keller,  Fastn.  1186)  erzählt,  dock 
weiss  er  (1,  2, -65)  von  einem  Domherrn  n 
Cassel,   der  vier  Füsse  hatte  (zwei  weiUidLe), 
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darin,  daes  die  ^hessischen  Gesdnchtsftemie 
diese  Quelle  übersehen  haben,  soDden  os&d 
darin,  dass  in  ganz  Hessen  kein  einziges  ir^ai 
Tollständiges  Exemplar  des  Wendmunatb  eii- 
stirt,  so  dass  selbst  die  Brüder  Grimm  nieo)^ 
das  ganze  Werk  kennen  gelernt  haben.  -  ^ 
schon  erwähnte  alphabetische  Register  wird  SQ<^ 
dem  Historiker  die  Benntzang  des  ihn  Intere^ 
renden  wesentlich  erleichtern. 

H.  Oestcrlej. 

Mentone  und  sein  Klima.  NacbägoeB 
Beobachtungen  von  Dr.  Egbert  Stiege,  W 
in  Mentone.  Nebst  einer  kurzen  Abhandle? 
zur  Geologie  Mentones,  von  Dr.  Hr.  Alexander 
Pagenstecher,  Professorin  Heidelbere. te' 
lin,  Verlag  von  Aug.  Hirchwald.  1869.  99S.iD8 

Zu  denjenigen  klimatischen  Curorten,  welcb 

sich    als   solche   eigentlich   erst  im  Lanfe  des 

letzten    Decenniums   entwickelt   haben,  ge^H 

Mentone,  das   wir  z.  B.  in  dem  babeologiscto 

Theile    des   K  r  a  h  m  e  r '  sehen   Handbuches  der 

Arzneimittellehre  (1861)   nicht  einmal  eniia^ 

finden.    In   der    zweiten  Auflage  seiner  »Sad- 

liche  klimatische  Kurorte«    (Wien,  1859)  w* 

es  freilich  schon  mit  Betonung  aller  seiner  ?<^ 

Züge    von    Sigmund    besprochen  und  ^ 

H  e  1  f ft   hat   es  in  der  in  demselben  Jahre  ^ 

schienenen   vierten    Auflage  seines  HandbnAe 

der  Balneotherapie    gewürdigt  und  insbesondre 

Nizza  gegenüber   empfohlen.    Ganz  ans(ührii<i^ 

Nachrichten  gab  zuerst  der  englische  Ar*  ^ 

B  e  n  n  e  t  in  seinem  Buche :  Mentone,  die  K    '^ 

Corsica   und   Biarritz   als  Winteraufenthal    ^ 

Jahre  1863  und  es  sind  auch  englicbeFao    n* 

welche  zuerst  ihren  WinteraufenthaJt  in  Me    « 

nahmen.    Später  hat  auch  der  continentali    ^ 

den  sein.  Contingent  geliefert   und  von  de     r- 
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schiedeDsten  deutschen  Aerzten  erhielten  wir  Nach- 
richten über  die  fortschreitende  Entwicklung  des 
Cnrortes,  der  allen  mit  ihm  in  gleicher  günstiger 
Lage  befindlichen  den  -  Vorsprung  abgewann. 
Es  gilt  dies  ganz  insbesondre  von  dem  benach- 
barten und  mindestens  ebensogut  situii-ten,  yon 
Sigmund  geradezu  obenangestellten  und  hoch- 
gepriesenen San  Remo,  dass  vielleicht  dem 
umstände,  dass  es  bei  Italien  blieb,  während 
das  Fürsti^nthum  Monaco  mit  Mentone  yon 
Frankreich  annectirt  wurde^  allein  sein  Zurück- 
bleiben zu  Verdanken  hat. 

Das  Buch  von  Egbert  Stiege,  der  schon 
1865  in  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift 
einen  Aufsatz  über  Mentone  veröffentlichte,  ist 
einem  fünQährigen  Aufentbalte  in  dem  Orte  ent- 
sprossen upd  zeichnet  sich  durch  eine  sehrvor- 
vrtheilsfreie  Darstellung  der  dortigen  Verhält- 
sisse  und  durch  unbefangene  Präcisirung  der 
Erwartungen ,  welche  die  dorthin  gesandten 
Kranken,  zumeist  Brustleidende,  von  dem  Winter- 
aafenthalte  hegen  dürfen^  aus.  Eine  Reihe  prak- 
tischer Winke,  Mahnungen  und  -Abmahnungen, 
vi^  wir  sie  aus  unserem  eigenen  Aufenthalte  in 
italienischen  klimatischen*  Gurorten  als  sehr 
zweckmässig  und  als  no th wendig  erkannt  haben, 
P«  B.  das  Meiden  des  Hin-  und  Herreisen,  der  nöthig^ 
Schatz  gegen  Erkältungen,  finden  sich  in  dem  Bache, 
das  aas  diesem  Grande  auch,  den  Patienten,  welche  Men- 
tone zum  Aufenthaltsorte  wählen,  ein  trefflicher  Rath- 
ffeber  zu  sein  verspricht.  Ein  für  diesen  Oft  aIs  Corort 
bezüglich  seiner  Geiahren  hervorzuhebender  umstand,  der 
Diclit  fär  alle  südlichen  klimatischen  Garorte  gilt,  ist  die 
Nähe  von  Monaco,  wo  das  Hazardspiel  noch  in  schönster 
fouthe  steht 

Für  den  Arzt  haben  bezüglich  der  Beurtheilung  der 
klimatischen  Verhältnisse  wohl  die  meteorologischen  Be- 
obachtangen  des  Yorfassers,  welche  von  S.  46  an  mitge- 
theilt  werden,  die  grosste  Bedeutung.  Sie  beziehen  sich 
auf  die  Winter  1868/64  bis  1867/68  und  lehren  als  Yor. 
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2Üge  Meniones  eine  Reihe  von  wohlzabekersigeDdenÜB- 
Btandeir  kennen ;  dahin  gehören  die  gross»  Menge  bäte^ 
rer  Tage  oder  doch  solche ,  welche  den  Aufenthalt  ia 
Freien  angenehm  machen,  die  verhaltoissmässig  geringe 
Zahl  heftig  windiger  Tage,  sowie  von  Begeniagen^  die 
Seltenheit  von  schroffen  Temperatarwechseln,  sovol  u 
einem  «nd  demselben  Tage  sls  yon  einem  sam  aodcn, 
femer  eine  massig  feuchte  Loft»  trocken  genqg,  umoie^ 
lästige  Nebel  zu  bilden  and  durchschnittlich  feinebt  fß- 
nug,  um  einen  beruhigenden  Einfluss  auch  aof  1^ 
erregbare  Personen  aaszuüb€ti  und  den  Respirationsorgft* 
nen  wohlsothun.  Es  kommt  za*dies«i  klimatisches  T«^ 
zagen  noch  der  Umstand  hinea,  daas  der  Corort  \sadA, 
selbst  von  nördlichen  Gegenden  aas,  za  «enneicheB  ist, 
der  Kranke,  wie  der  ihn  begleitende  Gesunde,  aogtse^ 
men  Umgang  und  leicht  eine  seinem  Bildungsgrade  as- 
gemessene  Zerstreuung,  femer  gute  Wohnungen  ond  gute 
Yerpflegung,  sowie  in  der  nächsten  Umgebung  derSwt 
stets  eine  Anzahl  anmuthiger,  leicht  zngangUcher  Spssiv* 
gaoge  findet. 

Ausser  einem  Capitel  über  Mentone  als  Wintem&a^ 
halt  für  Lungenkranke  im  Allgemeinen  einen  weit^refi 
über  die  Reise  dahin  und  den  Aufenthalt  daselbst  und  dcft 
oben  erwähnten  Abschnitte  über  die  meteorologiscliO 
Verhältnisse  bringt  das  Buck  noch  Notizen  über  die  Fkst 
von  Mentone,  die  allerdings  einen  mehr  dilettantisch^^ 
Character  tragen ,  indessen  doch  z.  B.  bezüglich  der  Col- 
turpflanzen  Mancnem  von  Interesse  sein  werden.  Da 
Sohluss  bildet  eine  recht  interessante  geologische  o^ 
zoologische  Skizze  über  Mentone  aus  der  Feder  ▼obP'O' 
fessor  H.  AI.  Pagenstecher  aiOs  Heidelberg,  gesiotit 
auf  Studien,  welche  theilweise  schon  1863,  theilwaise  1863 
onternommen  wurden  nnd  welche  die  Angaben  r^ 
Gau  din  in  manchen  Punkten  erweitern.  ' 

Gewiss  ist  die  vorliegende  Arbeit  im  Stande,  «ff 
Aufklärung  von  Aerzten  und  Laien  über  WinteraufentbaÄ 
im  Süden  und  speciell  in  Mentone  ip  erheblichfff  W«» 
beizutragen,  und  wie  sie  diesen  bestens  empfohlen  s^t  ^ 
auch  denjenigen,  welche  bereits  die  Wohlthaten  des^^ 
von  Mentone  empfunden  haben  und  bei  denen,  vie  der 
Verfasser  in  der  Einleitung  bemerkt,  das  Durchleacndef- 
selben  manche  Erinnerungen  an  die  Standen,  die  8>e  ^ 
grösseren  oder  kleineren  Kreisen  von  Leidensgefthrteo 
verlebten  und  deren  angenehme  Seiten  oft  erst  Issg^ 
nach  der  Ruckkehr  in  die  femeHeimath  empftnidBnir^ 
den,  wach  rufen  mag.  Th.  Hosemssn* 


F^ 


961 


G  Sit  ingische 


gelehrte  ARzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  26.  23.  Juni  1869. 


Uhland's  Schriften  zur  Geschichte  der  Dich- 
tong  und  Sage.  Siebenter  Band.  Stuttgart. 
Verlag  der  J.  G.  Gotta'schen  Buchhandlung. 
1868.  IV  und  680  Seiten  Gross-Octav.  (Sagen- 
geschichte der  germanischen  und  romanischen 
Völker.) 


Es  erweckt  traurige  oder  vielmehr  bittere 
und  erbitternde  Erinnerungen,  wenn  es  in  einer 
RBlegentlichen  Anmerkung  des  vorliegenden 
randes  faeisst:  »Im  Sommerhalbjahr  1833  wollte 
Thland  das  Hauptthema  der  vorstehenden  Vor- 
esuDgen  unter  dem  Titel  »Nordische  Sagen- 
runde«  nach  neuer  Bearbeitung  wieder  vortra- 
;en.  Es  ist  bekannt,  dass  er  am  23.  Jlai  die 
Entlassung  von  seinem  Lehr^tnli  erhielt,  c  Di^ 
lohrthätigkeit  eines  der  ausgezeichnetsten  und 
delsten  Männer  unseres  Vaterlandes,  der  seine 
•orträge  »vor  ungewöhnlich  zahlreicher  Zuhörer- 
^aft«  hielt  und  auf  dieselbe  »eine  zündende 
ad  heute  nach  Jahrzehenden  noch  unvergessene 
Wirkung  hervorgebracht«,  wurde  gehemmt,  ge- 
altsam  unterbrochen;  und  warum?    Es  bedarf 
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keiner  Antwort,  ein  jeder  weiss  sie  und  mnss, 
wenn  er  an  jenes  Ereigniss,  wie  an  so  manches 
andere  damit  Verknüpfte  denkt,  die  schmen- 
liehen  Empfindungen  haben»  die  ich  oben  be- 
zeichnet. Wie  hätte  Uhland  in  dem  übernom- 
menen Kreise  zum  segenreichen  Gedeihen  der 
Wissenschaft,  zur  Kräftigung  der  besten  Tater- 
ländischen  Gefühle  so  herrlich  wirken  können, 
wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  fort  und 
fort  auf  die  studierende  Jugend  Deutschlands 
den  Einfluss  zu  üben,  der  seinem  trefflichen 
derzeitigen  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhl  noch 
immer  unyergesslich  geblieben  ist.  Es  sottte 
aber  nicht  sein,  und  unwillkührlich  denkt  man 
da  der  Verse  eines  wohlbekannten  unter  ahn- 
lichen Verhältnissen  gedichteten  Liedes:  »Sie 
lugten,  sie  suchten  nach  Trug  und  Verratb,  — 
Verleumdeten,  verfluchten  die  junge  grüne  Saai 
.  .  .  Und  Gott  hat  es  gelitten,  wer  weiss,  was 
er  gewollt ! «  —  Wenden  wir  uns  nun  näher  n 
dem  Lihalt  der  in  Rede  stehenden  Vorlesung^ 
so  erkennen  wir,  wie  das  oben  Bemerkte  bereits 
angedeutet,  leicht  wieder,  was  wir  längst  adtoD 
inne  geworden,  dass  nämlich  Uhland,  abgesehen 
von  der  eindrucksvollen  Sprache,  auch  in  wis- 
senschaftlicher Hinsicht  jederzeit  auf  der  Hohe 
der  Forschung  stand,  und  müssen  es  innig  be- 
dauern, dass  er  selbst  einerseits  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  nicht  auch  ohne  langen 
Verzug  grossem  Kreisen  durch  den  Druck  ta- 
gänglich  machte,  und  anderseits  sich  nicht  ^ 
neigt  fühlte,  sie  weiter  fortzuführen,  woher  es 
denn  kommt,  dass  Darstellungen,  die  einst  voll- 
ständig und  erschöpfend  waren,  jetzt  natürlich 
nicht  mehr  so  erscheinen  können  und  UUasd 
in  mancherlei  Ansichten,  die  er  sicherlich  im  Laufe 
der  Zeit  geändert    haben   wird,   sich  als    d^ 
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frfihern  Standpunkt  bewahrend  zeigt.  Es  ist 
hier  nicht  am  Orte  dies  im  Einzelnen  nachzu- 
weisen; wer  mit  den  betreffenden  Gegenständen 
vertraut  ist,  wird  dies  leicht  ebenso  wahrneh- 
men, wie  der  Herausgeber,  Keller,  der  in  seinem 
Vorworte  auf  diesen  Umstand  hingewiesen,  zu- 
gleich aber  auch  mit  yollein  Becht  hinzufügt, 
dass  trotzdem  den  nun  veröffentlichten  Vor- 
lesungen, welche  einst  so  nachhaltige  Wirkungen 
fehabt,  die  warme  Theilnahme  auch  weiterer 
[reise  nicht  entgehen  werde.  Und  in  der  That 
drängt  sich  in  dem  hier  dargelegten  so  reichen 
Stoffe  vielfach  Anziehendes  und  Lehrreiches 
selbst  für  den  Gelehrten  von  Fach  zusammen; 
ich  erwähne  nur  die  eingehenden  Erläuterungen 
zahlreicher  Sagen,  wie  der  von  Hervor,  Hrolf 
Kraki,  Fridthiof,  und  so  noch  vieler  anderer,  in 
welchen  allen  ühland  bietet,  was  nur  sehr  we- 
nige Erklärer  zu  bieten  vermögen  >  nämlich 
insser  dem  reichen  Wissen  ein  ebenso  rei- 
ches dichterisches  Gemüth.  Doch  will  ich  die 
unzeinen  Abschnitte  des  vorliegenden  ßandes 
itwas  näher  bezeichnen  und  wo  sich  Gelegenheit 
netet  Eins  und  das  Andere  eingehender  bervor- 
leben.  Zuvörderst  finden  wir  eine  allgemeine 
iünleitung  zur  Sagengeschichte  der  germanischen 
ind  romanischen  Völker,  da  ühland  dieselbe  in 
dnem  einzigen  Semester  (1831—32)  vorzutragen 
»eabsichtigte,  jedoch  in  demselben  nur  den  er- 
ten  Abschnitt  des  ersten  Theils,  nämlich  die 
tordische  Sagengeschidite,  zum  Abschluss  brin- 
;en  konnte,  während  in  dem  darauf  folgenden 
lommer  die  deutsche  und  romanische  zum  Vor- 
rag kam^  Am  ausführlichsten  ist  nun  erstere 
die  nordische)  behandelt  und  Ühland  beabsich- 
igte  dieselbe  im  Sommerhalbjahr  1833  nach 
euer  Bearbeitung  wiederum  vorzutragen,  hatte 
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auch  bereits  der  EinleitaDg  eine  solche  suThcfl 
werden  lassen,  als  er  am  23.  Mai  seine  Entlu- 
sang  erhielt.  Obgleich  diese  umgearbeitete  Ein* 
leituQg  in  den  Hauptpunkten  mit  der  frohem 
übereinstimmt,  so  ist  doch  die  Form,  irie  der 
Herausgeber  bemerkt,  neu  und  reredelt,  sodass 
die  unyeränderte  Mittheilung  dieses  letzUn 
Ton  Uhland  iiir  den  Lehrstuhl  ausgearbeiteleii 
Vortrags  allerdings  keiner  weitem  Becht£B^ 
tigung  bedarf.  Demnädist  folgt  die  Darl^nng 
der  nordischen  Sage,  und  zwar  zu?ordeist 
der  Göttersage,  von  welcher  ein  Umriss  gegäwo 
wird,  so  wie  dann  der  Heldensagen,  aus  denoi 
sich  die  wichtigsten  ihrem  Hauptinhalte  oacb 
mitgetheilt  und  erläutert  finden  (S.  167  Z.  1 
1.  Half  und  seine  Recken).  Im  allgemeiiHai, 
bemerkt  Uhland,  zeigen  die  meisten  grosBen 
Sagenbildungen  des  Nordens  folgenden  Gang. 
Ein  junger  Eönigsheld  sammelt  um  sich  eina 
Kreis  der  trefflichsten  Becken,  gewöhnlich  in  der 
Zwölfzahl,  und  vollführt  dann  mit  ihnen  gevat 
tige  Thaten,  bis  sie  in  einem  letzten  g^rossa 
Kampfe  gemeinsam  untergehen.  In  einem  sol- 
cheu  Sagenganzen  lassen  sich  drei  Hanptthok 
unterscheiden:  in  den  ersten  fallen  die  £mb- 
}ungen  yon  der  Abstammung  des  HauptheId«D, 
von  den  Gesdiidcen,  die  auf  seinem  StazaM 
ruhen,  von  seiner  frühem  Jngend,  sodann  akD* 
liehe  Berichte  von  seinen  künftigen  Geoc^seo, 
und  wie  sie  zuletzt  Alle,  oft  durch  heftige  Kämpfe, 
zu  unzertrennlicher  Genossenschaft  zusammen- 
geführt werden;  der  zweite  Haupttheil  uinfasst 
die  siegreichen  Züge  der  so  verbundenen  Belden- 
schaar;  der  dritte  den  gemeinsamen  Untergaag- 
Je  durchgebildeter  die  Sage  ist,  um  so  fomr 
barer  zieht  sich  durch  das  Ganze  ein  iDaersc 
Zusammenhang,     eine     bewegende    Grondidea. 


Uhlaods  Schriften  zur  6«&chidi 

Die  künstliche  Einheit  des  Epos,  i 
eher  die  Geschichte  gleich  in  der  I 
das  Vorhergehende  aber  mittelst 
Erzäblangen  nachgeholt  and  ein{ 
ist  dem  einfachem  Alterthum  frei 
wohl  auch  nicht  die  uisprüDgUchi 
homerischen  Epoa.  Ich  habe  beri 
Tielfacb  Belehrende  und  Anziehende 
Behandlung  dieser  und  anderer  S 
iriesen ;  hinsichtlich  des  bei  HroU 
163)  besprochenen  Aasdracks  kat 
bestand  ein  Glaube,  dass  die  Meni 
indere  Gestalten  übergeben  und  i 
Tennehrter  Kraft  wirken  könne.  S 
die  Seele  aussen  war,  lag  der  Köt\ 
durfte  nicht  gestört  werden-  Mit 
TOi^gangen  war,  der  hiess  kamraa 
H,  516.  Sagohist.  35«)  will  ich  i 
^u,  dass  dieser  Glaube  sich  auch 
ter  andeni  Völkern  und  schon  im 
Altertbum  wiederfindet,  wie  ich  in  i 
Jahrb.  1868  S.  85  f.  gezeigt.  V{ 
Hertz,  Der  Werwolf.  Stuttg.  18i 
Vorzugsweise  eingehend  behandelt 
fitsrkadrsage,  welche  er  ihrer  Wicht: 
auch  in  den  Sagenforschungen  üb< 
jOdin  (6,  101  ff.  336  ff.)  des  nahe 
hier  jedoch  ausführlicher  dargestellt 
(fiesen  eigentbümlich  nordischen 
g/eiit  Dbland  zn  den  d  e u  tsch n 
|ber,  welche  der  nordischen  Sage 
Her  deutschen  gemeinschaftlich  an^ 
noch  jetzt  in  ihren  beiderseitigen  I 
rei^cben  werden  können.  Hierzu  : 
die  Sagen  von  EUldur,  Völundur  u 
nmgen,  woran  sieb  dann  noch  die 
Lodbrok   und   Nomagest  reiben,  d 
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Norden  selbst  erwachsen,  aber  mit  der  Vol 
sungensage  nahe  verbunden  und  zu  den  weitem 
Aneignungen  derselben  zu  rechnen  sind.  Anläss* 
lieh  der  Völsungensage  bespricht  Uhlasd 
die  Heigi  betreffenden  Sagen  und  bemerkt 
dieselben,  dass  sie  mit  der  Völsungeosage  ii 
keiner  nothwendigen  Verbindung  stehen  vui 
leicht  von  ihr  abgelöst  werden  können,  obwohl] 
man  darum  nicht  behaupten  dürfe,  dass  sie  dem 
Ursprünge  nach  dem  Norden  eigenthümlich  wa- 
ren; audi  im  deutschen  Liede  lassen  sich  Nach- 
klänge davon  aufweisen;  was  Helgi's  und  seiner 
Valkyrie  mehrmalige  Wiedergeburt  anlange,  ^ 
nicht  in  den  Liedern,  sondern  nur  in  der  ifan^ 
angehängten  Prosa  erwähnt  werde,  so  sei  dies  mit 
der  poetischen  eine  und  dieselbe  Sage,  nur  in 
mehrfacher  äusserer  Gestaltung;  eine  eigentliche 
Wiedergeburt,  ein  wiederholtes  Erdenleben  his: 
gegangener  Menschen  finden  wir  in  keiner  andern 
nordischen  Sa^e ;  ein  ganz  anderes  ist  die  Emeo- 
ung  der  Welt  und  das  Aufleben  der  Götter 
und  Menschen  nach  dem  Weltbrande.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  will  ich  noch  darauf  hinweisen, 
dass  die  ähnlich  klingenden  Beinamen  des  ersten 
und  des  dritten  Helgi  zu  Verwechslungen  nnd 
Verwirrungen  Anlass  gegeben  haben.  Den  des 
ersten  (Hjörvardhssonj,  nämlich  HaimgadtaM 
(nicht  Haddingaskati,  wie  bei  Lüning  Edda  S. 
344),  erklärt  ühland  (S.  290)  ganz  entsprecbend 
als  »Schaden,  Vorder  Den  der  Hatinge,  des  G^ 
schlechts  Hatis.c  Der  Beiname  des  dritten 
Helgi  hingegen  lautet  in  Fundinn  Noregr 
HaddingaskaH,  was  Simrock  (Edda  S.177,  dritte 
Aufl.)  ganz  richtig  durch  »Haddingenheldc  wi^ 
dergiebt,  da  Helgi  auf  der  Seite  der  Haddinge 
kämpft,   also   nicht  »Haddingstödter«   bedeoten 
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hmn,  wie  Lüning  a.  a.  0.  übersetzt,  obwohl 
auch  Slmrock  einen  andern  Grund  zu  seiner 
Debersetzung  hat  (s.  dessen  Mythol.  326  zweite 
Aufl.).  Man  berichtige  auch  hiernach  Simrocks 
Edda  S.  462  den  ersten  Absatz  von  Nr.  18,  in 
welchem  sich  auch  sonst  noch  mehrfache  Druck- 
fehler finden.  —  Was  die  Sage  von  Ragnar 
Lodbrok  betrifft,  so  habe  ich  ihre  Verwandt- 
schaft mit  der  altpersischen  Eönijgssage  in 
Benfey's  Orient  und  Occid.  1,  563  ff.  nachge- 
wiesen, wie  ja  auch  Uhland  einen  nähern  Zu- 
sammenhang der  Amelungensage  mit  jenem 
Mythenkreise  annimmt.  Nicht  minder  hat  die 
in  der  Ragnarsage  vorkommende  und  von  Uh- 
land S.  306  erwähnte  zauberhafte  Kuh  Sibilja, 
deren  Gebrüll  kein  Heer  aushalten  konnte,  ihre 
Analogieen  im  Orient,  wie  ich  G.  G.  A.  1866 
S.  1333  gezeigt.  Dahin  gehört  auch  wohl  das 
Ton  Herbelot  s.  v.  Aschmuil  (1,  424  der  deut- 
schen Uebers.)  Angeführte,  wo  es  nämlich  heisst: 
»Was  aber  die  Schechinah,  die  über  der  Bun- 
deslade war  und  von  welcher  diese  ihren  Namen 
hatte,  anlangt,  so  versichern  die  Musulmanischen 
Schriftsteller,   dass   es   das  Bild   eines  Thieres 

Sewesen,  dass  einem  Leopard  ähnlich  gesehen, 
er,  so  oft  als  man  die  Bundeslade  gegen  die 
Feinde  des  Volks  Gottes  aufbrechen  lassen,  sich 
auf  die  Beine  erhob  und  ein  solches  schreck- 
liches Geschrei  erhob,  dass  es  sie  ganz  ausser 
sich  brachte  und  zu  Boden  schlug.«  Man  ver- 
gleiche auch  noch  was  Holmboe  unlängst  in  sei- 
ner Abhandlung  Om  ^ivaisme  i  Europa  über  die 
sich  sowohl  in  Indien  wie  im  alten  Norden  fin- 
dende göttliche  Verehrung  der  Rinder  ausge- 
führt hat.  Hinsichtlich  des  in  Erakum&l  vor- 
kommenden Ausdrucks  ar  bjugvidum  hausa^  den 
Dhland  übersetzt  »aus  krummen  Schädelbäumen«, 
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indem  er  die  frühere  Anslegong,  als  tiinkenSe 
Helden  in  Walhalla  aus  den  Schädeln  ihrer  g^ 
fallenen  Feinde,  nach  Müller  in  der  Sagabibfio- 
thek  für  missverstanden  erklärt,  so  bemerke  ich, 
dass  Grimm  Gesch.'  der  Spn  145  dieselbe 
gleichwohl  aufrecht  erhält.  In  Betreff  der  Sage 
von  Nomagest  will  ich  nur  kürzlich  anfabrö) 
dass  in  diesem  umherziehenden  SagenerziUer, 
wie  ühland  durch  Yergleichung  mit  anden 
Sagas  sehr  wahrscheinlich  macht,  noch  rinind 
der  alte  Odin  erkannt  werden  muss.  Di^ 
Sage  schliesst  als  die  geeignetste  die  Reihe  der 
dargestellten  nordischen  Heldensagen,  »lo  ilir 
und  den  zu  ihr  gehörigen  Erzählungen  gehet 
noch  einmal  die  berühmtesten  der  alten  Helden, 
Hrolff  Eraki  mit  seinen  Kämpen,  Half  und  säsB 
Recken,  Starkadr,  die  Völsungen,  Ragnars  Sohoe, 
im  Zauberspiegel  vorüber  und  der  HeldenTaler 
Odin  verschwindet  als  ein  unheimlicher  Nadt- 
geist-c  Hierauf  folgen  im  Rückblick  auf  dv 
bisher  besprochene  Sagenre3ie  einige  allgemei- 
nere Bemerkungen  und  zwar  1)  über  dai 
Verhältniss  der  Heldensage  zur  Göt- 
tersage. Letztere  belehrt  uns  üb^  die 
Schöpfung  der  Menschen  und  über  ihren  Zastsad 
nach  dem  Tode ;  erstere  zeigt  uns  das  VerfaiH- 
niss  zwischen  Göttern  und  Menschen  vährad 
des  irdischen  Daseins.  Wir  sind  der  Bedentmg 
der  hohem  Mächte  nur  halb  versichert,  solange 
wir  diese  nicht  in  ihrer  Einwirkung  auf  & 
menschlichen  Dinge  erkennen  und  umgekehrt 
wird  uns  die  irdische  Erscheinung  jener  höbeiQ 
Wesen  ein  Räthsel  bleiben,  wenn  uns  nicht  der 
Blick  nach  dem  Götterhinamel  geöffnet  ist.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  die  mythischen  Bestand- 
theile  der  bisher  dargestellten  Heldensagen,  ^ 
erweist  sich  weit  vorherrschend  dieWirksamM 
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Odins.  Die  Menschen  sind,  wie  früher  darge- 
than  wurde,  yermöge  ihrer  geistigen  Natur  den 
Äsen  zugeordnet.  Der  oberste  und  geistig  leben- 
digste unter  den  Äsen  aber,  der  gemeinsame 
Vater  der  Götter  und  Menschen,  ist  Odin  und 
mit  ^  ihm  stehen  darum  auch  die  erregtesten, 
rfistigsten  Menschengeister,  die  Helden  ,  im 
mannigfachsten  Verkehr,  ühland  geht  hierbe 
näher  auf  die  Erscheinung  der  verschiedenen 
mythischen  Wesenarten  in  der  Heldensage 
ein,  auf  welche  Weise  nämlich  die  Vanen,  Al- 
ien, Joten  und  Äsen  in  letzterer  thätig  handelnd 
auftreten,  und  schliesst  dann  diesen  Abschnitt 
mit  den  Worten:  »Es  hat  sich  uns  bei  diesem 
Durchgänge  der  Heldensage  in  ihrem  Yerhält- 
niss  zur  uöttersage  die  Uebereinstimmung  bei- 
der unter  sich  erwiesen.  Dieser  Zusammenhang 
ist  allerdings  in  den  UeberlieferungeUi  wie  sie 
auf  uns  gekommen  sind ,  mannigfach  getrübt, 
aber  jemehr  wir  das  Ganze  ins  Auge  fassen,  um 
BO  mehr  erhellen  sich  auch  diese  getrübten 
ParÜeen  und  treten  mit  dem  Uebrigen  in  Ein- 
klang. Was  in  der  prosaischen  Erzählung  der 
lungern  Edda  .oder  in  der  breitem  Ausfiihrlich- 
ceit  der  Sagan  gesunken  oder  falsch  gewendet 
ist,  kann  meist  mit  Hilfe  der  altem  Lieder  in 
leine  rechte  Höhe  und  Bedeutung  hergestellt 
irerden.«  Noch  will  ich  bemerken,  dass  auf  S. 
S50  Z.  7  T.  u.  des  Textes  statt  Thorild  zu  le- 
)en  ist  Seanhmt  (ygl  S.  203). 

2)  Ueber  den  gemeinschaftlichen 
jharakter  der  Götter-  und  Helden- 
tagen. Neben  der  eben  dargelegten  objectiven 
Jebereinstimmung  beider,  welche  als  eine  noth- 
rendige  erscheint,  wenn  wir  erwägen,  dass  jenes 
n^eltganze  des  Geschicks  der  Götter  und  Men- 
icheii  ein  Bild  der  Welt  ist,  wie  Bie  in  der  An- 
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schauniig  der  Völker  sich  dargestellt  hat,  bei 
denen  die  so  zusammenhängende  Sage  lebeodig 
war,  ergiebt  sich  eben  damit  ein  noch  tiefer 
greifender  subjectiver  Character,  der,  im  inner- 
sten Bildongszustande  dieser  Völker  begründet) 
das  Erzeugniss  ihrer  Weltanschaaang  im  Gan- 
zen imd  Einzelnen,  in  Inhalt  und  Form  durch- 
dringt and  ausprägt.  Soll  dieser  gemeinsaoe 
subjective  Charakter  mit  einem  Worte  beieidi- 
net  werden,  so  ist  es  der  des  Naturkräftig^- 
Die  Naturkraft  herrscht  in  Götter-  und  Helden- 
sage der  altnordischen  Völker,  wie  sie  in  ihrem 
innem  und  äussern  Leben  geherrscht  hBi 
Nachdem Uhland  dies  weiter  ausgeführt,  tilgte 
hinzu:  »So  finden  wir  in  der  Götter-  und  Hel- 
densage des  Nordens  zwar  den  NaturcharaUff 
im  Guten  wie  im  Bösen  Torherrschend,  aber  das 
Sehnen  und  Streben  des  Geistes  nach  sittlicher  Frei- 
heit kann  dennoch  in  ihr  nicht  verkannt  werden.«) 
3)  lieber  die  Organe  der  nordischec 
Sagendichtung.  Priester,  Skalden,  SagB- 
männer.  —  Demnächst  handelt  ühland  ?on  dei 
nordischen  Balladen,  Ortssagen  und  Mä^ 
eben.  In  dieser  letzten  Abtheilung  der  nordi- 
schen Sagengeschichte  werden  diejenigen  Sageo- 
bildungen  zusammengefasst,  welche,  nachdem  der 
grosse  Mythenkreis  der  Götter-  und  Heldensage 
durch  das  Christenthum  gebrochen  war,  ent- 
weder, von  demselben  abgelöst  und  mit  feras- 
derter  Form,  sich  im  Volke  erhalten  haben,  odei 
aus  dem  Grunde  der  umgewandelten  Zeit  nes 
hervorgegangen  sind.  Unter  Balladen  versteht 
ühland  die  Volkslieder  sagenhaften  Inhalts  a© 
dem  christlichen  Mittelalter  des  Nordens  van 
Unterschied  von  den  gleichfalls  sagenhaftem 
heroischen,  volksmässigen  Gesängen  des  noidi- 
sehen   Heidenthums.      Aus   den   zu   seiner  Zeil 
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▼orhandenen  Sammlungen  yon  Volksliedern  der 
Dänen,  Schweden,  Färöer  n.  s.  w.  theiltUhland 
die  schönsten    und  wichtigsten  in  Uebersetzung 
mit  und  begleitet  sie  mit  Erklärungen.    In  Be- 
treff  der  Ortssagen   bemerkt  Uhland,  dass   sie 
ihren   bedeutendsten  Wertb    in    der    Sagenge- 
schichte da  haben,   wo   aus  ihnen  erst  auf  das 
einstige   Vorhandensein   und   die  Beschaffenheit 
verlorener   Mythen-  und  Sagenkreise  zurückge- 
schlossen   werden  muss   oder   wo    sie   den   nur 
noch   fragmentarisch    und    unklar  yorhandenen 
grössern  Sagen  zur  Ergänzung  und  Erläuterung 
gereichen  können.    Ihre  Bedeutung  sinkt  aber, 
wo  die   grossem  Sagenkreise    selbst  noch    im 
ganzen  Zusammenhang  und   in  reicher  Fülle  zu 
Tage  liegen.   Letzteres  ist  nun  mehr  als  irgendwo 
bei  den  neuern  Völkern  in  der  nordischen  Sagen- 
poesie der  Fall,  die  uns  das  System  einer  yoU- 
ständigen  Göttersage,    dann    eine  yielyerzweigte 
Heldensage    und     zuletzt     noch     eine     üppig 
wuchernde    Balladendichtung    ausgebreitet   hat. 
Die  in  der  mündlichen  üeberlieferung  der  Völ- 
ker   gangbaren   Märchen     endlich    sind    ihrem 
Bauptbestande   nach    phantastische  Auflösungen 
solcher  Mythen  und  Sagen,  deren  ursprüngliche 
Bedeutung  yerloren  ist,  deren  Bilder  aber  noch 
immer  die   Einbildungskraft  yergnügen   können 
und,  wie  ein  fliegender  Sommer,  sich  leicht  und 
glänzend   umherspinnen.     Da   zu  Uhlands   Zeit 
(d.  h.  als  er  die  in  Rede  stehenden  Vorlesungen 
hielt)  noch  keine  grossem  Sagen-  und  Märchen- 
sammlungen  der   nordischen    Völker  yorhanden 
waren,  so  konnte  er  beide  Gegenstände  nur  sehr 
kurz  berühren.    Zum  Schlüsse  dieses  Theils  der 
Sagengeschichte  bemerkt  er  dann,  dass  die  nor- 
dische Sage   ein   so    yoUständiges  und  wohlab- 
gerundetes Ganzes  bildet,  wie  es  bei  keinem  an- 
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dem  Volke,  das  in  die  rorliegende  Aufgabe 
föUt,  wieder  zu  findea  ist.  Kein  anderes  hat 
eine  vollständige  Göttersage  aufzuweisen;  bei 
allen  andern  muss  erst  aus  der  Heldensage  oder 
noch  weiter  unten  aus  Balladen,  Ortssagen, 
Märchen  der  verlorene  oder  versunkene  Mythus 
so  weit  wie  möglich  hergestellt,  errathen  und  er- 
ahnt werden.  —  Demnächst  folgt  der  zweite  Ab- 
schnitt  der  Sagengeschichte  der  germanisdieD 
Völker,  nämlich  die  deutsche  Sage.  Ser 
wird  zuerst  den  ältesten  Spuren  der  deut- 
schen Götter  sage  nachgeforscht,  wie  sie  sidi 
namentlich  in  des  Tadtus  Germania  finden,  als- 
dann der  grössere  Sagenkreis,  die  cyklische 
Heldensage,  behandelt  und  von  geschiebt« 
lieber,  mythischer  und  ethischer  Seite  betradi- 
tet.  In  Betreff  der  Nibelungensage  (diemit 
der  Hegelingensage  den  deutsch-nordisdieB 
Mythenkreis  bildet)  legt  Chland  die  Grunde  dar, 
warum  er  glaube,  dass  sie  sich  in  der  nordi- 
schen Darstellung  den  odinischen  Mythus  nicht 
bloss  äusserlich  angeeignet  hat,  sondern  inno!^ 
lieh  mit  demselben  zusammenhängt,  so  wie  fer- 
ner, dass  auch  die  deutsche  Darstellung  noch 
einen  solchen  ursprüngUchen  Zusammenhang  mit 
demselben  Mythus  erkennen  lasse.  Die  Arne- 
lungensage  wird  hier  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  ihre  Verwandtschaft  mit  altpersiscbea 
Sagen  behandelt  und  daher  dieser  Mythenkreis 
auch  der  parsisch-gothische  genannt.  Uhlands 
Darlegung  desselben  Gegenstandes  im  ersteo 
Bande  (s.  meine  Anzeige  oben  Jahrgang  1S65 
S.  1844  ff.)  ist  hier  noch  eingehender,  und  üb* 
ter  anderm  kommt  Uhland  auch  hier  wieder 
(wie  I,  164  ff.)  ausfuhrlich  auf  den  Kunpf 
zwischen  Vater  und  Sohn  zurück.  Dass  ein 
solcher   sich   gleichfalls   in    griediischen  Sajea 
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findet,  habe  ich  im  Philologus  26,  731    gezeigt; 
aber  auch  sonst  noch  begegnet  man  einem  sol- 
chen B.  Reinhold  Köhler  in  der  Revue  Critique 
1868  no.  52  p.  413  f.,    wo  zu  den  von  ühland 
aogefuhrten  Beispielen  noch  einige  andere   aus 
mittelalterlichen    Gedichten     hinzugefügt    sind. 
Als  Hauptergebniss  von  Uhlands  Untersuchungen 
fiber  den  Zusammenhang  der  gothischen  mit  der 
parsischen  Sage   ergiebt   sich   aber,    dass   der 
Ursprung  derselben   sich  auf  beiden  Seiten  in 
unbestimmte   Feme  verlieft^     »Nur    in  dieser 
Zeitenfeme,  nur  in  einem  uralten  gemeinsamen 
Mythen-   und  Sagenbestande,   nicht  in  dem  Ab- 
druck eines  schon  ausgeprägten  persischen  Epos 
in  dem  germanischen  oder  umgekehrt  kann  der 
geschichtliche    Gmnd     der     Uebereinstimmung 
zwar  nicht  urkundlich  nachgewiesen,    aber   mit 
gutem  Erfolge  erschlossen  werden.     Was    wir 
Torangestellt,  dass  die  Verwandtschaft  derSpra- 
chen  zum  voraus  auch    die  der  Sagen  glaublich 
mache,  hat   sich    uns   im  Verfolge  der  Unter- 
suchung bestätigt.    So  wenig  wir  aber  bis  da- 
hin vordringen  können,  wo  sich  die  Sprachäste 
gespalten,   so  wenig  bis   zur    einstigen    Unge- 
fichiedenheit  der  Sagen,  c  —  Es  folgt  dann  die 
Erörterung   der  nicht    cyklischen   Sagen, 
nämUch   der   Heruler,   Langobarden,  Thüringer 
und  karolingischen  Franken,   so  wie  später  der 
Sagen  aus    der  Zeit  der  Hohenstaufen ,   die  je- 
Aoch  schon  im   ersten  Bande  sich   findet  und 
deshalb  hier  vom  Herausgeber  ausgelassen  oder 
gekürzt  ist.    Dagegen  finden  wir  unter  den  Sa- 
gen  aus   der  Zeit  der  sächsischen  und  fränki- 
schen Kaiser   die  vom   Herzog  Ernst   ein- 
gehend  und  höchst  anziehend  behandelt.     »Idi 
habe,  bemerkt  Uhland,  diese  Sage  nicht  darum 
zum  Gegenstande   genauerer    Erforschung    ge- 
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bcBchränken  und  auch  diese  nur  in  ihren  aDge- 
meiusten  Umrissen  und  wichtigsten  Punkten  n 
behandeln,  wovon  überdies  d^  keltische  Sagan 
kreis  ausgeschlossen  blieb,  weil  er  schon  in 
einem  mittelalterlich  ritterlichen  Sinn  bearbeitet 
worden,  wobei  weder  der  ursprüngliche  Gent 
der  keltischen  MjÜien  noch  das  ältere  germam* 
sehe  Wesen  mehr  obwaltet.  Demgemaag  be- 
spricht Uhland  nur  den  fränkischen  und  dea 
normannischen  Sagenkreis  und  giebt  «ne 
Charakteristik  der  zu  seiner  Zeit  bekanntea 
grössern  Dichtungen  beider  £reise.  Ans  dem 
letztem  hat  er  cue  Sagen  von  »Robert  den 
Teufelc  und  »fiichard  Ohnefurchtc  d»w^^ 
henrorgehoben,  weil  sie  unter  den  der  Norman- 
die  eigentbümlichen  Ueberlieferungen  noch  des 
altnordischen  Einäuss  zeigen.  Ich  bemezke 
hierbei,  dass  die  Ton  Keller  (S.  655  Anm.  3) 
angeführte  und  ursprünglich  in  der  Bevue  Coa- 
temporaine  erschienene  Abhandlung  Edelestaad 
du  Meril's  »La  legende  de  Robert  le  Diable« 
mit  Zusätzen  auch  in  dessen  »j^tudes  snr  qod- 
ques  points  d^archeologie  et  d'histoire  litteraire. 
Paris  und  Leipzig  1862  c  p.  273  S.  angenom- 
men ist.  Ebendaselbst  p.  214  ff.  findet  sich  die 
von  Holland  in  dem  vorliegenden  Bande  S.  661 
Anm.  2  erwähnte  Abhandlung  Du  Meril's  >Lt 
vie  et  les  ouvrages  de  Wace«  aus  Ebert's  Jahr- 
buch ergänzt  und  berichtigt  wieder  algednuÜ 
Yrgl.  auch  noch  den  Aufsatz  über  Waoe  im 
VnL  Bande  der  letztgenannten  ZeitschrüL 
lieber  die  Sage  von  Robert  dem  Teufel  habe 
ich  noch  folgendes  zu  bemerken.  In  dem  zwei* 
ten  Theil  derselben  (s.  Uhland  S.  657  ff.)  wird 
nämlich  erzählt,  wie  der  Seneschall  des  Kaisers 
von  Rom,  an  dessen  Hof  Robert  zur  Busse  ak 
stummer  und  verhöhnter  Narr  lebt,  TergeUich 
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od  der  gleichfalls  stammen  Ka^r- 
t  nnd  deshalb  die  Stadt  mit  Hülfe 
Diachen  Heeres  belagert.  Der  Kai- 
a  entgegen,  nnd  Robert,  der  zurück- 
u-,  aber  im  Garten  am  Brunnen  ein 
I  nebst  gleichfarbiger  vollständiger 
aDden  hatte,  eilt  ihm  in  Folge  einer 
Stimme  zu  Hilfe.  Nachdem  der 
lieee  Weise  den  Sieg  erhalten,  ent- 
3bert  unbemerkt  und  legt  am  Brun- 
der  abgetbane  Büstung  anfs  Robb, 
akbald  verschwindet.  Vei^blich 
ich  der  Kaiser  bei  seiner  Rückkehr 
Q  unbekannten  Helfer;  auch  die 
izessin ,  die  Roberts  Tbun  im  Gar- 
im  Fenster  aus  mit  angesehen,  kann 
erstäudlich  machen.  Noch  zweimal 
sieb  der  Kampf  nnd  der  durch  Ro- 
ind  errungene  Sieg.  Als  letzterer 
der  dritten  Schlacht  wieder  davon- 
r  von  einem  ihm  auf  Befehl  des  Kai- 
3nden  Ritter,  der  Roberts  Pferd  mit 
tödten  will,  aber  fehl  stösst,  in  den 
■wundet,  entkommt  jedoch  und  b-ägt 
:hene  Speerspitze  mit  fort.  Im  Gar- 
er sie  und  legt  auf  die  Wnnde  Moos 
ms  alles  die  Prinzessin  wieder  vom 
ansieht.  Demnächst  läset  der  Kai- 
1  verkündigen,  dass  der  Ritter  mit 
.  Boss  und  Harnisch,  der  die  Speer- 
;t  der  durch  dieselbe  gemachten 
reisen  könne,  seine  Tochter  zur  Frau 
lie.  Der  Seneschall  erscheint  deifi- 
die  verlangte  Weise,  zeigt  auch  eine 
steckende  Speerspitze  vor  und  steht 
ier  Tochter  des  Kaisers,  der  ihn  bisher 
haben  glaubt,  am  Altar,  da  bebt  diese 
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durch  ein  Wunder  zu  sprechen  an,  entdeckt  den 
vom  Seneschall  gespielten  Betrug  und  fuhrt  ihrea 
Vater  zu  der  von  Robert  im  Garten  versteckten 
Speerspitze,  die  sich  an  den  mitgebrachten 
Schaft  von  selbst  anfugt.  Dem  dann  aufgesacb- 
ten  und  sich  noch  immer  närrisch  ansteUenden 
Robert  verkündigt  in  Folge  einer  Offenbarung 
der  sich  gleichfalls  einfindende  Eremit,  der  ihm 
die  Busse  auferlegt  hatte,  dass  diese  zn  Ende 
und  seine  Sünden  vergeben  seien,  so  dass  Robert 
sich  nun  mit  der  Eaisertochter  vermählt.  Die- 
ser letzte  Umstand,  die  Vermählung  Roberts 
nämlich,  findet  sich  in  dem  von  Uhland  benutz- 
ten Volksbuche,  aber  nicht  in  der  ältesten  me- 
trischen Fassung  dieser  Sage,  welche  überhaupt 
in  mancherlei  Zügen  nicht  nur  von  jenem,  son- 
dern auch  von  dem  durch  Ti'ebutien  herausge- 
gebenen »Roman  de  Robert  le  Diable«  abweicht 
(vgl.  Du  Meril  Etudes  etc.  p.  280  f.).  Es  ist 
nun  zwar  möglich,  dass  der  Verfasser  des  Volks* 
bucbs  diese  Abänderung  eigenmächtig  einge* 
führt  und  seine  Geschichte  wie  die  meisten  der 
Art  dem  Geschmack  seiner  Leser  gemäss  mit 
einer  Heirath  hat  abschliessen  wollen;  allan 
jedesfalls  hat  bereits  jene  älteste  Version  der 
Sage  eine  Abänderung  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt der  letztern  vorgenommen.  Diese  nämlich 
gehört  einem  ausgedehnten  Märchenkreise  an, 
dessen  deutsches  Glied  sich  in  Grimms  K.M.  no. 
136  »der  Eisenhans«  bietet,  der  sich  aber  audi 
einerseits  bis  zu  den  türkischen  Stämmen  Süd* 
Sibiriens,  andererseits  bis  zu  den  Eskimo's  au 
dehnt,  wie  ich  in  den  G.  G.  A.  1868  S.  16c 
und  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1869  S.  115  (j 
Rink  Eskimoiske  Eventyr  etc.  No.  1  und 
nachgewiesen.  Der  an  letzterer  Stelle  erwähr 
ten   vorgewiesenen    Pfote    (gleichfalls  ein    sei 
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alter  Zug  s.  G.  G.  A.  1865  S.  1847)  entspricht 
in  der  Sage  von  Robert  dem  Teufel  die  Speer- 
spitze. Diese  Sage  selbst  aber,  deren  eigent- 
liche Grundlage  sich  in  dem  letzten  Theile  fin- 
det und,  wie  ich  gezeigt,  aus  dem  angeführten 
Märchenkreise  hervorgegangen  ist,  hat  im  Mittel- 
alter, wo  die  Kirche  so  viele  profane  Stofi'e  für 
ihre  Zwecke  verwandte  und  umarbeitete,  einen 
diabolischen  Anfang  und  erbaulichen  Schluss 
erhalten ;  eine  historische  Basis  ist  daher  selbst- 
verständlich umsonst  gesucht  worden  und  kann 
auch  nie  gefunden  werden.  —  lieber  die  Sagen 
von  »Bichard  Ohnefurcht«  bemerkt  Uhland, 
dass  sie  unverkennbar  altes  Erbtheil  der  roma- 
nisirten  Normannen  aus  der  nordischen  Heimath 
sind.  Die  Geisterkämpfe  überhaupt  finden  sich 
in  der  nordischen  Sage«  zu  Hause.  Wie  Brun- 
demor  dem  Herzog  in  der  Schlacht  beisteht  und 
sich  dafür  einen  Gegendienst  bedingt,  so  ist 
ganz  das  Yerhältniss  des  Eampfgottes  'Odin  zu 
den  Helden  des  Nordens;  er  bedingt  sich  aber 
die  Seelen  der  Erschlagenen  (unter  dem  Namen 
Bnini  nimmt  Odin  an  der  Bravallaschlacht  als 
Wagenführer  Haralds  Theil).  Verdunkelt,  in 
ihrem  rechten  Sinne  verkannt  sind  allerdings 
die  nordischen  Mythen  in  der  normannischen 
Ueberheferung,  aber  darum  doch  noch  im  Grunde 
durchschaubar.  Weiterbin  bemerkt  Uhland : 
»So  sind  wir,  wie  früher  mit  der  deutschen 
Volkssage,  so  nun  auch  mit  der  französischen, 
dahin  zurückgekommen,  von  wo  unsre  ganze 
Darstellung  ausging,  zum  alten  Odin  und  den 
Anschauungen  des  odinischen  Glaubens,«  und 
fugt  dann  noch  hinzu:  »Ich  schliesse  hiermit 
diese  Vorlesungen,  die  zwar  nicht  ganz  den 
Kreis  ermessen  konnten,  den  ich  mir  anfänglich 
vorgezeichnet  hatte,  die  aber    doch   hinreichen- 
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den  Stoff  darboten,  um  sich  an  ihm  das  Wesea 
nnd  die  weiten  Zuge  der  Sagendichtung  za  tot- 
anschanlichen.c      Diese    Schlossworte    ühlaob 
geben  anch  für  den  heutigen  Leser  den  Stand- 
punkt an,  Yon  welchem  aus  die  in  Bede  steheo- 
den  Vorlesungen  beurtheilt  werden  müssen  und 
welches  derjenige  ist,  auf  den  ich  gleich  la  An- 
fang  hingewiesen   habe.      Wenn    man  nämlidi, 
abgesehen  you  der  zu  grösserer  Ausführlichkeit 
mangelnden  Zeit,  ausserdem  bedenkt,   dass  ubs 
mehr  denn  ein  Drittel  Jahrhundert  von  der  Pe- 
riode trennt^  da  sie  gehalten  wurden,  so  werden 
wir    uns   alsbald   yergegenwärtigen,  dass  fides 
fehlen  oder  anders    dargestellt    sein   mns,  wii 
gerade  auf  dem  behandelten  Gebiete  die  F(ff- 
schung  seitdem  zu  Tage  gefordert  oder  riditi^ 
erkannt  hat ;  andererseits  wird  man  aber  ladtt 
wahrnehmen,  dass  Uhland  die  Wissenschaft  sa- 
ner Zeit  Tollkommen  beherrschte   und  sie  uhs- 
dies  meisterhaft  zu  behandeln  verstand,  sodass 
er  nicht  nur   auf  seine  Zuhörer    eine  daoOTtde 
Wirkung   heirorzubringen    rermochte,    senden 
auch  jetzt   noch   vielfacher   Gennss  und  Beldt- 
rung  daraus  zu  schöpfen  bleibt,  wie  dies  sdbsl 
aus  der  sehr  gedrungenen  Uebersicht,  die  ich  ge- 
geben, zur  Genüge  erhellt. 

Lüttich.  Felix  Liebredii. 
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Summarium  monnmentorum  omnium  quae  in 
tabulario  municipii  Vercellensis  continentur,  ab 
anno  DCCCLXXXII  ad  annum  MCCCCXLI,  ab 
incerto  auctore  condnnatum  et  nunc  primum 
editum  curante  Sereno  Caccianottio.  Vercellis 
ex  officina  Gullielmoniana.  An.  MDGGGLXYIII. 
XIY  u.  349  S.  gr.  8.  Nicht  im  Buchhandel. 

Dieses  prächtig  ausgestattete  höchst  werth- 
ToUe  Werk  konnte  Berichterstatter  nur  durch 
eine  zweifache  Vermittlung  erlangen;  Herr  Ea- 
DOüikus  Gioyanni  Barberis  in  Vercelli'")  be-- 
sorgte  es  meinem  turiner  Freunde  Baron  Gau- 
denzio  Glaretta ,  der  es  mir  gütigst  übersandte. 
Es  trägt  die  Widmung:  Guratoribus  munidpii 
Vercellensis,  qui  huic  summario  euulgando  li- 
benti  animo  adnuerunt,  ut  majorum  res  gestas 
posteri  discant,  errores  caveant,  virtutes  imi- 
tentur. 

Im  Archiv  des  Municipiums  von  Vercelli, 
sagt  der  Herausgeber,  (VII)  beruht  ein  Buch, 
in  welchem  ein  Inhaltsyerzeichniss  aller  Denk- 
male (summarium  monumentorum  omnium)  ent- 
[lalten  ist,  nämlich: 

1.  Libri  IV  qui  vulgo  Bissoni  Tel  Biscioni 
stppellantur. 

2.  Libri  n  acquisitionum. 

3.  Libri  n  investiturarum. 

4.  Liber  Pactorum  et  Gonventionum.  Dazu 
commt  noch  eine  notitia  membranarum  aliquot 
dngnlarium.  Hie  liber,  fährt  er  fort,  veluti 
brevis  quaedam  et  perspicua  tabula,  nobis  prae 
>culi8  codiibet  quidquid  in  hoc  genere  yetustum, 
nemorabile  aut  certe  maximi  momenti  est,  ad 
listoriam  illustrandam  non  solum  municipii  Ver- 
cellensis,  sed   et  complurium  superioris  Italiae 

*)  Archivar  des  DomarofaivB. 
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civitatum  •  .  .  .  quamquam  .  .  .  brevis  et  com- 
pendiaria  est  monumentorum  descriptio,  tarnet) 
omnia   sunt   fideliter  et  maxima  diligentia  es- 
pressa  ....     Den  Namen  des  Vf.  ne  probt- 
bili  quidem  conjectura  asseqni  licoit.    Der  Ho*- 
ausgeber   geht   nun   zunächst  ein  anf  ürsprnsf 
und  Form  der  codices,   qui   in   hoc  summario 
recensentur,  besonders  der  Bächer  Bissoni, 
erzählt ,   wie  sie   auf  uns  gekommen  and  wes- 
halb sie  80  genannt  sind.     Betreffs  der  Böchff 
Bissoni   führt   er    die  Worte   des  Notars  selbst 
an ,    der  sie  im  Auftrage  des  Munidpiams  von 
Vercelli  schrieb :    Hujus  Operis  et  libri  fonnam 
et  ordinem    dedit  laudabilis  yir  dominus  ügoli- 
nus  de  Scovalochis  de  Cremona  legum  Profasor 
tempore  Regiminis   domini  Gaspari  Grassi  toec 
Potestatis   Vercellarum   millesimo    terceDt^simo 
trigesimo    septimo    Indicione    quinta.     Deinde 
compleri  fecit   ipsum  Opus    cum   esset  Vicariiis 
nobilis  Militis  domini  Johangli  Scaccabarocdi  de 
Mediolano  Potestatis  Vercellarum  anno  millesiiao 
tercentesimo   quadragesimo   quinto.     Ego  Ba^ 
tholomeus  de  Bazolis  Notarius  infrascriptus  De- 
putatus   ad    hoc  Opus   scribendum  in  memoria 
ejusdem  haec  scripsi.    Dieselben  Worte  wied€^ 
holen  sich  zu  Anfang  des  3.  Buches ,  wo  aber 
derselbe  Notar  noch  hinzufügt:    Millesimo  te^ 
centesimo    quadragesimo    quinto  die  penultioa 
mensis  Septembris  (1345  Sept.  29)  fnerunt  Con- 
signati  duo   libri    similes   huic   libro  in  (p^^ 
sunt  registrata  omnia  jura  Comunis  VerceBamia 
in  uno  scrineo   conclavato   duobus  clavibns  an» 
quarum    clayarum   dimissa   fuit  Priori  Fratroa 
Predicatorum  de  Vercellis  et  alia  data  fait  P^- 
testati  Vercellarum  in  Ecclesia  b.  Pauli  fratmffl 
Predicatorum  de  Vercellis,  qui  libri  et  scrinöß 
sunt  Comunis  Vercellarum  et  ibi  reccommendaü 
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et  deposit!   nomine   Comunis.      Der  Name  Bis- 
soni,  Biscioni  scheint  von  biscia,  Schlange,  Vi- 
per, herzurühren,   dem  Abzeichen  der  Yicegra- 
fen  Yon  Mailand ,    mit    dem   zuerst   der  Deckel 
dieser  Bücher  bezeichnet  gewesen  sein  soll,  zum 
Zeichen  der  Ergebenheit  gegen   Azo  Vicecomes 
(Visconti),   dem    1335  Sept.  26  (VI.  Kai.  Octo- 
bres   an.  MCCCXXXV)   der   Ordo   Vercellensis 
die  Herrschaft  über  die  Stadt  und  das  Gebiet 
Vercelli  übertrug.    Der  Herausgeber  ist  geneigt, 
dieser  Ansicht  beizupflichten,  indem  er  auf  un- 
sere heutigen  Roth-,  Grün-,  Blau-,  Gelb-  u.  s.  w. 
Bücher  hinzuweisen  scheint:   siquidem  hodieque 
▼idemus,  a  tegminis  colore  nomen  invenisse  apud 
nos  libros  illos,   in  quibus  Regni  Administri  de 
nostris  cum  exteris  gentibus  rationibus,  vel  etiam 
de   interioribus    Reipublicae   conditionibus ,   ad 
Senatum  et  ad  Populi  Oratores  referre  consue- 
Terunt.    Dann  beschreibt  er   die  Form:    4  isti 
libri,  Charta  pergamena  conflati,  in  longitudinem 
patent   uncias  XVH ,   in  latitudinem  .  .  uncias 
A  cum  dimidio.     Das  1.  besteht  aus  468  Blät- 
tern,  das  2.  aus  440,   das  3.  aus  396,    das  4. 
aus  296.     In  allen  begegnen  wir  fast  derselben 
Hand  (eadem  fere  manus) ;  die  Gestalt  der  Buch- 
staben ist  für  die  Zeit  schön  und  deutlich  (pro 
temporis  ratione  elegans  est  et  perspicua).    Die 
Wortzusammenziehungen   geschehen   nicht   will- 
kürlich,  sondern  von  Anfang  bis  zu  Ende  nach 
bestimmten  Gesetzen.    Die  2  ersten  Bücher  bil- 
den apographum  unum,  die  beiden  letzten  alte* 
ram  ejusdem  exempli  apographum  '*').    Jede  Ab* 

*)  Herum  librorum  priores  dao  apographum  onnm 
oonficiuDt;  duo  poateriores,  alterum  ejusdem  exempli 
apographum.  ütrumque  vero  apographum  eadem  plane 
moDomeDta  continet,  quamquam  Don  eodem  ordine  dis- 
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scbrifl  enthält  ungefähr  dieselben  ürkundcs, 
obwohl  nicht  in  derselben  Folge  und  Sdireib- 
weise  (neque  eadem  scribendi  ratione  exarata). 
Zuweilen  stehen  dieselben  Urkunden  in  Aer  ei- 
nen Abschrift  2  mal,  fehlen  dageg^s  in  der  ab- 
dem.  Diese  4  Bücher  bildeten  die  »omnia  jora 
comunis  Vercellarum«,  als  man  zuerst  ihre  Ab- 
schrift verordnete.  Später  fute  man  andere 
Urkunden  hinzu,  welche,  unbekannt  oder  ver- 
borgen,  aufgefunden  wurden.  Dem  1.  Bd.  ist 
ein  index  monumentorum  hinzugefugt,  über  die 
Urkunden  des  1.  Bdes  und  über  einige  aadete 
(des  2.  Bdes,  wo  das  Inhaltsverzeichniss  unToß- 
ständig  fortgesetzt  ist,  da  hier  die  Folioseitei, 
auf  denen  die  betreffenden  Urkunden  zu  finden, 
nicht  angegeben  sind).  Der  ietzige  Einband 
der  Bücher  ist  ein  anderer,  Holzdediel  mit  Le- 
derüberzug und  Lederrücken.  Eos  autem,  sagt 
der  Herausgeber,  ita  compingendos  coravit  m 
mandate  municipii  Josephus  Antonius  AdrocMr 
tus  a  Quaregna,  der  auf  der  1.  S  jedes  Bdes. 
seinen  Namen  eingeschrieben  hat,  mit  den  Wor- 
ten —  1722  Da  me  Giuseppe  Antonio  Airoga- 
dro  di  Quaregna  compilato  il  presente  lihro. 
Dieser  Einband  schützte  die  Bücher  vor  den 
tempora,  nicht  vor  den  homines,  indem  Ton  ver- 
schiedenen verschiedene  Blätter  entwendet  sind 

(p-  XI). 

Der  [Aber  Paciorum  et  Convenibmum  bestdsi 

aus  261  Pergamentblättem,  ihre  Länge  betrigt 
20  Unzen,  ihre  Breite  15  Unzen.  Auf  demsa- 
ben  Material  sind  geschrieben  (es  hat  auch  die- 
selben Ausdehnungen)  die  2  Bücker  AcqmsUkh 
fitim,  das  eine  von  253  Blättern,  das  anden 
▼on  211,   sowie  die  beiden  Bücher  IncestUurä- 

jposita  etc.    Die  beiden  letzten  Bücher  sind  abu 
Uch  dasselbe  Werk,  wie  die  beiden  ersten. 
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80,  das  2.  mit  117  Blätteni. 

zeigen  Dicht  immer  dieselbe 
:ch  weniger  schön  und  weniger 

Büchern  BiBsooi.  Die  Wort- 
en Bind  etwas  willkürlich  und 
laltsverzeichnise  fehlt  in  allen, 
zur  selben  Zeit  geBchrieben, 
Je  ordnete  und  malte  derselbe 

Qnaregna,  und  schrieb  seinen 
in  ein.  Es  sind  die  einzelnen 
chronologisch  geordnet ;  die 
)graphe,  nempe  exempla  ipsa, 
I;  libri,  de  quibns  snpra  dictum 
rero,  hominum  frande  vel  ue- 
s  admodum  aetatem  tnlisse. 
:t  providentissimnm  consilium 
blice  describerentur,  atqne  in 
r:  aliter  enim  uberrimos  illos 
fontes  nuncposteri  frnstra  de- 

Urkunden,  welche  in  diesen 
I  sind,  als  sie  zuerst  angefer- 
n  in  die  Zeit  von  889—1345; 

der  übrigen  geht  die  8amm- 
is  13.  Jahr,  postqnam  Vercel- 
i  cum  ditione  unirersa,  in  Au- 
baudae  fidem    et  tntelam  re- 

Die  hier  vorliegenden  Urkun- 

sachlich,  nicht  zeitlich  geord- 
f.  dieses  Summariums  zog   es 

Zeitfolge  zu  ordnen.    Lingua 

US»-'  — '-  — 1 *t  barbaris,  uti  ferebat  aetas, 

vocibus  inspersa.    Doch  hat  der  Vf.  nicht  übei> 

*)  VerocUi  gehörte  zwar  froher  hereita  zu  Sasoien, 
gporde  aber  163B  von  den  Spaniern  eingenommen,  S. 
P&ppoH)  epit.  rer.  Oerm.  ed.  Arndts  1,  105.  106.  Cla- 
retta,  storia  della  reggenza  di  Criatina  di  Franoia,  da- 
ebWM  di  Savoia  1,  298. 
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all  dieselbe  NamenBchreibung  angewandt,  vie 
sich  eine  solche  ja  aacb  nicht  in  den  Origina- 
len vorfindet,  wie  oben  bemerkt  wurde.  Unter 
den  einzelnen  Urkunden  standen  die  Namen  der 
Notare,  die  sie  znCTst  unterschrieben  hatten. 
Diese  Namen  hat  der  Herausgeber  sammäidi 
fortgelassen,  ne,  sine  uUa  utiUtatis  specie,  in 
nimiam  molem  excresceret  liber  (XIII).  Da- 
durch hat  er  aber  unseres  Bedünkens  der  Kri- 
tik keinen  Gefallen  getban.  Er  hätte  sie  in  ei- 
ner besonderen  Tafel  zusammenstellen  sollen.— 
Höchst  interessant  ist  der  Schluss,  der  patrio- 
tische Schluss  der  bis  dahin  rein  gelehrten  Vor- 
rede ,  den  wir  herzusetzen  uns  nicht  Tersageo 
können,  um  so  weniger,  je  unzugänglicher  dieses 
Buch  ist.  Wir  ersehen  aus  ihm  zugleich,  dass 
der  Herausgeber  ein  guter  Lateiner  ist^  im  Ita- 
lien des  19.  Jh.  eine  Seltenheit. 

Si  quis  nunc  petat,  quaenam  utilitas,  quae 
praecepta  ex  hac  monumentorum  serie  pöxi* 
pienda  sint ,  multa  quidem  in  prompta  essest 
respondenda ,  at  nimia  fortasse  atque  ab  hnjv 
operis  natura  abhorrentia.  Attamen  reticendnB 
non  est,  per  hoc  temporis  spatium,  ad  qiKid 
monumenta  ista  referuntur ,  magnum  atque  in- 
lustre  spectaculum  nobis  proponi.  ItaUca  gens, 
longo  quasi  exdta  somno,  novam  vitam  redpeie 
yidetur :  major  in  dies  et  ralidior  fit;  unaqaeex* 
crescunt  virtutes  pariter  et  vitia :  illinc  opes  ä 
gloria,  hinc  servitus  et  miseria.  Italid  popnli« 
dispari  genere,  alius  alia  lege  primitas  TiyentcSi 
ad  id  omnes  vel  sui  nescii  ferebantur^  ut  panl" 
latim  coalescerent,  et  cum  in  re  homana  locmn 
et  ordinem  tuerentur,  qui  iUis  a  Deo  fcö«t 
assignatus.  Incredibüe  memoratu  est,  cpot  b* 
bores ,  quae  pericula  facesserit  illis  hominof" 
impotentia,  pravus  religionis  sensus,  igoorantia 
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recti  et  invidia.  Attamen  virtus  omnia  domuit, 
eoque  perventum  est,  ut  quaeque  civitas  in  po- 
pnlari  imperio  commode  quiesceret,  libertati  fo- 
Tendae  bonisque  artibus  colendis  intenta.    Reli- 

änum  erat,  ut  universae  civitates  in  unum  tan- 
em  coirent,  atque  ex  multis  populis  una  Gens, 
unum  Imperium  fieret.  At  tunc  saevire  rursus 
fortuna  et  miscere  omnia  coepit,  discordiaque 
grassante ,  omnia  ilia  bona ,  tamquam  pestilenti 
ddere  afflata,  in  pernidem  atque  exitium  con- 
versa  sunt.  Hoc  palam  fadunt  monumenta  haec, 
quae  illorum  temporum  linguam,  mores  institu- 
taque  referunt.  Quare  ex  omnibus  vetus  ilia, 
Bed  cuique  tempori  aptissima,  sententia  confir- 
matur:  Concordia  parvae  res  crescunt,  discordia 
ftiaxumae  dilabuntur.    Sallust.  bell.  Jugurth. 

Der  ganzen  Sammlung  hat  der  Herausgeber 
nun  noch  einen  anderen,  genaueren  Titel  voran- 
gestellt, nämlich:  Compendium  seu  index  docu- 
mentorum  omnium  quae  in  archivis  civitatis  Yer- 
cellarum  et  in  regestis  seu  voluminibus  sequen- 
itibus  in  pergamena  continentur,  ordine  quidem 
chronologico  servato.  Bissones  vol.  IV.  Acqui- 
«itionum  libri  H.  Pactorum  et  Conventionum 
fiber  I.  Investiturarum  vol.  H.  Pergamenae  di* 
versae  et  solutae. 

Die  ganze  Sammlung  geht  von  882*)  März 
16  —  1440  März  19.  Aus  der  Earolingerzeit 
enthält  sie  nur  1  Stück,  das  1.  von  882  März 
1^:  Garoli  Imperatoris  donatio  petitione  Luit- 
nardi  Vercellensis  Episcopi  ac  Imperialis  Archi- 
eancellarii  facta  Ecclesiae  Beati  Eusebii  de 
Gurte  Regia  ac  Curte  Bujella ,  alüsque  ibi  ex- 
pressis,  inter  quae  Pontem  (so)  Notingi,  conjßr- 

*)  Vgl.  oben  S.  5  die  Angabe  889.  Die  Abweiohong 
vielleicht  durch  die  Yerwechselnng  von  DGGGLXXXU 
mit  DCCOLXXXIX  za  erklaren. 
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mat  quoque  Gurtes  Paciliani  atque  Ooämk- 
nis  *)  etc.  (so)  Datam  Papiae  aDno  ejus  impe- 
rii secimdo.  Bis.  t.I  f.  59—217  (so).  Bis.  tl?. 
f.  210.  Von  Urkunden  der  sächsischen  Eiiser 
finden  wir  nur  6:  963  Jan.  29:  Othonis  Lope- 
ratoris  donatio,  consentiente  Adhelaide  ejoicon- 
juge,  facta  Gomiti  Aymoni  de  duabus  (so)  cmr- 
ticuUs  in  Comitatu  Vercellensi:  scilicet  Aadnr- 
num  et  Yiolam  cum  suis  pertinentiis:  confir- 
mando  eidem  loca  Alicis ,  Gabaliacae  etc. ,  Bre- 
midum  Ticinense,  Zentianum  etc.  et  Fraxenetom 
in  Gomitatu  LomellinensL  Datum  Papiae  anno 
ejus  imperii  primo**).  Bis.  t.  I,  f.  50—58.  — 
998  Novb.  2 1 :  Othonis  invictissimi  Regis  Theo- 
phaniae  Imperatricis  ejus  matris  assensu  inter- 
yeniente ,  confirmatio  Manfredo  filio  Ajmonis 
Gomitis  de  praedictis  locis  et  rebus.  Item  ^ 
Gurte  Montecio  et  Montecuchi.  Anno  impero 
ejus  tertio  ***).  Bis.  t.  I,  f.  59.  Dann  4  röm. 
Urkunden  Ottos  lU,  999  Mai  7  für  S.  Eusete 
v.Vercelli:  Bis.  t.I  f.  60—221—223.  Bis.  tlV 
f.  217.  —  999  Mai  7  für  den  Bischof  Leo  und*« 
Kirche  v.  Vercelli  ad  petitionem  ügonis  Mir- 
chionis,  ac  D.  Silvestro  Romano  Pontifice  inter 
cedente,  und  fur  den  Kanzler  Heribert.  Bis.  t 
I,  f.  65—220.  Bis.  IV,  f.  215,  ob  =  Stumpf  nr. 
1190,  1191  ?  1000  Novb.  1,  für  die  Kirche  tob 
Vercelli   Bis.  1,  216.  4,  209  f).    1000  Novb.  1 

*)  Ueber  diesen  Ort  Tourtaal,  Mailanderkrieg  78  ao&> 
178. 

**)  Nicht  bei  Stumpf,  nach  welchem  Otto  963  Jf 
naar  26  za  Pavia  für  die  Abtei  Lorsch  urkondet,  nr.  32». 
Leider  hat  das  angefahrte  Regest  keine  Kanzlei  und  ks- 
nen  annus  regni. 

***)  Nicht  bei  Stumpf,  nach  welchem  Otto  998  Okt 
6  zu  Pavia,  Novb.  80  zu  Rom  (nr.  1169.  70). 

t)  =  Stumpf  nr.  1248.  Datum  Romae  anxio  ttg^ 
^ju8  primo  (so)  imperii  vero  quinto. 
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Rom  for  S.  Eusebio  v.  Vercelli.    Geschenkt  die 

ibrestae   inter  Bavonam   et  Sturiam,  also  eine 

andere  ürknnde  als  die  bei  Stumpf  n.  1242  Bis. 

1,  61.  —   Weiter  finden  sich  von  fränkischen 

Kaiserurkunden  nur   6,    von   Eonrad   2,  1027 

Apr.  7  für  S.  Eusebio  v.  Verceili,  Bis.  1,  222. 

4,  219.  —  1027  sine  die :  Gonradi  prefati  Impera- 

toris  alia  confirmatio  intercedente  Visla*)   Im- 

peratrice  ac  Rege  Henrico  ejus  filio  quorumdam 

locorum  specialiter  nominatorum.    Bis.  1,  57 — 

62.  (o.  0.)  1054  Sept.  17  Mainz.  Henr.  m  f.  Gre- 

gor  V.  Vercelli.  Anno  imp.  17.  Bis.  1,  56—219. 

Bis.   4,  214.   Perg.**)   1054  Novb.  17.    Mainz: 

Ders.  f.  dens.  Anno  imp.  17.    Bis.  1,  213.   Bis. 

4,204.  Perg.**)  1069  Jan.  3.  Henr. IV  f.  Gregor 

▼.  Vercelli.     Datum   in    Goslario  =  Stumpf  n. 

2721.  Perg.  **)  Maz.  1.  ***)  -^  1083  Juli  4.  H.  IV  f. 

Beyner  v.  Vercelli.    Datum  Sutriae  anno  XXVH 

imperii  ejus.  =  Stumpf  2852.    Bis.  1 ,  206.  4, 

206  und  214.  Perg.**).    Nun  kommt  die  1.  nicht 

kaiserl.  Urkunde:  1093  Febr.  5:    Sacramentum 

praestitum   ab   Alberto   et   Guidone   Gomitibus 

Blandrate ,   faTore   militum ,   et  populi  ejusdem 

loci,  ipsos  defendendi  in  propriis  sediminibus  et 

reciproce  per  ipsos  de  fidelitate  servanda.    Bis. 

1,  239.  240.  Bis.  4,  246.  Bis  zur  nächsten  Ür- 

künde  ist  ein  Zeitraum  von  fast  50  Jahren  ,  aber 

mit  der  staufischen  Zeit  erscheinen  nun  schon 

öfter  andere  Urkunden,  als  kaiserliche.    Die  1. 

von  1 141  Jan.  22 :  Datum  et  investitura  favore 

Gomunitatis   Vercellensis  per  Gomitem  Guidum 

*)  Für  Gisela. 

**)  Die  Pergamenturkanden  des  Archivs  sind  also 
nicht  numerirtl 

***)  Solche  mazzi  gibt  es  eine  Reihe  im  Manicipalar- 
chiv,  wenigstens  wird  p.  37  mazzo  28  angeführt.  Warum 
Dicht  alle  Fergamentnrkanden  in  mazzi  aufbewahrt  wer- 
den,  ist  nicht  klar. 
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f.  q.  Ardicionis  de  G&navise  et  Citaflos  ejns  con- 

«'  gern  filiam  Azonis  Capitanei  ac  Oallielini]X& 
artiniim  et  übcrtum  fratres,  filios  q.  Comitis 
Ardicionis ,  ac  nepotes  ejusdem  Guidonis  de  lo- 
cis  MalioDi  et  GasteUetti  cum  exemptione  can- 
diae  in  lods  ipsomm  citra  Dnriam.  Bis.  1,162 
—386—390.  Bis.  4,  134—442—444—449,  Perg. 
Dann  von  1148  März  12:  Gullielmns  dictnsBo- 
glus  de  Marzanasco  investivit  Gomnne  Veroel* 
lense  de  Castro,  et  loco  Sancti  ürbani,  sen  ejus 
partis  cum  districtu,  et  pertinentüs,  et  cam  pit)- 
missione  defensionis.  Actum  Vercellis  tn  Thea^ 
tro.  Bis.  1,  164—188—379.  Bis.  2,  304.  Rs. 
4,  137—171.  Acquisit.  1,  91.—  1142Manl2: 
Juramentum  fidelitatis,  et  habitacnli  praestituD 
a  praefato  GuiUelmo  de  Marzanasco  Consulibos. 
et  Gomuni  YerceUensi  de  fadendo  pacem  et  goßt- 
ram  ad  eomm  requisitionem  cum  suis  castris  Uar- 
cenaschi,  Strambinelli,  Galusi,  et  Sancti  ürbaii 
quod  et  suis  hominibus  jurare  faciet.  Bis.  I, 
164.  Bis.  4,  137  und  434.  Perg.  1142  JuK  18:  ^ 
Donatio  per  dominos  Bolengi,  sive  partem  ip* 
sorum,  jugales  et  Mandualios  respectiye  legen- 
ventes  Longobarda  de  eorum  parte  castri  Bo* 
lengi  in  Episcopatu  Iporegiensi  Gomuni  et  po- 
pulo  Vercellensi  facta.  Bis.  2,  323  und  378. 
Acqu.  1, 182.  —  1 148  Juli  31 :  Donatio  faTore  Coih 
sulum  et  Givitatis  Vercellensis  per  Michaelem 
Ubertum  et  alios  deVistemo,  lege  salica  riTeo* 
tes,  de  Castro,  et  pertinentiis  ejusdem  loa  eins 
promissione  ratificari  fadendi  per  Obertum  fii* 
trem  Thebaldi  quando  domum  revertatur.  Bis. 
1,  424.  2,  42.  3,  13—115.  Acq.  1,  182.  — 1149 
Juni  17:  Quitatio  per  Gonsules,  et  Credendano» 
Vercellenses,  qui  profess!  sunt  lege  yivere  Lob- 
gobardorum,  se  recepisse  ab  Henrico  Praeposto 
Ecclesiae  Sancti  Eusebii  libras  quindedm  Pt 
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pro    ultima  sotacione  omniiuii  jorinm 
ibebant  in  loco  Viveroni,   ex    parte  q. 
JeVirerono.     Bia.  2,  2—37.  4,  108.— 
üi  17:    Coneules  Vercellenses   investita- 
iunt  domiBo  Benrico  PraepOBito  Eccla- 
^usebii  a  parte,  et  iu  atilitatem  ejusdem 
s,   et  Canonicorum  de  Castro  Viverone, 
»..»...,  tribns partibus  ex  quatuor ejusdem,  quas 
tenebat   q.  Otho  de  Viverono    in  beneficinm  ac 
fettdum:  etprohac  inveBtitura  recepemnt  libras 
XXQ   cnm    dimidio    Papienses.     Bis.  2,  38.  d, 
109.  —  1149  Juli  16:  Donatio  facta  a  pluribuB do- 
minis   de   Bulgaro  cum   consensu   eorum  prozi- 
miomm  (so) ,   afSniom ,    viyentibus  lege  Longo- 
barda,  de  Turn  cum  domibua,  et  omnibus  aliia 
quae  possidebant  iu  Castro  Bulgari  favore  Con- 
snlum,   scilicet  Gualonis   de    Caealigualono ,    et 
Ardicionis  Mnssi,  Comunitatis  Yercellensis.  Bis. 
2,  79.  3,  177.    Acq.  1,  242.     Diese  Beispiele 
roQ  anderweitigen  Urkunden    mögen    genügen. 
Die  Urkunden  Fr.  I  1152  Okt.  17   Datum  Vie- 
tembergiae  (Wirzburg,   nicht  etwa  Wittenberg 
oder  Wirtenberg)  Bis.  1,  63—218,  4,  212,  Ton 
1156  Febr.  20  Francofurti  Bis.  1,53,  von  1178 
Juli   11   0.  0.  Bis.  1,  20,   die  3  einzigen  von 
diesem  Kaiser,    finden    sich    schon   bei  Stumpf 
registrirt,   der  verschiedene  Dnickorte  uamh^ 
vnacht. 

Von  H.  VI  findet  sich  die  Urkunde  1191 
ez.  4  Factomm  f.  80  bei  Stumpf  registrirt; 
©  Urkunden  desselben  Kaisers  1192  Okt.  20 
id  1192  Okt.  31  finde  ich  bei  Stumpf  nicht, 
e  sind  wohl  falsch  datirt,  indem  nach  Stumpf 
4775  H.  VI  1192  Okt.  21  zu  Nordhausen  ur- 
ludet.  Das  Regest  der  ersteren  heisst:  Manda- 
im  Henrici  Imperatoris,  Passaguerrae,  et  Siro 
!  Papia  Judicibus  Curiae  Imperialis  saper  facto 
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Galepii,  et  Sarneti,  quoad  petitionem  Nuncionmi 
Comituin  Pertingi  super  possessione  ipsomin  lo- 
corum,  etaliorum,  vallis  Calipii,  et  eonno,  quae 
a  Pergamensibus  in  illomm  terra  aedificata 
fuerant,  cognita  prins  causa,  reetitui  faciendL 
Bis.  1,  225.  4,  224.  Acq.  2,  19.  Das  B^est 
der  anderen  beisst:  Aliud  mandatum  ejusdem 
Imperatoris  Custodibus,  et  Castellanis  Vulpini, 
Sameti  et  Galepidi  de  obserrandis  ordinamentis 
fadendis  a  Siro  de  Papia,  et  Passaguerra  de 
Mediolano  circa  restitutionem  Castromm  per 
ipsos  retentorum.  Acq.  1,  24.  2,  19.  Zu  be- 
merken ist  femer  1194  Juni  10:  Quitatio  no- 
mine Imperatoris  Henrici  facta  per  Aribertom 
de  Wastalla  librarum  centum  quinquaginta  pa- 
piensiom  Martine  Bicherio  Consuli,  et  Comnm 
Vercellensi  per  ipsum  Comune  debitarum.  Acq. 
1,  48.  2,  53.  Dies  passt  gut  zum  Itinerar  Eb. 
VI  (bei  Stumpf),  welcher  1194  Juni  7  zu  Bon- 
calia,  Juni  20  zu  Genua  urkundet.  Die  Ur- 
kunde Hs.  VI.  1195  Juni  1  Datum  Mediolasi 
Bis.  1,  21  registrirt  auch  Stumpf,  nicht  aber 
die  Urkunde  Hs.  VI  v.  1196  Okt.  22:  Diploma 
Henrici  Imperatoris  fayore  Uberti,  et  Rainerxi 
Comitum  de  Blandrate,  in  sua  protectione  ipsos 
recipiendo  prout  fecerat  q.  Fridericus  Lnpentor 
genitor  ejus,  ipsisque  Blandratum,  ac  alia  loca 
ibidem  specificata  una  cum  Hiporedia  superiori, 
et  inferiori,  castrum  sancti  Georgii,  Yaldemazü, 
Castrum  novum,  aliaque  plura :  et  ea  quae  Rodd- 
phus  de  Monteacuto,  dederat  ipsi  Guidoni  a 
parte  d.  Bertae  ejus  filiae,  ac  ripam  Ticini  quam 
tenebat  ipse  Comes  Guido.  Datum  anno  Im- 
perii ejus  sexto.  Bis.  1,  54.  Pag.  31  muss  es 
bei  dem  3.  Regest  Caccianottes  1198  statt  1188 
heissen.  Sehr  häufig  sind  die  Urkunden  fibor 
Bündnisse,  die  concordiae  et  ligae,  diejuramenta. 
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confessiones,  promissiones ,  submissiones  nnd 
paces.  Unter  den  juramentis  besonders  die  des 
dtadinaticum  und  des  habitaculum,  welches  ein- 
aelne  milites  der  Comune  Vercelli  leisten.  1194 
Juni  1  begegnet  uns  ein  juramentum  citadinatici, 
ncinantiae  ac  fodri  praestitum  Comuni  Vercel- 
lensi.  Besonders  häufig  begegnen  auch  die  qui- 
lationes.  Die  Urkunden  der  staufischen  Zeit 
gehen  bis  p.  200,  die  des  Interregnums  bis  p. 
224,  p.  263  beginnt  das  Jahr  1313,  p.  337  das 
Jahr  1401.  Die  letzte  Urkunde  von  allgemeine- 
rem Interesse  bilden  die  Litterae  d.  Ludovicide 
Sabaudia,  Principis  Pedemontis,  ac  Locumtenen- 
*6a  generalis  d.  Ducis  patris  sui,  quibus  sine 
praejndicio  lurium  Civitatis  Vercellensis,  et  ne 
praejudicetur  juribus  patris  sui  concedit  me- 
diantibus  60  norenis  parvi  ponderis,  praefato 
Joanni  de  Gerreto,  et  'Jacobo  de  Margaria,  ac 
Dominico  de  Advocatis  Quinti  facultatem  ex- 
trahendi  aquas  ut  supra  in  territoriis  Golobiani, 
Quinti,  Albellionis,  Garexanae,  et  suburbio  Civi- 
tatis, ac  construendi  molendina  et  aedificia. 
Perg.  unita  praecedenti.  Das  vorhergehende 
Stück  aber  ist:  1439  Aug.  20:  Relatio  Potesta- 
tis  super  facultate  Gomunis  Vercellensis  conce- 
dendi  extractionem  aquarum,  etsi  flumina  essent 
de  regalibus  Principis;  prout  semper  usa  fuit,  et 
utuntur  aliae  Clvitates  sub  dominio  Ducis  Me- 
diolani  sub  quo  olim  et  ipsa  Givitas.  Perg. 

Es  V7äre  gut  gewesen,  wenn  der  Herausg. 
jedem  Regest  eine  Nummer  gegeben  hätte,  um 
sie  bequemer  anführen  zu  können.  Da  man  auf 
jede  Seite  durchschnittlich  5  Regesten  zählen 
kann,  so  erhält  man  die  hübsche  Anzahl  von 
1750  Regesten  ungefähr.  Doch  werden  stellen- 
weise auch  vollständige  Urkundentexte  mitge- 
theilt,    oder  doch    längere   Auszüge;   man  sehe 
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p.  141  die  Urkunde  von  1223  Nov.  23,  irdcte 
fast  das  Aussehen  eines  vollständigen  Textes  hat. 
Es   sind    die    praecepta   et   ordinamenta  pacBj 
pronunciata  per  d.  Pacem  de  Menerino  de  Brixia 
Potestatem   Mediolanensem     ex   parte    Comnnis 
ejusdem  Civitatis  Potestatibus,    et  Nuncüs  Cm- 
tatum  Novariae,    et  Vercellanim.     Perg.  Bis.  1, 
263-273.  4,  279—293,    oder   p.  197   die  Ur- 
kunde von  1248  März  27:   ArbitramentÄÜs  sen- 
tentia  pronunciata   per  d.  Potestatem,   et  aKos 
electos   inter  Comune  Vercellense,    et  Monaste- 
rium  S.  Sillani  de  fiomagnano   etc.  Bis.  1, 335 
und  306  (so).  Das  Regest  p.  89:  1214  Not.  10. 
17.  22  fasst  3  Regesten  in  eins  zusammen.  Mit- 
unter finden   sich   auch   längere  oder    kteo«  1 
Namenreihen  aufgeführt,  die  läng^  wohl  p.  12Ö  ; 
—123,  ein  Verzeichniss  von  zur  Restitution  Ver-  , 
urtheüten,  von  1220  Juni  9.  Bis.  2,  29  ad  247.  I 
3,  335  ad  363.    Invest.  1,  47.  6,  57.  —  P.  124  j 
ein  Verzeichniss  von  Kumanem,  qui  fidelitatem,  j 
et  vicinescum   Vercellense   in   ipso  loco  Tndiin 
juraverunt.  1220  Dec.  20.  Invest.  1,  23—28-31; 
2,  9  ad  40.     Ein   ganz   ähnliches   p.  127,  m 
1221  Juli  16,  wo  aber  die  Quelle  nicht  genannt 
ist.    P.  115  enthält  das   1.  Regest  9  Urkunden.  ' 
Pact.f.228— 231— 249— 250;  p.  113  das  3. 5 IV  j 
künden:  Pact.  f.  222— 226— 227.  Invest.  1,73;  1  i 
94—96 ;  das  4.  Regest  3  Urkunden.  Hier  ist  an- 
fallender Weise  das  2.  Kai.  Jan.  stehen  geblie-  j 
ben.  —  Ein  index  nominum  et  rerum  ist  leider  | 
nicht  angehängt;  er  würde  den  hohen  Werthdß  j 
Buches   —   besonders    für  die  Geschichte   to  ; 
Comunen  der  Lombardei  und  die  Lombardiscb«» 
Bünde  —  mehr  als  verdoppeln.    Möge  uns  to 
verdiente  Herausg.    noch   mit  ähnlidien  schätz^ 
baren  VeröflFentlichungen  erfreuen. 

Linz.  Dr.  Florenz  TourtuaL 
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Le  Diwan  de  Näbiga  Dhobyäni,  texte 
arabe,  publie  ponr  la  premiere  fois,  suivi  d'une 
traduction  frangaise,  et  precede  d'une  introduc- 
tion historiqne  par  M.  Hartwig  Derenbourg 
(Extrait  No.  6  de  l'annee  1868  du  Journal  asia- 
tiqoe).  Paris.  Imprimerie  imperiale.  1869. 
-  272  S.  in  Oct. 

Von  allen  Dichtem  der  arabischen  Heiden- 
zeit  ist  mit  Ausnahme  des  Amraalkais  keiner  sa 
berühmt  wie  Zijäd  b.  Muäwija,  genannt  Nä- 
bigha  vom  Stamme  Dhubjän.  Die  vorliegende 
Ausgabe  seiner  Gedichte  befriedigt  daher  einen 
lange  gehegten  Wunsch  aller  Freunde  der  alt- 
arabischen Poesie.  Der  Herausgeber,  Sohn  des 
in  arabischer  wie  jüdischer  Literatur  gleich  be- 
wanderten J.  Derenburg,  befand  sich  in  einer 
besonders  günstigen  Lage  für  dies  Unternehmen. 
Beine  Stellung  an  der  grossen  Pariser  Bibliothek 
erlaubte  ihm  die  vollständige  Benutzung  der 
iortigen  Manuscripte,  und  durch  die  Verbindung 
mit  vielen  Gelehrten  erhielt  er  Handschriften, 
iuszüge  und  Gollationen  von  anderen  Biblio- 
sheken,  so  dass  er  über  ein  sehr  reiches  Ma- 
terial gebot.  Mit  tüchtigen  arabischen  Kennt- 
lissen  versehen,  in  der  einschlägigen  handschrif- 
ichen  und  gedruckten  Literatur  wohl  bewan- 
iert,  hat  er  denn  auch  eine  sehr  brauchbare 
LuBgabe  zu  Stande  gebracht. 

Nach  einer  ziemlich  umfangreichen  histori- 
chen Einleitung  giebt  uns  die  Ausgabe  zuerst 
en  Text  des  Diwan's  in  der  Recension  des 
smaS.  mit  den  Zusätzen  eines  wenig  späteren 
hilologen.  Natürlich  sucht  Derenburg  nur  den 
ext  dieser  Becension  möglichst  genau  nach  den 
aiidschriften  herzustellen,  und  nicht  etwa  einen 
lerreichbaren  ursprünglichen.    Dann  folgt  eine 
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Uebersetzung  in   französischer  Prosa,   so   wört- 
lich, wie  die  Sprache  es  zolässt,  und   dann  ein 
ausführlicher   kritischer   und   erklärender  Com* 
mentar.      Den   Schluss   bildet    ein    langes  Ge- 
dicht,   von   welchem    im    Diwan    nur  ein  Stock 
vorhanden,   aus    anderen   Quellen   nebst  üeber- 
Setzung   und    Anmerkungen.      Der  Herausgeber 
weiss  wohl,  dass  diese  Sammlung  der  Gedichte 
N&bigha's  sehr  unvollständig  ist  und  doch  dabei 
mancherlei  Unechtes  enthält,  aber  er  will  eben 
den  Diwan    und  nur   diesen   geben;    denn   das 
letzte  Gedicht  bildet  bloss  einen  Anhang.    Doch 
möchten  wir  ihm  empfehlen,  in  einem  Nachtrage 
alle  in  guten  Quellen   sonst  noch  dem  Nabigba 
beigelegten  Verse,   darunter   auch  die  gelegent- 
lich in  der  Einleitung  erwähnten,   tibersichtlich 
zusammenzustellen;  ein  paar  Kleinigkeiten  könn- 
ten  wir    ihm    dazu   selbst  mittheilen.     Freilich 
wird    bei   solchen,    meist   ganz   kurzen    Bruch- 
stücken die  Echtheit  oft  sehr  fraglich  sein.   Die 
im   Diwan    vereinigten   Gedichte   darf  man   im 
Ganzen  entschieden  für  echt  halten;  im  Einzd- 
nen  hat  ihr  Text  natürlich  ähnliche  Schicksale 
erfahren   wie   die   andern  altarabischen  Liedo-. 
Man  kann  wohl  behaupten,   dass   nicht  ein  ein- 
ziges Gedicht  Näbigha's  ganz  vollständig  erhal- 
ten ist.     Dies  gilt  auch  von  dem   ersten,  schon 
von  de  Sacy  herausgegebenen,    welches  von  des 
Späteren  wohl  nur  wegen  seines  verhältnissmassig 
kurzen  Umfanges   aus   der  Zahl   der  Muallakit 
ausgeschlossen   zu    werden  pflegt.     Wenigstens 
kann   ich  mir  v.  27    (dessen    erstem  Wort  eine 
Elativform   sein  muss)  nur  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  derselbe  mit  einem  ausgefalleneii 
grammatisch     zusammenhing.       In     demselben 
Liede  gilt  mir  v.  23  f.  nach  wie  vor  als  unecht, 
da  es  unbegreiflich  wäre,    wenn  ein   Lobgedüt 
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auf  eisen    arabischen   Fürsten    eine    derartige 
Ausnahme    enthielte.     Das   vom    Herausg.   zur 
Stätze  der  Echtheit  angeführte  Urtheil  des  Omar 
wäre   nur   dann   von   Bedeutung,   wenn   dessen 
Wortlaut  ganz  fest  stände,  aber  in  der  Fassung 
der  Anecdote   bei    Ibn  Kutaiba  (Dichterbiogra- 
phien) wird  z.B.  diese  Stelle  gar  nicht  erwähnt. 
Nicht  unwahrscheinlich   ist  der  Verdacht,    wel- 
chen Derenburg  gegen  einige  Verse  dieses  Lie- 
des   ausspricht,    die   von  der  Zarka    handeln. 
Doch    ist    die   etwas  breite  Art   der  Erzählung 
Tielleicht  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Dichters 
anzusehen;   wir  finden  sie  im  30.  Gedicht  wie- 
der, welches  der  Herausg.  etwas  wegwerfend  be- 
handelt,  während   das   gewichtige  Zeugniss  des 
Ahnufaddal  (bei  Ibn  Kutaiba  a.  a.  0.)  für  des- 
sen Echtheit  spricht.     Ueberhaupt   werden  wir 
nur    selten   im  Stande   sein,   bei  einem  solchen 
Dichter,   dessen   Individualität  wir   doch    noch 
sehr  wenig  kennen,  mit  Sicherheit   die  Unecht- 
heit  einer  Stelle  zu  behaupten;  so  oft  wir  auch 
aus  innem   und   äussern  Gründen   die  Lücken- 
haftigkeit und  Unordnung  unsrer  Ueberlieferung 
erkennen  können.     Was  das  letzte  Gedicht  be- 
tri£Pt,    dessen   Echtheit  Derenburg    bis   auf  die 
auch   im  Diwan  vorhandnen   Verse    fur    etwas 
zweifelhaft  hält,    so  erregt  dessen   erster  Theil 
mit  der  ewigen  Wiederholung   des  Namens   der 
Geliebten    allerdings    einige    Bedenken,     wäh- 
xend  das  Uebrige  des  Dichters  wenigstens  wür- 
dig ist;  namentlich  möchte  ich  die  höchst  leben- 
dige Jagdscene  y.  36  ff.  sogar  der  entsprechen- 
den Stelle    des  ersten  Gedichts   fast  noch  vor- 
sehen.     Der   in   v.    20   angeredete  Härith   ist 
übrigens  sicher  ein  Begleiter  des  Dichters,  nicht 
dieser  selbst,  so  dass  der  Herausg.  aus  diesem 
MTamen  keinen  Schluss  gegen  die  Echtheit  ziehn 
dtufte. 
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Wie  viel  Unsicherheit  hier  nun  im  Einzchi« 
auch  herrscht,  so  Viel  können  wir  aDerdinp 
jetzt  sagen,  dass  die  arabischen  Eunstndita 
mit  Becbt  den  Nabigha  sehr  hoch  stdltes. 
Dieser  ist  so  ziemlich  in  allen  Sätteh  arsbischer 
Dichtkunst  gerecht;  er  singt  von  Liebe  und  Lost 
so  gut  wie  Yon  wildem  Kampf;  er  hat  denHohB 
wie  das  Lob  in  seiner  Gewalt,  mag  dieses  m 
der  Geliebten,  dem  Stamm  oder  einem  Eom| 
gelten.  Durch  die  Beziehungen  zu  den  beides 
feindlichen  Dynastien  am  Rand  der  srnsdea 
Wüste  gewinnen  seine  Lieder  noch  ein  besonde- 
res, geradezu  geschichtliches  Interesse.  Bb 
grosser  Theil  der  erhaltenen  Lieder  wie  der  fr 
Zählungen  über  ihn  dreht  sich  um  die  in  Folge 
eines  Gedichtes  verlorene  und  erst  spät  wieder 
gewonnene  Gunst  des  Königs  von  Hira  AnnnniB. 
Von  diesem  Gedichte  selbst  besitzen  wir  noA 
einen  grossen  Theil,  in  welchen  freilich  eirif 
Verse  aus  einem  andern  gedrungen  xu  ^ 
scheinen  (Nr.  14).  Der  Dichter  schildert  U* 
eine  Frau,  in  welcher  man  leicht  die  Kömps 
entdeckt,  in  einer  Weise,  die  auf  sehr  yertraiite 
Beziehungen  zu  ihr  hindeutet;  ist  das  Dun  ««» 
vermuthlich  eine  blosse  Prahlerei,  wie  sie  bß 
einem  arabischen  Poeten  nicht  auffallen  kann,  so 
kann  man  dem  König  seinen  Zorn  doch  nicp 
verargen.  Auf  die  an  dies  Gredicht  sich  tro- 
pfenden, zum  Theil  geradezu  aus  demselb^ö^' 
fitandenen  Anecdoten  dürfen  wir  übrigeasSid^ 
geben.  Nabigha  ist  allerdings  ein  Hofdid^» 
aber  doch  in  einem  ganz  andern  Sinn  als  ^ 
Poeten  an  den  späteren  Höfen;  er  bleibt  wc» 
den  Fürsten  gegenüber  ein  stolzer  und  sel^ 
bewusster  Wüstensohn.  Es  würde  uns  zu  w 
führen,  wenn  wir  einzelne  besonders  sdione  St»" 
len  aus  seinen  Gedichten  hervorheben  wolteoj 
ich  weise  nur  auf  die  drei  Anfangsverse  des  * 
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Liedes  hin,  deren  ersten  schon  Ibn  Eutaiba  so 
sehr  bewunderte. 

Die  historische  Einleitung  des  Herausgebers 

E3ht  ausfuhrlich  auf  die  Zeitverhältnisse  ein. 
ie  Geschichte  des  Dichters  wird  uns  nach  dein 
Sitab-al-aghäni  und  andern  Quellen  erzählt.  Ich 
hätte  es  allerdings  lieber  gesehen,  wenn  er  uns 
den  Text  der  Aghäni  selbst  gegeben  hätte,  da- 
mit wir  die  hauptsächlichste  Ueberlieferung 
fradezu  vor  Augen  hätten.  Die  wichtigsten 
hatsachen  liessen  sich  dann  wohl  ziemlich  leicht 
liach  derselben  bestimmen.  Da  die  Geschichte 
und  Chronologie  der  beiden  Dynastien  noch  sehr 
?iel  Dunkelheiten  hat  und  die  Ergebnisse  Gaussin's 
einer  gründlichen  Revision  bedürfen,  so  muss 
mancher  Punkt  aus  dem  Leben  unseres  Dichters 
unsicher  bleiben,  der  vielleicht  später  noch  fest 

festellt  werden  kann.  Uebrigens  enthält  diese' 
Einleitung  sehr  viel  Belehrendes  und  Treffendes. 
Der  Text  des  Diwän's  ist  nach  mehreren 
Handschriften  gegeben,  die  sämmtlich  maghribi- 
mscher  Herkunft  sind;  unter  ihnen  befindet  sich 
auch  die  bekannte  Gothaer  Handschrift  der  »sechs 
Dichter.«  Diese  Codices  geben  im  Wesentlichen 
denselben  Text;  weit  stärker  sind  zum  Theil  die 
Aibweichungen  bei  Bruchstücken,  die  auch  inan- 
Aem  Quellen  vorkommen.  Im  Ganzen  waren 
lern  Herausgeber  für  die  Feststellung  des  Tex- 
tes durch  seine  Manuscripte  die  Wege  gewiesen; 
loch  blieb  noch  Manches  für  ihn  zu  thun  übrig, 
namentlich  bei  der  Vocalisation,  hinsichtlich  de- 
ren die  Autorität  jener  nicht  sehr  gross  ist. 
Der  von  ihm  gegebene  Text  verdient  alle  Aner- 
kennung. Nur  ziemlich  selten  muss  man  aus 
[rammatischen  oder  sonstigen  Gründen  eine  andre 
/'ocalisation  für  nothwendig  oder  doch  wün- 
^henswerth  halten.  Sehr  selten  sind  die  Fälle, 
ro  auch  der  Consonantentext  einer  kleinen  Aen- 
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[■  derung  bedarf,   wie  z.  B.  23,  4  (S.  91)  bioM 

für  uabähü  zu  lesen  ist;  jenes  ist  übrigens, veno 
ich  meiner  Abschrift  trauen  darf,  auch  die  I^ 
art  des  Gothaer  Codex.    Ich  bemerke  noch,  da« 
fur   das   erste   Gedicht  als    eine   Muallab  ein 
reicheres   Material  vorlag   als   für   die  ao<i^ 
und   dass   die   im  Anhang   gegebne  Ka^da  ^^ 
weniger  guten  Handschriften  zu  nehmen  tar. 
Die  üebersetzung  bekundet  ein  genaues  Stu- 
dium  der  Lieder  und    wird   auch  dem  Kenser 
von  grossem  Nutzen  sein.    Allerdings  giebt» 
in  den  Gedichten   gar  manche  Stellen,  die  vir 
anders  auffassen  als  der  Uebersetzer;  zumM 
betrifft  das  Verse  von  sehr  zweifelhaftem  Sinu, 
während  wir  bei  einigen  die  üebersetzung  grade» 
als  verfehlt   bezeichnen  können.    Wer  es  aber 
je  versucht  hat,  altarabische  Gedichte  zd  üba^ 
setzen,   der  '  weiss   wie  schwer  solche  Fehler  ffl 
vermeiden  sind.    Kef.  kennt  das  aus  eigner  Er- 
fahrung nur  zu  gut. 

Die  AnmerkuDgen  enthalten  ein  reiches  Material  ^ 
Textkritik  and  Auszüge  aus  den  CommenUren  oo^  ^ 
sen ,  die  freilich  im  Ganzen  nicht  bedeutend  und  d^ 
vielfach  verderbt  sind.  Dazu  kommen  dann  noch  ew 
rende  und  kritische  Bemerkungen  des  Hg.'s  f^^'^ 
denen  er  viel  Gelehrsamkeit  und  Schari^inn  *^^^ 
nns  freilich  auch  oft  Gelegenheit  zum  Widerspruch  gw* 

Hoffentlich  Issst  es  Hr.  Derenburg  nicht  bei  difljj 
ersten,  höchst  dankenswerthen  VeröflfentHchimg aliirMjJ 
scher  Gedichte  bewenden.    Vielleicht  entechliesst  äf**| 
nns   einmal   den   ganzen   Diwan  des  Hassan  b.  T» 
zu  geben ,    mit   dem    er  ja  schon  genauer  bekaat 
Wenn  dieser  grosse  Diwan  auch  weit  weniger  dicto« 
sehen  Werth  hat  als  der  des  N&bigha,  so  ist  erde* 
fur  die  Geschichte  von  hoher  Bedeutung  und  «war 
bloss  in  den  zum  grossen  Theil  schon  bekannten  G< 
ten  aus  der  islamischen  Epoche.     Auf  alle  Fälle  kc 
wir  uns  freuen,  dass  an  der  Pariser  Bibliothek  ^*^*' 
tüchtiger  Arabist  angestellt  und  fur  dieAusbeotongos^l 
selben  thatig  ist. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellsohaft  der  Wissensdiaften. 

Stück  26.  30.  Juni  1869. 
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C.  M.  Bitter:  Carl  Philipp  Emannel  und 
Wilhelm  Friedemann  Bach  und  deren  Brü- 
der. 2  Bde.:  L  Bd.:  XI.  350  S.  —  ü,  Bd.: 
379  S.  mit  Facsimiles  und  Stammbäumen.  Ber- 
lin, Müller  1868  in  Octav. 

Zum  zweitenmal  beschenkt  der  Hr.  Kriegs- 
rath  Bitter  die  Musikliteratur  mit  einer  Badi- 
hiographie;  das  heutige  Buch,  welches  schon  bei 
les  Vaters  Beschreibung  (ygld.Bl.  1865,  1410) 
iem  Verf.  im  Sinne  lag,  ist  jenem  sinnverwandt, 
sprachlich  und  sachlich  gleich  gestaltet.  Es 
bedürfte  daher  kaum  einer  eingehenden  Betrach- 
tung, wenn  es  nicht  einen  gewissen  Reiz  der 
ifeuheit  böte,  yielleicht  auch  einem  Bedürfioiss 
Entspräche  mehr  als  jenes.  Denn  über  Sebastian 
Bt  genug  wenn  auch  nie  erschöpflich  geredet, 
richtiges  Unbekanntes,  das  zur  Bochmacherei 
Lnlass  gäbe  ist  kaum  noch  zu  erwarten;  die 
'SLDze  Grosse  des  Mannes  in  ein  würdig  Bild  zu 
iBseD  möchte  doch  wohl  ebenbürtigere  Kräfte 
rheischen  als  bisher  damit  behelUgt  waren; 
en    berufenen   Zeitgenossen  rechnen    wir  zum 
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Guten,  dass  sie  an  dieser  höchstverantwortlickii 
Aufgabe  sich  nicht  voreilig  vergriffen.  Bei 
Bachs  Söhnen  ist  die  Arbeit  leichter,  erlaubter 
und  lohnender,  weil  ihre  Namen  neben  des  Va- 
ters Gestirn  fast  Yerblichen,  erst  kürzlich  wieder 
erweckt  und  doch  noch  vielen  schönen  Seel^ 
nebst  anderm  musicalischem  Geschwürme  so  gut 
wie  unbekannt  sind.  —  Auch  hier,  bei  Bacbs 
Söhnen,  brauchts  mehr  technischen  Wissens  als 
schwärmender  Anempfindung,  um  was  Erkleck- 
lichs  zu  leisten ,  aber  der  Stoflf  ist  hier  nicht 
überwältigend  wie  dort.  Wir  sind  nun  nidit 
zelotisch  genug ,  um  jeden  der  die  Kunst  pidit 
Brotes  halber  betreibt  sogleich  als  verwerflidieD 
Dilettanten  zu  brandmarken,  zumal  Gervinos 
gelehrt  hat,  wie  heilsam  sich  unterweilen  d^ 
Liebhaber  eingedrängelt  haben  zwischen  & 
Leute  von  der  Feder  und  vom  Leder.  Dennod» 
wünschten  wir  ernstlich  sowohl  der  Sache  ^b 
Herrn  Bitters  willen,  dass  die  Darstellung  über 
ein  Kleines  erhöhet,  von  leichtem  Geröll  gesin* 
bert  und  nicht  unmässig  mit  schon  Dagewese- 
nen, Eigenen  und  Fremden,  überlästiget  werde. 
Weil  er  laut  eignen  Zeugnisses  sich  als  MasQ 
des  Fortschritts  verräth,  so  wird  er  beschoß* 
nen  Tadel  eben  so  weislich  aufnehmen  wie  jeia 
nachsichtigen  ürtheile  (I,  IX)  die  nichts  sag® 
als  Höflichkeit. 

Den  grössern  Baum  des  Werks,  fast  «wa 
Drittel  des  ganzen  Buchs,  nimmt  Philipp  Eb^^ 
nuel  ein  und  mit  Recht,  sowohl  wegen  reiche- 
rer Quellen  und  Leistungen,  als  wegen  te 
künstlerischen  Persönlichkeit,  welche  äusserlid 
angesehen  einflussreicher  war  als  selbst  die  ^ 
Vaters.  Wiewohl  Friedemanns  Genius  dtf 
überlegene  war,  so  ist  doch  Emanuels  Wirta 
ofi"enkundiger  und  verbreiteter,  was  noch  schUesS" 
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• 
Kch  durch  Mozarts  und  Haydns  begeisterte 
Dankbarkeit  bezeugt  wird.  In  den  wohlgelunge- 
nen  Bildern,  die  als  Titelkupfer  beider  Theile 
prangen,  wird  man  Emanuel  als  den  minder 
geDialen,  mehr  behaglichen  erkennen,  während 
Friedemanns  Antlitz  einen  vornehm  gewinnenden 
Zug  trägt  mit  durchdringendem  Geistesblitz. 
Ist  nicht  der  alte  Sebastian  auch  darin  seltsam 
und  beispiellos,  dass  er  bei  unglaublicher  Geistes- 
arbeit auch  als  Patriarch  so  gesegnet  war,  un- 
ter 21  Kindern  vier  ebenbürtige  Söhne  zu 
hinterlassen,  und  zwar  nicht  auf  die  Schnur  ge- 
zogene Orgelpfeifen,  sondern  von  energischer 
Sonderheit,  jeder  eine  Species  für  sich!  Solcher 
Verein  von  spiritueller  und  sinnlicher  Schöpfer- 
kraft war  die  Höhe  dieses  einzig  gesegneten 
Geschlechtes:  mit  Sebastians  Söhnen  senkte 
sich  das  durch  sechs  Generationen  empor 
steigende  Haus,  und  ward  nicht  mehr  gesehen. 
Die  Darstellungsweise  ist  in  dieser  Bio- 
graphie wie  in  dem  früheren  Buche  gemüthlich 
flüssig,  überflüssig  in  Beflexionen,  unter  denen 
die  welthistorische  Psychologie  der  Missionen 
im  Vorrang  steht,  demnächst  also  auch  die 
Construction  der  Persönlichkeiten,  allerdings  dem 
Becensenten  zu  Dank,  der  nun  rieles  rascher 
durchfliegen  mag,  was  man  entweder  schon 
weiss  oder  nicht  braucht  zu  wissen.  Die  Ein- 
theilung  ist  chronologisch  und  sachUch  ge- 
mischt, ohne  Künstelei,  bequem  genug  —  wenn 
man  auch  manches  anders  gestellt  wünscht: 
selbst  die  naive  Art  unsres  Forkel,  erst  Leben 
und  dann  Werke  abgesondert  zu  skizziren  wie 
die  alten  Philologen  thaten,  wäre  uns  grade 
recht,  wenn  nicht  dergleichen  heut  antiguirt 
hiesse.  —  Lobenswerth  ist  hier  wie  im  frühe- 
ren (sebastianischen)  Buche  die  Aulzählung  der 
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Werke  mit  Angabe  der  Originalausgabeiu  W 
ungedruckten  des  Fundortes;  erwünBcfat  wii« 
bier  wie  dort  ein  alphabetischer  und  ein  sack- 
licher Index,  letzterer  nach  den  gangbaren  Kate- 
gorien,  wie  das  mit  Sebastians  Instramentaüei 
durch  Alfred  Dörffel  in  Leipzig,  mit  Mozaits 
Omnia  durch  den  Bitter  von  Eöcbel  in  ^^ 
sehr  lobenswerth  geschehen  ist. 

Emanuels  Leben  floss  wie  das  fieines  Yat€ß 
in  tüchtiger  Arbeit  ohne  Abenteoer  und  drama- 
tische Bomantik  dahin.  Den  grösaten  Zeitrasm 
des  kräftigen  Manneslebens  hat  E.  in  BexUaza- 
gebracht  1740—67;  die  folgenden  Jahre  te 
1788,  wo  er  74jährig  starb,  in  Hamburg;  es 
scheint,  dass  er  obwohl  mehr  republicanisch  ab 
monarchisch  gesinnt,  doch  in  Königs  Dienst  das 
Grössere  geleistet  hat.  Die  Literaten  nennea 
ihn  nach  ^iden  Orten  bald  den  berliner  bald 
den  hamburger  Bach«  —  Eine  biographi«*« 
Skizze,  die  er  selbst  bis  1773  geführt,  p* 
knappe  doch  fast  genügende  Auskunfk  ober 
sein  äusseres  Leben.  Da  er  selbst  rom  lim©- 
liehen  seines  Bildungsganges  nichts  sdbrmbt,  9 
nimmt  unser  Verf.  Anlass,  die  Lücken  fragwas 
zu  ergänzen,  u.  a.  Warum  Friedrich  der  Grosse 
E.  zum  Cammermusicus  berufen  (1,  15 — 19)  — 
Warum  E.  zum  Künstler  geworden,  ob  feitali- 
stisch  oder  nach  Vaters  Willen  (1,  10—^13)  — 
Warum  E.  dem  Grafen  zur  Lippe  zw«  Trios 
dedicirt  (1,  59)  —  Warum  E.  den  alten  KjrdieB- 
stil  verlassen  (1,  292)  —  und  ähnliches  melff; 
Concetti  des  Witzes,  hübsch  zu  lesen,  mehr  »• 
beitemd  ab  störend.  Aus  dem  wissenschafflich 
räsonnirenden  Inhalt  heben  wir  herror,  ^ 
darin  Technisches  Aesthetisches  und  AUgemö- 
neres  vorkommt,  wobei  dann  die  schon  anikiswo 
gerügte  Vermischung  von  Vermuthetem  und  Be- 
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glaubtem,  yon  Selbsterlebniss  und  Nachempfin- 
dang,  uns  mahnt,  desto  schärfer  aufzumerken, 
wie  weit  es  erlaubt  ist,  die  Vernunft  unter  den 
Glauben  an  den  Verf.  gefangen  zu  nehmen. 

Eigentlich  Technisches  ist  spärlich  ein- 
gestreut, auch  wo  man  es  wohl  erwarten  möchte 
z.  B.  1,  113  gelegentlich  einer  überaus  künst- 
lich berechneten  contrapunktischen  Arbeit,  deren 
eitle  Hand  Werksgelehrsamkeit  zwar  nach  Gebühr 
getadelt,  aber  damit  noch  nicht  anschaulich  wird, 
denn  niemand  versteht  das  vertrackte  und  oben- 
drein reizlose  Exempel  ohne  zuvor  Marpurgs 
kritische  Beiträge  3,  167  genau  durchlesen  und 
geprüft  zu  .haben.  Hätte  der  Verf.  dieser  ge- 
lehrten Spielerei  doch  nur  so  viel  Baum  opfern 
«rollen  wie  sonst  durchbin  den  Briefen,  Dedica- 
tionen ,,  Textabdrücken  u.  s.  w.  —  wir  müssten 
dankbar  sein  nicht  für  den  Gewinn,  aber  für 
die  Erkenntniss  eines  zwar  unfruchtbaren  doch 
merkwürdigen  Meisterstücks  von  Scharfsinn,  wo- 
rin die  alten  Contrapunktisten  oft  ein  Uebriges 
thaten.  —  Wenn  späterhin  der  Verf.  Eraanuels 
Cboralkunst  rühmt  >auf  des  Vaters  Behandlungs- 
weise  zurück  greifende  (1,  318),  so  wird  sol- 
ches Urtheil  den  Einsichtigen  eben  so  stutzig 
machen  wie  jene  Reflexion  über  die  Chorale  in 
Emanuels  Oratorium  Israel  (2,  16),  als  wäre 
der  christliche  Choral  dem  alttestamentlichen 
Gebiete  an  sich  widersprechend.  Wer  übrigens 
Auge  und  Herz  in  Sebastians  Chorälen  einge- 
wohnt hat,  wird  auf  diesem  Felde  Vater  und 
Sohn  kaum  familienäbnlich,  vielmehr  den  Ab- 
stand zwischen  Beiden  fast  so  gross  finden  wie 
zwischen  Sebastian  und  Eccard.  Zugestanden 
mag  werden,  dass  Emanuel  seines  Vaters  Har- 
monisimng  zuweilen  äasserlich  nachahmte,  nach 
der     technischen^   nicht  poetischen    Seite    hin. 
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Und  diese  Art  Nachahmung  ist  es,  die  nodk 
heute  moralische  Eroherungen  machen  will;  wie 
weit  sie  dem  Kirchenlied .  heilsam,  mögen  andere 
erwägen,  die  beim  evangelischen  Gesang  nidit 
den  Organisten  fur  die  Hauptperson  anseheOf 
sondern  die  Gemeinde.  Wie  aber  der  Vert 
selbst  das  Richtige  fühlt,  erhellt  aus  dem  trd^ 
fenden,  durchaus  unanfechtbaren  ürtheil  Sber 
eine  ähnliche  Parallele  gelegentlich  Friede- 
mann Bachs  2,  185. 

Den  eigentlich  ästhetischen  ürtheilendes 
Verf.  wird  man  sich  durchgängig  anschliessen; 
es  ist  das  Tüchtige  gebührlich  gelobt,  das 
Schwächere  nicht  beschönigt.  Gegensinner  wer- 
den sich  natürlich  auch  finden,  da  die  musika- 
lische Kritik  mit  mehr  Schwierigkeiten  kämpft 
als  die  der  anderen  Künste,  denen  jedoch  ebäh 
falls  —  wie  allem  Jenseitigen,  Hyperlogischen 
—  die  dunklen  Punkte  nicht  fehlen.  Deberdem 
nehmen  wir  wahr,  dass  Emanuel  nicht  so  in 
sich  selbst  eins  ist  wie  sein  Vater;  Werke  des 
Sohnes  sind  nicht  bloss  —  was  auch  dem 
Grössten  geschieht  —  untereinander  ungleidien 
Werthes,  sondern  einzelne  auch  in  sich  selbst 
schwankend,  widersprüchlich,  wie  die  meisteo 
geistlichen  Sachen;  am  allerwenigsten  ist  aber 
bei  E.  von  gradlinigem  Fortschritt  aus  der  Kind- 
heit zum  Höhepunkt  zu  reden,  dergleichen  über- 
haupt begründet  nachzuweisen  wäre  nur  be 
wenigen  centralen  Ingenien.  Seit  man  in  Schü- 
lers Werken  drei  Perioden  fixirt  haben  will,  ist 
dieses  Aufspüren  der  Entwicklungsgänge  »eine 
berechtigte  Mission c  ästhetischer  Biographen 
geworden,  wo  die  Abwege  dicht  neben  dem 
richtigen  Wege  liegen:  dem  Wege,  jedes  Kunst- 
werk erstlich  aus  sich  selbst  zu  verstehen,  vnd 
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hinterdrein  erst  Historisches  und  Zufalliges  zur 
Erläuterung  suchen. 

unter  den  ästhetischen  Bandglossen,  die  den 
Einzelwerkeu  mit  oder  ohne  Notenheispiel  zuge- 
fügt sind,  machen  viele  den  Eindruck  besserer 
Einsicht  als  im  früheren  Buche,  doch  yermisst 
man  eingehend  Technisches,  wo  von  den  harmo- 
nischen und  rhythmischen  Besonderheiten,  die 
E.  Ton  den  älteren  und  jüngeren  Meistern  unter- 
scheiden, die  Rede  sein  müsste  —  so  u.  a.  über 
den  Einfluss  der  damaligen  Italiener  auf  Ema- 
Buels  »lyrischen  Style  (1,  129)  —  zumal  da 
man  anderswo  yernommen,  dass  auch  Sebastian 
ein  gewaltiger  Lyriker  gewesen.  Wenn  aber  E. 
in  seiner  Vorrede  zu  den  gellertschen  Liedern 
(147.  148)  die  strophische  Form  einHemm- 
niss  der  vollkommnen  Melodie  nennt,  so  bekennt 
er  damit,  dass  er  kein  ächter  Lyriker  ist,  sicher- 
lich nicht  nach  dem  historisch  angenommenen, 
ästhetisch  wohlbegründeten  Begriff,  der  bisher 
gegolten,  wonach  die  (lyrische)  Liedgestalt 
Ton  jeher   an   die  Wiederkehr   der  Melodie 

feknüpft  war,  dahingegen  die  Forderung :  jedem 
*ext  nach  seinem  logischen  Inhaltswechsel  auch 
wechselnde  Töne  anzuheften,  nichts  ist  als  das 
rationalistische :  Musices  seminarium  accentus  — 
welches  sich  freilich  selbst  Freilinghausen  und 
die  hallischen  Pietisten  aneigneten,  aber  nur 
zum  Zeichen  ihrer  innerlich  rationalistischen 
Neigungen.  Beispiele  von  solch  gedankenmale- 
rischer Musik  finden  sich  auch  in  E.s  Liedern, 
wie  das  sonst  hübsch  declamirte  »Der  Wirth 
und  die  Gäste«  (1,  163)  —  einen  Vorklang  bil- 
det zu  unsrer  »dramatischen  Liederei  der  schu- 
mannischen Schule.c 

Dies  Wort  Schule  wird  im  Buche  oft  ge- 
braucht auf  überraschende    Weise,    mindestens 
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für  dentschgewohnte  Ohren.  Wenn  hier  !•  B. 
die  Bede  ist  von  »Berliner  Schnle,  strenge- 
alte  —  contrapnnktiscbe  Schnlec,  so  sieht  nia 
leicht,  dass  dies  ein  ander  Ding  ist  als:  Italie- 
nische Malerschule  im  Sinne  der  leiblütoO^ 
nossenschaft   mit  Handwerksüberliefenmg:  U? 

ists  nur  eine  bequeme  Registratur  m  Gg^ 
Schäften,  eine  Zusammenkoppelung  YonKöBst- 
lern,  die  zufallig  Wind  und  Sonne  theiIenolin< 
sonst  yiel  an  einander  zu  haben«  Derart  ist  £ 
Ton  einigen  Patrioten  erfundene  berÜDer  ote 
halberstädter  Schule  unter  Vater  OleiiDS  Fitti* 
gen,  die  göttinger  Schule  des  Hainbui^t 
Winterfelds  preussische  TonscJiule,  endlich  & 
neuerdings  entdeckte  Schule  des  wiener  KrdieD' 
styls  —  nämlich  Haydn  und  Mozart!  -  ^ 
Wunder,  wenn  uns  Saturday  Review  1868,  IW 
nun  gar  eine  Storm-  and  Drang-School  nad)* 
sagt !  Geschichtlich  nachweisbare  Schulen  jsA 
bestimmten  Merkmalen  und  Eunstregeln  gieidi- 
wie  die  Scuola  romana,  veneziana,  napolitaai 
des  Tonsatzes  —  sind  bei  den  Deutschen  te 
letzten  Jahrhunderte  schwerlich  zu  beweisen; 
überhaupt  sind  den  Romanen  solche  Diadplinai" 
gewächse,  in  denen  die '  eigensinnig  sclidiifaR- 
sehen  Geister  mehr  der  Allgemeinheit  eingeord- 
net werden,  heimischer  als  jemals  den  D«* 
sehen.  Von  welcher  contrapunktischen  Schwfit 
von  welcher  berlinischen  ist  denn  die  Rede,  de- 
nen Emanuel  und  Friedemann  bald  gehorsaia 
heissen,  bald  aus  der  Schule  gefiallen?  ^ 
könnte  den  Irrthum  jener  üebertragnng  harn- 
los  nennen,  wenn  nicht  üble  ConseqneBJea 
daraus  flössen,  die  wiederum  in  dieConscqo^ 
macherei  der  Berufe,  Aufgaben,  Pflichten,  Be- 
rechtigungen u.  s.  w.  ausmündeten,  welche  o* 
Hirten   mit   ihrer   Heerde    zu  erfiiUen   hSöea. 
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Was  soil  es  denn  heissen,  wenn  yon  Berech- 
tigung der  Künstler  perorirt  wird,  di^s  zu 
than  oder  jenes  zu  unterlassen  ?  Es  ist  nichts 
weiter  als  ein  B.erolinismu8  aus  4er  hegelsche^ 
^Schule«  der  für  die  EQnsthistorJie  rein  gar  pi^ts 
austrägt.  Emanuel  habe  den  alten  Eircbensty} 
.  .  .  verlassen  ohne  etwas  Gfeiichberechtigtes  m 
die  Stelle  zu  setzen«  (1,  294)  •—  Friedemami 
sei  den  Eunstprindplen  der  Schule,  wenn  a^uycji 
ohne  Berechtigung,  trea  geblieben  (2,  ^65)  — r 
Ob  Leben  berechtigt  sei  zu  leben  ist  eine  höqhstt 
überflüssige  Fr^e:  kein  Rechtsbeweis  iß^^ 
zwingen  das  Lebendige  anzuerkennen,  das 
Schöne  zu  begreifen.  Auch  Iji^ben  siq^  li9thn« 
brechende  Geister  niemals  bekümmerik  obs  r^cht 
sei  zu  aagen,  was  sie  picht  jin  der  Schule  jge- 
lernt.  —  Desgleichen  die  Doqtrin  Ton  ^en  Mis- 
sionen z.  B.  1,  134:  Ip  der  Qster-Ca,^tat^ 
von  1756  »ging  E.  ]ß .einen  Schritt  wei- 
ter, indem  er  sich  vop  den  grossen  Errungen- 
schaften des  Vaters  entfernie;  -:-  nicht  als^ätte 
er  streng  in  dessen  Schule  verbleiben  sollen  — 
wo  wäre  der  Fortschritt  geblieben,  dem  er  zu 
dienen  berufen  war  ?f  —  Aehnlicb,  dpch  schlim- 
mer, wird  Friedemann  gestriegelt,  der  *^^ 
Aufgabe  zu  erfüllen  gehabt  hätte,  seines  Vaters 
Namen  fleckenlos  zu  erhalten,  seine  künstleri- 
sche Thätigkeit  im  ßinne  des  Fortschritts  weiter 
zu  führenc  (2,  150)  —  stattdessen  habe  ersieh 
starr  an  den  formellen  Theil  der  Kunst  i^n- 
geklammert  (2,  153).  —  Gesetzt,  es  wäre  diß 
<^ntrapunctisGhe  Kunst  nur  etwas  forme  1,1  es, 
so  wfire  ^uch  das  keine  Sünde ,  stark  zp  ,sein 
^  den  was  das  richtige  Gehäuse  der^unstaus- 
iQacht  Dex  Ausdruck  $eib$t  ist  aber  schief 
sobald  man  diese  Kategorie  als  Gegensatz 
des  Idealgehalts  fixiren  will«    Wä^eBeetho- 
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Ten  etwa  formlos,    weil  sein  Contrapimkt  mcht 
immer  auf  sicheren  Füssen    steht?  oder  wäre 
die  classiscb  klare  Form  seiner  besten  Weite 
etwa  ein  zweiter  Theil  zu  seinen  Ideen?  Der- 
gleichen loci  communes  helfen  nicht  viel,  stören 
aber   manchmal   den   Genuss   des    Guten,  vas 
denn  doch  in  dem  Buche  enthalten  ist,  namüclk 
der  Beigabe  reichlicher  Notenbeispiele,  und  an  diese 
geknüpft  der  exegetischen  ürtheile,  die  zwar  oft 
wortreich,  manchmal  unbestimmt  schwebend  er- 
scheinen, aber  durchgäugig   von   künstleriscbon 
Instinct   und   Selbsterfahrung    Zeugniss    gebei. 
Ein  schönes  Beispiel   zu  £.  Bs.  Fugeukunst 
1,  290  beweist,  dass  er  dieser  Kunst  nicht  fremd 
gewesen;  spöttelt  er  einmal  über  canonische  Ar- 
beit, so  war  er  doch  von  Haus  aus  an  Respect 
davor  gewöhnt;   dass    er   ein  Meister  darin  ge- 
wesen, dem  Vater  ebenbürtig,  ist  zu  viel  gesagt, 
und   wird    durch   die   Schlussfuge    des    Heilig 
(1,  305)  keinesweges,   wie  der  Verf,  meint,  be- 
wiesen.   Dem  allgemeinen  Ürtheile,  dass  £.  am 
meisten   im   Instrumentale    geleistet ,     sümmei 
wohl   alle  Kunstfreunde   bei.     Während    seine 
Oratorien  eben  so  wie  die  lieblichen  nicht  tid** 
sinnigen  Lieder,  ja   sogar   die  warmen  ChoraK 
melodien  zu  Geliert  grossen theils   verschoOeD 
sind :    so    hat    dagegen   die    Erneuung    seiner 
Ciaviersonaten  in  unseren  Tagen   lebhaften  Bei* 
fall  gefunden  nicht  bloss  als  historisches  Mittel- 
glied oder  Vorklaug  zu  Haydn  und  Mozart,  son- 
dern auch  durch  die  selbständige  höchst  indiii- 
duelle    Schönheit.     Von    den  neuen    Aasgaben 
durch  Bülow  und  Baum  gart  wird  mitKecht 
der  letzteren  (1,  219)  der  Vorzug  gegeben,  weil 
sie  treu  das  Original  wiedergiebt,  und  nicht  wie 
Bülow     das     19.    Jahrhundert     auf    das      18. 
')ropfen  will. 
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Znr  GeBchichtserzählung  machen  wir  noch 
auf  Einzelnes  aufmerksam,  Anregendes  und 
Fragliches.  E.  wird  1,  106  wegen  der  Pietät 
gegen  den  Vater  geloht,  nachher  desto  strenger 
getadelt,  dass  er  die  Eupferplatten  ans  des  Va- 
ters Nachlass  ein  paar  Jahre  später  ä  toutprix 
ansbietet,  und  zwar  mit  Erwähnung  des  Ge- 
wichts :  ein  Centner  Kupfer.  Wohin  sie  gerathen, 
erfahren  wir  nicht;  wichtig  wäre,  die  Spuren  zu 
verfolgen,  da  sie  angeblich  ein  berühmtes  Werk, 
»die  Kunst  der  Fuge«,  von  Sebastian  und  Friede- 
mann selbst  gestochen  enthielten,  welches  in  der 
^ngbaren  ersten  Edition  unvollendet  abbricht. 
Wenn E.  durch Beichardt  der  Gewinnsucht  be- 
zichtigt ist  (1,  233),  so  dürfte  der  Vorwurf  nicht 
Bo  leichthin  abzuwerfen  sein,  da  er  anderswo 
einer  unedlen  aber  selbstgeständigen  Gonnivenz 
gegen  die  Popularität  schuldig  befunden  wird 
(1,  257),  ja  sogar  aus  Eigennutz  wo  nicht  un< 
redlich  doch  sonderbar  listig  verfuhr  um  seinen 
Collegen  Fasch  zu  überholen  (1, 179).  —  End- 
lich droht  uns  ein  Stück  Gesinnungstüchtigkeit 
gelegentlich  des  Antritts  in  Hamburg  (1,  189), 
wo  E.  nicht  ganz  seinem  Bange  gemäss  be- 
handelt schien  ....  denn  »Stellungen,  die 
von  einem  Telemann  und  E.  B.  eingenommen 
werden  konnten  . . .  durften  nicht  nach  bureau- 
kratischem  Maassstab  eines  pedantischen  Schul 
meisterreglements  beurtheilt  werden  c  . . .  Itane 
vero?  Also  das  Genie  ist  Genies  halber  hors 
de  la  loi?  Der  alte  Sebastian  hat,  als  er 
vom  Leipziger  Magistrat  wegen  Ungebühr  derb 
und  trocken  angelassen  ward,  die  Nase  ruhig 
in  die  Tasche  gesteckt,  ohne  flir  sich  als 
Genius  ezceptionelle  Massregeln  zu  fordern 
—  worüber  sich  der  Biograph  gesinnungstüch- 
tig   entrüstet,   weil    ja    Sebastians    Name  un- 
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sterblich,  die  Bathsberm  von  Leipzig  leid^ 
nur  sterblich  gewesen:  ygl.  Bitters  Sebastian 
Bach,  loco  laudato.  Was  wollte  man  sagen, 
wenn  der  Kriegsrath  in  casu  anders  vtheilte  als 
nach  Eriegsrecht?  sollte  er  etwa  wie  jener  selir 
bekannte  Theater-Intendant  den  yertragsh^dn- 
gen  Tenoristen  seiner  ehernen  Stirn  und  EeUe 
halber  begnadigen?  —  Für  die  hamburger  Ein- 
führung wäre  auch  zu  erwähnen,  was  die  AOg. 
M.  Z.  1867,  389  erzählt,  dass  der  Einführ^ide 
niemand  anders  war  als  Melchior  Goeze,  da- 
mals Senior  ministerii  und  scholarchatus :  wdclie 
schöne  Gelegenheit  über  diesen  (fätvQog  n^tßof^ 
tog  gesinnungstüchtig  zu  lamentiren,  obwobl  ^ 
nur  orthodox,  nicht  mal  pietistisch  warl 

Der  zweite  Band  bringt  in  der  ersten  Hätfie 
das  Ende  von  Emanuels  Beschreibung,  in  der 
anderen  die  der  drei  Brüder:  Christoph  ds 
Bückeburgers,  Christian  des  Londoners  und 
Friedemanns  des  Hallischen,  der  öfter  ohne 
Beisatz  genannt  wird,  weil  er  einzig  in  seiner 
Art  war  und  in  heimatlosem  Schweifen  sein  Leben 
verzehrte.  Christoph  der  Bückeburger,  18 
Jahre  jünger  als  Emanuel,  ist  in  der  Ausübung 
tüchtig,  ein  Virtuos  in  classischem  Sinne  gewe- 
sen; seine  mannigfachen  Tonsätze  fur  Gesang 
und  Spiel,  jetzt  wenigen  bekannt,  zeigen  grosse 
Lieblichkeit,  in  den  Grundzügen  Emanuel  nab- 
verwandt,  dem  er  vielleicht  an  Fruchtbarkeit 
und  Vielseitigkeit  nachsteht,  dagegen  in  melodi- 
öser Schönheit  ihn  zuweilen  übertrifft,  nament- 
lich im  vocalen  Gebiete.  Dafür  zeugen  aur 
die  drei  Lieder  von  religiösem  Inhalt  aber  nid 
kirchlichem  Tone,  die  hier  2,  134 — 137  mitg 
tbeilt  sind.  Christoph  starb  1795;  sein  Sof 
Wilhelm,   der   letzte   Spross    des   bachisch 
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Geschlechtes,    von   dem    wir    wissen,    ist   1845 
86jährig  gestorben.  (2,  140). 

Höher  an  Geist  und  Glanz  und  einigen  Lieb- 
habern noch   heute   nicht  verschollen    ist    der 
Londoner   Christian    (1735—82).     Er   hatte 
die  Ehre,  nach  Handels  Tode  1759  der  Königin 
Kammermusikus  zu  werden  und  zu  bleiben,  was 
wohl    auf    Tüchtigkeit    und  Lebensgewandtheit 
deutet.    Gerühmt  wird  an  ihm  die  Vielseitigkeit 
seiner  Compositionen,  getadelt   die  Geschmeidig- 
keit der  Accommodation  an  den  Modegeschmack 
—    »Wohl  hätte  er  sich  gedrungen  fühlen  sollen, 
den  Manen  des  Vaters  sühnende  Opfer  zu  brin- 
gen« sa^  unser  Verf.  2,  143  —  Opfer  wofiir?€ 
....  >im   Hinblick   auf  den   Hochmuth   Hän- 
deis«,  der   den    alten  Sebastian    nicht  gehörig 
ästimirtel   Solche  Satisfactio   vicaria   war    nun 
freilich  am   wenigsten  Christian  des   Londoners 
Sache,  der  sich  wohl  sein  liess  in  Lebensgenuss, 
und    bei   10,000  Thbr.  Jahreseinkommen  30,000 
Thlr.   Schulden  hinterliess.  —  Aus   dem   weni- 
gen, was    Yon   seinen  Claviercompositionen   be- 
kannt ist,  leuchtet  heller  Sinn  und  üppige  me- 
lodische Kraft  hervor,  nicht  eben  tief  aber  klar 
anmuthend.    Hier  vermissen  wir  im  Buche  Bei- 
spiele,  daraus   man  den   wunderlichen  Proteus 
anschauen  möchte,  der  sich  Emanuel  gegenüber 
stellte  mit  den  Wort  »Mein  Bruder  lebt  um  zu 
componiren,  ich  componire.um  zu  leben«  (147\ 
Dass  die  letzte  Alternative   auch   Emanuel  wie 
anderen  Meistern   nicht  ganz   fremd   war,   ist 
leider    genugsam   bezeugt;   dass   in   des    alten 
Sebastian  reichlicher  Lebenssaat   sich  auch  — 
saubere   Früchtchen   befinden,    ist    menschlich ; 
die  erste  Alternative  soweit  sie  überhaupt  Sinn 
hat  möchte  wohl  von  wenigen  ausser  Sebastian 
Bach  und  Michael  Prätorius  gelten. 


lOU      Gott.  gel.  km.  1869.  Stück  26. 

Friedemann  (1710 — S4)  ist  eingangBclier 
behandelt;  insonderheit  mues  man  dankbar  an- 
erkennen, was  an  Beispielen  gegeben  ist,  obwohl 
lange  noch  nicht  genug,  um  diesen  tiefbegabten^ 
dem  Vater  nächstverwandten   und  doch  meQen- 
weit  entfernten  Sohn  in    rundem    Bilde  sixor 
schauen;    Merkenswerth  ist,   dass  Fr.    so  lange 
der  Vater  lebte,  auch  in  den  Jahren  der  selb- 
ständigen Volljäbrigkeit  und  längst  von  ihm  ört- 
lich  getrennt,    mehr   Haltung   im  Leb^i  zogt, 
nach  dessen  Tode  rasch  in  liederliche  Zerrüttung 
fallt,   trotz    eines   leidlichen  Ehebündnisses  und 
Ehesegens.    Später  in  den  berliner  Tagen  waxd 
er  ein  Gegenstand   des  Mitleids  und  Absehens, 
aber    im    Volksmunde    gleich    Friedrich    dem 
Grossen   vielbesprochen    und   mit  wunderlichen 
Sagen  geschmückt,  darunter  eine  Yon  E.  T.  A« 
Hofimann  erzählt  hier  wohl  eine  Stelle  verdient 
hätte.     Er   soll  in    lichten   Augenblicken    sein 
Elend    erkennend   ausgerufen    haben    >Meines 
Vaters  grosse  Seele  ist  in  mich  ge&hren,  abor 
mein  Leib  war   zu    schwach  sie  zu  tragen«  — 
sei  die.  Geschichte  wahr  oder   nicht:   sie  sagt 
mehr  als  manches  psychologische  Dogma. 

Wir  beklagen,  dass  von  dem  Gelungenen  sei- 
ner Werke  fast  nur  geredet,  und  neben  dem 
Missrathenen  zu  wenig  von  dem  gezeigt  ist, 
was  seinen  Genius  bezeugt;  und  dodi  hatten 
von  den  köstlichen  Polonaisen  wenigstens  die 
Hauptthemen  kürzlich  verzeichnet  werden  kön- 
nen, ingleichen  von  andern  namentlich  gelobten 
Glavierstücken.  Können  wir  auch  dem  künstle- 
jischen  ürtheil  des  Vf.,  das  keineswegs  bloss 
dilettantisch  ist,  durchweg  trauen,  so  that  hier 
das  Glauben  ohne  zu  sehen  doppelt  weh,  da  von 
einer  verdunkelten  Peile,  aber  doch  einer  Perle, 
mehr  gerühmt  als  gezeigt,   und  daneben  uner» 
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mädlich  wiederholt  wird:  Friedemann  sei  ein 
eigensinniger  Hüter  des  starren  antiken  Forma- 
lismus und  habe  die  Mission  des  Fortschritts 
Ternachlässigt  —  wogegen  doch  allein  schon  die 
Polonaisen  gegründeten  Einspruch  erheben,  und 
ausserdem  der  Vf.  selbst  2,  239.  Es  wäre  ein 
Gewinn  fur  unsre  Eunstübung,  wenn  neben  an- 
deren Wiederbelebungen  au(£  Friedemann  sol- 
cher Ehre  theilhaft  würde,  wie  er  verdient  Wir 
geben  zu,  dass  die  Mittheilungen  S.  230--250 
dankenswerth  sind,  aber  fur  das  zu  Beweisende 
sind  sie  nicht  alle  treffend,  daher  die  Auswahl 
nicht  genügend. 

In  Summa:  wir  lernen  aus  diesem  Buche 
manches  über  die  wunderbare  Eünstlerfamilie 
was  sonst  nicht  leicht  auf  einem  Fleck  beisammen 
gefunden  wird.  Soll  aber  dergleichen  der  Kunst- 
geschichte nützlich  werden,  so  muss  es  vollstän- 
dig, geordnet  und  sauber  sein.  Die  Vollstän- 
digkeit vermögen  wir  nicht  überall  zubeurthei- 
len,  da  zwar  von  den  bereits  bekannten  biogra- 
phischen und  lexicalischen  Notizen  nichts  weg- 
gelassen, aber  weder  erschöpfende  Forschung 
sichtbar  wird  noch  eine  Gesammtübersicht  ge- 
boten ist,  wo  auch  nur  das  bisher  Bekannte 
in  Einen  Blick  gefasst  würde;  es  ist  lästig  und 
zerstreuend,  die  drei  emanuelischen  Gataloge  1, 
35.  196.  --'  2,  92  in  Eins  zu  liniren;  und  un- 
genügend von  Friedemanns  Werken  nur  einen 
flüchtigen  Abriss  2,  229 — 238  zu  geben:  denn 
Cramers  vollständigen  Catalog  alles  Veröffent- 
lichten abzudrucken  (2,  147)  scheint  dem  Verf. 
nicht  erforderlich,  während  sonst  so  viel  min- 
der Erforderliches  getrost  abgedruckt  ist.  — 
Ausser  der  Vollständigkeit  und  Ordnung  wird 
aber  empfindlich  genug  die  Sauberkeit  ver- 
misst,  indem  eine  ziemliche  Anzahl  Fehler  bei 
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der  Gorrectur  öberseh^n  sind,  von  deneii  vir 
nur  die  wetiigeren  nennen,  die  ääs  Verstand ni» 
tmanigenehin  hemmen.  Nächst  dem  leider  anA 
bei  gebildeten  Schreibern  äblichen  Pltiralen  » Vio- 
loncellis,  Solis«  (1,  27.  42)  und  dem  seltBamea 
Genitiv  1,  &2  »Er  überwog  ihrer  Alle«  sind  fol- 

?end6  Notenfehler  am  meisten  empfindlich: 
,  38  unten  wo  der  Alt  statt  c'h  singen  mnss 
o'd'  —  1,129  muss  die  f&iifteNote  des  Soprans 
e*'  heissto  —  1,  130  ddr  Schluss  des  SopraiB 
a  eis'  stau  ds'  e'  —  1,  140  im  9.  Taete  die  4. 
Note  des  Basses  h  statt  a  sein  —  1,  270  Tact 
10  die  1.  Note  des  Tenors  h  stati  diT  —  1, 277 
Die  zwei  letzten  Soprannoten  (hiel-  wie  ottet  ans 
Misslesnhg  des  Schlüssels)  zwei  Töne  tiefer  ste- 
hen —  1,  282  T.  3  die  letzte  Bassnote  f  statt 
g  ^  1 ,  290  Im  8.  Tact  die  erste  Basanote  H 
statt  c  heissen  —  2,  47  sind  im  8.  und  15. 
Tacte  die  khromatischen  Zeichen  ins  Gegen- 
theil  verkehrt  —  2,  48  macht  die  Pauke  m 
schauderbares  Gerassel,  da  nidit  angezeigt  ist, 
dass  ihr  G  wie  B  lauten  soll  —  2,  189  moss 
die  isrste  Bassnote  im  3.  Tact  a  stiltt  h  sein  — 
2^  192  die  I.Note  der  ünterstimme  im  4.  Tut 
g  statt  h  —  2 ,  256  im  8.  T.  die   zwei  letztes 

Bassnoten  eine  Secunde  höher  stehen Aus- 

siBrdem  sind  viele  bekannte  Namen  misgestältet: 
u.  a.  die  Hamburger  Calmberg  Mönkeberg  Bas* 
per  in  Calemberg  Mönkenberg  Kaspe,  unser  got- 
tinger  Blumenbach  in  Blumenbet^  verwandelt 
^  Joches  statt  Jöcher  klingt  seltsam  —  1,  15 
ist  Merseburg  Universität  genannt,  ungewiss  was 
gemeint  sei.  Das  Citat  »Anhang  Ö«  kommt 
unzählige  mal  voi*,  während  die  beiden  Theilen 
beigegebenen  Anhänge  zwar  im  Uebersichtsre- 
gister,  niöht  aber  im  Context  numeiirt  sind.  — 
Solche  typographische  Missstände,   die  den  Gs- 


m 
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brauch  erschweren,  dfirfen  wir  nicht  gering  ach- 
ten, yidmehr  fordern  dass  Göthes  Mahnung: 
uns  nicht  von  Franzosen  und  Engländern  in  li- 
terarischer Sauherkeit  beschämen  zu  lassen,  end- 
lich eine  gute  Statt  finde.  Freilich  ist  voUkom- 
meiie  Correctur  ein  schwierig  Ding! 

Ueber  den  endgültigen  Werth  der  bitterschen 
Arbeiten  wird  die  Zeit  vieUeicht  strenger  ur- 
theilen  als  wir.  Anzuerkennen  ist,  dass  B.  in 
diesem  zweiten  Bach-Buch  sich  sorgfältiger,  auch 
objectiver  zeigt  als  im  früheren,  ingleichen,  dass 
er  bei  heut  wogenden  Parteifragen  sich  der  un- 
mittelbai^en  Polemik"')  enthält,  obwohl  selbst 
Bach  und  die  Seinen  jetzt  doppelt  wiederbelebt 
schon  mit  ins  Zeug  gezogen  werden  als  Sturm- 
böcke oder  als  Sündenböcke,  je  nach  dem.  Je 
zuweilen  nimmt  B.  Partei  für  den  sogenannten 
Fortschritt  gegen  den  sogenannten  Stillstand: 
sehr  löblich,  wenn  er  nur  auch  sagte  was  fort- 
geschritten und  stillgestanden  sei,  oder  welchen 
Fortschritt  Er  im  Sinne  trage.  Bei  der  Bachi- 
schen Sippe  nun,  sobald  man  irgend  lobt  tadelt 
paraUelisirt  und  dogmatisirt,  wird  es  doch  mehr 
als  sonst  unausweichlich ,  ihre  »Stellung  zur 
Naehweltc  (wie  es  irgendwo  in  Bs  Context  heisst) 
so  abzumalen,  dass  man  ein  rundes  Bild  vor 
Augen  kriege.  —  Das  Geh^imniss  aber,  warum 
unter  den  innig  und  grimmig  verfeindeten  Geg- 
nern doch  Bachs  Name  einen  versöhnlichen  Mit- 
tel- (oder  Null-  ?)  -Punct  abzugeben  pflegt,  scheint 
OBS  dahin  lösbar,  dass  Bach  sammt  allen  seinen 
Söhnen  nicht  etwa  Reactionäre  oder  Progressi- 

*)  Nicht  mierwälmt  dürfen  wir  laiaen ,  dass  B.  auch 
in  der  kürzlich  erschienenen  Brochure  über  G  ervin  us 
»Händel  und  Shakespeare«  eine  anstandige  und  einsich- 
tiffe  Polemik  handhabt,  wie  sie  manchem  ofßciellen  Kri- 
tiker zn  wünschen  ware. 
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sten,  Nationale  oder  Particularisten  sind^  son- 
dern nur  ihres  Amtes  warteten,  als  ächte  Eänst- 
1er  der  Schönheit  nachznringen  die  dem  Gdste 
dienstbar  sei.  Also  achteten  und  ehrten  sie  die 
leibliche  Schönheit  des  Klanges,  der  arsprüsg- 
lieh  geborenen  Harmonien  sammt  deren  stati- 
scher Construction  in  rhythmischen  Geladen: 
sie  machten  musicalische  Musik,  wühlten  nicht 
tollköptig  in  blutrünstigem  Dissooanzgeschiebe 
das  erst  hundert  Jahr  später  zu  Verstand  käme, 
und  sagten  wirklich  etwas  was  man  insgemein 
verstand,  nicht  bloss  die  Gelehrten.  Flugs  neb* 
men  sich  nun  die  Einen  des  Naturschönen  an 
was  in  ihnen  vernehmbar ,  andere  heben  das 
characteristisch  Ideale  für  sich  heraus,  als  wäre 
das  ohne  Naturleiblichkeit  verständlich.  Eben 
weil  die  beiden  Stücke,  wie  im  antiken  Cla^* 
cismus ,  vorzüglich  bei  Bach  und  den  Seinen  in 
Eins  gehen,  so  stehen  sie  im  Zauberlicht  über 
den  Parteien;  zwar  einer  mehr  als  der  andere 
aber  doch  so,  dass  es  ihr  gemeinsames  Famir 
lien-Symbolum  erscheint,  und  eben  darum  ist 
Sebastian  in  seiner  Gegenwart  verstanden  nod 
begriffen  und  darum  »hatte  er  eine  Zukunft«  — 
keinesweges  aber  hat  erst  unser  erleuchtetes 
Jahrhundert  ihn  zu  Verstände  gebracht,  wie  ier 
bekannte  Mystagog  in  Berlin  einst  fabelte.  — 
Das  sogenannte  Volk  aber  nebst  dem  leichtes 
Völklein,  das  nebenher  zottelt,  mögen  ihn  im 
Ganzen  nicht,  werden  aber  von  vielen  einzdnen 
Stücken  mächtig  ergriffen  ^  wiederum  nur  vefl 
er  musicalische  Musik  macht,  nicht  Musik  for 
die  Musicanten,  nicht  asketische  oder  aztekkcbe, 
nicht  mongolische  und  ozolische,  nicht  nerrös 
verzückende  für  die  so  ohne  nervöse  Zuckungen 
diese  schöne  Welt  ungeniessbar  finden.  Der  in- 
nig entbrannte  Geisterkampf,   der  unsre  Eonst 
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>.ergriffen  hat,  schlimmer  als  ienes  alte  odium 
^iheologomm,  ist  nur  ein  Abbild  andrer  Zeit- 
'kampfe,  und  ringt  mit  ihnen  gemeinsam  nach 
Entscheidung.  Mit  schönen  Worten  ist  hier 
nichts  auszurichten;  gut  also,  dass  unser  Vf.  der 
mehrmal  naheliegenden  Gelegenheit  zu  offenem 
Kampfe  ausgewichen  ist:  wie  wars  ihm  ergan- 
gen, wenn  er  mit  den  Allerneuesten  neben  der 
Wagner-Mozartfrage  die  neu  auftauchende  Hän- 
del-Bach-Frage hätte  anrühren  wollen? 

E.  Krüger. 


Ausführliches  Lehrbuch  der  Hebräischen  Spra- 
che von  Friedrich  Böttcher  weiland  Dr. 
theol.  und  phiL,  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
herausgegeben  und  mit  ausführlichen  Begistem 
yersehen  yon  Ferdinand  Mühlau  Dr.  phil.  Er- 
ster und  zweiter  Band.  Leipzig,  Verlag  von  J. 
A.  Barth,  1866—68.  XX,  654  und  699  S.  in 
gr.  8. 

Der  Vf.  dieses  ungemein  ausfuhrlich  angeleg- 
ten aber  seiner  Anlage  nach  etwa  nur  bis  zur 
Hälfte  vollendeten  Werkes  war  ein  Dresdener 
Gymnasiallehrer  welcher  die  freie  Zeit  seines 
Lebens  etwa  40  Jahre  lang  nur  dem  Hebräi- 
schen widmete  und  nach  einer  Menge  anderer 
dem  Alten  Testamente  gewidmeten  Schriften 
diese  ausfuhrlichste  begann  ohne  sie  vollenden 
zu  können.  Was  aus  seinen  Aufzeichnungen 
nach  einer  sorgfältigen  Verbesserung  der  Schreib- 
fehler druckfähig  schien,  veröffentlicht  der  Her- 
ausgeber hier  mit  einigen  eigenen  Zusäzen  und 
mit  den  in  obiger  AuSfschrift  genannten  Regi- 
stern, auf  welche  sichtbar  viel  Fleiss  verwandt 
ist. 
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Das  lezte  Werk  des  zu  früh  yerblichenefi 
Verfassers  welches  diesem  voranging,  finden  im- 
sre  Leser  noch  im  J.  1866  dieser  G.  A.  S.  185 
— 191  beurtheilt:  und  wir  könnten  mit  der  Be- 
urtheilung  des  vorliegenden  etwa  da  fortfahreo 
wo  wir  dort  aufhörten.  Der  Vf.  wuchs  ia  die 
Zeiten  der  Umgestaltung  und  dorchgreifeiideii 
Verbesserung  der  Hebräischen  Sprachwissenschaft 
welche  die  meisten  jezt  Lebenden  schon  als  eine 
halbe  Vergangenheit  hinter  sich  haben,  gl^di* 
sam  erst  selbst  hinein:  so  ist  ihm  vieles  von 
dem  höchst  unvollkommenen  Zustande  eigen  ge- 
blieben in  welchem  diese  Wissenschaft  zur  Zeit 
seiner  ersten  Bildung  lag.  Zwar  hat  er  sidi 
später  über  manche  Lrthümer  seiner  früheren 
Jahre  erhoben:  wie  er  z.  B.  I,  S.  400  f.  weit- 
läufig den  von  ihm  sogar  noch  1833  gdiegta 
Irrthum  bespricht  alsob  der  Hebräische  Artibl 
nicht  gleich  dem  Arabischen  aus  einem  Ursprung* 
liehen  hal-  sondern  aus  einem  Ad-  hervorgegu- 
gen  sei.  Auch  das  ganze  lange  Werk  wie  er 
es  halbvollendet  und  ohne  eigne  lezte  DurAr 
sieht  hinterlassen  hat,  ofifenbart  überall  an  dei 
stärksten  Zeichen  wieviel  er  der  neueren  Ve^ 
besserung  dieser  Wissenschaft  verdankt.  ADesA 
wie  ganz  anders  würde  er  wol  über  sehr  vide 
und  sehr  gewichtige  Sto£fe  derselben  gear 
theilt  haben,  wenn  er  ihr  nicht  doch  iams 
mehr  oder  weniger  unvorbereitet  und  fremd  ge- 
genüber stehen  geblieben  wäre,  und  wenn  mtf 
nicht  schon  an  den  Ungeheuern  Längen  und  so 
manchen  schwachen  und  untreffenden  UrtheSea 
des  Buches  sähe  wie  schwer  er  sich  in  ihres 
Geist  hineinfinden  mochtet  Dieser  wie  zwischea 
zwei  entgegengesezten  äusseren  Ansichten  vM 
Antrieben  schwankende ,  das  gesammte  Gebi^ 
der  Erforschung  zu  wenig  beherrschende  und 
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zxiBehr  an  allerlei  Scheine  klebende  gelehrte 
Sinn  desYfs.  ist  es,  welcher  ihn  (nach  dem  was 
hier  gedruckt  vorliegt  zu  urtheilen]  verhinderte 
dem  Werke  eine  höhere  Vollendung  zu  geben. 
Ausserdem  aber  ist  es  vorzüglich  ein  besonde- 
rer Mangel  an  welchem  der  Vf.  hier  schwer 
leidet,  und  welchen  etwas  bestimmter  zu  berück- 
sichtigen auch  aus  anderen  Gründen  heute  et- 
was nüzlicher  ist. 

Der  Vf.  hat  sich  nämlich  nie  mit  den  übri- 
gen Semitischen  Sprachen  ernstlicher  beschäftigt 
und  durch  das  Lesen  ihrer  Schriftsteller  sich 
eine  selbständige  Kenntniss  derselben  zu  erwer- 
ben gesucht.  Wie  der  Herausgeber  in  der  Vor- 
rede zum  zweiten  Bande  aus  einem  schriftlichen 
Nachlasse  des  Vfs.  mittheilt,  hatte  dieser  viel- 
mehr sich  wiederholt  überzeugt  dass  »das  He- 
bräische nicht  bloss  nebenher  erforscht  seyn 
will,  sondern  wie  das  Arabische  u.  ä.  ein  Le- 
ben fiir  sich  verlangt«;  ja  er  hatte  gefurchtet 
sich   durch  solche  weiterab  liegende  Beschäfti- 

fnngen  »den  Blick  für  das  eigenthümliche  He- 
räische  trüben  zu  lassen.«  Allein  was  soll 
man  zu  solchen  rein  willkürlichen  Gedanken 
eines  einzelnen  Mannes  sagen?  wer  zwingt  den 
Einzelnen  zu  thun  was  er  nicht  kann?  Aber 
fordern  lässt  sich  dass  der  Einzelne  wenn  er 
als  wissenschaftlicher  Mann  schriftlich  wirken 
will,  die  Wissenschaft  selbst  nicht  hindere  oder 
trübe,  und  gewiss  ist  dass  jene  Befürchtung 
niemals  eine  wohl  begründete  war,  und  dass  sie 
dazu  in  unseren  Zeiten  gar  keinen  denkbaren 
Grund  hat,  da  der  Vf.  nicht  nachweist  dass 
heute  irgendein  tüchtiger  Keiner  aller  Semiti- 
schen Sprachen  sich  dadurch  den  rechten  Blick 
für  das  Eigenthümliche  des  Hebräischen  trüben 
Die  Sache  ist  vielmehr  diese  dass  man 
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sogar  diese  Eigenthümlichkeiten  des  Hebraisdiea 
welche  allerdings  bedeutend  und  wichtig  genug 
sind,  nicht  richtig  und  genau  genug  erkennen 
kann  wenn  man  die  übrigen  verwandten  fes- 
chen nicht  versteht.  Kommen  nun  noch  die  an- 
deren bekannten  Schwierigkeiten  hinzu  dnrcfa 
welche  die  vollkommen  sichere  Eenntniss  und 
genaue  Beschreibung  des  Hebräischen  heute  for 
uns  noch  besonders  schwierig  geworden  ist,  so 
muss  man  sicher  sagen  wenigstens  solle  Niemand 
ein  solches  Werk  wie  unser  Verf.  ontemehiBes 
wollen,  wenn  er  nicht  zuvor  durch  eine  umfas- 
sende Eenntniss  aller  verwandten  Sprachen  sidk 
eine  klare  und  feste  Einsidit  darüber  erworben 
habe  was  die  Semitischen  Sprachen  überhaupt 
und  was  in  ihrem  Zusammenhange  uiid  im  Ver- 
hältnisse zu  ihnen  das  Hebräische  sei.  Ja  der 
Kenner  wird  begreifen  dass  man  eher  aUäo 
mit  dem  Arabischen  oder  mit  dem  Aramäisdiei 
oder  mit  dem  Aethiopischen  sich  beschäftige 
kann  als  mit  dem  Hebräischen,  und  dass  nichts 
gefährlicher  ist  als  wenn  wer  etwa  bloss  das 
Arabische  etwas  gründlicher  und  nmfiasseBder 
versteht  dadurch  sich  für  befugt  hält  ins  He- 
bräische einzupfuschen.  Und  so  ist  unser  Verf. 
schon  dadurch  dass  er  nur  das  Hebräische 
selbständiger  erforschen  wollte  in  eine  grorae 
Menge  von  allerlei  Unsicherheiten  und  Irrthunieni 
gerathen :  während  er  eine  Menge  von  Aeim- 
Uchkeiten  aus  dem  Griechischen  und  Lateini- 
scben  herbeizieht  welche  weit  entfernter  liegeo, 
und  auch  sonst  genug  des  fremden  beibringt 
was  hier  belehren  soll. 

Aber  der  Verf.  hat  auch  überhaupt  von  dem 
was  menschliche  Sprache  ist  und  sein  kaao, 
keine  richtige  Vorstellungen.  Dies  zeigt  acb 
an  einer  Menge  der  unzweideutigst»  Merkmafe^ 
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:  ja  man  kann   es    schon   aus   der   ganzen   Art 
[.sehen  wie   er  seinen  Gegenstand   mittbeilt  und 
I  behandelt.    Zwar  ,  scheint  die  Reihe   in  welcher 
I  jemand  die  einzelnen  Theile  seines  zn  erklären- 
den Gegenstandes  vorführen  will^  völlig  willkür- 
lich sein  zn   können:   ein    »Inhaltsverzeichnisse 
kommt  ja  ausserdem  hinzu,  auch  weiter  zurecht- 
weisende Register  bieten  sich  jedem  Mangel  auf 
welchen   man   hier   etwa   stösst    gefallig   abzu- 
helfen.   Allein   inderthat   kann    man    es    höch- 
stens einem  rein   das   richtige  vor   des  Lesers 
Auge  erst  aufsuchenden  Vortrage  gestatten  von 

{'edem  beliebigen  Orte  auszugehen  und  durch 
lundert  beliebige  Stufen  den  Leser  dahin  zu 
fuhren  wohin  man  ihn  fuhren  will.  Soll  aber 
ein  grosser  weiter  Gegenstand  z.  B.  eine  Sprache 
nach  allen  ihren  kleinsten  oder  grössten  und 
sichtbarsten  oder  verborgensten  Gliedern  er- 
klärt werden,  so  ergiebt  sich  die  sowohl  deut- 
lichste und  lehrreichste  als  kürzeste  und  nach 
allen  Seiten  hin  genügendste  Reihe  der  einzel- 
nen Erläuterungen  nur  aus  dem  schon  voraus- 
gegangenen richtigsten  Verständnisse  des  ge- 
sammten  Gegenstandes  selbst.  Es  giebt  eine 
Reihe  und  einen  Fortschritt  in  der  Erklärung 
der  Sprache  welche  dem  Wesen  aller  mensch- 
lichen Sprache  und  ihrer  Geschichte  am  voll- 
kommensten entsprechen,  und  welche  einzuhal- 
ten fur  die  Leichtigkeit  Uebersichtlichkeit  und 
Klarheit  der  Lehre  selbst  von  wesentlichem  Nu- 
tzen ist.  Diese  richtige  Grundordnung  kann 
sich  nach  der  Verschiedenheit  der  Sprachstämme 
und  der  einzelnen  Sprachen  mannichfach  ge- 
stalten, wird  aber  in  ihren  festen  Grundlagen 
and  Grundsätzen  überall  wiederkehren  müssen. 
Der  Verf.  behandelt  nun  schon  die  Lautlehre 
I   S.  65—308  nach   einer   höchst    willkürlichen 
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Ordnung:   man   pflegt  jedoch   heute   die  Laut- 
lehre noch    immer    leicht  als   blosse  Eanl^tmig 
zur  Sprachlehre  zu  betrachten,  and   wenig  sich 
om    ihre    richtige   Gliederung  zu    bekümmern. 
Wir  wollen    daher  hier  nur   wie   der  Verf.  die 
TYortiehre  als  den  gewöhnlich  so  angenommenen 
weiten  Leib  der   Sprachlehre    bdiaiidle    etwas 
näher  ins  Auge  fassen.      Bekanntlich    hat  man 
jetzt  erkannt  dass  das  Wort  in  allen  Sprachen 
in  welchen  es  sich  gleichmäsaig  durdii  mehrere 
Stufen  hindurch  ausbildet^  von  seinem  Urgronde 
oder  seiner  Wurzel   aus  drei  Stufen  dordüanft 
bis  es  zu  seiner  vollen  klaren  Gestalt  gelangt: 
die  Stufe  der  Bildung  zum  Stamme,    die   der 
ersten    und   die   der   zweiten   Umbildang;   und 
leicht  versteht  man  dass  das  Wort  in  seiner  je 
folgenden  Bildungsstufe   nicht   woU    verstanden 
werden  kann  wenn  man  nicht  die  je  frufaieregul 
begreift.     Die  Beschreibung  aller  BedeutongieD 
und  Bildungen  des  Wortes  ist  daher  in  unseren 
Zeiten  genau  jene  drei  Stufen  hinduroh  gefuhrt; 
und    der   Unterz.    hat    sowohl    schriftUcfa  ab 
mündlich  schon  längst  nicht  bloss  bei  den  Seni- 
tischen  sondern   auch    bei  den  MittelläniüsdieB 
und  anderen  Sprachen  der  angedeuteten  Art  ge- 
zeigt wie  dies  durchzufuhren   sei     Unser  Yeti. 
aber  fallt  im  wesentlichen   wieder   in  .die   site 
Weise  zurück   nur  Wortbildung   und    Wortbet* 
gung  zu   unterscheiden  und   mit  dieser  zu  be- 
ginnen.   Aber  er  sinkt  sogar  auch  in  den  Be- 
griff des  Anomalen  zurück,  welcher  heute  wenig- 
stens  aus   der   Semitischen  Sprachwissensdisft 
längst   völlig  verbannt   war.    Die  Gründe  aber 
welche  er  für  solche  offenbare  Rückfalle  in  fer-< 
altete  Ansichten  und  Verfahrungsweisen  aniohit, 
sind  so  schwach    dass  sie  kaum   eine  emstlicbe 
Ilücksicht  verdienen.    Aber  auch  die  ungencHM 
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^Weitschweifigkeit  der  Darstellung  und  Wieder- 
holung derselben  Dinge  hängt  mit  dieser  yer- 
Icehrten  Ordnung  zusammen:  und  doch  kommt 
der  Verf.  in  diesen  zwei  Bänden  nicht  einmal 
l^is  zu  der  Abhandlung  über  die  Wortbildung 
im   einzelnen. 

Wir  wollen   deswegen   den  Pleiss  nicht  ver- 
kennen welchen  der  Verf.   auf  die  nähere  Erör- 
terung  80    mancher   einzelner   Gegenstände    zu 
iremvenden   begann.     Es    giebt   heute    Schrift- 
steller über  Alttestamentliches  welche  über  vie- 
les   und   nicht   unwichtiges   noch  ungründlicher 
urtfaeilen  als  der  Verf.;   und  einzelnes   was   ob- 
-wohl  schon  deutlich  gelehrt  dennoch  von  leicht- 
sinnigen  Schriftstellern    übel    angezweifelt  oder 
verTvorfen  war,  setzt  er  ganz  treffend  auseinan- 
der.    Allein    im  Ganzen  bleibt  das  Werk   doch 
-weit    hinter   dem  zurück   was  die  Wissenschaft 
jetzt   bereits   als   ein  gesichertes    und    wahren 
rS'utzen  schaffendes    Gut   erworben  hat.    Vieles 
und  höchst  Bedeutendes  was  der  Verf.  bezwei- 
felt oder  gar   ganz   abweist,   steht  trotz  seiner 
un^ündlichen  Bestreitung  desselben  vollkommen 
test:  während  gerade  die  vielen  neuen  Einzeln- 
heiten welche  er  als  seine  eignen  Ansichten  und 
Meinungen  oder  gar  Entdeckungen  aufstellt,  auf 
willkürlicher  Einbildung  beruhen  und,  sollten  sie 
überhaupt  irgendwo  Beifall   finden,    die  Wissen- 
schaft nur  unsicher  und  unerspriesslich  machen 
würden.     Wir   halten   es  jedoch  nicht  für  der 
Mühe   werth   solche   Einzelnheiten   hier   zu  be- 
sprechen,   theils    weil    sie   auf    dem   Standorte 
welchen  die  Wissenschaft  heute  bereits  gewon- 
nen hat  sich  von  selbst  leicht  widerlegen,  theils 
weil  es  überhaupt  nicht  viel  nützen  kann  halb- 
Tollendete  Arbeiten    eines  Verstorbenen    welche 
er  vielleicht  selbst   nicht   in  dieser  selben  Ge- 
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stalt  fur  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  haben 
würde,  schwerer  zunehmen  alsnöihig  ist  Das 
der  Verfasser  den  Druck  des  Werkes  wie  es 
hier  erscheint  vor  seinem  Tode  ausdruddich 
befohlen  habe,  kann  man  aus  der  Vorrede  des 
Herausgebers  nicht  ersehen :  vergleicht  man  aber 
wie  die  unüberlegten  und  ungerechten  ürtheale 
welchen  er  sich  überlässt  nicht  im  ersten  son- 
dern im  zweiten  Haupttheile  des  hier  ge- 
druckten Nachlasses  sich  vorfinden,  so  kaon 
man  auch  danach  bezweifeln  ob  der  Y&L  des 
Druck  so  wie  er  hier  gegeben  wird  ohne  seö» 
eigne  letzte  Durchsicht  selbst  gewünscht  haben 
könne. 

Eher  scheint  es  uns  nützlich  auf  einige 
andere  näher  einzugehen  wais  sich  hier  in  den 
Zusätzen  des  Herausgebers  findet.  Deradbe 
macht  zu  dem  Inhalte  des  Werkes  selbst  zwar 
nur  sehr  wenige  und  unbeutende  Zusätze:  allein 
man  ersieht  daraus  deutlich  wie  wenig  gründ- 
lich er  das  Hebräische  und  die  heutigen  Be- 
mühungen um  seine  richtige  Erkenntniss  ye^ 
steht,  und  wie  leicht  die  eine  unyoUkommese 
Stufe  von  Erkenntniss  zu  einer  andern  noA 
unvollkommneren  hinführt.  Wo  die  Wissen- 
schaft wirkUch  im  fröhlichen  Aufstreben  be- 
griffen ist,  da  wirkt  sie  auch  auf  die  jun- 
gem Freunde  derselben  stets  belebend  nnd 
fördrend  ein :  wo  aber  die  Jüngeren  von  der 
wahren  Lage  und  den  bereits  gewonnenen 
sichern  Einsichten  der  Wissenschaft  keine  rick- 
tige  Vorstellung  und  keine  reine  Liebe  diese 
weiter  zu  fördern  empfangen,  vielmehr  in  ein 
unwürdiges  Parteigetriebe  fortgerissen  wer- 
den, da  mehren  sich  alsbald  nur  die  Rück- 
schritte,   und    längst    verscheuchte    Irrthümer 
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tauchen  wieder  auf  als  wären  sie  die  besten 
Wahrheiten.  So  setzt  Hr.  Böttcher  in  diesem 
Werke  überall  als  selbstyerständlich  voraus 
dass  man  das  Hebräische  Wort  Q'^ns  (^Häuser) 
bötiim  lesen  müsse;  und  auf  dem  Standorte  auf 
welchem  diese  besondre  Sprachwissenschaft  heute 
steht,  sollte  dies  inderthat  selbstverständlich 
sein.  Allein  sein  Herausgeber  und  stückweise 
Verbesserer  will  I.  S.  646.  H.  695  in  den  alten 
Irrthum  der  späteren  Gelehrten  zurückfallen  es 
müsse  bättim  oder  wie  er  dann  sich  weiter  ver- 
bessert bäum  gelesen  werden;  und  beruft  sich 
deshalb  auf  den  jetzt  in  Leipzig  angestellten 
Dr.  Delitzsch  als  welcher  diese  Einsicht  besitze. 
Allein  sollte  das  Qameß  hier  das  lange  ä  be- 
zeichnen, so  wäre  ja  das  beständig  folgende 
Dagesh  unmöglich;  und  wenn  Dr.  Mühlau  zu- 
erst bättim  dann  wie  sich  verbessernd  bätim  le- 
sen will,  so  ist  jenes  ebenso  grundlos  wie  die- 
ses. Wenn  aber  Dr.  Delitzsch  einigen  Jüdischen 
Gelehrten  folgend  einen  Grund  für  das  ä  in  dem 
Metheg  findet  welches  diesem  so  häufigen  Worte 
in  Fällen  wie  css'^na  und  noch  ausserdem  an 
einigen  Stellen  unsrer  heutigen  Drucke  sogar 
unmittelbar  vor  dem  Worttone  beigegeben  wird, 
so  ist  es  bekanntlich  völlig  unrichtig  dass 
Metheg  für  sich  allein  die  Farbe  des  Yocales 
bezeichne,  während  die  Fälle  wo  es  wirklich 
das  d  auszuzeichnen  mit  dient  von  ganz  ande- 
rer Art  sind.  Nun  ist  eine  Betonung  des  Wor- 
tes wie  Oi^'^ris  oder  gar  wie  S'^nin  allerdings 
ungewöhnlicher:  allein  sie  ist  in" keiner  Weise 
aunallender  als  die  des  kurzen  t  in  Fällen  wie 
n;jJT^,  und  erklärt  sich  hinreichend  aus  der 
zwar  seltenen  aber  nicht  unmöglichen  Verkür- 
zung eines  d  vor  dem  Haupttone  des  Wortes. 
Und   will   Dr.    Mühlau   endlich    seine  Meinung 
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durch  die  eines  ^ten  Jüdischen  Gelehiiei 
stützen  man  habe  Q'^na  pnnctirt  um  dieses 
Wort  in  der  Bedeutung  Von  Häusern  desto 
mehr  von  Q'^na  in  der  Bedeutung  Ueber* 
nachtqnde  zu*  unterscheiden,  so  ist  dieser 
Einfall  schon  an  sich  grundlos,  da  die  bestimm- 
teste Bedeutung  so  manches  Semitischen  Wor- 
tes sich  bekanntlich  erst  aus  seinem  Zusammen- 
hange völlig  ergiebt,  und  man  doch  audi  in 
jedem  Falle  um  einer  Zweideutigkeit  yorzu- 
oeugen  kein  so  völlig  ungeeignetes  ja  verkehrtes 
Mittel  würde  ergriffen  haben:  es  kommt  ab» 
noch  dazu  dass  ein  C^na  in  jenem  Sinne  nir- 
gends im  Hebräischen  Ä.  T.  sich  findet. 

Das  eben  Erörterte  betrifft  nur  dieMassora: 
und  es  zeigt  sich  dadurch  dass  manche  solcher 
neuesten  Gelehrten  welche  unter  uns  die  Has- 
söra  wieder  zur  höchsten  Ehre  bringen  wollen, 
diese  nicht  einmal  gründlich  verstehen.  Allein 
der  Herausgeber  dieses  Werkes  mischt  zerstreut 
zur  Erläuterung  auch  manches  Arabische  ein, 
von  welchem  ihm,  wie  er  ausdrücklich  sagt 
das  wichtigste  Professor  Fleischer  in  Leipzig  zb 
diesem  Zwecke  mitgetheilt  hat.  Betrachten  wir 
nun  einmal  was  er  U  S.  64  f.  über  das  He- 
bräisch-Arabische Vorsatzwörtchen  -55  beibringt 
etwas  genauer.  Man  weiss  heute  längst  wieviel 
in  aller  Sprachwissenschaft  von  dem  richtig«) 
Verständnisse  solcher  Wörtchen  (oder  Partikeln) 
abhängt,  von  welchen  jedes  den  Satz  leicht  wie 
ein  feinstes  aber  entscheidendstes  Gewichtchen  da 
oder  dorthin  neigt  und  welches  daher  immer 
wo  möglich  auch  seinem  Ursprünge  nach  desto 
genauer  verstanden  werden  will,  da  man  jedes 
Ding  doch  nur  seinem  Urspruoge  gemäss  am 
besten  schätzt.  Nun  hat  sich  Prof.  Fleischer 
seit  langer  Zeit   ganz   in  den  Irrthum  varlor^ 
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als  bedeute  dies  "d  oder  nach  Arabischer  Aus- 

a 

spräche  ^  soviel  als  Grösse,  Zahl,  Betrag 

von  etwas,  entstamme  einer  vollen  Begriffiswur- 
zel  etwa  dem  Ji^  messen  (was   dann  noch  am 

besten  anzunehmen  wäre)   oder  gar    dem    ^1^ 

sein,  und  sei  völlig  dem  Lateinischen  iMtar 
za  vergleichen.  Um  nun  bei  diesem  Knäuel 
grundloser  und  daher  leicht  irreführenden  Ge- 
danken mit  dem  Lat.  instar  anzufangen,  so  wird 
wohl  niemand  leicht  schon  dem  Gewichte  nach 
Lust  haben  dieses  vier  oder  fünfmal  schwerere 
Wort  mit  jenem  allerleichtesten  ke  zusammen 
zu  stellen  und  beide  für  sich  von  vorne  an 
gleichstehend  zu  halten.  Wer  Arabisch  ver- 
steht, weiss  dass  man  instar  und  ad  instar  viel- 
mehr dem  J.2^  und  JJU/  an  Bedeutung,  Gewicht 

und  Zusammensetzung  gleich  setzen  kann.    Da- 
gegen entspricht  das  Wörtchen    ke   im   Semiti- 
schen nicht  nur  am  leichten  Gewichte  und  flüs- 
siger Anwendung   sondern    auch   an  Bedeutung 
Bur  dem  Lateinischen  ut,   dem  dg  und   unserm 
wie:  und  wer  die  Wurzeln  und  den  fliessenden 
Gebrauch   der   Fürwörter   im  Semitischen   und 
allen  anderen  diesem  näher  stehenden   Sprach - 
Stämmen  kennt,   der  wird  nicht    zweifeln  dass 
alle  diese  Wörtchen  zuletzt  rein  vom  bezüglichen 
Fürworte  abstammen    und   dass   sich   aus   dem 
Begriffe   der    Beziehung    der   bestimmtere    der 
Vergleichung    zweier   auf    einander    bezogener 
Dinge  entwickelt.     Aber   ein  solcher  noch   viel 
bestimmterer   Begriff  wie  Grösse    oder  Zahl 
oder  Betrag  liegt  nicht  entfernt  in  dem  Wört- 
chen; und  eben  so  unrichtig  ist   dass   es  sei  es 
an  eigner  Ausbildung  und  Verbindung  im  Satze 
oder  an  Gewicht   und  Ursprung  als    ein   volles 
Nennwort   mit  der  Kraft  der    Ankettung  (de& 
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sogenannte  siat  comtr.)  in  irgendeiner  Semiti- 
schen Sprache  gelte. 

Der  nächste  Schritt  war  hier  yidmehr  dass 
dieses  dem  Laute  nach  so  zarte  und  schwadie 
und  doch  einen  so  gewichtigen  Sinn  andeutende 
ke  sich  vermittelst  eines  gewöhnlichen  Wört^ 
chens  bezüglicher  Bedeutung  vor  den  ganz^ 
Satz  stelle  welchen  der  Bedende  im  Sinne  hat: 
so  entsteht   ein   ^d:d   Li/  oder  bloss   mnndartig 

verschieden  nizjMS  wie  dass  ..  .  Allein  w»m 
dieses  auch  zunächst  einen  ganzen  Satz  sidi 
unterordnen  mag,  so  kann  es  doch  vor  allexa 
das  Grundwort  desselben  sich  unterordnen :  dies 
der  Ursprung  der  Wortbildung  "»fias  wie  ich, 
eine  Wortverbindung  ursprünglich '  ganz  dersel- 
ben Art  wie  die  dem  Semitischen  so  eigentfafim- 
liehen  und  dem  genaueren  Semitischen   Sprach» 

kenner    so   wohl   bekannten  •'iDri,  ^\  und  ^^31. 

Inderthat  kann  das  Hebräische  zwar  sdum 
kürzer  ü^did  sagen,  aber  auch  vor  diesem  stär- 
keren Fürworte  ist  noch  Dd^ä^  in  ganz  dersel- 
ben Bedeutung  wie  ihr  mö^ich.  Das  Nea- 
hebräische  aber  in  der  Mishnasprache  hat  das 
1733  vor  dem  angehängten  Fürworte  zwar  be- 
ständig beibehalten,  verbindet  dieses  aber  mit 
ihm  immer  vermittelst  des  selbständigeren  Aus- 
druckes desselben :  denn  man  kann  nicht  wohl 
zweifeln  dass  die  Gebilde  •»niös,  «nSö5  aus 
i»2D  und  dem  bekannten  in  der  Mishnasprache 
unser  selbst  ausdrückenden  "«niM,  %niK  zu- 
sammengewachsen sind.    Diesen  Neuhebfaischeo 

Gebilden     aber    sind    die    Aramäischen    Jn^ 

aktötan  oiZos)  akeöteh  zu  ähnlich  als  dass  man 

über  ihren    Ursprung    noch    zweifeln    könnte) 
'mn  offenbar  wechselt  das  o  bloss   lautlich  ib 
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ihnec  mit  m.  Mit  der  Bildung  des  Aramäischen 
/n^  bei  (w.  nib)  hat  aber  dieses  Zoo] 
keinen  Zusammenhang.  Auch  versteht  sich 
leicht  wie  Wörtchen  wie  Zai^ai  auch  ohne  Suf- 


möglich  werden  konnten. 
Der  weitere  Schritt  aber  war,  dass  das  ganze 
kurze    ke   selbst  in  jedem  Zusammenhange  der 
Rede  mit  demselben  Sinne  und  derselben  Kraft 
der  Wortverbindung  gebraucht  wurde.   Zunächst 
Yor    jenen    angehängten    längeren    Fürwörtern 
CDDÄ,  CDhs.    Dann  auch  vor  jedem  Selbstworte 
(Substantive):   doch   dann   wird   das   Wörtchen 
auch  an  der  Kraft  die  Wortkette  (den  st,  constr.) 
zu  bilden  jeder  Präposition  gleich,  und  man  er- 
sieht  aus  dem   Arabischen   dass  es  dann  noth- 
wendig  den  Genetiv  sich  unterordnet.    Um  aber 
TUiinittelbar  den  ganzen  Satz   sich  zu  unterwer- 
fen,   dafür   gilt   das  Wörtchen   in   den   älteren 
Sprachen  mit  Recht  für  zu   schwach,   so  dass 
fnr  diesen  Fall  dennoch   wieder  das  obise   i^ssj 
oder  "^VK^  dienen  muss.    Allein  sofern  das  Se- 
mitische* clamit  die  Fähigkeit  erlangt  hat  dieses 
Wörtchen  so  rein  geistiger  Bedeutung  jedem  ein- 
zelnen Selbstworte  vorzusetzen,  kann  sich  dieses 
schon  vor  jedes  Nennwort  in  jeder  Verbindung 
des   Satzes   drängen ,   man  muss   inderthat    so 
sagen,   sich   drängen   weil   das  Wörtchen   dann 
vor  dem  stärkeren   Nennworte  welches   es  sich 
unterwirft  und  statt  dieses  die  Stelle  jedes  Ver- 
hältnisses  (oder  Casus)    vertritt    welchen    der 
Sinn  des  ganzen   Satzes  verlangt,  wozu   es  an 
sich  ganz  untauglich  wäre  wollte  man  es  allein 
stellen.     Man   kann   dies    im    Arabischen    wo 
möglich   noch    deutlicher    als    im  .Hebräischen 
sehen:   das  Wörtchen  trägt  dann  nicht  die  Ära- 
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bischen  Casnsvocale  weil  eB  überhaupt  Ton  Tonie 
an  dazu  nnfahig  ist,  und  vertritt  doch  die  Stdle 
jedes  besondern  Casus  welchen  der  Zusammen- 
hang dieses  oder  jenes  Satzes  verlangt. 

Weil  das  Wörtchen  aber  doch  «ner  Prapo* 
sition  ähnlicher  aussieht  als  wirklich  ist  und 
von  allen  strenger  so  zu  nennenden  Präpositio- 
nen von  vorne  an  abweicht,  so  erklärt  sich  end- 
lich wie  das  Arabische  es  dennoch  wieder  einem 
selbständigen  Personenfürworte  vorsetzen  kann 
sobald  es  mit  diesem  zusammen  einen  U^ 
nen  Satz  für  sich  bildet.  Man 'kann  im  Arabi- 
schen allerdings   sagen   \ja  c>i!,  aber  nicht    in 

dem  Sinne  als  ob  es  bedeutete  du  wie  ich 
d.  i.  wir  beide,  sondern  nur  in  dem  du  bist 
wie  ich  bin.  Freilich  ist  dies  eine  Neuem^ 
welche  man  noch  im  Hebräischen  ganz  vergeb- 
lich suchen  würde:  aber  im  Arabischen  ist  sie 
endlich  möglich  geworden,  wie  schon  früher  in 
diesen  G.  A.  1856  S.  1413  f.  bewiesen  wurde; 
währeniJ  auch  das  Arabische  in  jedem  anderen 
Falle  JjUS'  sagen  müsste.    Man  kann  nun  zw 

dabei  nicht  verkennen  dass  diese  Neuerung  dem 
Arabischen  etwas  leichter  wurde  sofern  die 
Personalfürwörter  nicht  in  der  ihm  gewöhnlichen 
Nominativbildung  erscheinen.  Allein  wäre  dss 
Wörtchen  «^  das  was  es   nach  Prof.  Fleischer's 

Meinung  sein  soll,  ein  volles  Selbstwort  im  An- 
ziehungsfalle, so  wäre  ja  eine  solche  Verbindung 
wie  lil^,  oJK',  Lt^    erst   recht    unmöglidi    und 

könnte  weder  vom  Arabischen  noch  von  irgend 
einer  anderen  Semitischen  Sprache  geduldet 
sein.  Man  ersieht  also  auch  von  dieser  Seite 
aus  wie  völlig  grundlos  ja  durchaus  verkehrt 
Fleischer's  Ansicht  ist. 

Was  soll  man  also  schliesslich  über  die  Zn- 
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«ätze  sagen  welche  die  Herausgeber  dieses  Wer* 
kes  n.  S.  64  f.  sich  erlauben?  Abgesehen  von 
aner  Stelle  aus  Loqmftn's  Fabeln  welche  nur 
wie  mit  den  Haaren  hierher  geschleppt  wird 
«Dd  über  welche  mit  der  nöthigen  Ausführlich- 
keit der  Unterz.  bald  anderswo  zu  reden  hofiPk, 
zeigen  die  Worte  welche  hier  belehren  sollen 
nur  dass  die  Herausgeber  über  die  sprachlichen 
Dinge  nicht  richtig  nachdenken,  alles  nur  ganz 
zerstreut  nach  der  Oberfläclie  beurtheilen,  und 
sogar  das  gerne  wieder  wankend  machen  möch- 
ten was  heute  längst  sicher  erkannt  ist.  Und 
wenn  hier  die  Worte  Deut.  1,  11  o^'^b^  r|D*» 
B*«73:»e  Cjbet  D^d  verstanden  und  übersetzt  wer- 
den »der  Herr  füge  zu  euch  eure  Anzahl,  euern 
Betrag,  tausendmahl  1 « ,  so  wird  niemand  leicht 
den  Sinn  davon  verstehen,  und  keine  einzige 
menschliche  Sprache  wird  sich  so  holperig  und 
so  unklar  ausdrücken ;  während  die  Worte  ohne 
jene  künstliche  grundlose  Annahme  vielmehr 
ganz  einfach  und  entsprechend  lauten  »der 
Herr  mehre  euch  dass  ihr  tausendmal  soviel 
seiet  als  jetzt«,  oder  »wie  jetztc,  was  die  ver- 
gleichende Kraft  des  Wörtcnens  im  Deutschen 
noch  etwas  deutlicher  hervorhebt.  Auch  ist  es 
unwahr  dass  die  neue  Arabische  Uebersetzung 
des  Pentateuches  von  dem  Syrischen  Missionar 
Van  Dyck  jenen  untreffenden  Sinn  ausdrücke: 
jJJIa  bedeutet  nicht  »eure  Anzahl«  oder  »euern 

Betrag«,  sondern  entspricht  ganz  einfach  dem 
Hebräischen  D^d;  und  übrigens  begreift  man 
nicht  wozu  hier  ^eine  neueste  Arabische  Ueber- 
setzung angeführt  werde. 

Wir  bemerkten  oben  dass  der  Verf.  dieses 
Werkes  wünsche  es  möge  jemand  sein  ganzes 
Leben  entweder  dem  Hebräischen  oder  dem 
Arabischen  widmen,    und  wir    deuteten    auch 
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schon  an  dass  man  es  keinem  yerdenken  dürfe 
wenn  er  das  im  gaten  Sinne  des  Wort^  thm 
wolle.  Allein  wer  heute  die  eine  oder  die 
andre  Sprachwissenschaft  fordern  und  nns  einai 
wahren  Nutzen  bringen  will,  der  muss  das  mit 
jener  Gründlichkeit  und  jener  reinen  Liebe  rar 
Wissenschaft  beginnen,  welche  neben  ein^a  Ter- 
worrenen  selbstsüchtigen  und  oberfläcUicheB 
Treiben  gar  nicht  bestehen  kann.  Dssre 
Deutsche  Wissenschaft  welche  gerade  audi  vaA 
dieser  sprachlichen  Seite  hin  (wie  kein  Tef^ 
ständiger  läugnet)  eben  auf  dem  geradesten  nsd 
daher  besten  Wege  sich  entwickelt  und  bereiis 
so  bedeutendes  gewonnen  hat,  würde  auf  dem 
schiefen  Wege  des  Parteitreibens  bald  wieder 
das  beste  verlieren  was  sie  auszeichnet,  und 
das  Ende  würde  hier  schlimmer  werden  als  der 
Anfang.  H.  £. 


Die  clementinisch^n  Schriften  mitbe* 
sonderer  Rücksicht  auf  ihr  literarisches  VezUh- 
niss  Ton  Dr.  J.  Lehmann.    Gotha  1869.  8.^. 

Es  gibt  Bücher,  welche  an  sich  yon  gem- 
gem  oder  gar  keinem  Werthe,  doch  für  die  fx- 
kenntniss  dersignatura  saeculi  unschätzbar  sind. 
Zu  ihnen  gehört  auch  die  Arbeit  des  Herrn  Dr. 
Lehmann  über  die  clementinischen  SchrifUn. 
Es  mag,  da  die  göttingischen  gelehrten  Anzeigen 
sich  einmal  mit  ihr  eingelassen  haben,  gesta^ 
sein  zu  den  Ausführungen  des  Herrn  Lie.  Zahn 

*)  Da  die  nachstehenden  Bemerkungen  wesmitliek 
Neues  geben,  so  glaubte  die  Redaction  sie  auch  nad»  der 
oben  S.  905  ff.  gegebenen  Beortheilung  ao&ehmeD  zu 
müssen. 
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jnoch  einen  Nachtrag  zu  geben.  Die  Besorgniss 
lYor  dem  mir  äusserst  widerwärtigen  Scheine  als 
lob  ich  aus  persönlichen  Motiven  die  Sache  zur 
^Sprache  brächte,  hätte  mich  yöllig  schweigen 
\  lassen ,  wenn  ich  nicht  jetzt  sehr  unerwarteter 
Weise  Gelegenheit  fände  meine  Bemerkungen  ei- 
■,  ner  ausführlicheren  Auseinandersetzung  eines  An- 
dern anzuschliessen. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  des  Herrn 
Lehmann  über  das  Yerhältniss  der  clementini- 
schen Recognitionen  und  Homilieen  zu  einander 
ist  dies,  dass  nicht  (me  Hilgenfeld  meint)  die 
Becognitionen,  auch  nicht  (was  Uhlhorns  Ansicht 
ist)  die  Homilieen  das  ältere  Werk  sind ,  son- 
dern* vielmehr  jede  der  beiden  uns  vollständig 
vorliegenden  Gestalten  des  Clemens-Bomans  An- 
spruch darauf  hat  in  einzelnen  T  heilen  älter  zu 
sein  als  die  andre. 

Herr  Lehmann  bat  vergessen  seinen  Lesern 
mitzutheilen ,  dass  in  meiner  1865  erschienenen 
Ausgabe  der  clementinischen  Homilieen  (Vorrede 
S.  11)  Folgendes  zu  lesen  ist:  »Es  wird  meine 
Aufgabe  sein  ....  zu  untersuchen,  ob  die  Bü- 
cher sich  nicht  in  verschiedene  Bestandtheile  zer- 
legen lassen:  denn  die  Frage  welches  Werk  (ob 
Homilieen,  ob  Recognitionen)  älter  sei,  scheint 
mir  so  gar  nicht  gestellt  werden  zu  dürfen, 
ehe  nicht  bewiesen  ist,  dass  jedes  der  beiden 
wirklich  von  Anfang  an  ein  Ganzes  gebildet  hat. 

Wenn  aber  H  =  «  +  y  +  *  ^^^  ^  ==  ^'  +  y' 
-^  «'  sein  sollte,  kann  füglich  x  älter  als  x'  sein, 
ohnö  dass  darum  auch  y  älter  als  y  zu  sein 
brauchte,  und  ohne  dass  man  If  darum  älter 
als  R  nennen  dürfte  —  und  umgekehrt.« 

Näher  stellt  sich  nun  nach  Herrn  Lehmann 
die  Sache  so,  wie  sie  Herr  Lie.  Zahn  in  diesen 
Anzeigen  S.  906  vorgetragen  hat.    DasWesent- 
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liehe  wird  sein,  dass  die  drei  ersten  Budi»  d«r 
Recognitionen  eine  von  den  Homilien  miabhiii* 
gige  Bearbeitung  der  x^^^v^juai»  Tl^ov  sein  und 
den  Anspruch  auf  das  höchste  Alter  in  diesen 
Schriftencompleze  sollen  machen  dürfen. 

Ich  habe  1861  die  syrische  Uebersetzung  der 
clementinischen  Recognitionen  heransgegebeo. 
Die  ältere  der  zwei  uns  bis  jetzt  bekannte« 
Handschriften  dieser  uebersetzung  ist  im  Jafae 
411  n.  Chr.  zu  Edessa  geschrieben  und  enthält 
nur  die  drei  ersten  Bücher  der  Recognitionen: 
mein  Vorwort  gab  die  nöthigen  Nachwose,  al- 
lerdings in  knappster  Form.  In  der  Vorrede  la 
meiner  Ausgabe  der  Horailieen  S.  26  heisst  es 
nun:  >Ueber  3,  2 — 11  [der  Recognitionen]  liabe 
ich  schon  in  den  Anmerkungen  zur  griechisdi« 
uebersetzung  der  Proverbien  V  gesprochen.  Die 
Kapitel  finden  sich  bereits  in  der  im  Jahre  411 
zu  Edessa  geschriebenen  Hds.  der  syrisdien  Va*- 
sion,  die  ich  1861  herausgegeben  habe:  der  »re- 
centior  haereticus« ,  der  sie  Torfasst  haben  srf. 
wird  also  immerhin  noch  ganz  artig  alt  sea. 
Da  jene  syrische  Hds.  von  Kopistenfehlem  seh« 
ganz  eingeschmutzt  ist,  muss  wohl  angenomin« 
werden,  dass  die  Uebersetzung  schon  durch  rnek- 
rere  Hände  gegangen  war,  ehe  Abraham  t» 
Edessa  sie  kopierte.  Ob  das  in  dem  zwat« 
Londoner  Exemplare  nicht  enthaltne  (124—167) 
von  derselben  Hand  übersetzt  ist,  welche  1—123 
[die  drei  ersten  Bücher  der  Recognitionenl  übe^ 
tragen  hat,  das  vrird  in  meinen  AnmerkungcB 
zum  Clemens  erörtert  werden.« 

Herr  Lehmann  hat  für  gut  gefunden  awai» 
Ausgaben,  die  syrische  wie  die  griechische,  in 
Laufe  seiner  Untersuchung  mit  vollständigem  Still- 
schweigen  zu  übergehn.  Dass  er  dieselben  ^ 
dennoch  kennt ,   hat   er  unkluge  Weise  &  461 
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KeineB  Buches  in  folgenden  Worten  merken  las- 
en, welche  sich  auf  die  so  eben  aus  meiner  Ho- 
jt^soilieenausgabe  angeführten,  auch  meinen  syri- 
F  sehen  Druck  ausdrücklich  erwähnenden  Sätze 
beziehen:  »Der  neueste  Herausgeber  der  Homi- 
lieen ,  Paul  de  Lagarde ,  (Clementina.  Leipzig, 
1865)  bemerkt,  dass  unser  Passus  [Recogn.  HI, 
2 — 11]  sich  schon  in  der  411  n.Chr.  zu  Edessa 
geschriebenen  Handschrift  der  syrischen  Versiob 
befindet:  doch  ist  er  da  auch  nicht  Original, 
sondern  schon  Kopie,  folglich  mag  er  gegen  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  interpolirt  sein.c 

Weiter  will  ich  nur  noch  dies  Eine  erwähnen, 
dass  Herr  Lehmann  Curetons  Spicilegium  syria- 
cum  und  die  an  die  dort  abgedruckten  Barde- 
sanea  von  mehr  als  einem  Gelehrten  geknüpften 
Untersuchungen,  sowie  den  Abschnitt  Bardesane 
in  V.  Langlois  collection  des  historiens  de  TAr- 
menie  (Paris  1867)  Band  I,  S.  55  ff.  gar  nicht 
zu  kennen  scheint:  sonst  würde  er  wohl  aus 
diesen  Dokumenten  ebenso  stillschweigend  wie 
aus  der  syrischen  Uebersetzung  der  Recognitio- 
nen  seine  Schlüsse  gezogen  haben,  die  aber  fur 
das  neunte  Buch  der  Recognitionen  dann  andre 
Resultate  abgeworfen  haben  dürften,  als  die  ohne 
Hülfe  jener  Dokumente  von  ihm  gefundenen. 

Paul  de  Lagarde.^ 


La  Leggenda  di  Vergogna.  Testi  del  buon 
eecolo  in  prosa  e  in  yerso,  e  la  Leggenda  di 
Giuda.  Testo  italiano  antico  in  prosa  e  francese 
antico  in  verso.  Bologna,  presse  Gaetano  Ro- 
magnoli  1869.     129  und  100  S.  Eleinocta?. 

Prof.  D'Ancona  in  Pisa,  von  dessen  vortreff- 
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liehen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  altern  ita- 
lienischen Schriftthnme,  namentlich  der  Yolksßt- 
teratnr,  ich  bereits  mehrere  an  dieser  Stelle  be- 
sprochen, hat  hier  wiederum  einen  sehr  willkom- 
menen Beitrag  zur  Eenntniss  derselben  bekannt 
gemacht  und   ihn   gleich   allen  frühem  wit  er- 
schöpfenden Untersuchungen  über  die  Gesdiidite 
der  beiden  betreffenden  Legenden  begleitet.    Die 
Gregoriuslegende,  deren  Kreis  die  erstere  dersel- 
ben angehört,  ist  auch  deutsches  Volksbuch  ge- 
worden, nicht  aber  die  von  Judas  Ischariot.     Die 
grosse  Aehnlichkeit  beider  hat  D'Anoona  Teran- 
lasst ,   sie  zusammen  herauszugeben ,   zunaal  sie 
seiner  Ansicht  nach  muthmasslich  derselben  Wur- 
zel entsprossen  sind,  nämlich   der   griechischen 
Oedipussage,  obwohl  sie  untereinander  auch  man* 
cherlei  Verschiedenheit  aufweisen,   in   einzelnen 
Zügen  sowohl  wie  besonders  in  dem  Grundgedan- 
ken; denn  »die  eine  ist  ganz  von  der  chrisüichen 
Anschauung  durchdrungen,  dass  auch  diegrösste 
Schuld  durch  strenge  aufrichtige  Busse  gesühnt 
und   die   launenhaften  Beschlüsse   eines  blindea 
Verhängnisses  durch  Demuth  und  Unterwerfung 
vernichtet  und  besiegt  werden  können,  während 
die  andere,  welche  auf  den  ersten  Blidc  fast  die 
heidnische  Fatumsidee  zu  bestätigen  schont,  au- 
genfällig die  Schicksale  des  Oedipus   auf  Judas 
überträgt,   um    den  Namen  desselben  noch  ?er* 
hasster  zu  machen,  indem  sie  zu  dem  entsetzli- 
chen Verrath   auch   noch  Vatermord   und  Blut- 
schande hinzufügt.«    D^Ancona  weicht  also  eini- 
germassen  von  Gomparetti,  dem  diese  Arbeit  ge- 
widmet ist,   in  seinen  die  Gregoriuslegende  be- 
treffenden Gonclusionen  ab ,   da  letzterer  in  sei- 
ner Abhandlung  Edipo   e  la  Mitoiogia  comparata 
Greith's  Ansicht   über  die  Abstammung  der  ge- 
nannten Legende   von   der  Oedipussage  zurifä- 
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i^eist  (s.  meine  Anzeige  oben  Jhrg.  1867  S.  1729 
f.),  D'Ancona  hingegen  die  innere  Verwandtschaft 
l>eider  fur  unverkennbar  ansieht,  wenn  sie  auch 
mehr  verwischt  ist  als  die  der  griechischen  Sage 
mit  der  Judaslegende;  abgesehen  hiervon  aber 
liabe  sich  dieser  wie  jener  Legende  auch  eine 
dunkle  Reminiscenz  der  Perseussage  beigesellt. 
Ib  einem  Anhange  zu  D'Ancona's  Einleitung  theilt 
dann  noch  Comparetti  eine  kypriotische  Sage  mit, 
^Krelche,  obwohl  sehr  verwildert  und  mit  andern 
Crzählungen  vermischt,  gleichwohl  dem  Oedipus- 
kreise  anzugehören  scheint.  —  Da,  wie  bereits 
bemerkt,  D'Ancona's  Nachweise  über  die  Litera- 
turgeschichte des  in  fiede  stehenden  Gegenstan- 
des die  grösstmöglichste  Vollständigkeit  bieten, 
so  bleibt  nur  wenig  oder  vielmehr  fast  nichts 
hinzuzufügen;  doch  will  ich  erwähnen,  dass  das 
p.  42  angeführte  altengL  Gedicht  Sir  Eglamour 
jetzt  auch  in  Percy's  Folio-Ms.  2,  338  ff.  heraus- 

fegeben  ist  (s.  meine  Anzeige  desselben  oben 
ahrg.  1868  S.  1902),  so  wie  zu  p.  50,  dass  die 
hierhergehörige  Geschichte  aus  den  Briefen  der 
Herzogin  von  Orleans  in  der  neuen  Ausg.  von 
Holland  (88.  Public,  des  Litter.  Ver.)  S.  261  steht ; 
ferner  dass,  wie  ich  bereits  in  meiner  Anzeige 
von  Comparetti's  obengenannter  Schrift  angedeu- 
tet (a.  a.  0.  S.  1730),  das  gleich  zu  Anfang  des 
ApoUonius  von  Tyrus  vorkommende  Räthsel  gleich- 
falls dem  in  Rede  stehenden  Sagenkreis  angehört; 
denn  obwohl  alle  Versionen  desselben  nicht  nur 
von  einander  abweichen,  sondern  auch  sämmtlich 
corrumpirt  sind,  so  scheint  doch  wenigstens  deut- 
lich, zu  erhellen,  dass  das  von  König  Antiochus 
mit  seiner  eigenen  Tochter  erzeugte,  aber  noch 
nicht  geborene  Kind  alls  in  dem  Räthsel  spre- 
chend gedacht  werden  muss;  das  Verwandtschafts- 
verhältnisB  dieses  ELindes  zu  seinen  Eltern  wäre 
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also  das  nämliche  wie  in  der  italienischen  Le- 
gende das  des  Yergogna,  während  in  der  Gre- 
goriuslegende  Gregorius  der  Sohn  Ton  Bruder 
und  Schwester  ist.  Dass  übrigens  der  Apollo- 
nius  von  Tyros  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
IX.  Jahrh.  vorhanden  war,  habe  ich  zn  Diudop 
S.545b  (Zus.  zu  S.463  Anm.81)  gezeigt.  Noch 
will  ich  bemerken,  dass  p.  96  wahrscheinlich 
durch  einen  lapsus  calami  S.  Matteo  statt  5.  Jfo/ 
tia  genannt  ist^  denn  die  Judaslegende  steht  i 
der  dort  angeführten  Legenda  Aurea  cs^.  ' 
^De  s.  MaUMa€  (p.  183  ff.  ed.  Graesse)  währe 
das  cap.  140  »De  s.  MaUkaeot  p.  622  ff.)  nicl 
derartiges  enthält.  Ein  anderer  Druckfehler  fi 
det  sich  p.  129,  wo  die  Zeitschr.  der  deutsch 
morgenl.  Ges.  Bd.  17  (nicht  70)  gemeint  ist,  - 
Was  die  von  D'Ancona  seiner  Arbeit  beigegebene 
altfranzösische  Judaslegende  (von  676  Verses) 
betrifft,  so  ist  sie  hier  zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  einer  Turiner  Handsciuift  aus  d^ 
Anfang  des  XIV.  Jahrh.  entnommen,  woselbst 
sie  den  Schluss  der  ihr  yorhergehenden  Püatus- 
legende  bildet  —  Der  ionern  vorzüglichen  Aus- 
stattung der  vorliegenden  Publikation  entspricht 
Tollkommen  die  äussere,  wie  es  sich  übrigens  bei 
der  Scelta  di  CttriosUä  letter  aria  ^  zu  welcher 
Sammlung  sie  gehört,  you  selbst  versteht. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


S.  638  Z.    6  lese  man  ^eichen  lur  welche. 

»15     »       »     nan  fur  nor. 
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